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1. 
Der Anblick ded Mondes. 


. Pſalm 136, 9. 


@ott, grenzenlos, 

Hnventbar groß, 

Der Urguell aller Macht ift Deine Stärke! 

Schon feh'n wir hier 

So viel von ihr; 

Doc ſeh'n wir kaum zen Anfang Deiner Werke. 
Durchflög' ich gleich * 

Ihr weites Reich, 

Und fähe Deine letzte Sonne glänzen: 

35 fähe dort 

Doch nit ven Drt, 

Wo Tu nit wörft — nicht Teiner Allmacht Grenzen. 


Das Tu erfäuff, 
Was Du jeht rufſt, 
Und rufen wirft: wer kann das Alles zählen, 
Und wollte Du 
Noch mehr dazu 
Erſchaffen, würd' es Dir an Kraft nicht fehlen. 





D wie Vieles iſt zu bewundern, was Gott erſchaffen Hat! Nur 
dem Sterblicjen fehlt oft das Augenlicht, um es zu fehen; bie 
rechte Erkenntniß, um es zu verſtehen; die innige Begierde, es zu 
durchdringen und zu erforſchen. 

Es iſt gewiß, daß unſere kleinen irdiſchen Sorgen und haue⸗ 
lichen Angelegenheiten uns zuviel abwärts ziehen. Die Menſchen 
in den erſten Zeitaltern der Welt hatten noch nicht die mannigfal⸗ 
tigen Bequemlichfeiten des Lebens erfunden, die uns ergößen; aber 

Aftolle, St. d. And. VIII. 1 


en 


darum vielleicht waren fie erhabener, als wir leiver find. Wir 
haben tauſend künſtliche Bedürfniſſe, die von Menichenhänden ges 
macht werden müffen, die uns wenig Zeit zur Ruhe und Betrach⸗ 
tung des Göttlichen übrig laſſen; aber diejenigen, weldye in ben 
frühern Weltaltern Iebten, begnügten fich mit dem, was ihnen bie 
Natur gab, waren mit Wenigem zufrieden, und wandten ihr Auge 
zur Beichauung des Goͤttlichen. Wir hängen mehr an der Erde; 
fie Bingen mehr am Himmlifchen. Wir zittern, das Leben mit feinen 
Bequemlichkeiten einzubüßen; fie waren gleichgültig gegen ben Tob, 
gegen den Wechſel des Dafeins. Wir machen aus der Kenntniß 
der Schöpfung und ihrer Wunder eine ſchwere Wiffenichaft, die nur 
Wenige Gelegenheit und Zeit haben, zu erlernen; fie Hingegen 
waren gleichfam mit der ganzen Natur eins und baffelbe, und bie 
Natur fprach dur ſie. Wir kennen kaum den Stand und bie 
Namen der vornehmften Beflirne des Himmels; fle aber waren mit 
. dem Wandel und der großen Bewegung derfelben durch das Welts 
all vertraut, und unfere größten Himmelsfundigen erflaunen heuti⸗ 
ges Tages, wenn fle wahrnehmen, daß Dinge ehemals allgemein 
befannt waren, die man jeßt nur erft durch Hilfe der größten und 
mühevollften Berechnungen erfährt. 

Sa, es ift gewiß, daß, fo wie jene bei der Geringfügigkeit und 
Einfalt ihrer irdiſchen Nothwendigkeiten mehr dem ganzen All ver 
‚göttlichen Schöpfung angehörten, und Gott jelbft mehr in und außer 
fih fühlten — wir umgekehrt mehr den Annehmlichkeiten unſers 
Leibes gehören, mehr mit dem Kitzel der Sinne vereinigt find, und 
weniger die Gottheit als ung felbft in allen Dingen in und außer 
uns fühlen. Sie waren Menfchen, ähnlicher dem Urbilde, wie es 
aus den Händen bes Schöpfers flieg. Wir find Menfchen, die, nur 
für das Haus, den Tiſch, für das häusliche und bürgerliche Leben 
beforgt, in den Schlamm des Irdiſchen, in den todten Staub nies 
bergegogen wurden, bem wir eigentlich fremb fein follten! 
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Daher ift unter allen fpätern Völkern der Glaube entflanden, 
daß ihre erfien Vorfahren unmittelbaren Umgang mit der Gottheit 
gehabt; daß fie Offenbarungen des Himmels empfangen haben, bie 
ung jetzt verichloffen find! Sind wir nicht auch Geſchöpfe und Kin: 
der Gottes? Waͤhret feine Güte nicht ewiglich ? 

Sie find uns verfchloffen, weil wir uns ihnen verfchließen. Wir 
jehen nicht, weil wir unfere Augen zubeden. Wir entrinnen dem 
vertrauten Umgang mit Gott, weil wir es für wichtiger halten, auf 
eine geſchickte Weiſe mit Menfchen umzugehen, um Eleine, vorüber: 
gehende, elende Vortheile von Ihnen zu ziehen. Wir find der Gött⸗ 
licgkeit der Natur fremd geworden, weil wir nur in unferm häuss- 
lichen Berufsgefchäfte, in unfern Leidenſchaften, in unferm Hafien, 
Zieben, in unfern Begierden nach Vermögen, Rang, Anfehen, 
Ruhm, einheimilch find. 

Thörichte Weisheit, die uns zuletzt Feinen andern Gewinn gibt, 
als wie wir unfern Hunger oder Durft auf eine den Gaumen . 
kitzelnde Art ſtillen, oder unſern Leichnam mit feinern Tüchern um⸗ 
hängen, ober uns zwiſchen ſchönern Wänden gegen die Rauhheit 
der Witterung ſchützen! — Thörichtes Streben, das uns zulegt 
nichts. erwirbt, als was für den flüchtigen Augenblick des Lebens 
gehört, und nichts erobert, als was wir, weil es doch Staub und 
Traum iſt, in wenigen Jahren mit brechenden Augen verfchwinden 
jehen follen ! 

Und wenn die Sehnfucht zum Umgang mit dem Göttlichen in 
ung iſt: warum thun wir berfelben Fein Genüge? Warum wollen 
wir nicht wieder werden nach dem Gbenbilde des Höchften, würdig 
nnfers Urfprungs, würdig der ewigen Beflimmungen, die uns ers 
warten? Liegt die Schuld nicht an uns ſelbſt? — Offenbart fi 
der Allmächtiggroße nicht täglich in allem Wechfel der Stunden und 
Jahreszeiten, der irdiſchen und himmliſchen Creigniſſe? — Rollt 
nicht jegliche Nacht der Borhang vom Allerheiligiten bes Firma⸗ 
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ments hinweg, wo dann im flammenden Gold zahlloſer Geſtirne 
der Name des Höchſten, und der Preis ſeiner Herrlichkeit und alle 
Hoffnungen des Ewigen geſchrieben ſtehen? 

Gern will ich mich mit den erhabenen Werken meines himmli⸗ 
ſchen Vaters beſchaͤftigen — und mo erſcheint er mir erhabener, als 
in den wunderbaren Zügen ber himmliſchen Weltkörper durch das 
uferlofe AN? Aber wie oft fah ich gedanken» und gefühllos zu ihnen 
empor! Ach, es geſchah, weil ich mir nicht fogleich alles das Wich⸗ 
tige von benfelben in meinem Geiſte vergegenwärtigen Eonnte, was 
wir davon wiſſen. Wie oft ergößte mich der Sterne Funkeln und 
moajeftätifches Prangen, ohne daß der Gedanke in mir lebendig ward, 
daß dies Alles — daß die Millionen Geftirne Millionen Welten 
find, von fühlenden, denkenden Wefen bewohnt, wie biefe Erde; 
Welten, größer und nicht minder voller Wunder, als biefe Erbe, 
auf der ich wie eine geringe Milbe umherkrieche! 

Nur der Mond, diejer einfame Gefährte unferer irbifchen Nächte, 

nur er ift die Hleinfle von allen Welten, welche wir mit bloßen 
Augen auffallend bemerken. Er ſcheint uns größer als die übrigen 
zu fein, weil er dem Weltball, welchen uns Gott zur Wohnung 
angewiefen, viel näher ſchwebt, als die andern. Seine Oberfläche 
{ft vierzgehnmal Fleiner, als die Oberfläche unjers Erbballe. Aber 
wie entfernt bleibt er dennoch von uns in feiner Bahn, in der er 
die Erde umkreiſet, daß er nicht größer fcheint! 
Schon mit bloßen Augen erfennen wir an biefem uns benadh» 
barten Weltkörper hellere und dunflere Stellen. Warum wirb des 
Menſchen Neugier nicht rege, zu erforfchen, woher dieſe glänzendern 
und dunklern Gegenden entftehen mögen? Warum ffl denn unfere 
Neugier in vielen geringern Sachen thätiger, als in ſolchen, wos 
durch wir die Majeſtät des Schöpfers Tichtvoll erkennen würden? 

Inzwiſchen haben die Sternfundigen durch Funftvoll gearbeitete 
Fernrohre jene Welt näher betrachtet. Sie haben dort in den Streis 
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fen, Flecken und Schatten mit Erſtaunen Berge, Thäler, große 
Vertiefungen enideckt — eine Welt entdeckt, die zwar fin vielen 
Dingen demfenigen fehr ähnlich ift, was wir bier auf Erden haben; 
was aber auch in Bielem ganz anders iſt, als es bei uns iſt. 

Die großen dunfeln Flecken des Mondes fcheinen wohl nur welts 
läufige Ebenen zu fein, welche das Licht der Sonne nicht fo hell 
zurückwerfen, als die hellern Theile. Denn nur durch die Sonne 
empfängt der Mond feinen wiederſcheinenden Glanz, gleich der Erbe; 
md unfere Erbe, wenn fie am Tage von der Sonne beleudjtet 
wird, muß den dort lebenden Weſen ebenfalls in ihren Nächten am 
Himmel gleich einem großen, prachtvollen Monde erjcheinen. So 
forgt die ordnende Weisheit des Allgütigen von Welt zu Welt. &o 
bient im Unendlichen feiner Schöpfung Eins dem Andern zum Nußen 
und zur Schönheit. So wird eins feiner Werke dem andern zum 
Wunder, und offenbart er feine Größe in Allem. 

Ehemals Hat man jene dunfeln Stellen flr Meere gehalten, 
und fie auch alfo genannt. Allein nach forgfältigen Beobachtungen 


hat fig ergeben, daß man in den Vertiefungen jenes Weltkörpers 


feine Flüffigkeit entdecken konnte, welche fie ausfüllt; fondern je _ 
nach dem verſchiedenen Stande der Sonne fah man bie Schatten 
in demfelben bis auf den innerſten Grund fallen ober ganz ver⸗ 
ſchwinden. 

Man muß demnach glauben, daß im Monde nicht das Element 
bes Waſſers in großen Meeren oder Flüffen raufcht, wie bei uns; 
daß die göttliche Hand dort ganz andere Ordnungen und Einrich⸗ 
tungen gefchaffen Hat für die Weſen, welche da leben, als bei une. 
Der Fennt das Maß der Allmacht? Wer Eennt die Grenzen feiner 
unendlichen Weisheit 3 

Eben fo deutlich erblickt man ſchon durch gemeine Zernrohre die 
Gebirge, als hellerleuchtete Erhabenheiten ; fieht, wie fie am Rande 
der Mondicheibe hervorragen ; wie fle im Innern ihre Schatten weit 
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über die Ebene hinſenken. Dit umringen die Gebirge, wie ein 
Kranz, viele Meilen große Thäler, die fo tief hinabgehen, daß unfere 
größten Erdgebirge, Hineingefenft, fie kaum ausfüllen würden ; 
Thäler, welche eine Tiefe von zehn: und mehr tauſend Fuß haben! — 
Zu welchem Zweck diefe von hohen Bergen ringförmig umfchlofjenen 
Bertiefungen? Welche Abfichten für Mohlfein und Seligfeit bors 
tiger Gefchöpfe verfnüpfte damit das gütigfte aller Weſen, der Bater 
aller Welten? Wer ergründet den Unergrünblichen? 

Nicht genug, daß jene außerorbentlichen Tiefen mit großen Ber: 
gen umzäunt find, erhöhte die Macht des erhabenen Weltichöpfers 
diele Berge oft noch mit fo Hohen Bergipigen, daß kaum auf Erden 
hößere in allen Welttheilen gefunden werden. Und in biefen mit fo 
furchtbaren Willen umringten weitläufigen Thälern des Mondes, 
worin, um menſchlicher Weiſe zu reden, ganze Völkerſchaften mit 
ihren Städten und Dörfern beifammen wohnen fönnten, ftehen wieder 
Eleinere Gebirge, deren @ipfel aus der Tiefe feltfam hervorragen. 

Die Höhen der Berge im Monde find genau nad) Ihren Schat- 
ten und &ntfernungen gemeflen und berechnet worden. Verſchiedene 
derfelben fehten durch ihre Erhabenheit in das tieffte Staunen. Das 
allerhöchfte Gebirg auf Erden ift gegen zwanzigtaufend Schub hoch, 
ſenkrecht von der Spibe bis zur Fläche des Meeres gerechnet. Aber 
über der Mondfläche ragen Gebirge hervor, die auch gegen fünfs 
undzwanzigtaufend Schuh Hoch find. Auf Erben iſt nur ein einziger 
Berg von der oben erwähnten Höhe zu finden ; aber auf dem Monde 
hat man ſchon zwölf folcher Gebirge gezählt. 

Me wunderbar anders iſt drüben die göttliche Haushaltung, als 
bet uns! Wie fremd Alles, was wir von jenen Weltförpern -vers 
nehmen, befonders für Diejenigen, welche bisher nur faum an bie 
Möglichkeit dachten, daß irgendwo andere Geftalten und Orbnuns 
gen fein Fönnten, als bei ung hienicden! Wie immer unbegreiflicher 
muß uns bie nnerichöpfliche Macht des Ewigen werben, je länger 
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wir fie betrachten! Ach, wie wenig wiſſen wir von Gott, und wie 
gering iſt felbft die Vorflellung deſſen von dem Allerhöchften, der 
in am beften, ober doch befler, als taufend Andere, zu Eennen. 
glaubt! 

Noch größer aber muß unfere ehrfurchtvolle Berwunderung werben, 
wenn wir erfahren, daß durch unermüdete Himmelsforicher erfannt 
worben, der Mond fei nicht von einem folgen Dunflkreife umgeben, 
wie unfer Erbball; von feinem Dunftkreife, in welchem ſich Wolfen 
erzeugen Tönnen, ober Regen, Hagel und Schnee. Sondern bie 
Luft daſelbſt if ungleich dünner und feiner, als diejenige, welche 
wir einathmen. Wenn wir auf bie hoͤchſten Berge ver Erde fliegen, 
würbe bie Luft ſchon ſo dünn werben, daß wir ohne große Beſchwer⸗ 
Tichkeit nicht Yange darin athmen Tönnten. Nun aber würde es 
einem Menſchen unmöglich fein, drei und vier Meilen hoch über 
der Erde, wenn er ſich auch bahin erheben Fönnte, zu leben. Im 
Monde aber if die gewöhnliche Luft fo rein, wie fie zehn Meilen 
über unjerm Haupte fein mag. Dies hat man theils aus der Bes 
ichaffenheit der Morgens und Abenddaͤmmerungen im Monde, theils 
aus der Art, wie ſich die Strahlen bes Sonnenlichts in jener Luft 
brechen, deutlich erfannt. 

Niemals, fo viel Jahre auch die Mondenwelt von den Himmels: 
beobachtern aufmerffam und anhaltend betrachtet worden iſt, bat 
man bort Berbidungen bes Luftfreifes ober Wolfen erblicken önnen, 
welche doch ganze Gegenden zuwellen verhüllen müßten, wenn fie 
da flattfänden, wie bei uns. Der Luftkreis jenes Weltlörpers ifl 
aljo nicht allein unendlich dünner und feiner, fondern auch von weit 
trockenerer Natur, als der Luftfreis, welcher den Erdboden umgibt. 
Zu allen Zeiten findet man den Mond heiter und rein von wolfen- 
ähnlichen Berhüllungen. 

Pur zuweilen hat man in einigen jener großen, von Bergen um⸗ 
Ishlofjenen Thäler gefehen, daß graue Flecken, wie Nebel oder Rauch, 
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erſchienen, und Feine Gegenſtaͤnde verdeckten ober im veraͤnderlichen 
Lichte zeigten. Da dieſe kleinern Gegenſtände gar gering und nicht 
viel größer, als unſere Wohnungen ſind; da jene nebelartigen Ver⸗ 
finfterungen fi nur von Zeit zu Zeit und nicht immer auf den 
gleichen Orten darftellten : fo ift es allerdings ſehr wahrfcheinlich, 
daß diefe Erfcheinungen von irgend einem Gewerbe oder einer Bes 
ſchaͤftigung derjenigen Weſen herrühren, welche Einwohner ber 
Gegend find. Denn auch viele andere merkwürdige Wahrnehmuns 
gen hat man mit Hilfe der vorzüglichſten Fernrohre gemacht, welche 
theils auf Sammelpläge, thells auf Arbeiten und Gefchäfte ver: 
nünftiger Weſen fchliegen Iaffen, die auf dem Monde wohnen, leben 
und fich der Größe und Gnade Gottes freuen, wie wir auf Erben. 

Gin anderes Raͤthſel bietet fih in den Erſcheinungen auf der 
Oberfläche jenes Weltkörpers unferer Bewunderung dar. Es zeigen 
ſich nämlich daſelbſt, nach verfchievenen Richtungen gehend, Eins 
ſchnittslinien, die oft eine Viertel: bis drei Viertelmeilen breit find, 
und gewöhnlich in ſehr gerader Bahn dreißig, wohl felbft flebenzig 
Meilen weit gehen. Sie gleichen künſtlich gebilveten Kanälen, 
denn fie find tiefer, als die Ebene, in der fie fich befinden. Giner 
diefer Kanäle geht quer durch das Bebirg, als wenn es zeriprengt 
worden wäre, und durch das vom Gebirg eingefchloffene Thal auf 
der andern Seite Hervor. Oft ſcheint ein folcher Kanal unter einer 
großen Dede an den Stollen der Berge fortzuziehen. 

Die ſchmalen, langen Eintiefungen haben viele Aehnlichkeit mit 
unfern Flüſſen auf Erben. Wie unfere Ströme aus den Gebirgen 
entipringen, fo hängen auch jene mit den Gebirgen zufamnıen, 
und laufen in grader Richtung zu den obengebachten Tiefen, und 
gehen fogar durch biefelden hindurch. Nur find fle nicht, wie 
unjere Flhffe, mit Waſſer oder einer andern demjelben an Dichtig⸗ 
feit gleichen Materie angefüllt. Denn wäre dies der Fall, fo 
würde man nicht bis anf ihren rund hinab, und fogar die Un” 


Ei 


ebenheiten ihres Bodens jehen können. Was darin fließt, fallt auch 
nicht die Tiefen der Thäler aus, wie dies ber Fall bei vem Waſſer 
fein würde, wie wir es auf Erden haben. Sondern bie in jenen 
Kanälen befindlihe Flüſſigkeit mag Nehnlichfeit haben mit ders 
jenigen dichten Luftart, die wir in unferm Dunftfreife noch zum 
Athemholen gebrauchen. 

Iſt doch auch auf unſerer Erde das Waſſer nichts anderes, als 
eine dickere Luft; iſt doch auch unſere Luft, die wir einathmen, 
nichts als ein feineres Waſſer. Wir trinken das Clement, in 
welchem der Fiſch athmet, der außer demſelben ſtirbt. So kann 


eine Luft, wie die, in welcher wir unſern Athem ſchöpfen, fur Weſen 


anderer Art fein, was uns das dichtere, flüffigere Clement, in 
welchem der Fiſch lebt. 

Doch hinweg mit dieſen Vermuthungen! Nie werde ich die 
weiſen Zwecke der Gottheit in entfernten Weltkörpern errathen; 
nie, wie er bie Weſen gebildet Hat, oder beſchäftigt, nährt und 
leitet, mit welchen er die großen Welten über mir bevölferte , die 
In nächtlicher Stille ihre Lichtfirahfen zu meinem Auge fenden. 

Aber doch find mir die Srfahrungen und Entdeckungen lehrreich, 
welche der menschliche Fleiß auf der Oberflaͤche von dem entfernten 
MWeltförper des Mondes gemacht hat. Sch werfe damit einen Blick 
in das wunderbare Gebäude bes großen Alle, in dem nur Er, 
ber Tnbegreiflihe, ber Unerforfchlihe, ein Gebieter, König und 
Bater ik. Ich flaune feine Allmacht auch da an, wo fie in ben 
weiten Fernen von hunderttauſend Meilen wirkfam Handelt, und 
die Macht keines Sterblichen hinreiht. Ich erfahre, daß es bes 
wohnbare Welten gibt, von welchen ſchon die uns allernächite, der 
Mond, eine von dem Erdball ganz abweichende Einrichtung und 
Haushaltung hat; daß hie dort lebenden vernünftigen Weſen aus 
einem andern, leichter Stoff gebildet fein mäflen, als wir e8 find; 
daß auch dort für die nügliche Thätigkeit, fhr Aumuth und Schöns 
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heit geſorgt ward, und auf eine Weiſe, welche alle unſere Begriffe 
uberſteigt; daß auch dort die Gottheit in ihrem Leben und Wirken 
mit Entzücen geahnet, ‚gefühlt, gepriefen werben mag. 

O Jeſus! o mein Offenbarer, mein göttlider Lehrer, Du 
ſprachſt es: In meines Vaters Haufe find viele Wohnungen. (Joh. 
14, 2.) Du deuteteft hinüber auf das große Weltall des himm⸗ 
lichen Vaters, und die Geflirne der Nacht fliehen und glänzen noch 
heute über mir, als die ewigen Zeugen Deines Wortes. Darıım 
ipreche ich mit Paulus: Wir wiſſen aber, fo unfer irbifches Haus, 
biefe Hütte, zerbrochen wird, daß mir einen Bau haben, von Gott. 
erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ift im 
Himmel! Und über demfelbigen fehnen wir uns auch nach unjerer 
Behaufung, die vom Himmel iſt. (2. Kor. 5, 1. 2.) 

Herr, mein Gott, Geiſt des unenblihen Weltalls, Seele alles 
Lebens, König aller Himmel, wie unermeßlich iſt Dein Reich! Wie 
wenig erfenne ich von allen Deinen Schöpfungswerfen! Wie gering 
ift der Theil, welchen mein Auge von Deinen ewigen Thaten fieht! 
Und was ich davon fehe, was ich davon vernehme, tie erfüllt es 
mein ganzes Gemüth mit Schaubern und Entzücken, mit Hoffnung, 
mit ſtiller Sehnfucht, mit grenzenlofem Vertrauen auf Dich, der 
Mond und Sterne gemacht hat, der Nacht vorzuſtehen; deſſen Güte 
währet ewiglih! (Pf. 136, 9.) 

Vater der unendlichen Welt, Vater des Seraphs, der Dich in 
herrlichen Welten vollfommener und würbiger ehrt — Vater bes 
Wurms im Staube, den Deine Hand geichaffen, dem Du wunder: 
bare Bigenfchaften und Triebe verliehen Haft — o Du, au mein 
Bater! — ſei erbarmungsvoll au mir! Auch ih bin Dein Ges 
ſchöpf; auch ich preife Dich, Jo ſchwach ich Binz; auch ich Liebe 
Dich, und hänge an Dir nur, an Deinem Willen, an Deinem 
biefer Erdenwelt geoffenbarten Wort! Möchte ich durch mein Thun 
und Leben nicht des erhabenen Berufes unwürbig werben, zu bem 
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Du mich aus dem Nichts hervorgerufen und erkoren haſt! Möchte 
ih, o Du unendlich erhabener Fürſt der Geifter, auch in meinem 
Dichten und Trachten mehr Geift, als irdiſches Weſen fein und 
haben, daß ich. nicht, gleich der Pflanze, elend und ohne Spur 
meines Dafeins hinwelke; nicht, glei dem Thier, fruchtlos für 
mich und die Welt vergehe und fterbe. 

Indem ich Deine Majeflät, Beherrfcher der Unendlichkeit, durch 
fiffe Betrachtung Deiner Werke näher kennen lerne, erhebt fi 
in Anbetung mein Gemüth zu Dir; erhebt fih mein Wille Fräftig 
zur Tugend; erhebt fich meine Kraft mächtiger, alles Vollkommene 
zu erringen, was mir noch gebriht. So will ich denn begieriger 
nadhforfchen, die Wunder Deiner Allmacht zu ſehen, und Dich 
in ihnen; fo will ih denn mir Mühe geben, meinen unſterblichen 
Geiſt durch mannigfaltige Erfenniniffe zu bereichern. Denn je 
weifer ich werde, je tugenphafter ich Bin, je würbiger bin ih, in 
Deiner herrlichen Schöpfung zu wandeln. 


2. 
Gott im Sturm 


Tobias 3, 22. 23, 


Wer Tann Di denn verfichen 
In Deinem Shidfalsplan? 

Wer Deine Ziele fehen 
Und was Du Hältft, umfah'n ? 
Du löſeſt, was wir binven, 
Du ſtürzeſt, was wir bau'n; 
Wir können's nicht ergrünven, 
Wir können nur vertrau'n. 

Du liebſt mid ja nit minder, 
Als ven geringen Wurm. - 
Du Hüte Deine Kinver, 

Du fegneft fie im Sturm; 
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Läſſiſt fie ihr Beſles finden 
Dft unter Noth und Grau'n; 
Wir können's nicht ergründen, 
ir können nur vertrau'n. 


* 





Zu den majeftätifchen Schauſpielen, welche die Natur in ihrer 
unendlichen Manntgfaltigkeit zuweilen darbietet, gehört die Gewal⸗ 
tigkeit der Sturmmwinde. Wenn diefe fi In ihrer Kraft erheben, 
daß die Wälder erbraufen, die Thürme zu wanfen, bie Berge zu er: 
zittern fcheinen, bebt noch Ängftlicher oft das leichtverzagte Menſchen⸗ 
herz; befonders wenn mit dem Schreden des Sturmes fich bie 
Finfterniß der Nacht verbindet. Der Aberglaube heidniſcher Völfer 
wähnt, daß es die Lufigeifter find, welche im Kampfe wider einz 
“ander rafen. Doch auch unter ven Ehriften fehlt es nicht an Aber- 
gläubigen, welche ven Sturmwind für den geheimnißvollen Berfünder 
irgend einer bevorftehenden unglüdlichen Begebenheit des Landes, 
für die Anzeige vom nahen Tode einer Hohen Perſon, oder dem 
Ausbruch eines Krieges, oder einer andern Landesplage anfehen. 
Wie beinahe allezeit, ift auch hier die abergläubige Meinung daher 
entflanden, daß ungebildete Leute in ihrer Unwilfenheit dasjenige 
mißverftanden haben, was vernünftige Leute als fehr natürliche 
Wirkungen gedeutet Hatten. Wohl melden Orfane oder heftige 
Stürme allerlei Unglüdsfälle an, nicht die erſt geichehen follen 
und mit ihnen außer Verbindung find, ſondern folche, die fie ſelbſt 
verurfachen, und bie wir erft fpäter erfahren: Schiffbrüche auf dem 
Meere, Zeuersbrünfte, Zufammenflurz einzelner Gebäude und andere 
Greignifie. _ 

Wegen folcher Unglüdsbegebenheiten, und weil fie uns ober 
unfere Freunde und Bekannte treffen können, find daher wohl aud 
Perſonen, welche nichts wentger als abergläublg find, während 
ber tobenden Winde in forgenvoller Unruhe, und fehnen fh nach 
bem Augenblid zurüdfehrender Luftflille. Die Beforgniß wirb 
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durch das Schauerliche der großen Naturerſcheinung erhöht. Denn 
es fcheint unter der Macht heftiger Orkane das ganze Weltall um 
uns ber in Aufrufe. Die Wolken des Himmels fliegen ſchnell und 
. finfter dahin, von der Geißel des Windes verfolgt ; finftere Staubs 
wolfen fleigen Ereifend empor vom Boden und wandeln fiber die 
Ebenen wie ungeheure Raucdjfäulen. Die Bäume, groß und Hein, 
verworren, umhergeriſſen, beugen ſich feufzend ; ihr Laub fliegt; 
man hört das Krachen ihrer gebrochenen Aeſte. Die hohen Wälder 
heulen gefchlagen. Es fallen die mächtigften Tannen des Forftes 
wie Halme gebrochen, ihr Sturz iſt zerichmetternd. über andere. 
Der Boden regt fd über den zudenden Wurzeln der vielgunderts 
jährigen Eichen. Die Thiere flüchten zitternd in ihre Höhlen. 
Die Vögel verbergen ſich angftvoll. Die Menfchen verftehen gegen; 
fettig ihren Ruf nicht mehr; denn die ganze Natur ift Stimme ges 
worden. Jeder Strauch, jeder Stein, jedes Gebaͤu gibt Töne 
und Geſchrei. Die Ziegel prafjeln von den Dächern der Wohnungen. 
Man fürchtet den Sturz ber erhabenen Thürme. Die Gebäude 
werben erſchüttert. Aber der Geift des Chriften bleibt unerſchüttert. 
Er fieht in der Furchtbarkeit des Sturmes, in ber Entſetzlichkeit 
des empörten Glementes, die ſegnende Hand feines Gottes. 

Denn wie grauenvoll auch der Anblid des Sturmwindes und 
wie gefährlich feine Herrichaft ift, befonders einfamen Schiffen auf 
den Dieeren, die oft von ihm in die Tiefen der Wogen nieberges 
geriffen, oder an Klippen zerfchmettert werben, iſt das Alles doch 
Im Ganzen nicht verheerender und verderbenvoller, als jede andere 
große Naturerfcheinung ; vielmehr eben fo wohlthätig — das Ganze, 
dem nur ein Eleiner Theil geopfert wird. 

Dies wird um fo deutlicher, wenn wir uns erinnern, daß bie 
Luft, in der wir herumwandeln, tie wir athmen, die fogar nit 
ihren feinern Stoffen unfere Gefundheit nährt, gleichfam ein weites, 
den ganzen Erdball umgebendes und Hoch Liber ihn Hinausgehendes 
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Meer ift, in welchem wir leben und uns bewegen, wie der ih 
fi in einer dichtern Flüffigfeit, nämlich im Waller, bewegt. Der 
Fiſch, aus dem Waſſer gehoben in die feinere Flüffigfeit der Luft, 
ftirbt. Der Menfh, wenn er ſich über den Luftfreis, der fein 
eigenthiimliches Element ift, hinausbegibt, wenn er entweder in 
den Luftfchiffen über die Wolfen des Himmels emporzufteigen wagt, 
oder bie Gipfel der höchflen Gebirge erflettert, wo Feine Pflanze, 
auch Fein Moos, Feine Flechte mehr gedeihen mag, verliert das 
Vermögen zu athmen; feine Kräfte ſchwinden, das Blut dringt ihm 
aus Lippen und Augen hervor. 

Auch andere Nehnlichkeit Hat, rückfichilich auf das Lebensver⸗ 
mögen, das Element des Waſſers mit dem Meere der Lüfte. 
Stillſtehende Waller werden zu faulen Sümpfen ;- werden ben 
Fiſchen, die in der beweglichen und immer erneuten Fluth fröhlich 
baden, giftig und tödtlich. So würde das Luftmeer, in welchen 
wir wandeln, uns giftig und töbtlich werden, ein faulender Sumpf 
. peftilenzialifcher Dünfte, eine ungeheure Duelle des allgemeinen 
Todes für Alles, was auf Erden wohnt, nicht nur für Menfchen, 
nein, auch für Thiere und Pflanzen, wenn bie beweglichen Luft: 
wellen nicht in beftänbiger und zuweilen in flarfer Regung wären. 

Und dafür forgte der, deſſen Liebe das Weltall gebaut hat. 
Seiner Allmacht waren unzählige Mittel zu Gebot, das Luftmeer 
in befländiger Erſchütterung zu erhalten. Er legte diefe Mittel, die 
Keime der Sturmwinde, in die Natur diefes Clementes ſelbſt. Noch 
fennt fie der Menſch nicht alle, doch fchon viele. Gr gebot ver 
Sonne und dem Monde, diefe Keime abwechfelnd zu wecken ober 
zu unterbrüden; und fo mußten aus den weiten Fernen des Himmels 
entlegene Weltlörper die Diener unferer Geſundheit, die Pfleger 
unfers Wohlfeins werben. 

Wenn im Waſſer ein volles Gleichgewicht if, To ſteht es flille; 
fo wird es mit der Zeit faulend. Sobald das Gleichgewicht aufges 
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hoben, auf einer Seite des Waſſers erhöht wird, fließt es nach der 
niedrigen Stelle hin und reiniget ſich durch die Bewegung. Eben 
jo it es mit der Luft. Ihre Innern Bewegungen, nämlid) die 
Winde, find nur Störungen vom Bleichgewicht ihrer Innern Theile. 
Diefes Gleichgewicht der Luft, und daß fie nicht überall gleich ſchwer 
fei, wird am meiften gehindert durch Wärme und Kälte, ober durch 
abwechfelnde Verdünnung und Berbichtung der Luft. Jedermann 
weiß, dag man tie Luft durch Wärme verbünnen und leichter machen 
kann. Darum fleigt der Rauch gen Himmel, weil er warm und 
- folglich Teichter ift, als die übrige Luft um ihn her. Er, weil er 
warm iſt, dehnt die mit ihm verbundene Luft aus, und brängt 
wegen feiner Ausdehnung bie übrige von ihrem Plabe. So ents 
fleht eine Lufterfchütterung. So fleigt im Waller vom Boden des 
Gefäßes eine Luftblafe aufwärts, weil fie leichter als das Waſſer 
if. Je größern Raum ein Rauch ober Feuer einnimmt, je größer 
ift natürlich auch die dadurch -bewirfte Luftbewegung. Daher wird 
man’ gewöhnlich bei großen Feuersbrünſten Wind in ihrer Nachbar; 
ſchaft verurfacht fehen.- 
. &o wie einerjelts die durch Wärme verbünnte und ausgebehnte 
Luft die Fältere von ihrer Stelle zurückdraängt, firebt anderjeits bie 
fältere ober dichtere Luft in diejenigen Räume Hinzufließen, wo durch 
bie Berblinnung der Luft gleichfam weniger Luft vorhanden it. So 
entfteht ein unfichtbares Durcheinanderftrömen. Wir bemerken bies 
fon in erwärmten Zimmern, wenn eine Thür gegen die Talte Luft 
geöffnet wird, im Kleinen. Es fährt oberhalb der Thlr ein war: 
mer Luftzug aus dem Zimmer, unterhalb flürzt die Fältere Luft 
zum Zimmer berein. Die bewegliche Teichte Flamme einer Kerze 
weht im obern Luflzug zum Zimmer hinaus, unterhalb aber in 
bemfelben Augenblid zum Zimmer hinein. 

So ift hier im Kleinen das NRäthfel vom Urjprung ber Winde 
und Stärme im Großen erklärt. Daher fühlen die Inſeln und 


Küftenländer, deren Boden von der Sonnenhike mehr erwärmt 
wird, als der Spiegel der Waſſers, fi) am Tage meiflens von 
Seewinden gefühlt, die nach den verblinnten Lufträumen flrömen. 
Daher, wenn die Sonne die Luft der ſüdlichen Erohälfte flärfer 
erwärmt, und bei uns Winter ift, frömen die Winde häufiger von 
Norden und Often nach jener Gegend hin. Daher weht gewöhnlich 
Nachts von den Infeln und Länverfüften ein fogenannter Landwind 
gegen das Meer, weil fih das Meer fchneller erfältet, als der 
Erdboden, und weil die von demfelben erwärmte Luft fi nun 
flärfer gegen die über ben Gewäflern erfaltende Luft ausdehnt, 
welche weniger Widerſtand leiftet, je weniger fle ſelbſt durch Wärme 
ausgebehnt ifl. 

So entfiehen jene große Strömungen im Luftmeer, die oft ung 
erquicken, oft uns erfchreden; jene Zuftiröme, bie uns bald als 
laue Weftwinde ſchmeicheln, bald als Orkane beſchädigen. Sie 
kommen, wir wiffen nicht von wannen; fle ziehen, wir wiſſen nicht 
wohin fie fahren. Ihre Richtung iſt fo mannigfaltig, wie ihre 
Cigenſchaften find. Beſtimmt fahren viele aus unbefannten Höhen 
gegen die Erde nieder; andere von der Oberfläche bes Erdbodens 
aufwärts gegen die Molfen; andere gleiten, wie ein Wafler, über 
die Länder hin. Oft ſtrömen zwei entgegengeſetzte Winde über eins 
ander bin; der eine in der Tiefe, der andere in ver Höhe. Zuweilen 
flürzen fie gegen einander, und verurfachen bei ihrem Zufammen- 
prallen furchtbare örtliche Stürme, die, Alles zerfchmetternd, wie 
zwei gegen einander fahrende Meereswogen fi aufwärts brängen, 
Wirbel fchlagen, Bäume entwurzeln und wegſchleudern, oder große 
Laften emporheben, und Dächer entführen. — Der ganze Dunfifreis 
wird von ihnen bewegt und aufgerührt. Stoß auf Stoß folgen bie 
Winde, mit abwechjelnder Stärke, wie die Ringe auf der Oberfläche 
des Waſſers, wenn deſſen Ruhe eine hinabgeſtürzte Laft ſtört. 

Die Stürme find aber weit häufiger und flärfer in den höhern 





— 17 — 


Regionen des ven Erdball umgebenden Luftmeers, als in ber Tiefe, 
Anf den Höhen der Gebirge rafen oft Orfane, während die bewohn⸗ 
ten Thäler darunter in tiefer Stille ruhen. Das mag jene Naturs 
kraft bewirken, welche, droben in größerer Menge gelammelt, 
auch die Gricheinung der Gewitter und Blitze, der Norblichter, 
und ambere große Schaufpiele erzeugt. — In tiefern Gegenden 
aber vermehren fi Stärke, Wuth und Berwirrung der Winde, 
wenn Ihr Strom zwiſchen Berge alu, ober von Bergen 
zurückgeworfen wird. 

Inzwiſchen iſt die Geſchwindigkeit des Windes nicht fo groß, 
als man gewöhnlich glaubt. Man hat darüber mancherlei Meffungen 
angeftellt, theils durch Leichte, fliegende Körper, ober Bewegungen 
eines Rades, oder durch Meflung des Ganges der Wolfen oder 
Ihres Schattens. Gewöhnliche Winde durchlaufen im fechszigften 
heil einer Minute, das heißt, binnen einer Sefunde, kaum jechs 
bie zehn Buß; ſtarke Winde, gegen die ein Bußgänger nur mühſam 
angeht, zwanzig bis vierundzwanzig Fuß. Sehr fchnelle Roſſe Eön- 
nen aber in einer Sekunde wohl fünfzig Fuß und darüber zurück⸗ 
legen. Ein Sturmwind von ſolcher Schnelligkeit reißt ſchon Mauern 
nieder, und entwurzelt die flärkftien Bäume. Die allerheftigftch 
and fchnellften Stürme, die ganze Wälder nieberftürzen, "durchfahren 
aber auch Hundert und mehr Fuß in einer Sekunde. Doch fle find 
jelten. Je ſchneller der Zug des Wintes, je größer iſt feine Macht. 
Kann doch ſchon ein Luftfirom, der nicht fchneller Yäuft, als ein 
Mei, Mühlen treiben. Was vermag ber ſchnellſte? Unter ents 
jeglichen Geheul erjchüttert er die ſtaͤrkſten Wohnungen; bricht er 
Wälder wie dürres Schilfrohr; flürzt er Felſen von den Berggipfeln; 
treibt er Alüffe in ihrem Laufe empor ipwwellend zurück, und hebt 
er fchwere Laſtwagen auf. 

Bewundernswärbig wie die Gewalt der Winde, ift ihre vers 
ſchiedene Cigenſchaft, die fle oft nur von den Gegenden annehmen, 
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ans welchen fle zu uns kommen. Die über das Weltmeer ziehen, 
bringen Feuchtigfeit und Negengüffe; die, welche weite Landſtrecken 
durchſtreifen, bringen Trockenheit. Einige erfcheinen abwechfelnd; 
andere regelmäßig zu gewilfen Tages- und Jahreszeiten; andere 
in manchen Weltgegenden find faft immer von einerlei Weltgegend 
fommend. Die einen tragen auf ihren Flügeln Wetterwolfen, die 
andern Thau und Fruchtbarkeit; manche führen Verderben und felbft 
den Tod mit fid. 

Wenn, von den glühenden Sandwüſten Afrifa’s ber, "ber heiße 
Wind nach Buropa zieht, den man Sirocco nennt, wirb die ganze 
Luft, die er Durchfährt, ſchwer und heiß und erflidend. Die Thiere 
retten fich in ihre Höhlen; die Menſchen ſchließen fich in ihre Woh⸗ 
nungen ein. Wer Hinaustritt, dem fchlägt eine Hiße entgegen, 
wie aus der Gluth eines Ofens. Die Menfchen hören auf zu ars 
beiten. Sie find matt und erſchlafft. Die Freude iſt von ihnen 
gewichen. Das Laub der Bäume, das Gras des Feldes welft hin⸗ 
gefengt. Die ganze Natur will verſchmachten. 

Aber die göttliche Weisheit hat es georbnet, daß weder biefer 
Wind, noch jeder ihm ähnliche, von langer Dauer iſt. Zum Bels 
ßiel der ſchreckliche Chamfin, der in Aegypten nach ver Nachigleiche 
im Frühling folgt, und aus dem Innerſten Afrika's brennend her⸗ 
vorſtrömt, waͤhrt nur zwei bis drei Tage. Aber dann iſt ganz 
Aegyptenland in Gluth verfunfen. Die Luft iſt finfter grau, wie 
voller Staub. Die Sonne jcheint trübe hindurch, wie eine bläulich- 
roth glühende Kugel. Die Hige wird allen lebendigen Wrfen un: 
erträglih. Gras und Pflanzen vertorren in wenigen Stunden. 
Den Bäumen entfällt jchnell das Laub. Die Steine und Mauern, 
das Eifen und Waſſer werden heiß. Der Umlauf tes Blutes in 
den Adern flodt; man kann nicht mehr atmen. Das Innere des 
Mundes und Halſes wird trocken. Alles ſcheint in diefer allgemeis 
nem Gluth verderben zu muͤſſen. Dann entfliehen bie Thiere in 
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Selfenipalten, Höhlen und Klüfte, oder bohren ihre Köpfe in bie 
Erde. Die Menfchen verfchliegen fi in ihre Wohnungen, In Kels 
ler und Gruben. Ganz Aegypten fcheint ausgeftorben, fo Tange 
der Chamfin geht. 

Nicht minder furchtbar erfcheint in Arabien an den Küften Pers 
fing der Siftwind Samum. Schon in der Ferne Fünbet er fein 
Kommen durch eine glühende Röthe in der Luft an. Die Weit 
fcheint in Flammen zu ſtehen. Was er im Fortzuge Lebendiges 
berührt, ift plößlich des Todes. Menfchen und Thiere entgehen 
Ihm nur, indem fe fi fchnell auf den Boden werfen, und Mund 
und Rafe in die Erde oder in den Sand verbergen. Der Samum 
geht über fie Hin. Ein erflidender Schwefelgerudh durchdringt Alles. 
Man hört ein dumpfes Zifchen und ein Kniftern, wie vom Feuer. 
Do Binnen einer Biertelftunde iſt das fchauerliche Weſen vorliber, 
und die Luft wieder rein und heiter. 

Ganz anders äußern fih an den Ufern des Senegalftromes in 
Afrika die Tornado-Stürme. ine drüdende Schwüle der Luft geht 
ihnen voran. Düftere Wolfen erheben ſich zwifchen Often und 
Mittag, und färben dort den Himmel ſchwarz, von einzelnen Bliken 
durchzuckt. Man verjpärt au richt das Wehen eines Lüftchene. 
Alles ift in Todesſtille. Menfchen und Thiere verkriechen ſich. Im⸗ 
mer finfteree wird die Luft. Nichts regt ſich weit umher. Ploͤtzlich 
Mürzt ein Alles verheerender Sturin eisfalt und mit Braufen und 
Heulen durch die Landſchaft. Palmen brecjen. ‚Hütten zertrümmern. 
Schiffe flürgen um. Donner, Blitz und Negengüffe bilden das 
Gefolge des vorkbergegangenen Sturmes. 

Wie groß, wie wunderbar erfcheint Gott in allen feinen Schö- 
pfungswerken! — Schredlich find zwar die Wirfungen jener Stürme, 
diefer Boten feines Willens; aber gewiß find fie auch wohlthaͤtig, 
und zum großen fchönen Zweck des Ganzen unentbehrlich. Auch 
wenn wir biefen Zweck nicht erkennen, dürfen wir es nicht bezwei⸗ 


feln, daß wir die Güte und Barmherzigkeit des Schöpfers überall 
und felbft da oft wahrnehmen, wo nur Zerflörung berrichen zu 
ſollen ſcheint. 

So iſt jener ſcharf austrocknende Wind, welcher unter dem 
Namen des Harmattan bekannt iſt, die größte Wohlthat für die 
Gegenden Afrifa’s, welche, flatt des Winters, eine lange und ans 
haltende Regenzeit haben. Denn die überhandnehmende Beuchtigkeit 
bedroht das ganze Land mit Berfumpfung; alle Niederungen find 
überſchwemmt; die Menfchen erkranken an bösartigen Fiebern und 
Ruhren. Plöplich tritt der Harmattan von Norden ber ein. Der 
Himmel ift wie vom Nebel bedeckt und trübe, doch ohne Gewölk. 
Der Wind bläst Heiß und troden. Niemand kann ſich ihm ohne 
Lebensgefahr ausfeßen. Er ift fo troden, daß ihm preisgegebene 
Thiere nach wenigen Stunden umfommen; baß den Menfchen bie 
Lippen aufipringen, und bie Augen ſich entzünden; daß die Land: 
feen und Pfügen fchnell verflegen; das alles Holzwerf zufammens 
ſchwindet und reißt. Aber die allgemeine Näffe it dann verfchwuns 
den nach wenigen Tagen, und alle Krankheiten, welche Folgen der 
naffen Jahreszeit waren, find durch den Harmattan eben fo plößs 
lich geheilt. 

Alfo werden die Windſtürme, wie graufenhaft auch zuweilen ihre 
Geſtalt fein mag, nur Diener der götflihen Gnade gegen das 
menſchliche Geſchlecht. Wie fie in den heißen Simmelsftrichen die 
Erde nach der langen Regenzeit austrocknen und fruchtbar machen; 
wie fie dort Fäulniß verhüten, und Krankheiten Heilen: fo müffen 
fie in den Falten Gegenden des Erdkreiſes das Bis von den Ufern 
der Länder und Infeln wegbrechen, damit die Meere fchiffbar wer⸗ 
den; müſſen fle jenen winterlihen Fluren, wo die Erde nicht mehr 
Kraft Hat, Bäume hervorzubringen, aus gemäßigtern Ländern 
Zreibholz mit den Wellen herbeiführen, daß bie einfamen Bewohner 
der Schneefelver ſich Hütten bauen und erwärmen Tonnen, 
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Wahrlich, bei diefem Anblicke der weiſen Fürſorge des Welten⸗ 
fönigs für fein unermeßliches Reich, bei dieſem Anblicke feiner 
Wundermacht, in welcher er den Lauf und Einfluß entfernter Wels: 
ten des Himmels mit dem Wohlfeln von einzelnen Bewohnern unfere 
Erdballs verknüpft; bei dem Anblicke der unbändigen Sturmwinde, 
die ſelbſt in ihrem fchauerlichen Walten nur Diener feiner ewigen 
Huld für das menfchliche Geſchlecht fein müflen — wer Fönnte da 
ohne Erflaunen, ohne Rührung, ohne Trieb zur dankbaren Anbes 
tung des Alleinanbetungswürbigen bleiben? Wer follte da länger 
zweifeln, daß auch das ſcheinbare Naturübel zuletzt nur eine der 

fruchtbringendften Segnungen ſei? Wer Fönnte länger zweifeln, 
daß denen, bie Gott gehören, nicht endlich alle Dinge zum a 
gereichen müſſen? 

Sa, ich ſpreche mit dem betagten Toblas, und aus der Fülle 
feiner Erfahrungen, und aus ber Tiefe feines frommen Herzens: 
„Ih weiß es fürwahr, wer Gott dienet, der wird nach der Ans 
fechtung getröftet, und aus der Trübſal erlöfet, und nach der Züch⸗ 
figung findet er Gnade. Denn nad dem Ungewitter laͤſſeſt Du bie 
Sonne wieder fcheinen, und nach dem Heulen und Weinen über⸗ 
Ichütteft Du uns mit Freuden. Deinem Namen fei ewiglich Ehre 
und Lob, Du Gott Iſraels!“ (Tob. 3, 22. 23.) 

Wie Tann ich doch zuweilen fo Fleinmüthig fein, ba ich ſehe, 
wie gnädig und mild er überall fein Regiment führt in der beleb⸗ 
ten und unbelebten Natur! Wie Fann ich doch auch verzagen, 
wenn es mir nicht immer jo geht, wie ich es in meiner Cinfalt, 
und wahrlich in meiner Kurzfichtigfeit oft, ohne daß ich es glaube, 
zu meinem eigenen Schaden wünfhe! Er, der alle unflchibaren 

Faden des Schidjals in feiner Hand zuſammenhaͤlt; er, der allein 
weiß, wohin er mich durch die Finſterniſſe meines Daſeins führen 
will; er, der mich wahrlich nicht vergebens hineingerufen hat in 
das Weltall, und zum Genoſſen des Lebens, und zur Erkenntniß 
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ſeiner Macht und Herrlichkeit — er laͤßt mich nicht verderben. Und 
wenn es mir auch böͤſe geht und ich Trübſal leide — kann ich ſagen, 
daß es wirklich böfe ſei? Erwarte doch ruhig und vertrauensreich 
den Ausgang, dann wirft du erfahren, wie er e8 mit dir wohlges 
meint bat, felbft dann, wenn du glaubtefl, er habe dich verlaffen . 
und verfäumt. 

Beben wir doch unfern thörichten Vorwitz und den vermeſſenen 
Stolz auf, Elliger zu fein, al8 der, welcher die Verhängniffe regierte, 
ehe wir auf Erden waren, und fie weislich leiten wird, wenn wir 
nicht mehr hier find! Wie können wir bie Fügungen beflen beurs 
theilen, wie können wir die Zwecke deſſen begreifen, der aus dem 
Stürmen fegnet und aus den Gewittern Ueberfluß und Bruchtbarfeit 
fendet ? Was willen wir von feinen Rathichlüffen, wir, die wir 
nicht einmal einfehen und begreifen, wie er den Grashalm gebaut 
und bie Mücke beicht Hat, bie ihr kurzes Dafein freudig im Sons 
nenftrahl vertanzt? 

Und wie fehr wir uns auch fümmern, wie bitter wir auch über 
unfer Loos murren: Gott, der Aflgütige, der Alleinweiſe hat es 
beichloffen; und Himmel und Erde wirken zufammen, ben heiligen 
Beſchluß des Allmächtigen zu vollfireden. Wozu dein Kummer, 
wozu dein Murren, als dir felbft und vielleicht auch Andern Bes 
weife deiner Thorheit zu geben, die das unmündige, unverfländige 
Kind, welches den liebevollen und erfahrenen Neltern wider feinen 
Willen und doch zu feinem wahren Glück gehordhen muß ! 

Sa, je näher ih Dich! mein Gott, mein Bater, in Deinen 
Werfen erfenne, aus denen Du zu mir und zu allen Deinen Ers 
Ichaffenen täglich rebefl, je lebendiger überzeugt mich Alles, daß 
wohlgethan ifl, was Du thuſt. Freilich finde ich wohl noch viel 
Böfes in der Welt, aber das Böfe iſt nicht Dein Werk, fondern 
es iſt die Frucht des Widerſpruchs vom menfchlichen ‚Herzen gegen 
Deine weiſen und unveränderlichen Weltgeſetze; es iſt der Schmerz, 
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den wir uns durch biefen Widerfpruch ſelbſt verurfachen ; ein Schmerz, 
der uns hinwieber belehrend und heilfan if. 

Nun, fo will ih Schweigen, und mit Ergebung in Deine Füh⸗ 
rungen gehen. Ich will mein eigenes Herz beffern, will meinen 
Stolz, meine Habſucht, meine Neigung zum ſinnlichen Wohlleben, 
meine GeBäffigfeit gegen andere Menfchen unterdrüden; will in 
der Weisheit, Demuth und Nächftenliebe Sefu vor Dir wandeln: 
dann wird ſich mit dem Böfen in meinem Gemüthe zugleich das 
Böfe vermindern, was ich außer mir in der Welt fo häufig zu 


finden glaubte. 


Walte Du, mein Bater! ich kann nicht Aber mein Schieffal 
walten. Walte Du, denn ich würde oft mein Glück verfloßen, 
weil ich es verfenne, und oft mein Unglüd verlangen, weil mich 
ein Schein betrügt. Walte Du! Und wenn es auch trübe wird um 
mich Her, ift es Hell in mir durch liebendes Vertrauen auf Dich! 
Und wenn ih auch Deine Führungen und Deine Werke nicht bes 
greife, und mein ſchwacher Geiſt Deine Zwecke nicht erfennt — 
aber ich Fenne Dich. Vater, Vater, ich kenne Dig. Und wenn 
mir Bieles, was mir wehl theuer ift, verloren geht — aber Dich 
verliere ich nicht. Und wenn der Sturm des Lebens mid, zu vers 
nichten — — ich weiß es ja, Du ſegneſt auch im Sturm. 

Wer darf denn mit Dir rechten? 
Wer kennt fein beſtes Loos? 
Licht rufſt Du aus den Nächten, 
Glüͤck aus des Unglücks Schoos. 
Wenn Hoffnungsſterne ſchwinden, 
Laͤſſſt Du und Sonne ſchau'n; 


Wir Fönnen’s nit ergründen, 
Wir können nur vertrau'n | 


8. 
Empfindungen ded Chriften an einem Herbittane. 
Pſ. 65, 10-14, 


Dantt dem fegnenven Gebieter, 
Der Natur, und fingt ihm zul 
Großer Urquell aller Güter, 

Ber ift mädtig, gut, wie Du? 


Freude quillt aus Deinen Höhen, 

Segen in die Tief herab. : 

Sehn wir nicht, wohin wir gehen, 

Einen Gott, der gibt und gab? 
Fa, von Dir quilit alles Leben: 

Du haſt jener Kreatur 

Ihren Breudenherbft gegeben 

In ver herrlichen Natur! 





Manche Menſchen, die da glauben, fie ſollen ihren Sinn nur 
immer gen Himmel richten, und alles Irdiſche verachten, nennen 
aus übertriebener, falſch verflandener Frömmigkeit diefe Welt ein 
Jammerthal, ein Land der Thränen und des Trübſals. 

Aber ihre Frömmigkeit iſt nur erfünftelt, denn fie lieben biefe 
Welt und ihre Netze auch wider ihren Willen. Gie wollen den 
Aufenthalt Hienieben zu einer Wohnung des Kummers ımb der Noth 
herabwürdigen, aber jeder frohe Tag flraft fie Lügen. — Die 
Wahrheit ihres eigenen Gefühle, die Stimme der Natur, iſt mäd- 
tiger, als ihre aus falſchen NReligionshegriffen, aus verworrenen 
Einbildungen entſtandene Meinung. 

Zwar ermahnt die heilige Schrift ſelbſt an verſchiedenen Orten, 
die Welt und deren Gitelfeit zu verachten; darunter wird jedoch 
nicht die göttliche Schöpfung, ſondern das fünbliche, Teidenfchaftliche 
Thun und Laſſen verborbener Menfchen verflanden. Zwar verbietet 
die Heilige Schrift, man folle fein Herz nicht am Irdiſchen bangen 
lafien, fondern dem Unvergänglichen und Himmlifchen nacheilen; 


a tin darunter tft nicht verflanden, man folle alle Lebensfreuben 
verachten und ihnen ganz entfagen: fonbern man folle nur nicht ans 
ben Leben und Weben in diefer Welt, aus feinen bürgerlichen Ge⸗ 
ihäften, aus feinem Arbeiten nach Reichthum oder Chre oder Ho; 
heit die Hauptfache machen; man folle nur fen Herz nicht an 
Sachen oder Berfonen, welde man Tiebt, mit ſolcher Innigkeit 
Inlıpfen, als könne man fie nie verlieren, als wäre dies Alles für 
uns ewig vorhanden: 

Jeſus felbft ermahnt zum frohen Genuß des Lebens: Gorget 
nicht für den andern Tag mit übertriebener Furcht; jeder Tag hat 
feine eigene Plage! — Die Apoftel ermahnten ihre Gemeinden: 
Seid allezeit fröhlich! Freuet eu in dem Herrn allewege. — 
Schon David ermunterte durch fein Zuruf: Schmedet und fehet, 
wie freundlich der Herr iſt! zum unjgabpigen Genuß irdiſcher Le: 
benswonne. 

Nichts aber macht einen allgemeinern und fchönern Eindruck 
anf die Menfchheit, gs der immerdar mit eigenthümlichen Reizen 
verbundene Wechfel der Jahreszeiten. Dieſer Wechfel, indem 
er uns zwar an die Unbeftändigfeit der Dinge anf Sehen überhaupt 
erinnert, Bat doch für den Sterblichen feine befondere Süßigkeit. 
Der Menſch, felbft von irdiſcher Natur, liebt, wie alles Irdiſche, 
das Veränderliche und die Verwandlungen. Er gefällt fich wohl 
darin. Und in allen Berwanblungen der Natur, und in dem Wies 
bererfeheinen der geweſenen Auftritte der Schöpfung liegt für ihn 
die Ahnung, die Hoffnung feiner eigenen Beſtimmung verborgen, 
feiner Fünftigen Verwandlung und feiner Wiedererfcheinung im Ewi⸗ 
gen unter ganz andern Umfländen und Berhältniffen. Gr flieht in 
ven ewigen, unausweichlichen, ehernen Geſetzen Gottes, in denen 
fich alle Erfcheinungen der Schöpfung bewegen, verjchwinden und 
wieverfehren, eine Bürgfchaft, eine ewige, himmliſche Zufage feiner 
genen Fortdauer und Berherrlihung; denn auch er iſt ein Theil 
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ber Schöpfung, und ein um ſo edlerer Theil ver Schöpfung, ba er 
mehr als Pflanze, Stein und Thier, den Gang der Schöpfung 
felbft und den Gang des Schöpfers erkennt. 

Der abwechſelnde, immer wiederkehrende Tanz der Jahreszeiten 
um das Leben der Sterblichen gehört zu den reichfien Quellen ber 
Freuden. Dieſe Freuden And freilich nicht rauſchend, ſondern ſtill, 
‚aber fie durchdringen die Seele tief bis in ihr Innerſtes. Sie bes 
ftehen nicht bloß aus dem Angenehmen, was der Reiz dei Neuheit 
und Mannigfaltigfeit gewährt; nicht bloß aus dem Gefühl einer 
anmuthigen Gegenwart, das die Jahreszeit hervorbringt: fonbern 
aus mancherlei fchönen Erinnerungen, die aus dem Hintergrunde 
der DBergangenheit Hervorblühen, und aus manderlei Erwartun⸗ 
gen, die uns lächelnd aus kom dunkeln Schoos ber Zukunft zus 
winken. 

Ueberhaupt leitet nichts fo ficher zum Genuß entzückender Eins 
pfindungen, zu einer ſtillen Wolluſt der Seele, als die Natur, als 
die ſich ewig gleich und ſchoͤn bleibende göttliche Schöpfung. Das 
Leben im Gewühl der Menfchen hat zwar auch feine heitern Augen 
blicke, aber es iſt ſtürmiſcher, fchneflwechjelnder, unzuverläjfiger. 
In der Natur lebt und webt Alles nach ewigen Gefeßen, die immer 
weiſe, immer wohlthätig find. In der ganzen Menfchenwelt ändern - 
nicht nur die Menfchen ihre Gefinnungen, fondern fogar ihre Ges 
feße und Ordnungen werden allzuhäufig umgeftürzt. — In der 
Natur iſt ewige Wahrheit, Sicherheit, Treue, Cinfalt. In der 
Menichenwelt begegnen wir nur zu oft der Untreue, der Täufchung, 
der Unbeftändigfeit und Bosheit, — In der Natur, im Schoofe 
derjelben, empfinden wir Ruhe des Gemüths, die nicht durch Habs 
fucht und Ehrgeiz, nicht durch Launen und Antrieb gefört wird. 
Wir nehmen im Genuß der Natur die Ginfalt und Erhabenheit 
derjelben an; unfer Herz fühlt fi reiner und Einblicher; wir ſtehen 
gleihfam näher zu Gott, und ein mildes Wohlwollen gegen bie 
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Menichheit durchdringt unfere Seele. — In der Menfchenwelt aber 
drücken Sorgen uns nieder, quält uns die Schlange der Verleum⸗ 
dung; werben wir bald vom Durſt nach größerer Ehre, bald vom 
Begehren größern Vermögens beunruhigt; kommen wir felten recht 
zu eigener, ruhiger Bejonnenheit, zum flillen Bewußtjein unfers 
beſſern Selbites. i s 

Der Weife, das Heißt, der Chriſt, entwinbet ſich daher gern 
und oft dem drücenden Gewühl der Menfchenwelt; er flüchtet fich, 
wie Jefus oft that, gern zu ruhigen Betrachtungen in die Einfams 
feit ver Natur, und babet gleichfam feine Seele im Strom ber 
Shöpfungswunder von allem Schlamm niedriger Leidenfchaften rein; 
heilt fein von böfen Menfchen, von Unglüdefällen aller Art, von 
eigenen wilden Begierden wund geworbenes Herz in der ewigen 
Ruhe und Harmonie der Weltorbnung, der Natur. 

Darum will au ich mich wieder Inden an den Herrlichkeiten 
Gottes in der herbitlicden Natur. Denn wie jede ber Jahreszeiten 
ihren ganz befondern Zauber befigt, fo hat ihn die Herbſtzeit auch 
in vollem Maße. Sie ift die Zeit der Erfüllung, wie einſt der Lenz 
eine Zeit der Verheißung geweſen; fie führt ven Tag der Belohs 
nung auf den Tag der Mühe und Sorge herbel. 

Ginft ſchwelgie meine Seele mit Trunfenheit nach den langen 
fillen Wintermonden in der Pracht der wieberaufblühenden Schös 
pfung bes Heren. Ich fah die Hügel und Wälder mit jungem 
Grün in den Morgens und Abenvröthen des Frühlings glänzen. 
Ich ſah aus dem Schoofe des winterliden Todes den Keim eines 
neuen Lebens eniftehen. Ich hörte im Rauſchen blühender Zweige, 
im Geſange der Bögel, den Ruf Gottes zur Auferftehung bes Ges 
weienen. Ich weinte meine ſtumme Freudenthraͤne in das frohe 
Zauchzen von Millionen gottbeglädter Kreaturen. — Aber der 
Herbft ift vorhanden — die Blumen welfen — taufend Gefchöpfe 
- rüften fich zum langen Winterfchlaf — Millionen und aber Mil 
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lionen wunderbarer Pflanzen verlieren ihre Kräfte und verbleichen. 
Der Herbft iſt vorhanden; tft er für die Betrachtung und Freude 
des Chriften, des Wellen weniger ergiebig, als der blumenvolle 
Lenz und Sommer? 

Nein, mein Gott, Du an Llebeswundern Unerichöpflicher, 
nein, jeber Tag, jede Jahreszeit entfaltet eine neue Herrlichkeit 
und verfündigt Deine Barmherzigkeit und Güte mit tauſend neuen 
Stimmen. 

Mit mannigfaltigen Farben prangen num die Wälder an den 
Hügeln, und verfchönern den Erdball mit vorher unbekannter Pracht. 
Das welkende Laub finft golden und purpurn beim Raufchen des 
Windes herab, und bedeckt die zahllofen Samen der Pflanzen mit 
fanfter Hülle gegen des Fünftlgen Winters Froft, und gibt durch 
feine Berwefung dem Erdboden neue Kraft, diefen Samen im Früh⸗ 
Ing zu ernähren. Nichts, o Allmächtiger, ift in Deiner Schös 
pfung zu Elein und zu gering. Alles verforgeft, Alles erhältii Du 
mit Alles umfafjender Vatergunſt. Selbft das Eleinfle Samenkorn, 
welches der Menſch kaum bemerkt, über welches er gleichgültig 
binfchreitet, bedeckſt Du erwärmenn, und Du bereiteft ihm 
Nahrung. 

Der Herbſt zeigt mir in den zahllofen Früchten und Samen 
der Bäume, Geſträuche, Stauden und Pflanzen, bie von der Hand 
des Sturms über die Melt ausgeläct werden, lebhaft die ewige 
Ordnung / der Schöpfung. Hier it Erhaltung des Ganzen, wie bes 
Einzelnen; hier if Fein auffallendes Glied in ber Kette der Natur. 

No vor wenigen Wochen prangten die Felder mit der goldenen 
Krucht der Aehre — fie find öde und füllen die Scheunen. Eine 
unendlihe Menge flerblicher Familien ift durch den Segen Gottes 
reich geworben, und erfreut fich ber Fülle. Die Fruchtbäume fenfen 
ihre mit reifem Obſt belafleten Zweige unfern Händen entgegen. 

Zum erfreuenden Labetrunf gährt im warmen Sonnenftrahl noch 


— 29 — 

bie Traube in den Weinbergen. Der Monarch nub ber Bettler, 
Alle follen ſich diefer Fülle erfreuen, Und auch für den kleinſten 
Wurm im Staube ift geforgt, daß er nicht vergehe, ſondern Rab 
rung finde in dem allgemein verbreiteten Reichthum. 

Dur warft es, Dater, ber unjere Gebete erhörte, der unfern 
Fleiß fegnete. Darum finge ich mit David: Du fucheft das Land 
heim und wäſſerſt es, und machelt es ſehr reich. Gottes Brünnlein 
bat Waſſers die Fülle. Du läffeft ihre Getreide wohl gerathen, 
denn alfo baueſt Du das Land. Du tränfeft feine Yurchen und 
feuchteft fein Gepflügtes; mit Regen macheſt Du es weich und fegs 
neft feine Gewächſe. Du Fröneft das Jahr mit Deinem Gut, und 
Deine Zußftapfen triefen von Zett! (Bi. 65, 10—12.) 

Doch nicht die Aerntefreuden gllein find es, welche den Herbft 
verfchönern. Er erfüllt und noch it ganz andern, fafl unauss 
Iprechlichen Empfindungen. Des Sommers drückende Schwüle ifl 
vorüber. Kühler weht die Luft, und uns durchſtrömt bei dem all 
mäligen, fchönen Abfterben der Natur eine befondere Heiterkeit, 
ein gewiſſes erhabenes, unerflärliches Gefühl. Indem wir die 
Pracht der Erde verfchwinden fehen, und wie die ganze Schöpfung 
in den winterlichen Tod fich nieverzufenfen fcheint, iſt es, als wenn 
unſer Geiſt feine Schabenheit über das Irdiſche ganz vorzüglich 
empfände. Es ift ihm, als ſprächen bie verbleichenden Fluren, bie 
fi entlaubten Wälder, die verwelfenden Pflanzen, die fließenden 
Vögel des Himmels: „DO Menſch, wir vergehen und fliehen, und 
welfen und werden Staub, aber du vergehft niht! Du ftehft noch 
Immer da, und fiehft unfern Tod, aber du dauerft unvergänglich 
fort. Dir gehörft nicht in unfer veränberliches Reich, du biſt in 
unferm Kreife eine fremde Geftalt, denn wir vergehen und bu ſtehſt 
noch immer da. Wenn aus den Samenförnern einft unfere Kinder 
an der Frühlingsjonne hervorgehen, find wir nicht mehr, aber bu 
fieheft unfere Kinder, und du bift noch nicht vergangen, O Menſch, 
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doch auch du Haft Staub von uns an dir. Auch für deinen Leib 
wird ein Herbft kommen, und ein Winter wird dein Haupthaar 
flbern machen, wie Schnee, und beine Blüthe wird verſchwinden. 
Dein Leib wird welken; heine Kräfte werben entfliehen. Aber wenn 
dann der Staub an dir ſtirbt und abfällt, wirft du, Unvergängs 
licher, ihn fallen fehen, und dennoch bleiben ; du bift nicht Staub, 
bu bit Geil. Darum bift bu unter uns hienieden eine fremde 
Seftalt. Dir gehörft nicht zu uns, fondern in eine andere Welt; 
du tritt} im Tode aus dem Stande rein und Mar in dein Blement 
zurück, in das Lichtreich der Geifter, aus dem du ſtammſt.“ 

Mit ſolchen Empfindungen, die der Herbſt dem zartfühlenden 
Gemuthe einflößt, verbindet fih nun auch das Andenfen an bie 
kommenden Tage des Winters, an die flillen Freuden des häuss 
lichen Lebens, an den Genuß im verlrauten Kreife der Freunde, 
ber unfer wartet. Denn der Winter, während er uns bie Lieblich: 
Feit der äußern Welt entzieht, drängt die Menfchen enger zufams 
men, macht fie gejellichaftlicher und ihnen die Freuden der Heimath 
lieber. 

Jedem Lande, fedem Menjchenalter, jeder Jahreszeit hat die 
guͤtige Hand Gottes einen eigenthümlichen Schmud, ganz eigens 
thümliche Anmuth gegeben. Der fruchtbare Herbft, welcher uns 
reichlicher ale jede andere Fahreszeit ben Segen Gottes fpendet, 
erweckt daher in dem Herzen bes Chriſten fromme Geflnnungen 
der Dankbarkeit Iebhafter, denn jeder vergangene Mond. 

Dank gegen Gottes unaufhörlige Güte wird von allen 
Empfindungen, die im Herbfte mein Herz bewegen, bie herrſchendſte. 
Gott erfcheint als der Allerfreuer, als Vater feiner Welt, umringt 
von der Fülte feines Segens, mit dem er uns überſtreut. Der 
Herbft führt uns den Anbli der göttlichen Wohlthätigfeit näher 
vor das Auge. Der Jubelgejang des Schnitters und des Winzers, " 
die Freude des Landmanns iſt auch bie Freude des Bürgers. Yür 





be Früchte der Erde tanfcht nun der Handwerker, der Künſtler, 
der Geſchäftsmann tie Frucht feines Fleißes aus. Ciner bebarf 
bes Andern. Gottes Segen glänzt für Alle. Alle erheben dankbar 
ihren BE zum Geber aller guten und vollfommenen Gaben. — 
Auch der Dürftige, ber nicht ſäete und nicht Arnten Fonnte, iſt von 
Sott bedacht. Er wird nicht umkommen. Sein Veberfluß reicht 
für Alle hin, felbft noch für die Thiere und Gewürme, deren fogar 
der Sterblicye nie gedenkt. — Sehet die Bögel unter dem Himmel, 
ruft Jeſus Chriftus: fie ſäen nicht, fle Arnten nicht, fle ſammeln 
nicht in die Schenern, und ener himmlifcher Vater ernährt fle doch. 

Daher erfüllet jeder Herbſt des Chriften Gemüth mit neuem 
Bertrauen auf Gottes Fürſorge. Die gnadenreiche Hand, bie auch 
bieten Herbſt fo viel tanfend Wohlthaten auf die Welt herabge- 
fireut, — es iſt diefelbe, welche bir Immer geholfen hat; und fie 
Hilft dir auch In jener Zukunft. Seit Jahrtanfenden war die Erbe 
fruchtbar genug für das Meufchengefchleht — fle wird noch Jahr⸗ 
faufenbe lang’ fruchtbar bleiben, und unfern fpäteften Nachkommen 
Freuden und NHeberflug gewähren, wie und. Du Kleinmüthiger, 
der du dich um das Schickſal deiner Kinder, um ihre Verſorgung 
vieleicht nach deinem Tod, oder um dein eigenes Fortkommen fo 
ängfilich, fo unmäßig beflimmerfl: erhebt diefer große Gedanke 
deine Seele nicht? richtet er deinen Muth nicht wieder auf? — 
Bittere nicht Länger! — Arbeite redlich, erfülle beine Pflichten, 
and für das Andere überlaß die Sorge dem, der Alles am beſten 
beforgt. Er verläßt feiner Gefchöpfe Feine, auch das Eleinfte nicht. — 
So füet der Säemann im Frühling und Herbſt fein Korn; er legt 
es vertrauenevoll in den Schoos der Erbe, nnd wartet ruhig die 
Zeiten und ihren Lauf ab. Er kann nicht mehr thun; von Bolt 
hängt der Segen feiner Mühe ab. Dann erfchefnt der Herbſt, und 
erfüllt Die Hoffnungen und belohnt das Vertrauen! 

Der Herbit erfhllt das Menichengefchlecht mit Freude und Zus 
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friedenheit. Die unſichtbare Vaterhand überſchüttet uns mit uner⸗ 
meßlichen Geſchenken. Ach, dieſe Freude, dieſe Zufrjevenheit, 
welche Gott verbreitet, iſt der reinſte Lobgeſang auf ſeine Gnade 
ohne Ende. 

Der Chriſt, weil er ſelbſt der Freude und Zufriedenheit voll iſt, 
fon in Nachahmung Gottes ebenfalls ſolche Empfindungen in Ans 
bern verbreiten. Freude und Zufrienenheit den Bekümmerten geben, 
dies allein iſt göttliche Wonne. Der Herbfl fordert uns zu biefer 
reizenden Tugend auf. Wir follen nicht felbftfüchtig nur an uns 
denfen. Freigebig im Kleinen, wie der himmliſche Vater im Uns 
endlichen, freigebig gegen Beblirftige, gegen Berlafjene, gegen ein- 
zelne Leidende, die wir Tonnen, wie Gott freigebig ſpendet allen 
Bölkern, dem Gerechten wie dem Ungerechten, follen wir durch 
Werke der Wohlihätigfeit den Herbft feiern. Dies iſt wahre Chris 
ftenfeier einer Jahreszeit, die uns jelbft mit Wohlthaten überhäuft 
und zum Wohlthun ſo ſehr ermuntert! 

Der Herbſt iſt der Beſchluß der ſchönen Jahreszeiten. Jeder 
fühlt es. Jeder genießt nun den einzelnen heitern Tag, den eins 
zelnen Gonnenblid um fo inniger. Eine Reihe angenehmer Som⸗ 
mertage flog vorbei, und warb nicht fo mit Begierde genommen 
und genofjen, wie jeßt der einzelne fchöne Augenblid; man ſah 
nod eine lange Folge lieblicher Tage vor ſich, und verpraßte gleichs 
fam die vorhandenen mit gleichgültiger Verſchwendung. Nun aber 
find die reizenden Stunden des Sommers zur Neige; nun wuchern 
wir mit einzelnen lieblichen Minuten. 

So ift der Menfh! Der größte Ueberfluß kann iön faum fo 
ſehr beglüden, ale in der That der goldene Mittelland, oder ſelbſt 
bie Armuth. Alles Gute, in geringem Maße gewährt, dünkt uns 
töftlicher, ale wenn wir in der Fülle fchwelgen. 

So iſt's mit dem Leben ! — Wie leichtfinnig wird der Frühling 
unferer Tage, die Vorbereitungszeit auf das eruftere Leben, bie 


Jugend, oft vertänbelt und verſchwendet! Wie gleichgültig find 
ber Jüngling, dann der Mann, der junge Hausvater, die Mutter 
und Gattin, oft gegen das Glüͤck ihrer Lage, gegen die Anmuth 
ihrer Berhältniffe! Wie wenig willen fie ‚bie Schönheit und ben 
Bert ihrer Stunden zu ſchaͤtzen! 

Dann kommt der Herbft bes Lebens. Die Stunden gehen zur 
Neige. Jetzt, je älter der Menfch wird, je Ihenrer wird ihm bas 
Leben. Bald muß er auch auf das geringere Glück Berzicht thun. 
Schon winkt der Ton — fein Winter. 

“ Bater, Bater, Geber alles Guten, unerſchöpflich in Reichthum, 
RNacht und Ste! ad, laß mich meiner Lebensftunden Werth ges 
denfen; laß mich wuchern mit jeder Minute meines Hierfeins, daß 
ih Feine ganz ungenoflen verfeherze, daß mich Feine einzige gelebt 


. zu haben gereue. 


Jede Freude, welde Du mir geiwährft, will ich mit herzlicher 
Dankbarkeit empfangen, Feine mir durch eigene Schwachhelt, Laune 
oder Leidenſchaft jelbft verbittern. Und bie fchönfte, die goͤttlichſte 


aller Freuden, o mein Gott, Dir ähnlich handeln, Dir nachahmen 


in Wohlthätigfeit und Milde, ach, dieſe göftlichfle der Yreuden, _ 
laß fie mich oft empfinden. Dann werbe ih in Betrachtung diefer 
Deiner Welt oft mit Entzliden rufen: Wie herrlich fhön iſt 
fie, mein Bott! — Und jene, deren Seligfeit Du mir bereitet 
haft von Anbeginn, die mich jeßt fchon erfreut aus Jeſu Ver⸗ 
heißungen: wie herrlich wird fie, wie [hön fie fein! 


gſchokke, St. d. And, VII. 3 


4. 


Freigebigkeit der Natur. 
Erſte Herbſtbetrachtung. 
1. Moſ. 32, 10. 


Allſchaffender, wer iſt Dir gleich, 
Allliebender Erhörer! 
Wie biſt Du ſo unendlich reich, 
Mein Vater, mein Ernaͤhrer! 
Mit Tauſenden empfangen wir 
Alltäglich, beſter Gott, von Dir 
Lit, Leben, Brod und Kleidung. > 


Was unfer Leib bedarf, Da gibſt 
Es, Bater, und mit Freuden; 
Keins Deiner Kinver, vie Th liebft, 
Darf Roth und Mangel leiden. 
Lu beutſt ja jeglihem fein Brod; 
Der Menſch nur feiber ſchafft ſich Roth 
Und bauet ih rin Elend. 





Wabrend Gott die Menfchen und bie Welt beglüädt, wie unaus- 
iprechlich elend macht der Menfch fich feld und die ganze Welt 
durch den Wahnſinn feiner Leidenfchaften! Wie demütbigend iſt 
tiefe Grinneruug! Wer möchte da nicht mit dem Erzvater Jakob 
auernien: Wir find zu gering aller Barmperzigfeit und 
Trene, die Du an uns getban haſt. (1. Roſ. 32, 10.) 
Birle taufenb Landleute zitierten im Laufe des Jahres vor dem 
nachtheiligen Ginflufe ter Witterung. — Aber wie vergeblidh war 
ihre Ang! War nicht eben biejes Jahr eins ber fruchtbar⸗ 
Ren? — Wie leicht werliert tech ter arme, Angüliche Sterbliche 
Glauben und Muth! Wie maßt er füch dech bei aller Beichränfts 
beit ſeines Verſtandes fr gern an, mit feinen tem Lauf der Dinge 
ganz enigegengejepten Wänjhen die Maßnahmen des ewigen unb 
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allein weiſen Welibeherrſchers zu tadeln! Wie bildet er ſich in 
feiner Schwachfinnigfeit fo gern ein, es beffer zu willen, als der 
Bater und Herr der Welten, von dem alle guten Gaben fommen! — 
Bahrlih, wir find zu gering aller Barmherzigkeit und 
zreue, die Du an uns gethan haft. 

Unb indem ich nun den Reichthum und Segen Gottes in biefem 
Jahre erblicke; höre, wie man rings umher mit den Aernten zus 
frieden if; wie man feine Hungersnoth, Feine Theurung zu bes 
fürchten Hat: kann ich mich in meiner der Andacht geweihten Eins 
famfeit würbiger beichäftigen, al& damit, daß ich den Blick zu dem 
Geber diejes Segens emporrichte und auf die geheimnißvolle Haus⸗ 
haltung der Ratur bewundernd hinſchaue? 

Er gibt uns Speiſe und Trank, und nähret Alles, was ba lebet 
auf Erden! — Ad, und wie viel lebt auf Erden! — Das Wort 
Alles ift fo Teicht dahin geiprochen, aber unfere Einbilbungsfraft 
bebt zurück, wenn fie fih dies Alles vorftellen foll. — Wenn man 
nur von einem Berge herab eine volfreiche Landſchaft mit ihren 
vielen Dörfern und Wohnungen überfieht, und ungefähr weiß, wie 
viel tauſend Menſchen aller Stände und Alter auf dem Fleckchen 
Landes wohnen, welches das Auge überfleht, und weiß, wie viel 
- Lebensmittel jeder Art dazu gehören, das ganze Jahr hindurch nur 
einen einzigen Menſchen zu ernähren: wie muß man erflaunen, daß 
biefes Fleckchen Land fo viel Menichen ernähren kann! Woher ein 
zureichender Vorrath von Lebensmitteln für Alle? 

Und wie außerorbentlich groß ift die Zahl der Sterblichen, welche 
auf der ganzen Erbe zerfireut wohnen! In Europa allein, wo auch 
wir wohnen, leben berfelben an hundert und achtzig Millionen. In 
Aften, dem eigentlichen Stammlande des menfchlichen Geſchlechts, 
mögen wohl fünfhundert Millionen Menſchen fein. In Afrika ſchätzt 
man die Zahl der Einwohner freilich nur auf hundert und zwanzig 
Rillionen, weil daſelbſt ungeheure Sandwuͤſten ganz ohne Leben 
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fi in unabſehbaren Fernen verbreiten. Allein zum Theil eben 
diefe Wuͤſten, zum Theil die Wildheit der Menfchen, welche längs 
den fandigen Einöven wohnen, haben verhindert, in das Innere 
diefes großen Welttheils einzubringen. Man weiß heutiges Tages 
mit ziemlicher Gewißheit, daß dort große und volkreiche, fruchtbare 
Länder liegen; daß dort handels⸗ und gewerbreiche Städte find, 
welche an Größe und Bevölkerung den größten Städten in Curopa 
gleichfommen. — Die Anzahl der Menfchen, welche den amerifants 
ſchen Boben bewohnen, if verhältuifmäßig zu ben weitläufigen 
Landftrichen gering und beträgt noch nicht Hundert Millionen; fo 
wie auch der fünfte, erft vor wenigen Jahrzehnden genauer enideckte 
Welttheil der Südlaͤnder nur einige Millionen Einwohner haben 
mag: fo daß man die Menge aller Menfchen, die jetzt auf Erden 
leben, über neunhundert Millionen flarf [äßt. 

Neunhundert Millionen Menſchen erwarten täglich auf Erben, 
durch Gottes, Ihres Schöpfere und Baters Gnade, Speife, Nah⸗ 
rung und Nothburft des Lebens. Und der Vater diefer Millionen, 
der Allbarmherzige, forget für fie Alle; kennt die Bebhrfniffe jedes 
Einzelnen, des flerbenden Greiſes und des kaum zur Welt gebornen 
Säuglinge; des Schiffere auf dem Meere, der in demfelben Augen- 
blick mit Sturm und Wellen kämpft, als der Wanderer in Falten 
Weltgegenden Wurzeln unter dem Schnee aus ber erflarrten Erbe 
hervorfucht, oder ein Anderer in den brennenden Sandwüſten nach 
einem Tropfen Waſſer ſchmachtet, und plöglich eine flille Quelle 
rinnen flieht. Für Alle forgt der Herr; und jebes Jahr und jeber 
‚Tag fleht feine Güte neu werben. Sein Reichthum iſt unerſchoͤpflich. 

Kleinmüthiger, warum befümmerft du dich alle Tage fo ängſt⸗ 
lich: was werben wir effen, was werben wir trinfen? — Mütter, 
‚Bäter, warum jammert ihr fo vertrauenslos um das Schickſal eurer 
‚Kinder, wenn ihr ihnen früh abflerben und fein Vermögen binters 
laſſen folltet? — War es denn eure Kraft, ober war es nicht viels 
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mehr Gottes Huld und Kraft, die euch bieher nährte und kleidete ? — 
Gehet Hin, beiet und arbeitet; für das Mebrige laſſet den Vater 
forgen, dem wir Alle angehören. Werfet eure Sorgen auf den 
Seren, er wird's wohl machen. Der, welcher täglich über neun⸗ 
Hundert Millionen Menſchen erhält und nährt, wird von feinem 
reichlichen Gaſtmahl wohl auch noch Brofamen genug übrig haben, 
dich und die Deinigen genugfam zu fättigen. Denn fiehe, fo viel 
ihrer find, fie werben Alle fatt, und es bleiben noch Nahrungss 
vorräthe genug von einem Jahr zum andern übrig. Unb würden 
der Menfchen auf Erden noch mehr, als fchon find, .fle würden alle 
ihr Lager, ihr Kleid, ihr Obdach, ihre Speife, ihren Trank finden. 

Ju der That find bis zum heutigen Tage noch lange nicht alle 
Gegenden ber bewohnbaren Oberfläche des Erdballs bevölkert, fo 
fruchtbar und ergiebig auch der Boden fein mag. Da verberben 
die fchönften wildwachlenden Früchte, Keiner genießt fie. Da keimen 
und vermobern ungeheure Waldungen, durch deren Finfternifie viels 
leicht noch Tein Menſch zu dringen wagte. Wilde, reißende Thiere 
nnd Sewürme niften dort ungeflört, bis ſich das Geſchlecht der 
Menichen dahin ausbreite. Es könnten der Sterblichen noch um 
die Hälfte mehr leben, ale heute vorhanden find, und afle würden 
zu ihrem Unterhalt hinreichend finden. 

So groß iſt Gott, fo unerichöpflich fein Segen. 

Es iſt auch gar nicht unwahrſcheinlich, daß die Anzahl der Men- 
hen auf Erden noch täglich anfchwelle, und ſich in bisher noch 
niemals bewohnte Gegenden ausbreite; fo gewiß es von ber andern 
Seite ift, daß auch das bewohnbare Land, ſeit Schöpfung der Welt, 
von Jahrtauſend zu Jahrtauſend zugenommen hat, 

Ein einziges Menſchenpaar bewohnte urfprünglich das glügkliche 
Eden. Es war dies Menichenpaar genug, daß der Erdball bevölkert 
wurde, und heute noch über neunhundert Millionen von deſſen Nach⸗ 
fommen leben. 








Es iR wohl nicht weit von ter Wahrheit, wenn man behauptet, 
daf anfangs, gleichfem in der Rintheit des Erbballs, derfelbe größten» 
theils von Wafler bereit war, umb mur einzefne Juieln, jedt Gipfel 
uns Rüden hoher Länier, ans tem unermeßlichen Waſſerſpiegel 
bersorragten. Das Beer, weldies ten Erhlirrer umfing, nahe 
immer mehr ab; tie Jafeln wurten größer, das fele, trockene 
Land erweiterte fi. Biele Iufeln üiehen enklich mit ihrem Boden 
zujemmen, wurben zu Welttbeilen. Geo ürten Reiieate bie zwer⸗ 
Ikiigiten Spuren, daß ter Welttibeil Amerifa umb derjenige ber 
Gürlänter am iräteken and tem großen Welteyean hervorgeſtiegen 
fein. Noch jeht haben ſich tort tie Walter nicht alle verlaufen; 
nech jept iR dert her größte Theil des Bebdene ſercht, moraflig, 
mit Seen uns Sampien ohne Zahl darchzegen; bie Ströme finb fo 
breit, fo tief, wie feiner ber gewaltigiien in aubern Weligegenben; 
die Duft iR noch in vielen Gegenten dert jo ungefund, daß nur 
wenige Ihierarien in derſelben leben mögen, unb feine Tierarten 
find daſelbit bänfiger, als Gewürme, Inſellen uns anteres Ges 
ziefer, welches zugleich im Waller und auf dem Lande icribauern faun. 

Mod jept iR Der größte Theil des Bobens mit Waffer bebedi, 
vas beißt, nur eiwa ker vierte Theil if feiles Danb, alles Audere 
wur Meer. Man bat bereiinet, daß von nem Billionen und 
einigen Gunberiianfen> Beilen ber ganzen Grbeberfikdhe nicht mehr 
als zwei Millionen und viermallemkeritaufenb Meilen ins Gevierte 
Lan) fein mögen. oc jegt bemerft man am wielen Sreresufern, 
wie das Geweäfier Iangiem zurbiftriit; wie Geinte, Dicker, melde 
vormals au tem Gelee lagen, ieht fern von bemielben im Lande 
liegen; wie Sechaien, werin vor Zeilen Nie größten Gıhiffe Raum 
und Waller fanden, heuliges Tages gang eier zum Theil trocken 
uns war mil Schlamm angelälit fin), der mach Jahrbunderien zum 
een. 

So leitet Dewmedh Die Oberiache des von und bemehaien Beli⸗ 
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koͤrpers fortwährende Veraͤnderungen. Wie ganz anders war fie 
noch vor fünflanfend Jahren! Die Länder, welche wir heute be- 
wohnen, unjer jchönes Baterland, war damals nur noch eine uns 
geheure, endloſe Wildniß, unbewohnt, rauh, alt, voller Moräfle, 
Sümpfe, Waldſtröme, ein ungefunder Anfenthalt. — Aber in Aſien 
glänzten prachtvolle Städte voller Weberfluß: Babylon, Tyrus, 
Sidon, Ninive, Jeruſalem. — Jetzt blüht Hingegen unfer Bater- 
land; hier brängen fih Dörfer an Dörfer; bier ſchimmert ber 
Wohlſtand zahllofer Städte; hier, auf dem Grunde der ehemaligen 
Einsden und Wiloniffe, duften einheimiich die Blumen entfernier 
Länder, gedeihen die Weintrauben und Früchte des warmen Mors 
genlandes; hier ruht der Segen Gottes auf unabiehbaren Frucht⸗ 
gefilden, die das ganze Land zu einem einzigen großen Garten 
machen. 

Und wo iſt das ſtolze Babylon, wo iſt das reiche Sivon und 
Tyrus, wo Rinive, wo das weiland bochgepriefene Jeruſalem ges 
blieben? Ihre Pracht iſt dahin. Bon den meiſten biefer großen 
Haupiftäbte der Welt iſt kaum uoch eine Spur zu erfennen. Ihre 
wenigen Trümmer liegen verloren in den menichenleeren Wüften. — 
Selbft der Boden ift vertrodnet, es fehlt an Quellen, an Bäumen. 
Galpeter und Schwefel und brennbare Stoffe anderer Art erfüllen 
den Grund, erfchütiern die Erde. Selbft Jetuſalem, die heilige 
edle Stadt, iſt jeßt voller Armutb und Trümmer, Taum noch Yon 
zwanzigiaufend Seelen bewohnt. 

Bas wird nach vier» bis fünftaufend Jahren die Exrboberfläche 
fin? Wo wird man dann die flolgen Hauptfäbte unfers Weltiheils . 


ſuchen, die heute noch für eine Ewigkeit Hingebaut zu fein fcheinen? 


In den Wäldern ver fogenannien neuen Welt, in jenen amerilani⸗ 
ſchen Wildniffen, wo heute noch mit haßlicdem-Gewürm und Schlan⸗ 
gen der nadte Wilde kämpft, wird dann vielleicht der Haupifitz der 
Pracht und Macht, der Willenfchaften und Künfte zwiſchen bewun⸗ 
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dernswwhrbigen Tempeln und Paläften fein; und von unfern heutigen 
Städten und Ländern wird man vielleidht dann dort reden, wie wir 
jeßt von dem untergegangenen Ninive, Tyrus und Sidon. 

Was aber auch Jahrtauſende nach uns auf Erben verwandelt 
fein möge — Gottes Barmherzigkeit gegen das menjchliche. Geſchlecht 
bleibt unverwanbelt; feine Gnade auch nach Jahrtauſenden neu; 
fein Reichthum und Segen auch nach Sahrtaufenden unerſchöpft, 
und wenn die Menge der Sterblichen laͤngſt weit über aujent Mils 
lionen binweggewachlen wäre. 

Wenn ich die Milde des allmächtigen Vaters, die Freigebigkeit 
der Natur, aus diefem hohen Geſichtspunkte betrachte, wie verliert 
ſich mein Blick ſchaudernd in das Unermeßlihe der Räume und 
Zeiten! Wie groß ift Gott! wie Elein der Renſch! wie thöricht 
mein allzuängftliches Zittern um das tägliche Brod? — Ad, er, 
der an das Wohlfein, an die Seligfeit von taufend Millionen mir 
gleicher Weſen denkt, wirb er meiner vergeffen können? Er, der, 
wenn längft mein Gebein im Grabe mobert, noch für tauſend Mil: 
lionen Rath und Hilfe hat, follte er allein für meine Geliebten, die 
nich einft überleben, an Rath und Hilfe arm werben? 

Und iſt es denn nur dies Menfchengefchlecht allein, für wellhes 
Gottes Güte Nahrung fchuf, und jährlich ſchafft? Wie Klein ift 
die Anzahl der Menſchen Im Vergleich mit andern lebendigen Ge⸗ 
ſchöpfen, welche ebenfalls von der Natur ihre Nahrung fordern ! 
Mer könnte die Menge berfelben zählen, ober auch nur ungefähr 
berechnen? — Und fiehe den Vogel in der Luft, den fpielenden Fiſch 
im Bad, den Käfer am fchwanfenden Grashalm — jebem tft fein 
Dahl bereitet; Teiner geht leer aus. 

Und find ed die Bewohner dieſes Erdenſterns, diefe Menfchen 
aller Weltgegenden, diefe zahllofen Thiere aller Gattung allen, 
welche die Huld Ihres Schöpfers anfprechen? Ach, was wir uns 
überfehbar, zahllos, unermeßlich auf Erben finden, iſt doch nur ein 


Heiner Waffertropfen aus bem Ozean des goͤtilichen Weltalls, 
worin die Sonnen ſchimmern wie Funken, und die Erben wie 
Stanbförner. Es endet der Reſchthum Gottes nicht mit den Grenzen 
unferer Länder und Meere. Die Ratur, deren Freigebigkeit bich 
in tiefes Erflaunen fett, if in andern ‚Welten nicht minder thätig 
and nicht minder verſchwenderiſch. Oder koͤnnteſt du glauben, daß 
jene Millionen großer Weltförper, die im ewigen Himmel nad 
ewigen Geſetzen fich dahin bewegen, Monde um Erben, Erben um 
Sonnen, Sonnen um Weltſterne, — könnteft du glauben, daß jene 
Millionen Welten, von denen die Erbe, auf welcher wir wohnen, 
eine der Eleinften ift, alle verfäumt und vergefien wären, um unferts 
willen? — Wer darf das auch zu träumen wagen? 

Du bewunderſt in den Aernten beines Dorfes, deiner Stabt, 
deines Baterlandes, die Freigebigkeit der Natur, den Gegen des 
himmliſchen Vaters. Dein Herz iſt mit Dank erfüllt. Du erbebft 
die Stimme, ihn zu preifen, den Grundgütigen. Aber ſchwinge dich 
zu der Höhe empor, in welcher uns Jeſus Chriſtus den Water bes 
Weltalls zeigte; laß deinen Blick Uber die Aernten aller Bölfer 
und Länder des Erbrundes hinfliegen; dann durch bie Unendlichkeit 
ver Sterne bis zum lebten, welchen bein Auge noch als Lichtnebel 
erfennen mag, — gebenfe aller Weien dort, die auf feine Guͤte 
und Barmherzigkeit Hoffen, die er Alle, Alle froh und fellg macht: 
dann gedenkſt du Gottes würdiger, und im Grflaunen und Ent⸗ 
zucden verſtummſt du anbetend. Auch dein Verſtummen ift Bebet. 

Dann witf den Blick wieder auf dich ſelbſt zurüd — wie du 
Ginzelner von deinem Bater im Himmel feit der erſten Kindheit 
fo wunderbar, fo gütig gepflegt wurbefl; wie du noch Immerbar 
Speiſe und Trank fandeft, und nie vergeflen warft; wie ſich Alles 
um dich her fo vortheilhaft und wohlihätig fügte, als wäre das 
ganze menſchliche Belchleht, als wären Erde und Himmel, 
als wären alle Schickſale, fonft für Keinen, nur einzig für dich 


allein da und flr dich allein fo georbnet! — Was empfindeft du 
dann } — 

O Vater, Du unendlich huldvoller, unendlich reicher, unend⸗ 
lich barmherziger Vater aller Weſen — mit ſchauerndem Entzücken 
blicke ich empor zu Dir und ſtammle: Ich bin zu gering aller 
Barmherzigkeit und aller Treue, die Du an mir gethan haſt. Was 
bin ich, daß Du meiner ſo gnädig gedenkeſt? — Jede Jahreszeit 
iſt eine Verkünderin Deiner Weisheit, Deiner Allmacht, Deiner 
Liebe; aber die Jahreszeit der Aernte redet von Deiner überſtrömen⸗ 
den Gnade und Segensfülle am lauteſten. 

Die Felder find bald leer. Der Winter will ſich bald verklin⸗ 
den. Schon geht die Natur gleichſam zu ihrer langen Ruhe cin, 
worin fie, wie In wohlthätigem Schlummer, ihre Kräfte verjüngt. 
Aber der Menſch iſt geborgen und verforgt. Seine Vorrathskam⸗ 
mern find gefüllt; es wird Steiner verderben. 

&o haft Du e8 angeordnet, Bater meines Lebens. Auch ich war 
in den Plan Deiner Liebe eingefchloffen; quch ich bin nicht von 
Dir vergeffen. O hinweg meine Kleinmüthigfeit! Warum zittere Ich 
forgenvoll vor Eünftigen Tagen? Warum bin ich traurig, wenn ich 
wahrnehme, wie Krieg und Verheerung meinen Wohlſtand vermin⸗ 
dern? — Der das Blüd aller feiner Brichaffenen fo forgfam bes 
reitet: er wird mein nicht vergeflen, mich nicht finfen laſſen! — 
Dem Menſchen fehlet niemals Gottes Gnade, wohl aber Vertrauen 
zu feiner Weisheit und Liebe; es fehlet ihm niemals das Nöthige, 
wohl aber Genügfamfeit mit dem Nöthigen! 


3. 


Sreigebigfeit der Natur. 
Zweite Herbfibetradgtung. 
Pfalm 34, 9. 


Wie fhön, wie wunderſam erhäft, 
Gott, Teine Macht tie ganze Welt! 
Wie kroͤnſt Du jene Jahreszeit 
Mit ihrer eignen Herrlichkeit! 

Wie reigend war des Frühlings Pracht, 
Begeiſternd fon die Sommernacht! — 
Nun lehrt der Herb uns mit Bertrau'n 
Auf Did empor, Alffegner, ſchau'n. 

Des Ueberfluffes Füllhorn gießt 
Er über uns; Dein Gegen fließt; 

Bir find verforgt, wir find bedacht, 
Denn Teine Liebe hat gewacht. 

Darum denn, meine Serle, magft 
Du zweifeln? Sprich, warum verzagft 
Du noch fo oft im Lebensfiurm? 

Sorgt nit rer Herr aub um den Wurm? \ 


Und forget Gott au um den Wurm, 
Denkt er auch dein im Lebensſturm. 
Drum bi’ empor, drum werde Licht! 
Gott Licht Di noch, verzage nicht. 


60 


„Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt!“ ruft 
uns der heilige Pſalm in die Seele. Wohl jeder Tag im Jahre 
gibt uns Anlaß, die Güte und Freundlichkeit unferes Gottes zu bes 
wundern ; doch am meiften immer bie Jahreszeit des Herbſtes. — 
Da ift es, wo der Schöpfer allen feinen Erſchaffenen auf Erben 
gleihlam das tägliche Brod austheilt, und ihre Borrathalammern 
für viele Monate anfüllt, damit Keines verberbe. Es iſt Feine 
Wieſe, Fein Wald, es iſt kein Garten, fein Adler, der nicht ein 





er Me 


Schauplatz des himmliſchen Segens gewefen wäre, ober noch jetzt 
iftz wo nicht die Schäße der Erde ausgebreitet Tagen ober noch 
liegen, allen Kreaturen ein Troft. Und wenn ſchon Hin und wieder 
eine Hagelwolfe, ein allzulanger Regen, eine allzugroße Dürre, 
ein früher Froſt einigen Schaden. flifteten: die verboppelte Frucht⸗ 
barkeit anderer Erdſtriche gibt doppelten Erſatz. Es foll Keines 
verderben. Länder, welche durch Unfruchtbarkeit des Jahres Titten, 
empfangen Hilfe von andern Gegenden. Es entflcht zwiichen den 
Völkern ein wohlthätiger Umtaufh und Handel. Es gibt jedes 


feinen Weberfluß dem andern, um dafür zu empfangen, was ihm’ 


felber mangelt. 

Allerdings wird auf dieſe Art ein theilweiſes Sehlichlagen der 
Kernte, eine theilweiſe Unfruchtbarkeit des Bodens zum wahren 
und großen Segen des menſchlichen Geſchlechts, wenn gleich einige 
Berfonen darunter leiden mögen. Gott will nämlih, daß unter 
uns Giner des Andern Diener jel, daß Einer dem Andern nüße 
mit feinen Vorzligen und Gaben. Cine ſolche durch Mangel und 
Heberfluß erzeugte Verbindung und Verbrüderung der einzelnen 


Sterblichen, und ganzer Völker und ganzer Welttheile, iſt wahrs 


fh mehr werth, als wenn wir alle im Weberflufle ſchwaͤmmen 
und Keiner des Anbern bebürfte. Denn wir follen doch nie verz 
geffen, daß wir nicht auf Erden find für Speife und Tranf und 
Sinnenluſt, Bequemlichkeit und Schlaf und Wachen, gleich den 
Thieren; fondern für etwas Höheres, nämlich für die Grhebung, 
Laͤuterung und Bergöttlichung unſers unfterhlichen Geiſtes. — Wir 
follen doch nie vergeflen, daß wir nicht den Geiſt empfangen haben, 
als ein Werkzeug des Körpers, und daß er dem Leibe und beflen 
Bedürfniſſen und Gelüften diene; fondern daß ber Leib nur ein 
Werkzeug und Diener des Geiſtes fein folle, damit derfelbe fich jede 
Vollkommenheit leichter zueigne. Darum ift engere Verbindung 
der Menſchen mit Menſchen, der Nationen mit Nationen noth⸗ 
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wendig, daß Biner dem Andern Hand biete, daß Einer den Anbern 
zum Wetteifer im Guten reize; daß Einer den Anden belehre. — 
Und zu folcher gegenfeitigen Verbindung und Hilfe ift Tein gewals 
figerer Reiz, als iheilweifer Ueberfluß und Mangel. 

Es ift gut, daß wir, im Herbft befonbers, bie ungleiche Ders 
theilung der irdiſchen Güter und bes Yerntefegens aus biefem ers 
habenen Sefichtspunfte beiradgten, um richtiger zn urihellen; um, 
wenn wir ſchlechtere Aernten bielten, als unfer Nachbar, uns dar⸗ 
über mit Würde und. Wahrheit zu beruhigen; ober, wenn uns 
Gottes Segen ganz ausgezeichnet beglüdte, deſto klarer unfere 
Dichten zu erkennen, die wir damit gegen andere Menfchen ems 
pfingen. i 

Es ift ja im ganzen Weltall nichts von ungefähr, fondern Alles 
Bat feinen guten Zwed, und Alles muß fein, wie es if unb 
Iommt, damit das große Ganze wohl beſtehe. So find bie theilweiſen 
Störungen in der allgemeinen Fruchtbarkeit des Erdbodens, To if 
ber Segen, der Dich, der Mangel, der ben Nachbar trifft, Tein 
bloßer Zufall. — Was if denn Zufall und Ungefähr? Wäre es etwa 
ein Geſchick, das wider ben Willen des Allmächtigen, wider das 
Borherwilfen des‘ Allweiſeſten geſchaͤhe? Welch ein Unfinn! So 
wäre neben Gott noch ein Anderer im Weltgebäube, ber mächtiger 
als die Allmacht fein müßte ! 

Es if Fein Zufall im Gelingen und Mißlingen der ernten. 
Darum, Chriſt, welches Loos Dich auch getroffen, nimm du nicht 
ſelbſt dies Loos im verkehrten Sinn, fonbern wiffe, was dir ges 


ſchah, war berechnet. — Es war berechnet, fowohl für das Heil 


des Ganzen, als für bein eigenes. Die hoͤchſte Weisheit gab es 
dir; darum, was bu auch erhaͤltſt, nimm es mit Weisheit; die 
zeinfte Vaterliebe gab es bir; darum empfange es nit kindlich banks 
barer Liebe. Schmecket und fehet, wie freunblidh der Herr ift; 
wohl dem, der auf ihn trauet! 


So veränderlih auch in Nürkficht der Bruchtbarkeit des Bodens 
die Jahrgänge fein mögen, {ft doch foviel gewiß, daß im Ganzen 
die Fruchtbarkeit der Erde zur Erhaltung ihrer Bewohner eben fo 
wenig abnimmt, als die Baterliebe des höchften Weſens gegen feine 
Geſchöpfe. Es Tann fein, daß durch Krieg oder Meberfchwenmungen, 
durch Peſtſeuchen, welche weite Landftriche menichenleer machen, 
ober durch Erdbeben oder Verſchüttungen ehemals blühend gewefene . 
Gegenden Wildniß und Wüfle werben. Aber dagegen wirb die 
Schöpfungsfraft der Natur unter andern Himmelsſtrichen nur thätis 
ger. Und ob auch ein Jahr oder ein Jahrzehend volllommen uns 
fruchtbar ausfiele, Tann ein einziger gefegneter Herbft Alles wieder 
ausgleichen. 

Die Freigebigkeit und Kraft ver Natur ift unbeichreiblich, jeden - 
Schaden, wäre er auch noch jo groß, fchnell wieder zu erſetzen. 
Das feſte Land Hätte niht Raum genug, alle Weltmeere, alle 
Ströme, alle Bäche des Erdbodens wären zu eng, der athembare 
Luftraum über unfern Häuptern viel zu niebrig und befchränft, wenn 
aller Samen, den die Natur jeven Herbft mit verfchwenberticher 
Hand ausftreut, gedeihen könnte und müßte. 

So wie ein einziges Menfchenpaar Hinreichend war, die ganze 
Welt mit Bewohnern anzufüllen: fo ift eine einzige Pflanze genug, 
oder ein einziges Thierpaar, binnen wenigen Jahren ganze Welt: 
theile mit ihren Gattungen zu bedecken. Brächte irgend eine Pflanze 
nur eine einzige Frucht zur Reife mit zwei Samenförnlein, fo 
würde das folgende Jahr fchon zwei dergleichen, das zweite Jahr 
vier, das dritte Jahr acht dergleichen Pflanzen fehen; nach zwanzig 
Jahren wären von derſelben ſchon eine Million einundneunzigtaufend 
zweihundert ſechsundneunzig Stud vorhanden. Nun aber, wie eine 
unbefchreiblide Menge von Samen trägt nicht jede Pflanze, vom 
fleinften Grashalm bis zur höchſten Tanne! — In einer einzigen 
Sonnenblume Hat man fchon bei vierkaufend Samen gezählt ; in 
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einer Nohnpflanze mit vier Mohnköpfen hat man in jedem Kopf 
zehn Abtheilungen, und in jeder Abthellung achtzig Samen ges 
funden:- folglich Hat ein einziges auegefäctes, und zur Frucht ges 
kommenes Körnlein Mohnfamens zu dreitaufend zweihundert andern 
Mohnpflanzen den Samen hervorgebracht. — Welch ein unermeßs 
licher Reichthum der Natur! Und doch iſt dies nur ein Werk eines 
einzigen Jahres bei einer ſolchen Pflanze; aber viele Gewaͤchſe Ieben 
auch mehrere Jahre mit gleicher Fruchtbarkeit; manche, gleich der 
‚Eiche, zwei umd drei Jahrhunderte. Was eine einzige Tanne im 
Zeitraum von Bunbert Jahren ihres Lebens an Samen hervorbringt, 
Tann nicht gezählt werben, und könnte es gezählt, Taum mit Zahlen 
bezeichnet werben, zumal wenn man annehmen wollte, daß jedes 
Sämlein wieder einen famentragenden Baum hervorbrächte. 

So groß die Menge der Geſchoͤpfe auf Erden, iſt, melde Nah⸗ 
rung fordert: immer ift fie doch Klein zu ber ſchwelgeriſchen Fülle, 
mit welcher die Natur fle alljährlich zu bewirthen trachtet, Es wird 
bei weitem nicht Alles in einem Jahre verzehrt, was nur das 
-Bflanzenreich Genießbares hervorbringt. Gin großer Theil des 
Saftmahls wird gleichfam wieder abgetragen vom großen Gottes⸗ 
iſche, und verdirbt, nein, fondern bünget und befruchtet die Erbe. 

Eine gleiche Freigebigfeit beobachtet die Natur auch mit dem 
"Gaben des Thierreichs. So viele Thiere alljaͤhrlich dahinfterben, 
theil8 weil ihre Lebenszeit vollbracht if, theils weil fle andern zur 
Rahrung dienen müflen: wird dennoch immer daran ein hinreichens 
der Vorrath vorhanden fein. Dabei herricht, wie in der Pflanzen: 
weit, das wohlthätige Geſetz: wie nothwendiger und nüßlicher 
Pflanzen und Thiere find, je Leichter geichieht jederzeit ihre Der: 
mehrung. Gben fo ift die Fruchtbarkeit der Thiere im angemeffenen 
Verhaͤltniß zu ihrer Lebensvauer. Geſchöpfe, die nur kurzes Das 
‘fein haben, vermehren fich fchneller, als die, welche mehrere Jahre 
‘oder Jahrzehende leben Tonnen. Raubthiere find minder fruchtbar, 
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und ihre Zungen finden mehr Hinderniſſe, aufzukommen, als andere 
Thiere, welche zur Nahrung und Bekleidung dienen. Alles ſteht 
und bleibt im immerwährenden Gleichgewichte. Es darf Fein Zuviel, 
Fein Zumwenig im Weltall fein. Während Löwen, Tiger, Hiänen 
und Krofobille fih nur ſchwach vermehren, vertaufendfacdhen ſich 
die Fiſche im Waffer, die Voͤgel, Inſekten und Gewürme heil⸗ 
famer Art. 

So ift die Freigebigkeit der Natur nur durch die Weisheit und 
Güte des Schöpfers begrenzt, daß eben in Allem genug ſei, damit 
Alles befiehe. Darum warb auch jeder Weltgegend immer bass 
jenige vorzugsweife als Cigenthum gegeben, was für fle das Nütz⸗ 
lichſte if, an Pflanzen, Thieren und andern natürlichen Schäßen. 
Den Ealten Himmelsſtrichen wurben hohe, weit verbreitete Wal⸗ 
dungen zu Theil, den ‚heißen Ländern Fühlende Früchte und Fräftige 
Gewürze, die von der allzugroßen Wärme erfchlafften Gefäße des 
menſchlichen Leibes zu flärfen. Was allen Gegenden heilſam ift, 
ward allen in der Aernte gegeben. Perlen findeft du in wenigen 
Meeren und Flüſſen, Gold in wenigen Bergen; aber Salz bricht 
in Belslagern, fprubelt aus Quellen, legt fih an Meeress 
Hippen überall an; und das höchſt nugbare Ciſen wird in ben 
meiften Ländern gewonnen. Der Löwe und Tiger liebt die Wüflen 
heißer Länder; der Wolf und Bär bie Einöden des Waldes und 
Gebirges. Vergebens würde man fih Mühe geben, ihre Bers 
mehrung in Gegenden zu verfuchen, die außer dem engen Bezirk 
liegen, welche ihnen die Natur anwies. Aber das edle Roß, das 
nüglide Schaf, das Schwein, bie Ziege werben leicht in Falten 
wie in heißen Gegenden fo einheimiſch, als fle in unfern gemäßigten 
Landſtrichen find. 

Do was wage ih den Haushalt Gottes in feiner wunders 
baren Anordnung der Erbe und ihrer Bewohner, ber Jahreszeiten 
und ihrer Wirkungen zu beichreiben ! Indem ich nur ben flüchtigften 
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Bid darauf hinlenke, verliere ich mich in das unendlich Mannig⸗ 
faltige von Schöpfungen und Berhältniffen; und ich jehe taufend 
Dinge, deren Zweckmaͤßigkeit in Allem und für Alles mich in Er: 
Raunen ſetzt; und fehe Millionen Dinge, von denen ich in meiner 
Unwiffenheit nicht fagen kann, warum fie find. — Allein mein 
Glaube Hält an Bott. Ich Habe genug gelernt, um zu begreifen, 
bag Alles nothwendig ſei, was der Herr ſchuf; und daß Alles 
nothwendig fei, weiß ich, weil ich feine überſchwengliche Liebe kenne. 

Ich ſchmecke und fehe In dem Segen jedes Herbfttages, wie 
freundlich der Herr il. Wohldem, der auf ihn traue! 

Bas follte dem Menſchen auch wohl ein fefleres, innigeres 
Bertrauen auf die freundliche, natürliche Fürſorge Gottes ein- 
flößen, ols ſolch ein ſtiller BE auf die Wunder der Herbfizeit! 
Da am fichtbarften enthüllt fih bei einer Mannigfaltigfeit von 
Schäten, welche die Natur uns zum Genuſſe barbietet, der Wille 
bes Höchften, Alles aufrecht zu Halten, und Jedem das Seine zu 
geben, fo lange das Dafeln auf Erden währt. — Wozu nun der 
Kummer um bie Fünftigen Tage % 

Es ſpricht der Herbft: Gott lebt, Bott gibt! — Und der 
Menſch hört es, und ſieht es, und ſchmeckt es, wie freundlich der 
Herr iſt — dennoch mangelt das rechte chriſtliche Vertrauen im 
Herzen fo manches Chriſten. — Es ſpricht der Herbſt: Was der 
Bater verheißen, das weiß, er dem Kinde auch wohl zu erfüllen; 
Eiche, was dich im Frühling als Blume anlächelte vom Baume 
herab, das duftet dich jeßt als füße, nahrhafte Frucht an. Den⸗ 
noch geht der bange, ſchüchterne Menfch in felbftgefchaffener Noth 
umber, fo tief gebengt, als hätte er Keinen Vater im Himmel, — 
Ad, ohne ihn wäre wohl das ganze Leben werthlos. 

Du fagft zwar: ich Habe Zuverfiht auf Bott. Aber warum 
wird dein Auge finfter, wenn du an den Derfall deines Wohlftans 
des, an das Stocken deines Hantels und &ewerbes, an bie Vers 
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dienftlofigfeit diefer Tage denkſt? — Du mußt entbehren, Taufende 
müffen es, wie du. Aber was dir eine fchlechte Zeit if, das if 
taufend Andern in andern Gewerben, Künften und Beichäftigungen 
eine wohlthuende, bereichernde Zeit. Und diefer Umjchwung der 
Glücksgüter iſt in dem Plane der Weltregierung fo gut eingerichtet, 
als der Sturm, welcher Mauern einreißt, Saaten und Wälder 
niederfchlägt, Schiffe verfenft, und dagegen aus den gereinigten 
Lüften Geſundheit über große Landſtriche gießt. Es wechfeln Ber: 
mögen und Gut unter den menſchlichen Samilien, auf daß Keiner 
glaube, er allein ſei der auserwählte Guͤnſtling des Himmels; oder 
daß Keiner glaube, diefe Güter feien das Bleibende und Aechte auf 
Erden. Einer foll mit feinen Gaben dem Andern helfen; durch 
Befehl und Gehorſam abwechjelnd fi Eins mit dem Andern' vers 
knüpfen. Irdiſche Bebtrfniffe find wünfchenswerih; irdiſches Gut 
ift behaglich. Aber Freiheit und Loegebundenheit des Geiſtes von 
aller Herrlichkeit, welche die Erde gibt, ift noch unendlich preiswür⸗ 
diger, denn folche Freiheit ift der Zweck unfers Lebens. Begreifſt 
du den Sinn diefer Worte nicht, fo wirft du ihn erſt in der Schule 
der Noth verftehen lernen. Je mehr dich die Erſchütterung deiner 
häuslichen Umftände, der Verluft diefes oder jenes Genuſſes ſchmerzt, 
deſto nothwendiger war bir jene Erſchütterung, biefer Verluſt. Ohne 
fie Hätteft du gemeint, das Leibliche, Sinnliche, fei Alles; du wäreft 
im Irdiſchen untergegangen; du hätteft den Geiſt im Stube ers 
ſticken laſſen. 

Blicke auf Gott, und ſei genügſam mit demjenigen Maf feines 
Segens, welches er deinen Arbeiten befimmt. Lerne Alles, reich 
fein und arm fein; wohlleben und barben ; je nachdem die Zeiten 
und Umftände wechleln. Was liegt: daran? Wenige Jahre, und. 
bu wanbelft nicht mehr auf Eiden. Aber das verlerne nicht: im 
Mechfel der Zeiten und Umſtände immer derſelbe zu bleiben, wahrs 
haft, unſchuldig, N, Daran Tiegt viel. Wenige 


— > — 


Jahre, und du wandelſt nicht mehr auf Erden; aber was dit ges 
weſen bift, das wirft bu im Ewigen fein. Die irbifchen ernten 
find für das Jahr; es gibt aber eine geiflige, Heiligere Aernte, ohne 
welche das ganze Daſein werthlos wäre. 

Wohl dem, der auf Gott traue! denn ein folder bemädhtigt 
ih einer Aernte, die Feine Witterung, Teine Menfchenlaunen zu 
fürhten bat. Und fammelt er nicht äußere Schäbe, er gewinnt 
doch, was allen Reichthum übertrifft, und durch alles But der Welt 
nicht gefauft wird, inneres Glück. — Mögen dann die Stürme 
des Krieges alle Aernten deines Iebenslangen Fleißes vernichten — 
das ſtille Glück eines mit Bott Innig vereinten Gemuͤthes können 


fie dir nicht zerftören. — Vertraue Gott, fürchte nichts. Gehe muthig 


in deinen Berufswegen bin: du bift in deiner fefleften Burg, wo bu 
am meiften goͤttlich thuſt. Was noch Uebels gefchehen Fönne, erwäge 
nicht, ohne immer dabei zu benfen, was Gutes auch damit begeg- 
nen werbe. Zwar du fiehft nicht viel Gutes vor; aber weißt hu 
denn auch gewiß, wie viel Böfes Tommi? — Nengftige dich nicht 
um das, was werben wird; das Unglück, felbft das größte, iſt nur 
ein augenblidlicher Streih und dann vorüber. Aber die in das 
Künftige Hinauswitternde Angft des Menfchen iſt die muthwilligſte 
Lebensvergiftung und eine willkürliche Schöpfung von tauſendfachem 
Unglüd. 

Schmedet und fehet, ‚wie freundlich der Herr if. Mohl dem, ber 
auf ihn trauet! — Und ich will es, mein Herr, mein Bolt, mein 
Schöpfer, der tiber die Seligfeit einer ganzen Welt, und über bie 
Glückſeligkeit des Wurms mit gleicher Liebe waltet — ich will auf 
Di trauen. Ich will all mein Anliegen, meine Angfl, meine 
Sorge auf Dich werfen ; Du wirft mi, und bie, fo Du mir ges 
geben, wohl verforgen. Ich fürchte Fein Unglücd mehr, denn Du 
bi bei mir. Und bift Du mit mir, wer kann wider mich fein? 

D wie Unrecht thue ich, daß ich bei jedem Sturm, ber In ber 


Nähe tobt, ober aus ber Ferne droht, fo ſchnell verzage! Haft Du 
mir nit ſchon In meinem Lebenslaufe genug bewiefen, wie Du 
dann am wunberbarften mir nahe warft, wenn ich glaubie ganz 
einfam zu flehen, und die Beute bes: Clendes werben zu müflen ? 
Iſt Deine Güte nicht jeden Morgen neu? Iſt der Segen biefer 
Herbfttage nicht ein neues Unterpfand Deiner nie ermübenden Hulb 
und treuen Fürforge? 

Du haft mir mein Heil verſprochen. Soll ih, umringt von 
der Menge Deines Segens, an Deinem Wort und Deiner Hilfe 
zweifeln ? 

Eine fee Burg iR unfer Bott, 
Eine gute Wehr und Waffen; 


Er Hilft uns frei aus aller Noth, 
Die uns je hat betroffen, 


6. | 
er Schnee. 
Pfalm 147, 5. 16. 17. 

Hier fieht, Beherrſcher ver Natur, 
Im Schatten Deiner Werke, 
Mein Auge wie im Spiegel nur 
Die Große Deiner Werke. 
Wie ſchon iſt's, was mein Auge flieht! 
Dog, ah! o Gott, wie viel entflicht 2 
Nicht meinem blöden Blicke! 

Groß biſt Du, wie auf Sina's Höhn, 
Der in den Himmel firebet, 
Auf in dem Staub, ver, kaum gefeh’n, 
Im Sornenftrahle ſchwebet. 
Groß biſt Du in des Sommers Pracht, 


Und wundervoll ſtrahlt Deine Macht, 
Uns ans des Winters Eisflur. 


Benn Strom und See gepanzert fieh’n, 
Vom Reif die Zweige flimmern, 
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BWenn Silberflocken uns umweh'n, 
RNordlichter gaukelnd ſchimmern, 
Eisblumen an ven Fenſtern blüh'n, 
Bom Sturm vie Wolken röthlich glüh'n: 
Das Alles iſt Dein Segen. 


O Bater, daß mein Herz ſich freut, 
Du ſchufſt mich nicht vergebens. 
Wie viel gibſt Du der Seligkeit 
Dir ſchon im Traum res Lebens | 
Wie wenig iſt's, was ich bier ſeh', 
Hier, o mein Gott,.von Dir verſteh': 
Dog macht fon das mic felig. 





Wenn an einem lieblichen Yrühlinge- oder Sommermorgen bie 
abwechfelnde Herrlichkeit unzähliger Blumen nnd Blüthen unfer 
Auge entzüdt, ein unflhibares Meer von Balfambüften uns um⸗ 
ſchwimmt, eine milde Wärme ung umweht, und das Schwirren des 
Käfers, das Sumſen der Biene, der Gejang der Vögel um uns 
ertönt, oder wenn ber reiche Herbft die hohen Saaten vergolvet, 
mit Beeren und Früchten aller Geftalt die Zweige der Bäume und 
Geſtraͤuche nieverbeugt, und flatt des Gruns endlich dem Laube 
ber Wälder einen vielfarbigen Schmud gibt, — dann empfinden 
wir dieſes reine, flille Entzücken, welches nur die Anmuth der Natur 
gewähren kann, und die Seele des gefühlvollen Chriftlen zur Ans 
betung bes grundgütigen Schöpfers flimmt. 

Doch wahrlich ift die feierliche Pracht eines ſchönen Wintertages 
nicht geringer, wenn Alles vom Froſte flarrt, die erſten Sonnens 
frahlen im hellen Reif fich fpiegeln, deſſen Kriftalle, wie blitzende 
Diamanten, wunderbar von den Händen der Natur um alle Zweige 
gehängt find; wenn Höhen, Tihäler und Ebenen vom reinften weißen 
Schnee überlagert fchimmern, in deſſen zarten Eisfpigen die Sonne - 
alle Farben fpiegeln läßt; wenn dieſer helle Silberteppich, der Die 
Wohnungen der Menichen, wie ihre Felder, deckt, die weite Lant- 
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ſchaft zu einer unabſehbaren, ſchönen Cinſamkeit verwandelt hat, 
in welcher wir ung kaum wieder erkennen; und wo wir uns, wie 
durch einen Zauber, in ganz fremde Gegenden verſetzt wähnen. 
Die Winterlandfchaft, das Einfache und doch Blendende Ihrer weißen 
Hülle, das große ewige Schweigen nah und fern, erregt in uns 
unwillfürlich die Empfindung bes Erhabenen, wie der Sommer das 
Gefühl des Anmuthigen aufweckt. Wer, wenn er nicht mit thieri- 
ſcher, dumpfer Gleichgültigkeit durch feine Tage hingeht, follte noch 
nie von jenen Empfindungen gerlihrt worben- fein? 

Doch der gewöhnliche Menſch, wenn ihn ichon das Schaufpiel 
der winterlichen Welt vergnügt, nimmt es auch nur wie ein Schau: 


ſpiel. Er theilt beim Anblick deſſelben ſeine Freude in Worten der 


Bewunderung mit, ohne einer geiſtigen Erhebung fähig zu ſein. 
Anders der Chriſt. Er ſieht in der Natur immer zugleich die Mas 
jetät des Urhebers. Immer iſt er in Gebanfen dem allgegenmwärs 
tigen Gott nahe. Seine Freude, feine Bewunderung, fein ſtummes 
Entzüden wird zum Gebet und Palm. 

So fah von jeher jever höhere Sterbliche bie Berwandlungen 
der Natur. Nicht dies allgemeine Schweigen in den befchneiten 
Fluren, nicht diefer Farbenglanz, nicht die Spiegelflächen des Eiſes 
auf Strömen und Seen, find das Bewundernswürbige, fondern 
bie geheime, unendliche, zweckvolle Schöpfungsmacht des gütigen 
Meltenvaters. So betrachtete David, der große Fönigliche Beter, 
bie Natur. Immer ſchwang ſich vom Anblide der Schöpfungen 
fein andächtiger Geiſt zum Schöpfer hinauf. „Unfer Herr iſt groß,“ 
fang er: „unfer Herr iſt groß und von großer Kraft; und er if 
unbegreiflich, wie er regieret. Er gibt Schnee, wie Wolle; er ſtreuet 
Reif, wie Aſche. Er wirft feine Schloffen, wie Biffen; wer fann 
bleiben vor feinem Froſt?“ (Pf. 147, 5. 16. 17.) 

Ja, groß ift er, und unbegreiflich, wie er regieret! — Aber wie 
wenige Menfchen find es, welche in den merfwürdigen Erſcheinun⸗ 
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gen des Winters etwas Großes und Unbegreifliches wahrnehmen ! 
Sie fehen die gewaltigen Veränderungen jebes Tages, und erbliden 
darin nichts, als etwas Gewoͤhnliches. Wie der Rabe über die 
Schneefelver Hinfliegt, feine Nahrung zu fuchen ohne eines andern 
Gedankens fähig zu fein: jo die Menge der Menfchen, welche, gleichs 
gültig um das, was fie umgibt, nur Gedanken für Erwerb, Nah: 
sung oder Vergnügen hat. Ihr if Cis Eis, Neif Reif, Schnee 
Schnee, und mehr als dies weiß fle nicht au benfen, bemüht ſich 
auch nicht, weiter zu forfchen. 

Und doch iſt ſchon jede einzelne Schneeflode, wie fie von ihrer 
Wolfe niederfchwebt, ein Wunderbild, und verkündet: Er iſt uns 
begreiflih, wie er regieret! — Wie entipringen biefe ungeheuern 
Maffen zartgefrornen Waffers in den unendlichen Räumen des Him- 
mels? Wer hält diefe Laften, unter welchen die Zweige der Bäume 
einbrechen ; Laften, die anche Hütte zuſammendrücken, und bie 
doch in vielen taufend und tauſend Sentnern feberleicht und Tange 
unfihibar im Firmament fchweben, daß fle nicht niederfallen, bis 
es Zeit ift, und fanft zur Erbe in unendlich Eleinen Theilen nievers 
finfen, damit auch der zartefle Halm nicht von ihrem Zalle verlegt 
werde? 

Wir Eönnen zwar fagen, Dünfte ziehen fich über uns in Wol: 
fen zufammen und gefrieren, wie fie fich verbichten, und gewinnen 
größere Schwere, aljo, daß fie nothwendig durch die Luft herabs 
fallen müſſen; — allein welche Kraft if es, die unbegreiflich ſchnell 
am reinften Himmel ploͤtzlich Dünſte in Wolfen zufammenzicht? 
Wie entfleht das Befrieren? Was ift die Kälte? Warum erſcheint 
bie Kälte im firengften Winter bald wirkſam in den höchften Höhen, 
bald unwirkſam? — Ad, noch iſt dies unbegreiflich ; noch drang 
das Auge Feines Sterblichen in die geheime Werkſtatt des Immer 
ſchaffenden Gottes. 

Betrachten wir ven fallenden Schnee aufmerkſamer, fo bemerken 
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wir, daß jede Flocke deſſelben, beſonders wenn ſie bei ſtiller Luft 
herumſchwebt, aus einer Menge kleiner, ungemein zarter Cisſpitzen 
beſteht, welche zuweilen zwar etwas verworren durcheinander liegen, 
meiſtens aber in einer wunderbaren Regelmaͤßigkeit zufammenhän- 
gen. So bilden fie gewöhnlich Fleine, fechsedige, fein durchbrochene 
Sterne, deren halbdurchſichtige Kriftalle auf das zartefte zugeſpitzt 
find. Bald gleichen fie faferigen Blumen, wie aus Moos geflochs 
ten, bald Federn, bald den Geſtalten ver Tannen mit ihren regels 
mäßig auseinander firebenden Aeſten. So überaus zart find biefe 
himmlischen Gebilde, daß ber Leichtefte Wind fie im allen wieder 
zerfläubt. 

Welchen Scharffinn man auch anmwende, das Eniſtehen biefer 
Milliarden wunderſchön und mannigfaltig geformier Kriftallenfterne 
in den Höhen der reinften Luft zu erklären: immerbar wird bem 
Forſcher ein unerflärtes Marum zurückbleiben. Ja, es ift fogar 
nicht unwahrſcheinlich, daß die in ven Wolfen entiprungenen Schnees 
floden fi im Herabfallen noch vermehren können, auch wenn fie 
durch eine dem Anblik nach ganz dunſtloſe Luft fallen. So be⸗ 
merft man zum Beifpiel, daß, wenn ber Blisftrahl in ein Wohn⸗ 
gebäude fallt, die himmlifchen Feuerfunken auch ba zünden, brens 
nen, zerfplittern, wohin der Strahl ſelbſt gar nicht gefallen if. 
Der vom Himmel fahrende Blitz entwickelt um ſich her beim Tall 
aus der Luft andere ihm ähnliche kleinere Funken. So bemerkt. 
man, wenn man in Waſſer, worin eine beträchtliche Menge Salz 
aufgelöfet il, nur einen Eleinen Kriftall deſſelben Salzes fallen 
läßt, daß dieſer fogleih im Fallen die umliegenden Salztheilchen 
zum Niederjchlag und zum Kriftaflifiren bewegt, fo daß fie ſich 
regelmäßig um ihn anlegen, und in regelmäßiger Geſtalt vergrößern. 
Sa, jeber ſpitzige Körper bewirkt faft das Gleiche; man befördert 
zum Beiſpiel in Werfen, wo das Salz gefotten wird, das An⸗ 
Ichließen beffelben Durch Anlegung von Dornen in das Salzwafler, 





= Bi 


wo fich dann bie erfien Kriflalle gern an bie Außerfien Spitzen ber 
Stacheln anzufegen pflegen. So tft e8 gar wohl möglich, daß bie 
zarten Eisnabeln des Schnees, wie fie durch Luftichichten fallen, 
in welchen aufgelöſetes Waſſer enthalten iſt, einen Nieberfchlag der 
wäfferigen Theile bewirken, die Entſtehung neuer Gisnadeln beförs 
dern, und ſich durch diefe vergrößern. Der Schnee iſt dabei weit 
leichter, als das gewöhnliche Eis, fo wie biefes leichter als Wafler 
ft. Das Eis ift im ganzen Umfang ungefähr immer ein Neuutel 
größer, ale das Wafler, aus dem es zufammengefroren iſt; während 
frifchgefallener Schnee zehns bis zwölfmal größern Raum einnimmt, 
als das Waſſer, Tas die gleiche Menge Schnees gibt, wenn fie 
geichmolzen if. So hat der weife Schöpfer. im Schnee die Härte 
bes Stjes mit der Weichheit des Waſſers, mit der Leichtigkeit bes 
Dunftes verbunden, daß biefe in unzählbarer Menge fallenden Cis⸗ 
theile den Gewaͤchſen und Bewohnern. der Erde Feinen Schaden zu; 
fügen fönnen. Jede der feinen Schneenabeln ift Halb durchfichtig, 
wie anderes Eis. Wird der Schnee fefl zufammengebrüdt, fo vers 
tiert er feine Weiße, und wird auch durchicheinender, was er nicht 
fein Tann, fo lange er Inder auf einander liegt, wo dann eine Nas - 
del von der andern durch Lufträume getrennt iſt, und an den vielen 
Oberflächen das Licht zu Häufig gebrochen wird. Es Hat der Schnee 
überhaupt die Cigenſchaft, das Licht ſtark zurückzuwerfen, und es 
gleichſam damit zu vermehren. Ein langes Wandern in Schnee⸗ 
geſtlden, von der Sonne beglänzt, überzeugt uns davon. Das 
Licht ift fo blendend und angreifend, daß es nicht nur leicht Ents 
zündung ber Augen, fondern ſelbſt Blindheit verurfachen Tann, 
Eben diefe Gigenjchaft aber iſt eine ber preiswürbigften Wohlthaten 
bes Schöpfers, bejonders in jenen faſt immer Falten Ländern, wo 
ein neun Monden langer Winter faft eine befländige Nacht iſt, und 
die Sonne nur wenige Stunden leuchtet, - oft Wochen und Monden 
lang nicht aufgeht. Dort if es die Klarheit des Schnees, welche 
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die anhaltenden Nächte und fonnenlofen Tage erhellt, auch dann 
noch, wenn weber-ber Mond fein Licht gibt, noch die Norblichter 
ihren dunfelrothen, wunderfamen Schimmer verbreiten. 

Unfer Herr ift groß und von großer Kraft, und er ift unbe 
greiflih, wie er regieret. Nicht das Licht, welches der Schnee in 
den Zinfternifien verbreitet, If feine einzige Wohlthätigfeit: auch 
feine Wärme verdient Achtung. Nicht daß er an ſich felbft warm 
wäre, aber doch erwärmt er, obſchon aus lauter Cisſpitzen beftehend, 
Alles, was er bedeckt. Er wehret von der Erbe und den darin 
dem Frühling entgegenfchlummernden Samenkörnern, Thierfeimen 
und Gewürmen den Froſt ab. Gin Winter mit erflarrender Kälte, 
aber ohne Schnee, würde für die Welt von weit traurigern Folgen 
fein, nl8 ein warmer Sommer ohne allen Regen. Die Hitze würde 
nicht fo viel verfengen, als der Froft in den lebten Keimen und 
Wurzeln töbten könnte. Mitleldig bedeckt der Himmel die Thäler 
und Wiefen hochliegender Gegenden und die fruchtbaren Triften ber 
Gebirge immer zuerſt mit der erwärmenden Schneehülle, und nimmt 
fie von ba zulebt Hinweg, weil auf den Bergen und Hoclänbern 
die reinfte und Fältefte Luft am firengften und anhaltendflen zu 
herrfchen pflegt. - Erfrorne Menfchen und Thiere, fo wie einzelne 
erfrorne Gliedmaßen, erhalten ihre natürliche Wärme und Leben 
am leichteften wieder, wenn fle ganz In Schnee verhüllt oder mit 
Schnee gerieben werden. — Wie Tann ihm fo große Macht bei⸗ 
wohnen? Iſt er nicht ſelbſt ein Kind des erflarrenden Froſtes? 
Wie Tann, was in fi nur Kälte trägt, die belebende, milde 
Wärme herbeiziehen und feſſeln? — Menſch, du fragft na Wun⸗ 
dern, und täglich umringen fle dich; dein Fuß wandelt über zarten 
Gebilden auf Erden, bie ſich in den Wolfen des Himmels erzeugt 
hatten; Fein Künftler mit allem Witz könnte Aehnliches hervor⸗ 
bringen durch feine Geſchicklichkeit, ober könnte bie erwärmenbe 
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Kraft in den Schoos des Zrofles, das Leben in den Schoos bes 
Todes legen. 

Außer der milden Erwaͤrmung, welche der Schnee dem Erbd⸗ 
boden eriheilt, führt er auch den Pflanzen felbft eine reine unb 
fräftige Nahrung zu, indem er abſchmilzt, und, in ben feinften 
Thau verwandelt, an den Wurzeln der Kräuter, Stauden, Ges 
fräuche und Bäume hinabichleidht. Sei es, daß er felbft fchon ges 
deihliche Luftarten mit fich verbumben bat, ober wohlthätige Kräfte 
aus der Luft an ſich zieht: er iſt der Pflanzenwelt fo fruchtbar, als 
ein Gewitterregen fein fann. Gr durchdringt und Löfet die feflern 
Erdtheilchen gewaltfamer und freffender, als das gemeine Wafler 
der Flüffe und Brunnen, und felbft des Regens. So büngt er bie 
Felder und Wiejen des Landmanns, während er die Spuren reißen, 
der und wilder Thiere verrätheriich offenbart, wenn biefe, aus ihren 
unbefannten Höhlen und Schlupfwinfeln durch den Hunger hervors 
getrieben, fi) blutdürſtig den beerden oder den Wohnungen der 
Menſchen nähern. 

Durch feine Schönheit entzückt er, durch fein Licht erleuchtet er, 
durch feine Hülle wärmt er, durch feine Kraft befruchtet er. Wer 
Fennt aber allen Segen, welchen die Weisheit des gütigen Schöpfers 
in diefen einzigen Eleinen Theil feiner unermeßlichen Schöpfung ges 
legt hat? Der Wanderer wie der Landmann, der Wurm wie die 
Pflanze, der Naturforfcher wie das unwiſſende Kind, erfreuen fi 
diefer Erſcheinung. Kaum fröhlicher mag die Jugend den erften 
Blumen des Frühlings, den erften Früchten des Herbfles begegnen, 
als fie die erflen fallenden Gtiberfloden begrüßt, deren jede num 
vom Himmel zu kommen fcheint, um Zahl und Wechfel ihres Vers 
gnügens zu mehren. Nicht allein der Jugend, auch den Erwachſe⸗ 
nen, auch den Greifen, gewährt diefer Anblick Lufl. An Alles, 
was Bott gibt, knüpft Bott eine Freude für feine geliebten Er⸗ 
ichaffenen — er will ung froh und glücklich ſehen. 
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Das Wiederverſchwinden des Schnees verkündet uns den Anzug 
des Frühlings. Zuerſt befreien fich die tieferliegenden Ebenen und 
Thäler von der winterlicden Hülle, deren Wohlthat fih im Auf⸗ 
ipriegen zahllofer Blumen offenbart. Der weiße Schleier zerreißt, 
und wird immer weiter zurlcigebrängt nach den höhern Gegenden ; 
endlich ftufenweife an den Bergen hinauf bis zu ihren Gipfeln; da 
vergeht er am fpäteftlen. Denn bier ift es auch, wo der Froſt am 
längften verzögert und Pflanzen und Thieren die erwärmende Be⸗ 
deckung erft fpäter entbehrlich wird. Aber auf den Höhen der höch⸗ 
fien Gebirge, wo auch kaum noch Kräuter gebeihen Tönnen, bleibt 
er befländig während der heißeften Sommertage liegen. Nur we⸗ 
nige Monden, oft nur wenige Wochen fehlt er gänzlih auf den 
böchften Bergfluren, wo noch nahrhafte Pflanzen für die Viehheer⸗ 
den wachen mögen; aber gewiß trägt auch die Kraft des Schnees 
waſſers nicht wenig dazu bei, daß dort die Pflanzen ihr Auffeimen, 
Blühen und Reifwerden in fo außerordentlicher Schnelligfelt bewerks 
ftelligen, wie man bavon in ebenen, tiefen Länvern Feine- Borftel- 
lung bat. 

Die erhabenen Reviere der Berge, wo der Schnee nie, auch in 
dem wärmften Sommer nicht, verſchwindet, find auf den Alpen 
fiebens bis achttauſend Fuß Liber der Oberfläche des Meeres, als 
der niedrigflen Yläche des Erdballs, erhöht. In den heißen Erd⸗ 
firichen aber fängt der ewige Schnee erft in einer Höhe von viers 
zehn⸗ bis fünfzehntaufend Fuß Uber der Meeresflädhe an. 

Auf jenen, von wenigen Sterblichen befuchten Höhen ruhen bie 
ungeheuern, ungerflörbaren Schneelager, durch ihren eigenen Drud 
in ein halbdurchfichtiges, blaugraues Eis verwandelt, oft hundert 
und mehr Klaftern die über den Felsplatten und in den Klüften 
und Abgründen! Was an biefen Eispanzern unterhalb die natürs 
liche Wärme ber Erde, die auch In den Gebirgsgipfeln nicht ganz 
abſtirbt, unanfhörlich — oder der Sonnenſtrahl von der 
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glänzenden Oberfläche wegnimmt, erſetzt von Zeit zu Zeit Immer 
wieder der frifch Hinzufallende Schnee mitten im Sommer, während 
es in den untern, von Menfchen bewohnten Ländern nur regnet. 
So finfen die weitläufigen Cislager, wie ausgefreſſene Gewölbe, 
oben immer neu belaflet, nach, und erfüllen die große Cinſamkeit 
durch ihr Berften mit furchtbaren Donnern. Wie In den milden 
Ehenen und Thälern, arbeitet die Natur unablaͤſſig auch auf jenen 
nie befuchten Höhen des Erdbodens. Gott waltet broben in ber 
Einode, wohin fich felbft der Adler nur felten verliert, wie er 
überall waltet in Flur und Hütte, j 
Unfer Herr iſt groß, dort wie Hier, und von großer Kraft, und 
er ift unbegreiflih, wie er regieret. Denn jene ewig bejchneiten 
Berggipfel find die Behälter unaufhörlich rinnender Wafferquellen. 
Daß die reichten und meiften Quellen den erhabenften Spiben der 
Gebirge am nächften liegen, iſt eine der weiſeſten Welteinrichtun: 
gen. Denn nur dadurch iſt es möglich, daß fie, ehe fle die Tiefe 
bes Meeres erreichen, den weiteften Weg durch die bewohnteſten 
Länder fließen, und Alles befruchten, erquiden und nähren. Der 
Schnee aber ift es, welcher allein das dauerhafte Rinnen der Quel⸗ 
len unterhalten kann. Denn Regen würde zu fchnell herabfließen, 
und das Höhere bald troden Liegen laſſen. Feſt ruht der Schnee, 
yon den ungeheuern Felszacken hoch Liber den Ländern der Menfchen 
aufgefangen und gehalten. Schnell verbünftet der Regen; nur fpär- 
lich dünſtet der Schnee aus, und wird baher weniger leicht verzehrt. 
In trodenen, heißen, regenarmen Sommern müßten bie meiften 
Duellen aus Mangel an Nahrung nothwendig abflehen, die meiften 
Bäche verfiegen, die meiſten Ylüffe und Ströme waflerleer und uns 
ſchiffrbar werben. Doch die gewaltigen, Meilen und Tagereifen 
weiten Eis: und Schneelaften der Hochgebirge halten dem Weberfluß 
und Mangel des Waſſers ein wohlthätiges Gleichgewicht. Indem 
fie Nachts und Tags, Winters und Sommers, fort und fort durch 
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die Erdwaͤrme allmälig und gleichförmig auf ihrer Unterfläcde abs 
ſchmelzen, wie fie oberhalb durch neue Meberichläge aus den Wolfen 
auch während des Sommers beftändigen Zuwachs empfangen, näh- 
ren fie unaufhörli die Quellen auch in den verjchlebenften Jahree⸗ 
zeiten, 

Und fo wie fie Ländern, Menſchen und Thieren die nie verſte⸗ 
genden Wafferftröme ſenden, find fie es auch, welche nicht geringen 
Antheil am Entſtehen der Winde, oder an deren Kühlung im 
Sommer haben. Immer find Winde, welche über hohe, mit ewi⸗ 
gem Schnee bedeckte Gebirge ziehen, Fälter, friicher und erquicken⸗ 
der. Die Berbünftungen der den Wolfen nahe liegenden Gismeere 
und Schneewüften erzeugen eben fo flarfe Bewegungen in der Luft, 
als die Erkältungen der Luft, wodurch wärmere Luftftröme nachges 
zogen werben. Und blicke ich Hinweg von biefen überfchneiten 
Gipfeln der Hochgebirge, dieſer Vorrathskammer der ebelften Waſſer⸗ 
quellen, und ſchaue in jene entfernten, rauhen Gegenden, wo ber 
Schnee nur kurze Zeit die Fluren der Völker verläßt: wie viele 
Wunder und wie vielen Segen würde ich noch dort wahrnehmen ! 
Wohin fi auch die Aufmerkiamfelt meines Gemüths wenden mag, 
Gott, mein Gott, auch im Kleinften unendlich groß! überall unb 
jederzeit biſt Du Herrlich, weife und fegensreich. 

Lob Dir, und Preis Dir und Dank, Herr unfer Gott, unfer 
Bater, der Du unfer gebenfeft zu allen Stunden bes Jahres, in 
allen Höhen und Tiefen; der Du zähleft die Sterne, und fie alle 
nenneft mit Namen. 

Du, Herr, bift groß und von großer Kraft, und biſt unbegreif- 
lich, wie Du regierefl. Du verbedft den Himmel mit Wolfen, 
erfüllſft ſie mit Feuerflammen und Wafferflutben, daß fle ſegnend 
werben zu ihrer Zeit Allem, was ba lebet auf Erden, Du gibft 
Schnee wie Wolle, Du ftreueft Reif wie Aſche. Du wirfft Deine 
Schloffen wie Bilfen; wer kann bleiben vor Deinem Froſt? Da 
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ſprichſt, fo zerſchmilzt es; Du laͤſſeſt Deine Winde wehen, fo thanet 
es auf. 

Ser, unjer Gott, allmächtig, allweiſe und voller Gnade, bie 
fein Ende nimmt, ich will Dich auffuchen und erblicken in ben 
Herrlichkeiten Deiner Werke; denn was ift feliger, als Dich ſchauen! 
Ich will Deine Gnade preifen und Deine Barmherzigkeit rühmen, 
bie meiner gedachte, ehe ich war, und mich fchirmte, ehe ich die 
Gefahr kannte. Herr, mein Wandel fei vor Dir Preis, Dank, 
Anbetung in Chriſto Jeſu. Amen. 


4. 


Blide zum Sternenhimmel, 
Erſter Theil 
Pſalm 104, 24. 


Der Sonnen goldne Diriaven, 
In ihren unerforfäten Pfaden, 
Eind Staub vor Dir, Dein Werl, and Dein! 
Au die fern von des Auges Örenzen 
Unſichtbar uns im Ew'gen glänzen, 
Und jeve Welt um fie, iſt Dein! 
Dun bi der mumſchraͤukie Meifter 
Der Welt, die durch Dig worden if; 
Allmaͤchtig, gütig, Herr ver Geifter, 
Und ewig bleibt Du, ver Du bi! 


Das Reich des AUS Ienft Teine Nedte; 
Die Seraphim find Deine Knechte; 
Die Throne find Dir unterthan. 
In allem Sein und allem Weben, 
Gott, Schöpfer! Bater | webt Dein Leben, 
Und Alles fleht Di kindlich an, 
Der Himmel Himmel fingt Dir Lieber, 
Biel tanfend Himmel zu erfren'n; 
Sie Hören’s, fühlen’s, fallen nieder, 
Und fenten ſich in Di hinein, - 
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Wenn ich von den Leidenſchaften, Umtrieben, Entzweinngen, 
nichtigen Planen und dem ewigen Cinerlei des gemeinen Lebens 
ermüdet bin; oder wenn ich meine häuslichen Sorgen, meine Lei⸗ 
den, Hoffnungen, meine eigenen Entwürfe allzuſehr verſchlinge, 
fo daß ich nichts Anderes, als nur biefes Irdiſche denken kann und 
mag, und doch mich wieder vom Staube zum Böttlichen zu erheben, 
und in mir felbft ein ebleres Leben zu leben wünjchte: dann werfe 
ich meinen Blick zum geſtirnten Himmel und betrachte das ewige, 
ſtille Leuchten und Wandeln feiner Welten. — Wenn ich in frohen 
Sefellichaften und felbft des Vergnügens voll bin; wenn ich mich 
vor meiner eigenen Freude fürchte, daß ich mich Teicht in ihr ver⸗ 
geffen Eönnte, und wenn ich auch dann mich Gott nähern und durch 
ihn meine Fröhlichkeit Heiligen, meine Befonnenheit zurüdrufen 
möchte, — dann freie ich Hinaus und erhebe mein Auge zu ben 
Wunden des Himmels, und ahne meine Schieffale und Beſtimmun⸗ 
gen. — Wenn mich ein Schmerz des Lebens allzutief ergreift, wenn 
mich die Angſt zu Boden drückt, und ich beten möchte, und mich 
nicht zur Andacht ſammeln und beten Tann: dann fehe ich hinaus 
in die Ynermeßlichfeit des Himmels über mir. 

Und je länger ich mich beim Anfchauen und Betrachten bes 
Emigen und Grenzenlofen, welches Über mir ſchwebt, verweile, je 
ruhiger wird es in mir. Bor der Unendlichkeit des Weltalls wird 
auch das Größte, was auf Erden ift, klein; und nur mein Geift 
fühlt noch eine Erhabenheit, weil er fich über den Staub der Erbe 
in die Unendlichkeit hinaufſchwingen kann. Der Sturm der wilden 
Freude legt ſich in meiner Bruft, und ich fühle ein Streben, meis 
ner felbft würbiger zu bleiben. Der Menfchen Thun und Laffen 
erſcheint mir fo nichtig, fo verächtlich; fie gleichen gefchäftigen klei, 
nen -Würmern, die von der Erde leben, um ihre Erhaltung Alles 
thun, und nicht ahnen, wo fie find und wer über ihnen wacht. — 
Jeder Kummer ‚ jede ſchwere Lebensjorge, bie mich beugen will, 
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wird leicht und unbedentend; denn die Allmacht Gottes und bie 
Weisheit und Gnade des Weltregierers ſtellt ſich mir lebhafter dar, 
und ich denke: Was haͤrmſt du dich doch fo vergeblich? Kurz if 
das Leben, ewig ber Geil. Warum will du in deinen Beſorg⸗ 
niffen verzagen? Biſt du denn allein? If nicht Gott im Weltall; 
kann ein Stern ohne feinen Willen aus den angewiejenen Bahnen 
weichen, in denen er fich mit Taufenden und Taufenden von Jahren 
fortbewegen muß; Tann ein Sperling ohne feinen Willen vom Dache 
fallen, umd find nicht alle Haare auf deinem Haupte gezählt ? 

Wahrlich, es if zu begreifen, daß der Menſch endlich ganz 
irdiſch gefinnt wird, wenn er feinen Blid immerdar zur Erbe Fehrt, 
wie alle andern Thiere, und vergißt, daß er gebaut if, um aufs 
recht zu gehen und das Angeficht zum Himmel zu wenden; ber 
Sterbliche if nicht bloß da für die Erbe: warum beichäftigt er fich 
denn faſt nur allein mit ver Kenniniß deſſen, was bie Erde gibt? 
Er if ein Bürger des Weltalls, ein Antheilhaber der Cwigkeit, 
ein Bruder der Geiſter, ein Kind der Gottheit ! 

Su den Urzeiten, da die Völker der Erbe noch ihrem Urſprunge 
nahe waren, Elebten fie noch nicht fo fehr an der geringen Erd⸗ 
ſcholle, auf der fie wanbelten, wie beutiges Tages. "Sie wußten 
mehr von göftliden Dingen, als von irbifchen Vortheilen. Sie 
waren der ganzen Natur inniger verwandt, und mit den Wundern 
des Himmels vertraut, wie mit den Wunbern bes Erdballs. Sie 
fonnten noch Feine Seidenzeuge weben, keine Baläfte bauen, Feine 
zierlichen &eräthichaften erfinden, und ben Hunger mit mannigfaltis 
tiger Nahrung zu flllen, war noch Feine eigene Kunſt: aber ſte 
wußten von Gottes Allmacht mehr, als wir, zu fagen, und vers 
Ioren ſich mit Entzücken in Betrachtungen feiner Weisheit und Gnade. 
Gie Hatten fchon den Lauf des Mondes um bie Erde berechnet, 
und die Stellungen der Sonne in den Sternbildern des himmliſchen 
Thierkreiſes, che fie nur den geringften Theil aller Bequemlichkeiten 
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fannten, mit welchen die Sterblichen in fpätern Jahrhunderten ihren 
Leib vertveichlichten und den größten Zeitraum ihrer Tage vertän- 
velten. — Leben wir denn nur für unfern Gaumen, für unfere 
Kleider, für unfere Spiele, für unfer Geld, oder für das Ewige? 
Leben wir denn nur für unfere Bedeutung in Gefellfchaften, für 
unfer Anjehen, für unfern Rang unter den Menfchen hier, ober 
für unfern Rang unter den zum unendlichen Sein ermählten Gei⸗ 
flern ? Wie wenige Chriften find, welche der Gottheit wirklich näher 
verwandt wären, als ihren thieriichen Bedürfniſſen! Wie wenige 
find, die in ganzer Fülle erfenntnißvollen Entzückens das Wort des 
Bialms fprechen Tönnen: Herr, wie find Deine Werke fo groß 
und viel! Du Haft fie alle weislich georbnet und die Erde iſt voll 
Deiner Site! (Palm 104, 24.) 

Es wäre zu wünſchen, daß noch heutiges Tages — wie in den 
Zeiten des Alterthums Bropheten, Patriarchen und Lehrer, over 
wie Jeſus Ehriftus, wenn er unter feinen Schülern fland — Die 
öffentlichen Volkslehrer, die Gottesgelehrten und Prediger ihre Zu⸗ 
hörer oft auf die Herrlichkeit des Schöpfere durch Schilderungen 
der Natur Hindeuteten! Die Schrift iſt von Gott eingegeben: aber 
ift die Natur nicht auch das Buch Gottes, in welchem wir leſen 
folfen ? Was Hilft es, zu jagen von den Cigenſchaften Gottes, wenn 
wir durch beifere Kenntniß feiner Werke Feine lebhaftere und anſchau⸗ 
lichere Borftellung von feiner Majeftät gewinnen? Wenn ber Sterb- 
liche unter dem Sternenhimmel Hinirri, was weiß er ſich mehr 
dabei zu denken, als daß dieſe zahllofen Lichter da oben feinem 
Auge gefallen? Ja, wie wenig flellt er fi bei Wahrnehmung 
jenes großen Tagesgeftirnes vor, welches durch den Einflug Alles 
mit Licht und Wärme durchdringender Strahlen zum Leben weckt ? 
Höchſtens gefällt ihm die angenehme Empfindung der Wärme; ober 
er berechnet, ob es einen fchönen ober trüben Tag geben Eönne; 
ober ob feine Mernten in ven Zelvern wohlgerathen werben. Ihm 
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iſt die Sonne nur ein Beiſtand zur Gewinnung kleiner Vortheile, 
eine Tagesleuchte, und mehr nicht; etwas Gemütherhebendes findet 
er nicht darin, denn er kennt fie nicht näher. 

Wenn wir ihm aber fagen, jene glänzende Scheibe, in die du 
nicht mit Gefahrlofigleit deiner Augen fehen kannſt, if in ihrem 
Durchſchnitt über hundertmal größer, als der Eroball, den du bes 
wohnft, und den bu oft die ganze Welt nennfl; wenn wir ihm fagen, 
diefer hundertmal größere Weltförper, welcher dir fo Hein erfcheint- 
und doch fo nahe leuchtet und erwärmt, ift bei zwanzig Millionen 
Meilen weit von bir enifernt; wenn wir ihm jagen, biefe große und 
ferne Welt, welche dir alle Morgen aufgeht, um den Tag zu brins | 
gen, und bes Abends untergeht, bewegt fich Teineswegs, mie bir 
es fcheint, am Himmelsgewölbe um die viel Kleinere Welt, auf der 
da wandelt, fondern die Erde ſchwingt fi, in ber ungeheuern 
Leere eines unendlichen Himmels leichter als eine Feder fchwebenn, 
yon Gottes Allmacht gehalten, um die Sonne herum, fo wie fidh 
dee Mond um die Erde bewegt, und folglich auch mit ihr zugleich 
“ um das große Sonnengefliin; wenn wir ihm fagen, bie Erbe, wäh⸗ 
rend fie ſich in einer Länglih runden Bahn um die Sonne ſchwingt, 
fliegt in jeder Minute mit Allem, was fie trägt und unauflösbar 
an fich fefihält, zweihundert und vierzig Meilen weit fort burch den 
Himmelsraum; wenn wir ihm fagen, jene Sonne, die bir eine 
ewig brennende Feuerkugel zu fein fcheint, und deren Strahlen bir 
wegen ihrer Hitze oft beinahe unerträglich fallen, bat nur nahe an 
bee Erbe eine fo große Wärme, aber je höher man fich in bie Luft 
erhebt, je weiter Hinauf man auf Berge fteigt, je Fühler wird bie 
Luft, je mehr nimmt die Sonnenhige ab, alfo daß die @ipfel der 
höchften Berge zulebt mit Schnee und Gig feit Jahrhunderten be⸗ 
deckt find: wird er dann nicht in Erſtaunen verfinfen und erfchreden 
vor der nie geahneten Wunderbarkeit der Welt, ihrer Größe und 
ber Najeſtaͤt des Schöpfers, zu dem er oft beiete, ohne ihn je 


— — 


erkannt zu haben? Wird er dann nicht mit ganz anderm Sinn als 
ehemals beten: Herr, wie ſind Deine Werke ſo groß und 
viel; Du haſt ſie alle weislich geordnet! 

Nun erſt wird die Aufmerkſamkeit in ihm erwachen; nun erſt die 
Wißbegierde nach den göttlichen Dingen rege werden, und hundert 
Fragen werben geſchehen: Wie iſt es möglich, daß bie Erbe dahin⸗ 
ſchwebe im leeren Weltraum? — oder daß wir nichts von der un⸗ 
geheuern Schnelligkeit im Fortfluge verfphren? — oder daß bie 
Sonne, ig näher wir ihr kommen, flatt mehr zu brennen und zu 
wärmen, Fälter wird, und nicht wie anderes Feuer thut? 

Allein Hier Bleibt in den meiflen Dingen unſere Wißbegier uns 
befriedigt. Wir nehmen viele Wunder Gottes wahr, aber bie &rs 
Härung davon iſt uns unmöglich; Alles, was wir barlber fagen 
würden, wäre bloße Vermuthung. Wer Eönnte in die Geheimniffe 
des Schöpfers dringen? 

Sehr wahrjcheinlich alfo iſt Die Sonne Fein irdiſches Feuer, wie 
wir e8 haben; denn bas euer verzehrt, was e8 ergreift. Und 
wäre die Sonne eine brennende Welt: würde man nicht vermuihen 
möüffen, daß fle fich endlich felbft verzehren mülfe ? Was tft fie alfo, 
und wie ift file beichaffen ? 

Es iſt der menfchlichen Kunft gelungen, ſolche Bernrohre zu 
erfinden, vermittelft weldher wir weit enifernte Gegenflände taufends 
mal größer umb deutlicher erblicken, als mit bloßen Augen. So 
fonnen wir das weit von uns Entlegene gleichiam näher an unfer 
Auge Heranziehen, und wie groß muß unfer Erſtaunen werben, 
wenn auf diefe Weiſe unfer Blick auf fremden Welten umberwans 
delt, da er bisher nur gewohnt war, die Landſchaften und Gcwäfler 
auf Grden zu fehen! — wenn er dort eine ganz andere Orbnung 
und Haushaltung Gottes wahrnimmt, wie bier auf Erden! 

Schon längft bemerkte man durch jene Hilfsmittel, daß bie 
Sonne Teineswegs, wie fie den bloßen Augen vorkommt, ein eins 
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ziges Flammenmeer ſei, ſondern es zeigten fi} dunkle Stellen darin, 
wie Inſeln in einem Ozean von Licht. Manche derſelben bewegten 
fih, immer in gleich weitem Abflande von einander, von einer Seite 
der Scheibe zur andern, und kamen wieder regelmäßig, nad) immer 
gleicher Zeit, auf der erften Seite wieberum genau den gleichen 
Bang zu nehmen. Erſt daraus erfannte man nun offenbar, daß 
auch die Sonne nicht flille flehe, ſondern daß fie fih um fich ſelbſt 
herumdrehe, fo wie ſich auch die Erbe nicht nur um die Sonne in 
Jahresfriſt, fondern auch um fich felbit Binnen vierundzwanzig Stun- 
den herumbreßt. Aber was bei unferer Heinen Welt, auf ber wir 
eine Turze Zeit leben, in zweimal zwölf Stunden vollbracht ift, 
dauert bei der großen Sonnenfugel fünfhundert und zweiunbfünfzig 
Stunden, ober was bei uns einen Tag und eine Nacht ausmacht, 
währt dort über fiebenundzwanzig unferer Tage. 

Die dunkeln Stellen in der Sonne, welche man aber auch zu 
ungleichen Zeiten oft unter dem allgemeinen Glanz wieber verſchwin⸗ 
ben fieht, zeigen, je länger fie beobachtet werden, mancherlei Ver⸗ 
ſchiedenheiten. Es gibt deren, die ganz ſchwarz und von blafiem 
Rand umgeben find; andere, die feine finflere Mitte haben, fons 
dern überall gleich gran find. Cbenſo zeigen fich wieder in dem 
weiten Lichtmeer einzelne Punkte, die weit heller firahlen, als alles 
Mebrige. Das Lichimeer trennt ſich zuweilen; an andern Orten 
wallt e8 wieder zufammen. Wo es aus einander geht, ſehen wir 
. die finflern Stellen des Sternförpers, und bemerken, daß er nicht 
brennend iſt, fondern für ſich felbft dunkel und fo ſtrahlenlos wie 
unfer Erdball. 

Bei noch forgfältigerm Unterſuchen nimmt man deutlich) wahr, 
daß, wenn bie finftern Sonnenftellen fi beim Umdrehen biefes 
Weltlörpers dem Rande der Scheibe nähern, noch ehe fle den 
äußerfien Saum erreichen, ſchon verfchwinden unter der feltwärts 
lebenden Lichtmenge. Zolglich fleht die Lichthelle weit höher, als 
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der dunkle Boden der Sonne. Ja, was noch merfilirbiger iſt, 
zwiſchen dem Lichtmeer, welches die Sonne umftrahlt, und zwiſchen 
dem firahlenlofen Grund berfelben, und ſelbſt noch über dieſem 
weit erhaben, zeigt fich ein anderes, von beiden verſchiedenes Wefen, 
gleichfam ein zweites ver Sonne, beweglich, abwechfelnd, ungleich, 
von grauer Farbe. Wenn wir auf einem andern Stern wohnten, 
und von dem aus unfere Erde betrachten Eönnten, würden die Wol⸗ 
fen, welche den Erdball umziehen, ebenfalls einen ähnlichen grauen 
Schleier um ihn her bilden, ber dann und wann zerriffe, und zu 
andern Zeiten wieder zufammenflöfle. 

So wäre die Sonnenwelt, mit unferer Erdenwelt verglichen, 
alfo ein ftrahlenlofer Weltball, wie unfere Erde iſt, und ebenfalls 
wie diefe mit einem Wolkenhimmel umzogen; aber weit über dem⸗ 
felben wölbten fich ringsum Lichtwolfen. Man hat den Abſtand 
des Sonnengrundes von den dunkeln Wolkenihichten, und den Ab⸗ 
fland diefer von dem höhern Lichtmeer mit vieler Beſtimmtheit wahr⸗ 
genommen. Aus mancherlet Beobachtungen und Berechnungen hat 
fih ergeben, daß die Lichtwolken vter- bis ſechshundert Meilen weit 
von dem darunter liegenden Sonnenboben entfernt find, folglich vier: 
bis fechshundertmal höher über der Sonne, als die Gipfel der 
allerhöchtten Berge über dem Erdboden ftehen. 

Riſſe in den Strahlenwolfen, wenn man das herrliche Lichimeer 
fo nennen darf, welches jenen Weltfürper umfchwebt, entblößen uns 
faft immer den darunter ſchwebenden grauen Wolfenhimmel, und 
diefer it, wie es fcheint, fo allgemein und ausgebehnt, daß bie 
Lichthülle felten oder nie unmittelbar Über dem Sonnenboten ſteht. 
Denn fo groß auch die Deffnung der Glanzmenge wird, bemerkt 
man dennoch weit unter derfelben vorgehend bie grauen Wolfen, 
und erft wenn ſich dieſe in ihrer Mitte öffnen, erblickt man den 
Sonnenboden felbft als einen ſchwarzen Fleck, der mit einem matt- 
leuchtenden, grauen Rand umgeben ift. 
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Die ſchwarzen Stellen des Sonnengrundes find oft von beirädht- 
licher Groͤße. Man flieht fie zumellen in einer Ausdehnung von 
zehn⸗ und zwanzigtaufend Meilen Weite; ja man fah fie fchon fo 
groß, daß fie einen Raum von zweihundert Millionen Meilen ins 
Bevierte einnahmen, das Heißt, mehr den zwanzigmal größer waren, 
als die ganze Oberfläche des von uns bewohnten Erdbodens. Man 
fah die Lichtfehale deutlich wie ein glänzendes Gewölbe über einer 
finftern Tiefe hängen, noch tiefer, als die graue MWolfendgsfe flcht, 
vereinzelte Gewölfe zwifchen biefer und dem feſten Boden der Sonne 
fhwimmen. 

Bon fo ungehenerm Umfang aber auch die von ihren Gewaͤndern 
zuweilen entblößten Stellen der Sonne find, ift es bis dahin noch 
nicht möglich geweſen, etwas Näheres zu erfennen von dem, was 
fi) auf der feften Oberfläche des Körpers felbft befinden mag. Es 
würde Täufchung fein, da von Geftalt der Landfchaften, von den 
Thälern und Gebirgen reden zu wollen. Jener wunderbare, von 
unferm Erdball ganz verichieden geformte Ball ift viel zu weit von 
uns entfernt, oder vielmehr auch unfere vollkommenſten Sehrohre 
find bis jeßt noch viel zu unvollkommen, um auf dem von feinem 
grauen Wolfenfchleter befchatteten Sonnengrunde Ginzelnheiten wahr: 
zunehmen. Alles, was darüber gefagt wird, iſt ficherheitlofe Muth⸗ 
maßung ; fo wie, wenn man aus öfters In gewiſſen Gegenden immer 
wieder erſcheinenden finflern Stellen fchließt, daß daſelbſt Hohe Berge 
find, welche über die grauen Wolfenmeere öfter, als das tiefer 
liegende Land, hervorragen und fichtbar werben Fönnen. 

Bis jet müflen wir uns Tediglich mit dem begnügen, was wir 
an der zweifachen Sonnenumgebung bemerkt haben, und felbft auch 
biefes ift noch Weniges und Unbeftimmtes. Sa, wir find nicht ein- 
mal im Stande, alle daran wahrgenommenen Gricheinungen zu 
umfaflen, oder gar zu erklären. Wir wiſſen fogar nicht einmal und 
Rechenſchaft zu geben, warum in manchen Jahren die Sonne be⸗ 


trächtlich größer und ein audersmal Heiner erfcheint. Nach Ver⸗ 
fiherung der Sternfeher hat fie, oder vielmehr die Lichthülle ihrer 
Scheibengröße, um drei⸗ bis fechshundert Meilen abgenommen. 
Wäre dies der Fall, möchte man faſt für wahrfcheinli halten 
daß die firahlende Slanzhülle zu gewiſſen Zeiten fih vom Sonnen⸗ 
Törper entfernte und ausbehnte, und zu andern Zeiten wieder gegen 
{in einfänfe nnd zufammenzöge. Doch fcheint dieſes Größers ober 
Kleinerwerben des Umfangs, welches im Berhältniß zur außerordents 
lichen Sröße der Sonne gering iſt, feinen bebeutenden Binfluß auf 
Licht und Wärme Hier auf Erden zu haben; eben fo wenig, wenn 
in der Sonne viele oder große dunkle Stellen ſtchtbar werben. 
Wir wiffen noch fo wenig vom Weltenbau Gottes, und doch ſchon 
fo Vieles, das unfer ganzes Erſtaunen rege machen muß! Wenn 
wir noch dazu denfen, daß, mit Ausnahme einzelner Sterne, alle 
übrigen Geſtirne, welche wir Nachts am Himmel erbliden, eben fo 
gut felbftleuchtend find, wie die Sonne, und wahrjcheinlich von 
Licht umfloffene Sonnen find, wie die unfrige; wenn wir bazu 
denken, daß unfere ſchaͤrfſten Sehrohre zu ſchwach find, dieſe Sterne 
auch nur um das Allergeringfte zu vergrößern, weil fie in allzus 
unermeßlichen Entfernungen von uns jchweben; wenn wir benfen, 
daß, fo wie unfere Sonne der Mittelpunkt ift, um welchen fich 
neunundzwanzig Eleinere Welten, wie unjere Erbe oder der Mond 
ift, bewegen, um von allen Seiten Beleuchtung zu empfangen, und 
daß um jene weit entfernten übrigen Sonnen ſich wahrfcheinlich eben 
ſolche, für ſich felöft dunkle, Weltlörper in ‚ewig gleichen abge- 
meffenen Kreifen beivegen; wenn wir bevenfen, daß der Erbball, 
auf dem wir leben, nur einer ber Fleinften Weltförper von allen 
denen iſt, die wir mit bloßen Augen in jeder Heitern Nacht fehen, 
und daß doch die Oberfläche dieſes verhältnigmäßig Eleinen Erdballs 
hber neun Millionen Meilen ins Gevierte hat; wenn wir erwägen, 
daß auf diefem Erdenrund Alles bevölfert ift mit lebendigen Weſen, 
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beren Arten und Gattungen wir noch nicht einmal alle kennen; 
wenn wir wiflen, daß bier jeder Waflertropfen, jever Grashalm gleich» 
fam eine eigene Heine Welt ausmacht, worin zahllofe, nur unter 
dem flärkften Bergrößerungsglafe erſt fichibar werdende Thierchen 
leben und weben; wenn wir ums erinnern, daß die Anzahl der 
Menſchen allein, die auf der Oberfläche des Erdbodens zerfireut 
wohnen, über achthundert Millionen beträgt: wie könnten wir bei 
ſolchem Schwindel erregenden Bli vom Größten bis zum Kleinften, 
vom Ginzelnen bis zu der unendlichſten Menge, gefühllos bleiben, 
und ohne von einem heiligen Schauer durchdrungen zu werben! 
Wie follten wir, die wir vom grenzenlofen Haufe Gottes, dem 
Beltall, nur einen der unbedeutendſten Punkte, und felbft diefen bei 
weitem noch nicht ganz Fennen, nicht von Ahnungen ergriffen wer 
ben, daß jene größern Welten vom Gott und Vater des Lebens 
wohl auch mit Iebendigen Weſen bevölfert fein mögen, bie feine 
Majeftät anbeten! Und wenn von jenen Taufenden von Sternen 
tiber uns jemals ein einziger auf immer verſchwaͤnde: wer auf Erben 
Würde das Dafein deffelben vermiflen! Wenn unfer ganzer Erbball, 
mit Allem, was ihn bewohnt, plögli in Nichts verginge: was 
verlöre das reiche All der Welt an biefem Staubforn, welches wir 
Lebenden jeßt noch unfere ganze Welt nennen? _ 

Dennoch iſt ver Vater dieſes Überfchwenglichen Reichthums mein 
Bater, und der Bott aller jener Welten mein Gott! Dennoch willft 
Du, ewige Allmacht, ewige Barmherzigkeit, mich nicht verloren 
gehen laſſen, und nicht verfäumen; fondern wunderbar einzig, wie 
Du für jede befondere Welt und für jeden befondern Wurm im 
Staube bift, als wäre jene Welt, diefer Wurm allein Deiner Liebe 
und Sorge Gegenftand : fo bit Du wunderbar einzig für mich, 
als wäre ich Dein einzig erichaffenes Weſen, und Alles meinets 
willen eingerichtet! Herr, wie find Deine Werke fo groß und viel! 
Du haft fie alle weislich geordnet, und die Erde ift voll Deiner Güte! 
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Ich fühle mich in diefem Ozean des Lebens fo Klein, fo nichtig, 
wenn ich mich in dem Gedanken der Unendlichkeit ober in dem Abgrund 
Deiner Schöpfung verliere, und fühle mich wieder fo groß, baß 
ih, ein ewiger Geift, Gott, Dich denken, Dich anbeten kann! Ic 
fühle mich fo arm und verächtlich, wenn ich mein geringes Willen, 
mein weniges Haben hier im Staube wahrnehme, ımb fühle mich 
wieder fo reich, wenn ich mich erinnere deſſen, dem Jeſus mich zus 
führte. 

Wie iſt es au möglich, daß ein Sterblicher unter den kleinſten 
Beklimmerniffen dieſes Eleinen Erbenlebens verzage, wenn er Dich 
Tennt, auf den er vertrauen kann? Wie iſt es möglich, daß er auf 
fein irdifches Beſitzthum einen fo großen Werth lege, wenn er das 
Böttlihe einmal wahrgenommen hat? Wie ift es mögli, taß ber 
für das Ewige und Göttliche Geborne nicht feinen Zehlern nnd 
Leidenichaften abjagen kann, um Dir ganz anzugehören? O, Dein 
Wille geichehe auf Erben auch von mir, wie in allen Himmeln ! 
Amen. 


. 8 “ 
Blide zum Sternenhimmel. 
Zweiter Theft. 


Hr. 19, 2—4. 


Die Himmel ruhen; Jeder ehret 
Die Größe Gottes, feine Pracht! 
Die ausgeipannte Befte Ichret 
Die Werke, die fein Arm gemadt. 
Und aller Welten Harmonie 
Berkünvet und befinget fie. 


Es firömt von einem Tag zum anvern, 
Gleich Bächen, ihre Rede fort; 
Und eine Racht erzählt der andern ” 
Leit ihr gedankenvolles Wort, 


Es find nicht Sprachen, die fie ſpricht: 
Doch wer weiß ihre Worte nicht ? 

Die Ordnung tunfterfüllter Kreiſe 
Berherrliht Gottes Wunderhand, 
Und madt, wie hold er ift und meife, 
Der allerfernftien Welt bekannt. 
Der Sterne hoher, ew’ger Gang 
Iſt feiner Allmacht Hochgeſang. 





Mit Recht kann geſagt werden: es iſt darum ſo wenig tiefe und 
wahre Gottesverehrung in der Welt, weil die meiſten Menſchen 
Gott nur fo weit erkennen, als fie dazu fähig find. Denn wer auch 
nur eine fchwache, doch immer würbige, Vorſtellung von der All⸗ 
mat, Weisheit und Güte des höchſten Wefens Hat, Fann nicht 
anders, als von einer Ehrfurcht und einer Andacht erfüllt werben, 
die Alles übertrifft, was wir je Achnliches gegen Menſchen "em- 
pfunden haben. Solche Ehrfurcht und Andacht iſt die Weihe zur 
Frömmigkeit, die Jeſus von feinen Süngern und Jüngerinnen ges 
fordert hat. 

Kann auch ein Kind feine Aeltern wirklich lieben und verehren, 
wenn es biefelben nicht einmal Eennt? Wie follen wir den Ewigen 
und Unfſichtbaren Lieben, und aus Liebe zu ihm ein heiliges Leben 
führen, wenn wir weniger von ihm willen, als von unfern trbifchen 
Aeltern F Diele Chriſten find befannter mit den Handlungen oder 
Schickſalen frommrer Leute, oder den Heiligen ihrer Kirche, als 
mit den Wuntern und. Thaten Gottes. Und doch deutete Chriflus 
nit auf Menſchen Hin, fondern immer auf Gott, und fpradh: 
Nur er if Heilig! — Vergebens prediget ihr Glauben, Buße, 
Befferung und Gottesfurdht; nicht bloße Ermahnungen machen den 
Menfchen weiſer und beffer, ſondern bie Srfenninig des Heiligften 
und Höchſten. Die Bottesliebe, Die Tugend kann in Fein Gemüth 
hineingelegt werben: fie muß von felbft dem &emüthe erblühen. 

Das ift das große Uebel in vielen Ländern, daß diejenigen, 
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welche fich berufen fühlen, Gott zu verkündigen, ihn ſelber oft zu 
felten in feiner Majeftät erfannt haben, und in ihren Vorftellungen 
von ihm zu dürftig find; daß fie, flatt ihn in feinen Werfen zu 
Schauen, fich ein dunkles Bild von ihm und feinen Vollkommen⸗ 
heiten, und eine Liebe zu ihm erfünftelt haben, welche fie dann 
Andern einzuflößen fuchen. Aber ihre Art ver Liebe kann nicht das 
Gefühl eines Jeden fein, und ihr Bild von Gott ift oft zu ſchwach 
. und Hein, um andere Gemüther zu erheben. 

Nicht der Menſch, Gott felbft verfünbigt ſich den Sterblichen 
am herrlichften, und Ichrt, wer er fei! Fragſt du: Wo foll ih es 
hören umd erfahren? Schon das Alterthum antwortet dir: Rede mit 
der Erde, fle wird es dich Lehren, und bie Fiſche im Waſſer werben 
es bir erzählen. Wer weiß nicht, daß folches Alles des Herrn 
Hand gemacht Hat? (Hiob 12, 8. 9.) Die Himmel erzählen die 
Ehre Gottes, und das Firmament verfündigt feiner Hände Werk. 
Ein Tag fagt’s dem andern, und eine Nacht thut es der andern 
fund. Es ift Feine Sprache und Rede, da man nicht ihre Stimme 
höre. (Pialm 19, 2—4.) 

Lange glaubten die Bewohner der Erbe, dag fle recht den Mittel- 
punft des großen Weltalls bewohnten; und nun erft, aus vielen 
Beobachtungen des MWeltgebäubes, nehmen wir wahr, daß wir un⸗ 
endlich weit davon entfernt fein mögen; daß gleich wie der Mond 
als ein Trabant um die Erde fliegt, und der Erdball wieder als 
ein Trabant um die Sonne, auch die Sonne nur als ein geringerer 
Trabant um eine uns unbefannte, fehr entfernte Sonne, in ewiger 
Kreisbahn mit allen fie begleitenden Geſtirnen hinſchwebt. Lange 
glaubten die Menfchen, daß über unferm Wolfenhimmel der blaue 
Sternenhimmel, wie ein feftes Zelt, über ven Erdball ausgefpannt 
und der Aufenthalt feliger Geiſter fel. Nun aber wilfen wir, daß 
jener Sternenhimmel nichts Feſtes ſei, fondern ein unendlicher 
Raum, welchen nichts durchſtroͤmt, als das Licht von Millionen 
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Sonnen, deren Entfernungen von uns auszumitteln kein Werkzeug 
erfunden und fein Maß erdacht werben kann. 

Wir dürfen kaum zweifeln, daß ſich jene Sonnenwelten, die und 
nur als Heine Sterne erfenubar find, nicht ebenfalls bewegen; aber 
wir find von ihnen allanweit entfernt, um es beobachten zu Fönnen. 
So glauben wir auch von einem Menfchen, der auf einer Landſtraße 
weit von uns erblidt wird; er ſtehe ſtill, ob er gleich wandelt; und 
die Menfchen, ob fie gleich den Himmel ſeit Jahrtauſenden betrach⸗ 
tet haben, beobachten ihn noch viel zu Furze Zeit (denn was find 
boch fjechstaufend Jahre gegen bie Unendlichkeit der weiten himmli⸗ 
ſchen Räume !), als daß fie in den Stellungen ber entfernten Sterne 
zu einander eine wirkliche Veränderung hätten wahrnehmen können. 
Eben fo ift ſehr wahrfcheinlih, dag, wie unfere Sonne neununds 
zwanzig verichlevene Erbbälle um fich Hat, die fle befeuchtet, auch 
jeve der entferntern Sonnen von ähnlichen Weltförpern begleitet ſei. 
Aber diefe Eönnen wir nicht mehr erblicken, theils weil fie Kleiner 
als ihre Sonnen, theils nicht ſelbſtleuchtend find, theils diefen ihren 
Sonnen zu nahe und folglich von den Strahlen verfelben für uns 
gleichſam verhüllt ſtehen. Denn wenn wir auf demjenigen zu uns 
ferer Sonne gehörenden dunkeln Weltkörper wohnten, der von ihr 
am allerentfernteften fchwebt, fo würden wir von ba aus unfern 
Erdball auch nur als einen ganz Kleinen Stern erkennen, der aber 
fo nahe um die Sonne herumzulaufen ſchiene, daß wir ihn faum 
vor dem Glanz ihrer Strahlen deutlich erblicken Eönnten. 

So feinen alle Sterne am Himmel feflzuftehen; nur an zwans 
zig und einigen bemerken wir, daß fie ſich in ihrer Giellung gegen 
andere verändern, folglich bewegen. Aber eben biefe find es, welche 
noch zu unjerer Sonne gehören, gleichſam Geſchwiſter des Erdballs 
And, und fi, wie er, um die gemeinichaftlidde Sonne drehen. 
Darum heißen fie Wandelſterne oder Planeten. Die einen ſtehen 
ber Sonne näher und vollenden ihren Kreislauf um fle fehneller, 


als andere entferntere. Unſer Erdball vollbringt feinen Lauf in 
einem Sabre; derjenige Erbball, welcher der Sonne am nächften 
ſchwebt, vollbringt ihn fchon in achtundachtzig Tagen; Hingegen 
der, welcher am weiteften ift, und mithin die größte Bahn zu machen 
hat, vollbringt den Lauf erſt in dreiundachtzig von unfern Jahren. 

Diefe fämmtliden Wandelfterne und Brüder unferer Erdenwelt 
ſchwingen fich, eben ſo wie dieſe, um fich ſelbſt rollend herum; alle, 
gleich wie der Erdball, Befchreiben in ihrem Lauf um bie Sonne 
einen länglich runden Kreis; alle find in gewiſſem Verhältniſſe von 
einander abſtehend; fo daß, je weiter einer um den andern Yon ber 
Sonne entfernt if, er auch entfernter von den ihm benachbarteften 
Wandelfternen fchwebt; die der Sonne nächften find fich unter ein- 
ander näher, die ber Sonne entlegenſten unter fich felbft entlegener; 
alle ihre Bahnen um die Sonne liegen mehr oder weniger in ber 
gleichen Släche, und eben fo die Bahnen ber Monde, die wieder 
um die Hauptwandelfterne oder Planeten kreiſen; alle find dunkle, 
nicht felbft leuchtende Welten, fo wie unfere Erdenwelt, und em⸗ 
pfangen Ahr Licht allein von der Sonne, wie wir. Ginige find klei⸗ 


.ner, andere aber wieder weit größer als der Stern, auf welchem 


wir Sterbliche wohnen, und in allen, wenn man fle mit Hilfe der 
beften Fernrohre beobachtet, findet ſich die mannigfaltigfte Verſchie⸗ 
denheit ihrer Einrichtung und Geflalt. Wir find * 
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entferntefte Wanbelftern aber bei vierhundert Millionen. Und doch 
wiffen wir nicht, ob nicht jenjeits des legten, den wir kennen, noch 
andere ähnliche Erden ſchweben, die wegen. ihres ſchwachen Lichtes 
und ihrer Entfernung durch die beflen Fernrohre nicht gefehen wer- 
ben Fönnen. 

Still, ewig In ungeflörten Orbnungen, in feſtbeſtimmten Zeiten, 
umfchweben alle dieſe Welten ihre gemeinfchaftliche Sonne. So wie 
vor Jahrtaufenden, noch ehe ein Weſen wußte, ob auch ich einſt 
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fein würde, fo wird es nach Jahrtanſenden fein, wenn ich auf Er- 
den Tängft vergeffen bin. Ein jegliches Haus wird von Jemand bes 
reitet; der aber Alles bereitet, der ift Gott! (Hebr. 3, 4.) 

Mit ernflem Schweigen und Erflaunen betrachte ich die Wunder 
ber unermeßlichen Räume — und was mein Geiſt unermeßlich nennt, 
it nur der Eleinfle PBunft des Als, das Er mit einer mir unbes 
greiflichen Weisheit georbnet hat; und überall iſt Er Gott und 
Herrfcher allein. Der Blick meines Geifles verfinftert fih, indem 
ih zu ihm emporjehe; die Flügel meiner Einbilvungsfraft erlahmen, 
indem ich dies Unendliche mit dem Gedanken burchichweben will. 
Gott, dem ewigen Könige, dem Unvergängliden, Uns 
ſichtbaren und Alleinweifen, fei Ehre und Preis von 
Ewigfeit! (1. Tim. 1, 17.) 

Derjenige, welcher von allen um die Sonne jchwebenden Ster⸗ 
nen ihr am nächften ift, wirb von den Himmelsbeobachtern Merkur 
geheifen. So nahe ift er bem blendenden Strahlengeiwande ber 
Sonne, daß er des Nachts nie, fondern nur neben der Sonne am 
Tage gejehen, und auch da nicht recht erkannt werben mag, weil 
ee faft immer von ihrem Glanze verbedit wird. Demungeachtet ifl 
er noch mehr als acht Millionen Meilen von ihr entfernt, das heißt, 
Hundert: und fechszigmal weiter, ale der Mond von uns. Ob nicht 
noch andere Welten zwiſchen ihm und der Sonne ſchweben, wiflen 
wir nicht; Raum genug zu ihren Bahnen wäre vorhanden, aber 
ſchwer, fie aus dem Strahlenmeer herauszufinden. Man hat wohl 
dunkle, runde Körper fchon vor der Sonne, ihr fehr nahe, vorbei: 
wandeln fehen, ohne angeben zu können, welch eine Bewandtniß 
fie mit derfelben Haben. Selbſt ihre Kleinheit verhinderte, fie deut⸗ 
licher zu erbliden. Auch der Weltförper Merkur iſt einer der Fleis 
nern; fein Durchmefier beträgt eiwa nur zwei Fünftheile von dem 
Erddurchmeſſer; demungeachtet überteifft er dennoch weit bie Größe 
unſers Mondes, 





Dies Alles verurfacht, daß man von feiner Befchaffenheit wenig 
hat entdecken Tönnen, obgleich man wohl bemerfte, daß er ein aͤhn⸗ 
lich dunkler, gerundeter Körper wie die Erde ſei, und, nach feinen 
verfchievenen Stellungen zur Sonne, eben fo ungleich mit zus und 
abnehmendem Lichte erfcheine, wie unfer Mond in den verſchiedenen 
fogenannten Vierteln. Auch iR aus verſchiedenen Umfländen mehr 
als wahrfcheinlih, daß wir mehr feine ihn umgebende, von ber 
Sonne beftrahlte Wolkenumhüllung, als feinen feften Körper felbft, 
erblicden, und jene Hülle wohl fehr dicht fein möge. Wenigſtens 
laffen fich oft dunkle Wolfen wahrnehmen, die nicht bei gleichem 
Orte bleiben, nach verſchiedenen Richtungen ziehen, und ſich bald 
auflöien, bald neu bilden. 

SR diefer Weltförper von Wefen bewohnt, die mehr oder weni⸗ 
ger mit uns Sterblichen Achnlichfeit haben: welche ganz andere 
Naturorbnung würden fie dort fehen, als wir! An ihrem Himmel 
würde unfer Mond faum bemerkbar, unfere Erde aber als ein fchös 
ner, glänzender Stern erfter Größe glänzen, und die Sonne drei⸗ 
mal größer fein, als an unjerm Himmel. Da ihr Jahr nur achts 
undachtzig Tage lang ift: wie fchnell fliegen deſſen Winter, Früh⸗ 
linge, Sommer, Herbfte vorüber! Aber wer kann auch nur dunkel 
ahnen, ob dort die Geſchöpfe Gottes im minbeflen denen auf uns 
ferm Erdball gleichen; ob dort Pflanzen, Meer: und Luftbetwohner 
find? Welche. unendlich mannigfaltige Reihe von Weſen erkennen 
wir nicht ſchon auf Erden, die einander ale ungleich find; und 
jelhR unter Geftalten gleicher Art, wie große Abweichungen! Bon 
den vielen Millionen Menfchen hienieden, wo würben ihrer ‚zwei 
gejehen, die einander vollkommen gleid wären? Und fo läßt ſich 
wohl glauben, daß dieſe Berfchienenheit göttlicher Geſchöpfe ſtatt⸗ 
finde von einem Weltförper zum. andern, fo wie biefe ſelbſt einan⸗ 
der durchaus nicht gleichen. Wie große Abwechſelungen der Dinge 
müflen nicht allein ſchon durch eine größere oder entferntere Nach⸗ 
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barſchaft von der Sonne bewirkt werben; wiewohl man keineswegs 
glauben darf, daß in fo großer Sonnennähe Alles verbrennen muß. 
Denn wir wiſſen, daß die Sonnenhige fogar bei ung auf Erben 
abnimmt, je weiter wir an fehr Hohen Bergen aufwärts fleigen, 
und folglich der Sonne um fo viel näher kommen. Zudem fcheint 
jener Stern Merkur nicht vergeblich aus der Fürſorge des Welten- 
baumelfters jene dichte Wolfenhülle empfangen zu haben, die ihn 
wie ein Gewand umgibt. 

Ein ähnliches Kleid trägt auch jener glänzende Weltförper, 
welcher (nad dem Merkur) der Sonne am nädften ſteht; daher 
er auch von uns nur bei Sonnenaufgang und Sonnenuntergang, 
nie aber des Nachts, erblict werben Tann, und aus dieſer Urfache 
gewöhnlich der Morgen» oder Abendſtern genannt wird. Der Mor⸗ 
gens und der Abenpflern find ein und berfelbe Stern; die Beob⸗ 
achter des Himmels nennen ihn bie Benus. Wer Tennt ihn nicht, 
wenn er, ber erfle ber Sterne, des Abends den Reigen der Geſtirne 
anführt, funfelnder als alle, ober der lebte am Morgen unter dem 
Glanz der aufgehenden Sonne verſchwindet! Schon das habe Alters 
thum pries ihn in Gefangen, und die Heilige Schrift gebenft dieſes 
herrlichen Welikörpers. Er iſt nicht viel Fleiner, als unfere Erbe, 
wandelt in feiner Bahn zwiſchen uns und dem Merkur in beinahe 
zweihundert vierundzwanzig Tagen um die Sonne herum, und iſt 
von derſelben ungefähr fünfzehn Millionen, von uns nur fünf Mil: 
Honen Meilen weit abftehend. 

Den vorzüglichen Glanz, welchen er hat, fcheint er dem Zu: 
rhefprallen der Sonnenfirahlen von feiner Wolfenumgebung zu 
danken zu Haben. Diefe aber iſt es, welche und auch vorzüglich 
hindert, die auf ihm befindlichen größern Gegenſtaͤnde mit einiger 
Klarheit wahrzunehmen. Inzwiſchen laßt fich aus allen angeftellten 
Beobachtungen die Wahricheinlichfeit folgern, daß bort viel Achn- 
liches mit unſerm Erdball ſei; dort find Morgen» und Abenddaͤm̃⸗ 
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merungen, wie bei uns; dort iſt wechſelnder Tag und Nacht, wie 
Bei uns. Wir erblicken ihn vermittelſt der Fernrohre, gleich einer 
Mondſcheibe, zuweilen halb verbunfelt, fichelförmig, mit wachjenden 
Hörnern, gleich wie unfern Mond. Aber wir erfennen noch mehr. 
Diefer Weltlörper hat hohe Gebirge. Denn man bemerkt nicht nur 
von Zeit zu Zeit glänzende Hervorragungen von der Lichtjeite in bie 
Nachtfeite ver Benus; alfo Erhebungen, an denen die Sonne ſtrahlt, 
während das Uebrige noch im Finftern ruht; fondern, obgleich felten, 
fogar eine fehlmmernde Gegend am ‚Außenende eines Horns, bie 
durch dunfleres Schwarz von dem Übrigen erhellten Theil ganz ge⸗ 
trennt, folglich eine große Ungleichheit, eine Erhöhung iſt, die 
früher erleuchtet wird, als die Tiefe. Noch viele andere Gründe 
bewähren, daß auf jenem Weltkörper große Gebirgsfetten find; und 
Berge, dreis, vier-, ja fünfmal höher, als die allerhöchften auf 
unferm Erdenflern. 

Wenn wir von Reifenden bie Veſchrelbungen leſen oder anhoͤren, 
welche fle von der majeſtätiſchen Geſtalt der Hochgebirge geben, bie 
weit tiber den Ländern der Menfchen ihr Haupt in den Wolfen des 
Himmels tragen, mit Schnee und Eis auf ihren Gipfeln felt der 
Schöpfung bedeckt liegen, und Thiere, Gewürme, Pflanzen in ihren 
Höhen nähren, von denen nur wenige unten an ihrem Fuße, in 
den von Menfchen bewohnten Lanbichaften, gedeihen: welch ein 
Schaufpiel muß der Anblick ober die Erſteigung jener Gebirge ge: 
währen, die fi auf dem Abendſterne erheben! Welch eine neue 
andere Welt dort, als bie unfrige! Und doch iſt diefes nur bie 
geringere DBerfchievenheit der Venus von unferm Erdball. Gott 
hat dort noch anders gewaltet. 

Ueber dem Dunſtkreis oder Wolkenhimmel jener Welt, ber fi 
allenfalls zehn Meilen weit ausdehnen mag, ſchwebt noch etwas 
Anderes, uns ganz Unerflärbares. Es ift wie ein Ring, der dünn 
und ſchmal ben bunfeln Körper ſammt deſſen Wolkenhimmel ums 
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fängt. Er gleicht einem bleichen Nebelſtrich, doch iſt er fo zart, 
daß fchwerlich ergrümbet wird, weder was er fei, noch zu welchen 
Zweden er da fei. Einen ähnlichen Ring bat man um den Mers 
fur erblidt. Darin find ſich diefe zwei Welten einander ähnlich. — 
Nicht minder wunderbar ift eine andere Erjcheinung, daß nämlich 
bie nicht von der Sonne erhellte Seite der Benus manchmal nur 
gran daͤmmernd, manchmal aber ganz röthlich leuchtend gejehen wird, 
ungeachtet man bisher feinen Mond bei der Benus entdeckt hat, der 
- Ihre in Nacht verhüllten Länder erhellt. Wer aber Fennt die Mit: 
tel des Schöpfers, wer die Tiefe feines Reichthums? Iſt es nicht 
auch feine Hand, welche in den Falten Gegenden unferer Erbe, wo 
monatlange Nächte herrichen, die Hoch über unfern Wolfenhimmel 
flammenden Nord: und Südlichter anzündet? Wo hat feine Kraft 
ein Ente, wo feine Weisheit Schranfen? Ueberall it er Gott und 
Bater feiner Gejchöpfe, dort wie bier. 

Iſt dort edlern Wefen vergönnt, unſern Ervenftern zu betrachten, 
wie wir den ihrigen: wahrlich nicht minder unbegreiflih muß ihnen 
berjelbe in Allem, von dort aus gejehen, erfcheinen; fie mögen auf 
den gleichförmigen Schwung des Mondes um und, oder durch den 
Schleier unferer Wolfen auf unfere Länder, Meere, und Hoch⸗ 
gebirge bliden, die fie kaum unterſcheiden. Glänzende Punkte in 
grauen Dämmerungen würben ihnen unfere großen Infeln im weiten 
Ozean, flrahlender noch vom Wieverfchein die weiten Sandwüſten 
um bie Mitte der Erde, ober bie unermeßlichen, ewigen Schnee- 
und Gisflächen an den beiden entgegengefehten Enden des Erdballs 
fein, um die er fih durch die Himmel rollend, wie das Rad um 
die Achfe, wendet. Unſere Dörfer, die Baläfte der Fürften, bie 
größten Städte des Erdenrundes, die weitläufigfien Waldungen, 
Alles iR im einförmigen Grau verſchwunden, und ihr Dafein wird 
nicht geahnet, ‚noch weniger ihre Geſtaltung, obgleich die Erbe ben 
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Bewohnern der Venus weit näher fteht, als ihnen die Weltkugel 
des Merkurs ift. 

Der Stern, welchen wir Sterbliche eine Zeit lang unfern Wohns 
platz nennen, der zwanzig Millionen Meilen weit von der Sonte 
fchwebt, ungeachtet er ihr, nad Merkur und Venus, der nächite 
von allen iſt; der zu feinem Kreislauf um fle mehr als dreihundert 
fünfundſechszig Tage gebraucht; ber einen Umfang von fünftaufenb 
sierhundert Meilen hat — wie Elein, wie unbebeutend erfcheint er - 
in folchen Fernen, unter taufend andern, oft taufendmal größern 
Welten, den etwaigen Wefen auf andern Geftirnen! Und doch wie 
groß, wie wichtig ericheint ſich der Sterbliche auf diefem Stand⸗ 
punft! Wie riefenhaft kommen ihm feine Arbeiten, feine Sorgen, 
feine Entwürfe vor! Wie wird er von feinen gemeinen, dem Staube 
entfliegenen Begierden gefeffelt, da er nur feine ganze Aufmerkſamketi 
auf das Nichtige hinlenkt, das unter ihm Liegt, und darüber das 
‚ganze Weltgebäude und den Gott des Weltalld und das Ewigſein 
im Weltall vergißt! 

Was iſt im Berhältnig zur unendlichen Herrlichkeit, welche von 
der Sonne bis zur letzten der zu ihr georbneten Welten ausgebreitet 
ift, der allmächtigfte Monarch auf dem Fleinen Erbball ? — Weniger, 
als eine kaum fichtbare Milbe, am Laube einer tauſendjaͤhrigen 
Eiche Elebend. Dennoch, wie demüthigen ſich taufend und taufend 
andere Sterbliche vor diefem Nichts; wie beben fle vor dem Zorn 
deffen, der Staub ift, wie fie; wie bewundern fie feinen Reichthum; 
wie preifen fle feine Macht, wie eifrig fliegen fle, feine Wünfche zu 
erfüllen und fich ihm wohlgefällig zu machen! — — Aber der Eins 
zige, Hohe, Unvergängliche — Gott, vor welchem aller Glanz bes 
Meltgebäubes matt ifl; vor dem die ungeheuern Sonnen und alle 
um fie fliegenden Welten nur Staub find — der große Unſichtbare, 
Alleinheiltge, er ift von den Sterblichen vergefien, während fie fich 
yor dem Nichts beugen; feine Weisheit und Macht iſt von ihnen 
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faum gefannt, während fie vor Eleinlichen Spielen von Ihres; 
gleichen erflaunen und es Kunft heißen; ihn zu verehren, anzubeten 
in feiner Herrlichkeit, ift ihnen nur Nebenfache, oft Täfliges Her- 
fommen, deſſen fle gern los fein möchten, während fie vor denen 
in tieffter Ehrfurcht ſich beugen, die nicht wiffen, ob fle morgen 
noch athmen. Wer ihnen ein wenig Bergängliches hinbietet, Staub 
und Aiche, was fie Reichthum nennen, oder ein Traumwefen, das 
fie Ehre und Rang heißen, bem flammeln fie in Hoher Rührung 
Dankbarkeit, aber gleichgültig bliclen fie auf den Herrn des Welt 
afls, der ihrem Geifle Ewigkeit, zur Heimath das Weltgebäube, 
und zum lebten. Ziele namenlofe Seligfeit gab. Ach, fle bezweifeln 
zuweilen wohl gar fein Dafeln, während er Miriaden Welten durch 
das Endloſe des Univerjums fenvet, ihn zu verkünden. 

Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und die Veſte verfüns 
bigt feiner Allmacht Werf. Ein Tag jagt es dem andern, und eine 
Nacht thut es Fund der andern. Es ift Feine Sprache noch Rebe, 
da man nicht ihre Stimme Höre! Heilig, heilig, heilig iſt der 
Herr Zebaoth! Alle Welten find feiner Ehre voll! Amen. 


9, 


Blicke zum Sternenhimmel. 
Dritter Theil 
Sefaias 40, 26, 


Um feinen Thron her ſtrömt ein Licht, 
Tas ihn vor uns verbüffet. 
Ihn feffeln alle Himmel nicht, 
Die feine Größe füllet. 
Er bleibet ewig, der er war, 
Berborgen er, und offenbar 
In feiner Liche Wundern. 
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Was ſchirmt ven Weltbau ohne Dich, 
O Gott, vor feinem Falle? 
Allgegenmwärtig breitet fi 
Dein Flügel über Alle, 
Zu biſt die Freundlichkeit, vie Huf, 
Die Gnade bit Du, die Geduld, 
Der Bater, der Erbarmer! N 


Die nur gebühren Preis und Dank, 
Dir nur it Madt und Ehre! 
Ihr Welten werdet zum Gefang, 
Eingt ihm, ihr Sonnenheere ! 
Der Herr if Gott! und Keiner mehr! 
Was gleicht ihm? Keiner iſt wie er, 
Der Unſichtbare, Ew'ge! 





Ein Blick in die Tiefe des Weltgebaͤudes und auf jene glaͤnzenden 
Ordnungen iſt genug, um dem Weiſen die Majeftät Gottes fo leben⸗ 
dig zu vergegenwärtigen, daß ihm Alles, was im Irdiſchen groß 
beißt, geringfügig wird, und fein eigener Geift fi, von der Nähe 
“des Herrn, tie vernichtet fühlt. — Das if ein anderer Gott, 
welchen mir die Unenplichfeit der Himmel verkündet, als der, 
welchen mir die Schulmweijen, beichränkt von kleinlichen Begriffen 
und vorgefaßten Schulmeinungen, nennen; ober als ber, weldyen 
ich in den dürftigen Bildern des Katechismus und feiner Erflärer 
fand, die wohl oft Schrifigelehrte, felten aber Gottesgelehrte find. 
Hebet eure Augen in die Höhe und fehet! Wer hat 
jolde Dinge geſchaffen und führet ihr Heer bei der 
Zahl Heraus? Der fie alle mit Namen rufet? (Sef. 40, 
26.) So mahnet der ehrwürdige Prophet des Alterihums das 
gottvergeflene Menjchengefchlecht feiner Tage; fo mahnet ung feine 
Stimme heute noch. Hebet eure Augen in bie Höhe und fehet! 
Noch find die Werkzeuge, welche der Menſch zur Schärfung 
feiner Blicke erfand, allzuunvollfommen, um bie entfernten Welten 
und ihre natürliche Binrichtung deutlicher zu erkennen. Selbſt ver 
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Mond, wiewohl unter allen Sternen uns ber naͤchſte, da er nur 
ungefähr einundfünfzigtaufend Meilen weit von uns ſchwebt, bleibt 
uns in feiner Bildung räthfelhaft. Und doch iſt man ſchon im 
Stande, Gegenftände dafelbft ziemlich zu unterfchelden, wenn fie 
einen Durchmeffer von vier» bis fünftuufend Fuß haben. 

Nicht unfere Erbe allein, fondern auch andere ähnliche, von 
der Sonne welt entfernte Wanbelfterne, haben zur Beleuchtung 
ihrer Nächte einen Mond, ja meiftens mehrere Monde. Alle diefe 
Monde find darin dem unfrigen ähnlich, daß fie fh, wie ber Mond 
um unfere Erde, befländig um ihre Erde brehen; daß file ihrer Erbe 
immer bie gleiche Fläche zuwenden, fo daß ihre andere Geite nie 
von. den Erbbewohnern erblidt wird, und daß fle Fleiner find, als 
der Planet, um welchen fle ſchweben. Während unfer Erdkoörper 
einen Durchmeſſer von fiebenzehnhundert und zwanzig Meilen bat, 
ift der des Mondes nur von vierhundert achtundſechszig Meilen. 

Der Mond, mit bewaffneten Augen betrachtet, ftellt eine große, 
belle, von der Sonne beleuchtete Scheibe dar, die einer geichmolzes 
nen und wieder hat gewordenen Schlarfe mit sielen Eleinen Löchern 
und Anhöhen und ungleich hellen Stellen nicht unähnlich ficht. 
Große, zufammenhängende, dunkle Gegenden, bie ohne Zweifel 
tiefer liegen, oder von einer Art find, daß fig nicht viel Licht zurück⸗ 
werfen Tönnen, bedecken wohl den dritten Theil des Mondes. Aus 
diefen dunklern Ebenen erheben ſich Bergipiben einzeln am Sons 
nenglanz, oder es ziehen in meiflend geraden Linien, nach mannigs 
faltigen Richtungen, einzelne Hügel» und ®ebirgsreihen, wie lichte 
Streifen; oder beträchtliche Lanpflächen fleigen aus den grauen Bers 
ſchatiungen, in zweifelhaften Licht, wie überſchwemmte Infeln her⸗ 
vor. Bel weitem aber der größere Theil der Monphälfte if erhas 
bener, Heller, voll rundlicher Löcher, aus deren Finſterniß gewöhns 
lich, wie ein heller Punkt in ber Mitte einer ſchwarzen Scheibe, 
eine Bergſpitze glaͤnzend hervorragt. Faſt alle jene Löcher haben 
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einen erhabenen hellſchimmernden Rand oder Kreis um ſich. So 
erſcheint beim erſten Anblick der Mond. 

Aber dieſe ſtark beleuchteten Kreiſe oder Einfaſſungen der kleinen 
Loͤcher werfen, je nachdem die Sonne ſteht, Seitenſchatten, aus 
denen ihre Höhe ermeſſen werden kann. Es find hohe Gebirge, 
welche im Ring eine ungeheure Vertiefung umfränzen. Jene Heinen 
Löcher werben, je nachdem die Sonne fteigt, bis in ihrer unterften 
Tiefe erhellt; es find ungeheure Abgründe, viele Meilen weite 
Thaler. Sie fenken fich zehn und mehrere tauſend Fuß tief; find 
von fehr fleilen Wänden des Ringgebirges umfchloffen, die ſich erft 
unterhalb gegen den Thalkeſſel allmälig verebnen, aus welchem 
dann wieder ein mehrere faufend Fuß Hoher einzelner Berg hervors 
ragt. Sol ein Berg aus dem weiten Abgrund ift felten fo fchroff, 
als die das Thal umgebende Bergwand, und auch felten oder nie 
fo hoch, als die Gipfel’ des Ringgebirges um ihn her find. Auf 
den Ringgebirgen, die an der Außern Seite nicht fo ſteil nieder⸗ 
gehen, wie an ben Innern des Abgrundes, fondern oft fehr flach 
ablaufen, erblicdt man ungleiche Klüfte und Gipfel. Manche dieſer 
Felszacken, die dort plöhlich aus der Ebene der Berghöhen wieder 
anffleigen, find mit nichts Achnligem auf unferer Erde zu ver- 
gleichen. Sie müfjen, nach unferer Vorflellungsart zu reden, aus 
den härteften Maſſen gefchaffen fein. Man denke ſich einen Felſen, 
ber einzeln daſteht, befien Fuß noch Feine Meile im Durchmeſſer 
hat, und der fi fleil wie eine Mauer bei neuntaufend Fuß hoch 
fegelförmig emporſpitzt! 

Alles, Alles ift in jener Mondenwelt anders als auf der unfris 
gen, Wo erbliden wir auf Erden Abgründe, fo weit, fo tief, wie 
dort? Unjere Meere, unfere Seen würden ihnen ähnlich fein, wenn 
fie waſſerlerr dafländen, und die gegenwärtigen Infeln bis auf ben 
Fuß entblößt, gleich fleilen, ungeheuern Felſen, aus ihnen herauf⸗ 
ragten. Wo finden wir auf Erden Gebirge von jo außerorbentlicher 


Höhe wie dort? Der Gipfel des höchſten Gebirges auf Erben Acht 
neunzehntaufent ſechshundert Fuß tiber der Meeresehene; im Monde 
haben mehrere eine Höhe von mehr als vierundzwanzigtaufend Fuß 
über der Ebene. Und fo, wie die langen Bergftreifen am Monde, 
ziehen auch ähnliche, fchmale, lange Thalſtreifen, wie wafferleere 
Slußbetten, oder leere Kanäle, dreißig, fünfzig, flebenzig Meilen weit 
durch die Ebenen von einem Gebirge zum andern; ja, wie es 
fcheint, ununterbrochen zuweilen durch den Berg, liber ober durch 
den ungeheuern Abgrund hinweg und twieder in die Ebene hinaus. 

Das Schaufpiel dieſer göttlichen Einrichtung auf der Oberfläche 
des Mondes läßt fich nicht. erflären. Wir fehen bei uns nichts 
Aehnliches. Schon daß der Mondball nicht fo, wie unſer Erdball, 
mit einem dichten Dunflfreis oder einem Wolfenhimmel umgeben 
ift, bedeutet uns, daß wir dort eine ganz andere Natur vermuthen 
müflen, als wir in den Sommern und Wintern der Erde bewun⸗ 
bern. Ohne diefen Wolfenhimmel wäre Fein Regen, fein Schnee, 
fein Gewitter, Tein Hagel. Sollten jene Abgründe mit ihren ers 
höbten Rändern vielleicht ausgebrannte feuerfpeiende Berge gewejen 
fein? Sie gleichen denen auf unferer Erbe einigermaßen ; aber bie 
größten Deffuungen der unfrigen find nur wenige tauſend Buß weit, 
dort find es Thaͤler, in denen unfere Fürſtenthümer mit Städten 
und Dörfern Raum fänden. 

Do ſcheint, wenn auch vielleicht nicht das Element unjers 
Waflers, das Element des Feuers daſelbſt zu wirken. Denn man 
hat nicht nur in den von der Erbe verichatteten Gegenden des Mons 
des einmal einen röthlichen Lichtftreifen erblickt, der lange auf ber: 
ſelben Stätte fichtbar blieb, fondern nachher auch, als die gleiche 
Gegend von der Sonne beleuchtet warb, zeigte ſich ſtatt des Lichts 
fledens ein anverihalb Meilen weiter Abgrund, von Ringbergen 
umfchloffen, welcher zuvor nie gejehen warb. Gben jo hat man 
noch andere neu geworbene Abgründe gefehen, die von Jahr zu 
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Jahr an Umfang zugenommen haben, und beweiſen, daß dort noch 
{immer die Hand des Allmächtigen wunderbar zur @eflaltung der 
Mondesfläche wirkt. 
- Bon der andern Seite follte man beinahe vermuthen, nicht ſel⸗ 
ten auch Spuren von der Thätigkeit folder Weſen zu erbliden, 
die jenen Weltförper bewohnen und anbauen, gleich wie wir ben 
unfrigen; man bemerkt deutlich auf den Flaͤchen mancher Cbenen 
und minder hohen Gebirge Veränderungen in der Farbe, ober im 
Umriß derſelben, Fleine Stellen, Erſcheinungen und Geftalten, die, 
nach ihren Schatten berechnet, Faum Hundert Fuß hoch find, deren 
Entftehen fit wohl dem Bemühen von Gefchöpfen zufchreiben ließe, 
die dort leben; denn vom Monde aus nad) unferer Erde gefehen, 
würden Landfchaften, die von ihren weiten Wäldern befreit und ans 
gebaut werben, ähnliche Verwandlungen ihrer bisherigen Farbe 
zeigen; ober unfere Stäbe, unfere Dörfer mit ihren Hundert und 
mehrere hundert Schuh hohen Thürmen als ähnliche, unerflärliche 
Pünftchen erfcheinen. Freilich von dort aus ſehend würde uns Dies 
les am Erbball, der ung als ein Mond von viermal größerm Durch⸗ 
meſſer erfchiene, ein ewiges Räthfel fein müflen. Wir würden nicht 
die über ihn hinſchwimmenden Nebelfleden erklären Eönnen, von 
denen wir wiſſen, daß es Wolfen find, die oft fich in hundert Mei- 
len weiter Ausvehnung hinwälzgen. Wir würden nicht erklären kön⸗ 
nen, warum in einer Hälfte bes Jahres ein großer Theil der einen 
Seite des Erdballs blendend weiß und Hell erfcheint, dann von fels 
nem ®lanze abnimmt, während ber entgegengefebte Theil des Er⸗ 
denrundes an Weiße und Helligkeit in ver andern Jahreshälfte zus 
nimmt. Wir aber Eennen den Glanz des Eijes und ewigen Schnees, 
der abwechfelnd bald bie nörblidhen, bald bie fühlichen Gegenten 
der Erdkugel in dem alle Jahre wiederkehrenden Winter bevedt, 
je nachdem die Erbe ihre Stellungen gegen die Sonne ändert. 
Decrgleichen wird nicht am. Monde gefehen, vergleichen iſt auch 
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nicht an den Weltkörpern des Merkurs und der Venus erkannt 
worden. Wohl aber finden wir dieſe uns auf Erden nicht unbe⸗ 
kannte Erſcheinung auffallend wieder an demjenigen Wandelſtern, 
der uns zunaͤchſt, doch zwölf Millionen Meilen weiter als der Erd⸗ 
ball von der Sonne, ſchwebt. Er wird von den Menſchen Mars 
geheißen. Sein Jahr dauert über ſechshundert und fiebenundachts 
zig unferer Tage, während ein Tag und eine Nacht bei ihm nicht 
viel länger ift, als bei ung. 

Keiner von allen Weltkörpern, die ſich, wie der von uns bes 
wohnte, um unfere Sonne ſchwingen, hat fo viel Verwandiſchaft 
mit dem Erdball, als der Mars. Gr iſt demſelben an Größe zwar 
nachſtehend, obgleich nicht gar viel Fleiner, aber er iſt von einem 
Dunſtkreis und einem Wolfenhimmel umgeben, ber fih, wie bei 
nns, bald dichter zufammenzieht, bald aufflärt, bald verichwindet. 
Diefe Gewölke, welche die Scheibe wie blaffe Wolken umfchweben, 
haben Feineswegs einen beftändig gleichen Zug. Wie bei uns Strö- 
mungen der Luft und Sturmwinde die Gewölfe bald nach biefer, 
bald nach einer andern Weltgegend fortreißen: fo finden wir daffelbe 
bei den Wolfen der Marswelt Herrichen dort auch, wie auf 
unferer Erde, fanfte Lüfte und Orkane? Verkünden bort audy, 
wie hienieden, Flammen aus dem Schooſe regenichwerer Gewölke 
und des hallenden Donner Stimme den zitternden Kreaturen bie 
Majeftät des Allgegenwärtigen, der überall mit gleicher Gnade 
waltet? 

Wie im Winter bei uns die gegen Norben liegenden Länder mit 
einer weißblendenden Schneedecke verhüllt find, die, je höher bie 
Frühlingsfonne fleigt, wieder abfchmilzt, während die von ber Sonne 
verlaffenen Südgegenden des Erdbodens ihren Winter haben: fo 
erblickt man ganz das Gleiche an jener uns benachbarten Weltkugel. 
Vom reinften Wicterglanze ftrahlen die Nordgegenden derfelben zu 
ihrer Winterszeit weiß wie Schnee. Je höher aber die wiederkeh⸗ 
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je mehr verkleinert ſich die fchimmernde Bedeckung, und es bleibt 
davon nur noch ein mäßiger Punkt an der Außerften Nordfeite übrig, 
fo wie auch bei uns am Nordpol das ganze Jahr Hindurch eiwiges 
Eis und ungerfchmelzlicher Schnee bleibt. Unterbeffen iſt die Süd⸗ 
ſeite (eben jo wie bei ung) winterlich weißglänzend geworben, bis 
in der folgenden Jahreshälfte die Sonne Fräftiger auf fle fcheint. 

Alfo find auch in jener Welt, die unfern bloßen Augen als ein 
röthlich glänzender Stern aus einer zwölf Millionen Meilen weiten 
Berne freundlich herſchimmert, auch dort aljo Frühlinge, Sommer, 
Herbfte und Winter, Morgen: und Abendröthen, Regenjchauer und 
Schneegeftöber, heitere und trübe Tage. Und wenn dort Fein Waſſer 
wie das unfrige, Fein Schnee wie der unfrige wäre: fo find doch 
ihre Erſcheinungen und ihr regelmäßiger Wechjel wunderbar dem 
ähnlih, was wir auf Erden haben. Und für wen dieſe Frühlinge, 
diefe Herbfte dort; für wen biefer Wechſel der Jahreszeiten dort? — 
Welche Ahnungen erwachen in mir bei diefem Gedanken? O Gott, 
o Gott des Lebens, wie groß bift Du, wie unergrünblich iſt Deine 
Güte und Deine Macht! Mit frommem Schauern hebe ich meine- 
Augen in die Höhe und fkammle mit dem Propheten: Wer Hat 
ſolche Dinge geichaffen? Er, der fie alle mit Namen ruft. 

Aber jene blühende Welt ift nicht die lebte, Hinter berfelben, 
in noch größern Fernen, ſchweben noch andere. Doch jcheint plötz⸗ 
lich die wunderbare Ordnung in den Abfländen von einem Plane: 
ten zum andern unterbrochen. Es entfleht eine weite Leere. Lange 
wurbe in derfelben ein den übrigen ähnlicher Wandelſtern gefucht. 
Mit bloßen Augen ließ ſich nichts wahrnehmen, bis — erfl in uns 
fern Zeiten ift es geichehen — glimmende Sternpünfthen da ben 
fchärffien Sehrohren bemerfhar wurben , wo man feit Alters einen 
großen Weltförper in der Art des unfrigen vermuthete. Diefe 
Sternpünktchen find fo Hein, daß fi an ihnen wenig, als ihre 
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unbedeutende Größe erkennen läßt. Zwei vergleichen ſchwebten dort 
in gleichen Abftänden von der Sonne, aber weit von einander ges 
trennt um diefelbe. Es fchienen nicht mehr Sterne, fondern nur 
Trümmer eines Sterns zu fein! Man hoffte derfelben noch meh: 
rere zu finden, verfolgte die Nachforſchungen in den unermeßlichen 
Weiten, und entdeckte in der That noch ein drittes und viertes 
Stud. Eeres warb das erfle, Bella bas zweite, Iuno das 
dritte, Ballas das vierte genannt. Noch werben die Forfchungen 
fortgefeßt, in der Hoffnung, mehrere dieſer Sternentrümmer zu ers 
blicken. Keiner derfelben, welche bis heute wahrgenommen worben 
find, Hat über achtzig Meilen Durchmefler oder Diele. Sie flellen 
ſich dem Sehrohre dar, nicht wie Eleine runde Mondſcheiben, gleich 
den andern Planeten, fondern unförmlich, mit fehr abwechſelndem 
Licht. Das erfle und zulebtgenannte diefer Trümmerſtuͤcke tft fort 
dauernd mit einem weiten, durch die Sonne erhellten Dunft ums 
flort, durch weldden man, gleihwie bei Kometen, nur mühſam den 
feften Kern unterfcheivet. Ale find ungefähr achtundfünfzig Millio⸗ 
nen Meilen von der Sonne entfernt, alle vollenden ihre Bahn um 
biefelbe in vier Jahren und Hundert fechsundbreißig bis zweihundert 
zweiundzwanzig Tagen; nur die Veſta allein tft ungefähr zehn 
Billionen Meilen der Sonne näher, als die andern Trümmer, und 
bringt auch ihren Lauf um dieſe ſchon In drei Jahren und zweihuns 
dert achtundachtzig Tagen zu Ende. 

Nicht ohne Entſetzen kann ich den Gedanken fallen: Trümmer 
einer tobten Welt, durch des Schöpfere Wink zermalmt, fliegen 
dort feit Jahrtaufenden immer noch, mehr oder weniger ihrer alten 
Bahn treu, durch die Räume des Himmels, und geben den erflauns 
ten Beobachtern in der Ferne das Schaufpiel eines Weltuntergange. 
Da fliegen fie, wie in Staub aufgelöfet, durch die Unermeplichkeit 
als ein erfchütterndes Denkmal der Allgemalt deffen, der aus dem 
Nichts Welten wie Blumen aufblühen und zu ihrer Zeit welfen laͤßt. 
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Diefer Erdball mit feinen Gebirgen, Ebenen und Meeren, auf 
welchem wir heute noch lächelnd und weinend einheriwandeln, er mit 
feinen Fürſtenthümern und Königreichen, if er nicht ebenfalls in 
der Gewalt deffen, der Sonnen und Monde wie Seifenblajen aus- 
loͤſcht, die Tange in bunter Pracht ſchimmern mochten? 

Und wenn der Allmächtige winkt über das Schickſal unfers 
Sterns; wenn die Abgründe verfallen und fpalten, und die höchften 
Gebirge mit ihren beichneiten Zelsgipfeln wie Sanbhügel zuſam⸗ 
menrollen; wenn die Weltmeere ausftäuben wie Dunft, und das 
Innerfte der Erde zwifchen tiefgebrochenen Felſen feine nie gejehenen 
Eingeweide dem Sonnenlicht entblößt, wenn die entzligelte Macht 
der Slemente wieder den ſchreckenvollen Kampf beginnt, der da war, 
ehe die Allmacht winkte: es werde Licht! — und wenn die unter- 
irdiſchen Flammen um die Häupter der Berge fpielen, die Heute 
über des Himmels Wolfen ragen, und die Welimeere in bie zer: 
ſpaltenen Tiefen des Weltballs raufchen, der fich theilt und in das 
Unendliche hinaus zerfplittert zu einzelnen, formlofen, graufenhaften 
Stücken; letzter Tag dieſer Grdenwelt, du, den das Alterihum 
prophetiih nannte, wenn du in deiner entfehlichen Majeftät er: 
fheinft: wie wird denen fein, die dich erbliden! Bine Welt voll’ 
Sünder wird dich erbliden, und verzweifeln. Ihre Träume von 
unvergänglichem Nachruhm find verflogen; ihre Künfte der Wolluſt 
vernichtet; ihre Paläfte, ihre Hütten fliegende Aſche; ihre Throne 
ein Nichts. — Bas bleibet? Alles iſt verloren; das Irdiſche tobt, 
zerbrochen und geſtaltlos. Doch vernichtet iſt auch, was einmal 
des Irdiſchen vorhanden war, nicht. Es rollen die öden Trümmer 
bes Erdballs, treu den ewigen Geſetzen des Herrn, bie alte Erde 
bahn um die Sonne Hin, und vielleicht in andern Sternen fuchen 
mit Erſtaunen beffere Weſen die Bruchſtücke des Erdenſterns, der 
ihnen vormals ale ein Ganzes freundlich ans der Ferne an ihrem 
Himmel ſtrahlte. Und unvernichtet, wie auch das zerflörte Irdiſche 
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im Raume bes endloſen Weltgebäͤudes fortdauert, dauern die Bel: 
fer fort, die einft den zermalmien Stern ihren Aufenthalt nannten! 
Ewig it Gott, der Herr; Ewigkeit gehört den Urfloffen des Ir⸗ 
diſchen, Ewigkeit den Beiftern an, die er zum Sein berufen hat; 
wehe, wenn fie es zum fündigen Sein erniedrigten, mehr dem 
Staube, als dem Böttlihen hingaben ! 

Aber meine Seele fchaubert vor den Bildern der ungeheuern 
Zerflörung, die ich felbft im Gebaͤude des Als erblide. Ob Got⸗ 
tes Wink jemals unfern Erdball im Lauf der Jahrtauſende verftie- 
ben wird — es ift in feiner Bewalt, in feinem Rath. Warum 
jener große Weltförper zerichlagen warb, durch welche Kraft er ſich 
in Trümmer auflöfete, die von uns achtunddreißig Millionen Mei: 
Ien weit ſchweben — wer kann e8 enträthfeln, wer den Sinn bes 
Allerhöchften erforſchen! — Ich aber hebe meine Augen in bie 
Höhe und fehe. Und der ſolche Dinge gefchaffen Hat, und ihre 
Heere berausführt bei der Zahl; er, der fie alle mit Namen 
ruft — mein Gott, mein Herr, mein Erbarmer iſt er; er nimmt 
fh auch meiner Seele an! j 

Herr, Gott und Erbarmer! So nennen Dich in allen Hims 
meln die Welten, und Deine Gnade, Deine Huld preifen, wie 
Deine Weisheit, alle Sterne. Wie die Erden fchweben um ihre 
Sonnen, angezogen von ihnen, und wie die Sonnen fehweben in 
unerforjchten Aetherbahnen um andere unerforichte Sonnen : fo ums 
geben Dich felig, flumm anbetend, die Miriaden von Geiſtern; o 
Du, ihr Schöpfer; Vater, allbefeligender Urgeiſt! Je näher Dir, 
je höher über das Irdiſche, je feligkeitsvoller jauchzen fle Dir. — 
Ad, auch ich jauchze, auch ich! aber mit Thränen jauchze ich; 
denn tief, wie meine Liebe, iſt das Gefühl meines Unwerthes. 
Darf ich Dein Kind heißen, der ich Deinen Willen auf diefem Er⸗ 
denfterne fo oft vergeffen, und oft mehr für den Staub, als für 
Dig Iebte? O Erbarmer! blicke gnabenvoll auf mich herab. End⸗ 
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lich wird es durch Deine heiligende Macht mir gelingen, mid, vom 
Irrthum, Sünde und Finfternig Hinaufzuringen zur Weisheit, Tu: 
gend und zum Licht! zu Dir, mein Grbarmer, mein Gott, zu 
Dir! Amen. 


10. 


Blide zum Sternenhimmel. 
Vierter Theil, 
Pſalm 8, 4. 6. 
Die Himmel rühmen des ewigen Ehre, 
Die Sterne fingen feinen Ruhm; 


Ihn preift ver Erdkreis, ihm rauſchen die Dieere, 
Das Weltall ift fein Heiligthum. ; 


Auf, jauchz', o Menſch, in ven heiligen Chören, 
Du Geif vom Geift, du Lit vom Lit! 
Di Hob er über die Sterne der Sphären, 
Du bit e8, du, zu dem er fpriät: 


Mein ift vie Kraft, mein Himmel und Erde; 
An meinen Werten Tennft du mid; 
RG bin's, und werve fein, der id fein werde! 
Dein Gott, dein Bater ewiglich. 


IH bin die Allmacht, vie Weisheit und Güte, 
Auch vi erkor ih ew'gem Heil; 
Dem reinen Siun, dem heiligen Gemüthe 
Wird Geifterfeligkeit zu Theil. 


Jenſeits jener Welttrlimmer, welche un bie Sonne in faft gleichen 
Entfernungen von berfelben ihren Lauf haben, fchwebt in derſelben 
noch ein anderer Wanbelfiern, größer als alle, vie zwiſchen ihm 
und unferm glänzenden Tagesgeflirn Hinrollen. Es if eine Welt 
von ganz neuen Bigenthümlichkeiten, und nur darin unferm Erbs 
ball ähnlih, daß, wie bei uns, auch dort Mandenlicht die Nächte 
erbeitert. Wir nennen auf Erden jenen Stern, ber auch noch uns 
fern bloßen Augen fichtbar iſt, den Jupiter. 





Er iſt der größte aller uns bekannten Weltförper, die, gleich 
unferer Erde, zur großen Sternenfamilie der Sonne gehören; fein 
Durchmeſſer if mehr als eilfmal größer, denn der Durchmeſſer 
unſers Erdballs. Dennoch funfelt er, obgleich hellen Lichtes, nur 
als mäßiger Stern am Nachthimmel. Denn er ſchwebt über acht⸗ 
undachtzig Millionen Meilen weit von uns, über hundert und acht 
Millionen Meilen weit von ber Sonne! Welche ungeheuern Fernen! 
Sie können nur noch in Zahlen gebacht werben, aber die Ginbil: 
bungsfraft verliert jeden Maßſtab dafür. Denn wie nichts daneben 
verſchwindet der Umfang unfers Erdballs, der uns fo groß erſcheint, 
und doch kaum fechstanfend Meilen beträgt. Aber für die göttliche 
Allmacht gibt es Feine Entfernungen; allgegenwärtig wirkt fle, wie 
bei uns, auf jener weitentlegenen Welt. 

Obgleich diefelbe fo groß tft, daB aus ihr mehrere Erbbälle, 
wie der unfrige, geformt werben könnten, wirb es uns boch, wegen 
jener außerorbentlicden Ferne, fehr ſchwer, von ihrer Befchaffenheit 
einige beftimmte Kenntnifje zu erhalten. Wie ganz anders muß e6 
dort. fein, wo, was bei uns den Zeitraum eines Jahres einnimmt, 
beinahe zwölf Jahre dauert, wo die Sonne viel Fleiner am Him⸗ 
mel ſteht, als bei uns, und unfere Erbe nur als einer von den 
Sternen geringer Größe unter den taufend übrigen leuchtenden 
Welten erfannt werben mag! 

Doch nimmt man deutlich mit bewaffneten Augen am Jupiter 
wahr, daß feine Scheibe von ſechs, acht und mehrern jchmälern 
ober breitern, dunklern oder hellern Banden, wie von Bürteln ums 
wunben ift, die alle neben einander liegen. Aber wer kann diefe 
Erfcheinung deuten, die an keinem andern Wanbelftern oder Plas 
neten gefehen wird, und nichts Nehnliches auf unferer Erde zeigt? 
Sind es theilweiſe flärkere oder [chwächere Berbichtungen des Dunft- 
freifes, in welchen der Schöpfer jenen Weltförper eingehüllt hat? 
Iſt es der ungleiche Wiederſchein der Sonne an der ne der 

Zſchokte, St. d. And. VIII. 
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Wolfen? Allerdings follte man es faft glauben, daß ſich diefe 
Streifen in ihrer Breite nicht gleich bleiben, bald fünfhunbert, 
bald taufend, bald mehr Meilen breit find, bald wieder abnehmen. 
Auch hat man jchon Elar geſehen, wie eine der dunkeln Banden 
anfangs aus einem geringen Fleck entfprang, ber fich allmälig im⸗ 
mer weiter behnte, gleichiwie bei uns aus einem Wölfchen plößlich 
ein ganz bebediter Himmel werben Tann. 

Allein jene grau und weiß glänzenden Banden verändern ſich 
in ihrem Umfang nicht fo ſchnell, wie bei uns, eiwa in wenigen 
Tagen ober Wochen, fondern fie bleiben oft Jahre lang biejelben. 
Was erzeugt fie, daß fle jo lange und beharrlich fortwähren kön⸗ 
nen? Und find es die hellen ober die dunkeln Streifen des Dunſt⸗ 
Ereifes, durch welche wir den Körper ber Jupiterwelt vielleicht ſelbſt 
erbliden?t — Was iſt es, das dort vorgeht? Sind das Alles wirt: 
lich nur mannigfaltige Wolfenreihen, aber ift der Jupiter noch eine 
unvollendete Well, wo die Clemente vermiſcht durch einander 
fampfen, wie damals, als auf Erben das Feſte und Zlüffige ge- 
ſchieden ward, und der Geiſt Gottes über den Gewäſſern ſchwebte? 
Zuweilen werben dort einzelne dunkle Flecken erblidt, welche ſich 
nach verjchiedener Richtung bewegen, aber mit großer Schnellig: 
feit, wie feine Wolfe bei uns im allerwilveflen Sturm. Hundert: 
mal geſchwinder, als der reißendfle Orfan auf Erben, fliegen jene 
finſtern Maffen, oft von taufenb und mehr Meilen Umfanges. Wer 
will hier Erflärer der göttlichen Werke fein? 

Veberhaupt werden wir ohne Zweifel uns eben fo oft beirügen, 
als wir es wagen, das, was wir in entlegenen Welten erblicken, 
mit Dingen zu vergleichen, die wir auf Erden vielleicht ihnen aͤhn⸗ 
lich zu finden glauben; noch mehr, wenn wir, was dort vorgeht, 
aus Geſetzen unferer irdiſchen Natur zu erklären wagen. Bott ifl 
Bott überall, feine fchöpferifche Weisheit und Güte ſich überall 
gleich; aber überall verherrlicht fie ih in neuen Berhältnifien, 


Sefegen und Geſtalten, von welchen uns feine Bermuthung mögs 
lich if. 

Doch, was er auch gefchaffen Habe, er iſt der Gott der Gnade 
und des Lebens. Auch dort bereitet er Glückſeligkeit. Nicht verge: 
bens gießt er in die Nächte jener fernen unb großen Welt, wie bei 
uns, Mondenliht. Aber, ein neues Wunder! nit ein Mond, 
fondern vier Monde ſchweben um diefelbe, welche alle, gleich un- 
form Monde, ihr immer die gleiche Seite zukehren. Bier Monde 
am Himmel firablend, doch alle von ungleicher Größe! Nur ders 
jenige, welcher jenem majeflätifchen Weltball am naͤchſten ſteht, 
mag den Bewohnern beffelben fo groß erfcheinen, wie der unfrige 
unfern Augen; um bie Hälfte Fleiner find ihnen bie Scheiben bes 
zweiten und dritten ihrer Monde, und den vierten ſehen fle nur 
eiwa den vierten Theil fo groß als den erften: Dies laͤßt fich theils 
durch die verſchiedene Größe, theils auch durch bie verfchienenen 
Ayftände der Monde unter fih ſelbſt und vom Jupiter, fehr gut 
abnehmen. 

Wie er in feiner ungehenern Bahn um die Sonne von vier 
Monden umtanzt wird, fo gibt es noch einen andern, noch weit 
hinter ihm durch die Räume des Weltgebäudes fliegenden Wans 
velftern, der von fieben Monden begleitet wird. Man nennt Ihn 
den Saturn. Er if im Durchmeſſer wohl zehnmal größer als 
unfere Erdenwelt, über Hundert und neunundfiebenzig Millionen 
Meilen weit von uns, über Hundert und neunundneunzig Millionen 
Meilen weit von der Sonne, um die er feinen Lauf, den unfere 
Erde in einem Jahre vollbeingt, erft in neununbzwanzig Jahren 
und Hundert fiebenundfechszig Tagen vollendet. Bin einziges Sa⸗ 
turn⸗Jahr füllt beinahe die ganze Lebenszeit eines auf Erben woh⸗ 
nenden Menfchen aus. - 

Diefer Weltkörper gleicht darin dem ihm benachbarten des Zus 
piters, daß auch er von grauen ober hellweißen Banden umzingelt 


N 
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ift, die in ihrer Breite, wie in ihrer Farbe, fich zwar immer, doch 
fehr langfam ändern. Ob fie nun Wirkungen ber verſchiedenen 
Dichtigkeit oder Stoffe eines Dunflfreifes, oder der eigenthümlichen 
Natur feines Bodens find, wird nie leicht von einem Sterblichen 
ausgemittelt werben. Es ift auch gefehen worben, baß jene Gegen: 
den auf dem Saturn, in welchen vermittelt ihrer Stellung bie 
Sahreszeit Herrjchen follte, die bei uns der Winter ift, weißlicher 
geworben find, während fie nach ihres Frühlings Erfcheinen wieder 
dunkler und grauer wurben, wie wenn der Schnee ſich zurückzöge. 
Doch auch Hieraus Schlüffe zu folgern, wäre voreilig. Denn wo 
‚if der Menfch, welcher den Saturn ſchon während mehrerer feiner 
Sabre beobachtet hälte, oder beobachten könnte? Erſt aus den ge: 
fammelten Erfahrungen mehrerer Menfchenalter werben bereinft uns 
fere Enkel darüber einige Kenniniß empfangen Fönnen. 

Eben ſo wenig iſt von den fliehen Monden dieſer fernen Welten 
gu jagen. Unter den flärffien Vergrößerungen bis jetzt erfundener 
Sehrohre erfcheinen fle nur äußerſt Elein, und der dem Weltlörper 

am nächften flieht, ift nur als ein feiner Punkt erkennbar; daher 
kann von ihrer Größe nichts genau beflimmt werben; body iſt es 
wahrſcheinlich, daß die meiften kaum fo groß fein mögen, als unfer 
Mond,, mit Ausnahme des fechsten Mondes, vom Saturn weg 
gegen uns gezählt, ber wohl zweimal größer als der unferige fein 
fann. 

Welch ein prachtvolles Schaufpiel, der Anblick von fieben ſchim⸗ 
mernden Monden am geflirnten Himmelsgewölbe! Und doch If 
dies noch nicht Alles, womit der Reichthum ber Allmacht jene große 
Welt ausgeftattet Hat. Rings um die Mitte derfelben, mäßig weit 
vom Grunde und Boden derſelben entfernt, breitet fich wie ein uns 
geheurer Ring etwas Schwebendes aus, das fehr dünn und fein, 
doch beträchtlich breit ift, und von der Sonne erleuchtet wird. Die- 
fer vom Weltlörper abgefonderte flache, dünne Ring, der feinen 
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ſchmalen, inneren Rand dem Saturn, den Außern den Monden des⸗ 
felden zuwenbet, iſt vielleicht nicht ein einziger, fondern aus meh⸗ 
tern In einander liegenden beflehend, welches fich aus einem ſchwarzen 
ringsum gehenden Streif in ihm erfennen Täßt, der ihn für unfer 
Auge in zwei Ringe trennt. Er if nicht ein feldfileuchtennes We⸗ 
fen, fondern er kann verſchattet und verbunfelt werden. Er iſt ein 
feſter Körper, denn er wirft, je nachdem er gegen bie Sonne fteht, 
einen Schatten auf den Weltball, welchen er (wahrfcheinlich fich 
mit ihm drehend) umſchwebt. Er hat hin nnd wieder auf ver Obers 
fläche feiner Breite einzelne, beſonders flarf am Sonnenlicht glän- 
zende Punkte. 

Was follen wir von der Natur diefer Erfcheinungen fagen, oder 
von den geheimnißvollen Abfichten des Schöpfere muthmaßen? Drei: 
mal höher, als unjer ganzer Erdball dick iſt, ſchwebt dieſes Weſen, 
fünftaufend fiebenhundert und zwanzig Meilen weit von ber Ober: 
fläche der Saturnwelt entfernt, fle ringe umgebend; fie Hat eine 
Dide von ungefähr nur hundert Meilen, dagegen eine Blächenbreite 
von beinahe jechstaufenn Meilen, wenn man den in ihr ringe ums 
bergehenden ſchwarzen Strich dazu rechnet, welcher ſechshundert 
Meilen Breite hat. j 

Wir haben feine Borftellung weder von der Beichaffenheit, noch 
yon dem Anblick diejes über dem Weltkörper und Monpenlicht glän« 
zenden, ganze Sternbilder vom Aufgang zum Niedergang bedecken⸗ 
den Kreiies. Unſer Wit erflirbt, unſere Binbildungsfraft fühlt ihre 
Ohnmacht. Wir keunen Gottes Thaten, und nichts bleibt ung, 
als Erflaunen und Anbetung. Diefer Kreis und die Weltfugel 
ſelbſt, und alle ihre fleben leuchtenden Monde, eınpfangen ein helles 
Licht von der Sonne, und Doch if diefe Sonne in fo ungeheurer 
Zerne, daß fie, mit menfchlicden Augen von bort aus gefehen, nur 
eiwa ben zehnten Theil jo groß erjcheinen würbe, als bei une. 
So wie wir auf Erden denjenigen der Planeten faum erkennen, 
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welcher der Sonne am nächften fteht, fo wird von menfchlichen 
Augen, vom Saturn aus die Erde betrachtet, dieſe faft gar nicht 
mehr unter ben Sternen deutlich erfannt und der Some allzunahe 
gefunden werben. 

Und dennoch fteht jener wundervolle Weltball noch lange nicht 
am Außern Saum bes zu unferer Sonne gehörenden Theile vom 
unendliden Raum der Dinge. Noch jenfeits veffelben fliegt eine 
andere Welt, mit andern Monden und andern Naturen, um bie 
Sonne in einer wohl fiebenzigmal ausgebehntern Bahn, als die 
Erde. Beinahe vierhundert Millionen Meilen weit von der Sonne, 
dreihundert jechsundflebenzig Millionen Meilen weit von uns, viels 
mal größer als der Erdkreis, ſchwingt fich jene Welt erſt ein ein 
zigesinal um die Sonne herum, während die Erbe ihren Lauf drei⸗ 
undachtzig Mal macht. Das längfte Menfchenalter wäre dort erft 
ein einziges Jahr, und hätten höhere, vernünftige Wefen dort eine 
Lebenslänge von fo viel ihrer Jahre, wie ver Menfch hienteven nach 
der Anzahl irdiſcher Jahre: wie müßten fle mitleidig auf die Kürze 
unſers Dafeins blicken! Dies gleicht beinahe dem flüchtigen "Leben 
. einer Gintagsfliege, die am erften Strahl der Morgenröthe Iebens 
dig wird, Abends fchon ihr höchſtes Greifenalter erreicht Hat, und 
ſchon geflorben iſt, ehe ber letzte Sonnenftrahl erblaßt. Dort find 
andere Jahreszeiten, als die unfrigen, denn anders fft die Stellung 
jenes Weltförpers zur Sonne, als die Stellung aller übrigen Bla: 
neten. Dort herrſcht auf der einen Hälfte ein beinahe vierzigjaͤhri⸗ 
ger Winter und beinahe vierzigjährige Nacht, während auf der an⸗ 
dern Hälfte ein eben fo langer Sommertag blüht. Wir nennen 
jene Welt den Uranus; fle if fo fern, daß wir fle unter den Ge⸗ 
flirnen des Himmels nicht mehr mit bloßen Augen, fondern nur 
vermöge ber flärfften Fernrohre erbliden. 

„Daher wird es begrefflich, daß wir von ber Beichaffenheit ihrer 
Oberfläche gar nichts erforfchen können. Bon dort aus betrachtet, 
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würbe fogar die Sonne nur als der größte unter den funkelnden 
Sternen erfcheinen. Und doch, fo gewaltig und wunderbar ift bie 
Gewalt des Schöpfers, ſtrahlt der Glanz der Sonne dort fo Hell, 
dag wir nicht nur den Uranus felbft zurückglaͤnzen fehen, ſondern 
felbft feine ihn umfchwebennen Monde. Bis jebt hat man von dies 
fen an der Zahl ſechs enideckt. Allein fie ericheinen uns nur als 
fleine Punfte, und felbft die zwei größten find fo matt an Licht, 
daß fie fich verbunfeln, wenn fle in ihrer Bahn dem Blanze des 
Blaneten zu nahe Eommen, ben fle umjchweben. Nur fo viel wifien 
wir ungefähr von ihnen, daß der nächfle am Uranus benfelben alle 
ſechs Tage umfrelfet, und der entferniefte dazu über eins unferer 
Bierteliahre gebraucht. Der naͤchſte ift beinahe von ihm fo weit, 
als unfer Mond von nns, der entferntefte iſt ſechszigmal weiter. 

Ob nicht noch mehrere Monde den Uranus durch feine unge⸗ 
heure Bahn Hin begleiten? Ob ihn nicht -Ringe umjchweben von 
jener wunberjamen Geftaltung, wie e8 die in ber ihm benachbarten 
Welt find? — Wer kann es ergründen? 

Sa, wer weiß es denn, ob er der allerleßte der zur Sonne ges 
hörigen Wellförper jet, over ob nicht noch in unermeßlichen Tiefen 
des Himmelsraums weit jenfeits feiner Bahnen ein anderer ſchwebt, 
welchem mehrere unferer irdiſchen Jahrhunderte erft für ein Jahr 
gelten? — Frage nicht: woher will er Licht und Wärme nehmen? 
Kannft du den Abgrumd göttlichen Reichthums durchſchauen? Ober 
glaube nicht eiwa, daß anf dem Uranus bie Übrigen uns fichtbaren 
Sterne des Himmels, diefe unendlich fernen Sonnen, vielleicht ſchon 
mit menfchlicden Augen gefehen, etwas größer erjcheinen- könnten. 
Ständen wir auch auf dem Uranus, wir würden den Sternen um 
nichts näher gefommen fein. Die drei⸗ bis vierhundert Millionen 
Meilen, die wir ihnen näher fländen, find im Verhaͤltniß zum naͤch⸗ 
fien Stern, das Heißt, zur nächſten wie die unfrige felbftleuchtende 
Some, als wie drei bis vier Schritte, die wir auf Erben thun, 
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um einen Gegenfland zu erreichen, der taufend Meilen von unſerm 
Wohnhaufe if. 

Sp ungeheuern Raum die Sonne mit allen fie umſchwimmen⸗ 
den Welten einnimmt, es if ein geringer Punkt im Weltgebäube. 
Denn: find "alle die zahllofen ‚Sterne des Himmels Sonnen, wie 
die uniriges wer kann unwahrfcheinlich finden, daß nicht alle auch 
unfern Augen aber ewig verborgen bleibende Erden haben, welchen 
fie Licht und Lebensreiz geben? — Geſetzt, daß der größte- jener 
ſelbſtleuchtenden Sterne des Himmels, welchen wir ven Sirius ober 
Hundeftern zu nennen pflegen, fo groß wäre als nur unjere Soune, 
fo würde er bei fünfhundertiaufend Millionen Meilen noch vom 
Mranus entfernt fein, das heißt, zweitaufendmal weiter von ihm 
als von der Sonne. 

Herr! Bott! Schöpfer! und diefe Himmel find Deiner Finger 
“Werf, der Mond und die Sterne, die Du bereiteft! Was iſt der 
Menſch, daß Du Dich) feiner annimmft? (Pſ. 8, 4. 5.) 

Schnell if der Lauf des Lichtes. Es durchfliegt in einer Ses 
kunde weit über vierundvierzigtaufend Meilen ; und doch kann manche 
ber entfernten Sonnen baftehen, und noch nicht ihr Licht bis zu 
uns herabfommen laſſen. Wir erbliden am heitern Nachthimmel 
immerdar helle Sieden, in immerdar gleicher Entfernung von gleichen 
Sternen. Diefe find Schimmer und Abglanz von fo entlegenen 
Sonnen, daß wir fie ſelbſt mit bloßen Augen noch nicht ſehen. 
Nur bei einigen bat man durch gute Fernglaſer erkannt, daß fie 
aus vielen kleinen Sternen beftehen. So ſcheint auch der helle, 
weiße Streifen, weldjer bei heitern Nächten um den ganzen Himmel 
zu gehen ſcheint, nichts als der Glanz endlos entfernter und zahl⸗ 
loſer Sonnen zu ſein, welche uns zwar ſchon ihre erſten Strahlen 
zuſenden, ſelber aber noch nicht ſichtbar geworben find, auch durch 
die beſten Sehrohre der Himmelsbeobachter nicht. Es gibt Sterne, 
welche vor Jahrhunderten geſehen worden, und jetzt für uns vers 
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ſchwunden find. Noch heute Fönnen wir wohl von andern ihr Licht 
und Strahlenbild jehen, das noch immer durch die unausiprechlichen 
Fernen und noch lange auf uns fällt, ehe es endet, inzwiichen bie 
Urheber dieſes Lichts fich längft ſchon tiefer von uns hinweg in die 
Gwigfeiten verloren haben. 

Daß die Millionen und Milliarden aller jener fernen Sonnen 
ihre eigene Bewegung haben; viele berfelden vielleicht wieber mit 
allen von ihnen beleuchteten Welten um eine Hauptfonne, die Haupts 
fonnen wieder um Urfonnen Freifen, allefammt in ewig gleichen 
Bahnen, Berhältniffen und Geſetzen, — it kaum zu bezweifeln. 
Doc Tein Sterblicger erfpäht dieſe. Iſt uns doch ſelbſt der Lauf 
und das Geſetz noch fremd, nach welchen fich gewiſſe andere Welt: 
förper bewegen, welche ber Erde oft fehr nahe Fommen, und von 
uns“ Schroeiffterne oder Kometen geheißen werben. Vielleicht 
fchwingen fie fich unabhängig von einer Sonne in unermeßlichen 
Kreifen um andere; burchfliegen mehrere Weltfamilien, und kehren 
erſt nach Jahrhunderten oder Jahriaufenden in die alten Gegenden 
zurück. Denn feftgeorbnet IR vom Schöpfer aud ihre Bahn, und 
ohne Gefahr noch Störung der andern. Verſchiedene Bahnen der 
Kometen, bei hundert berfelben kennt man, find beobachtet; aus 
dem kleinen Bruchfiiile derſelben, welches den menſchlichen Augen 
erfcheint, iſt der ganze Lauf berechnet worden, und wirflid war 
eine dieſer Berechnungen fchon fo genau, daß die Borausfagung ber 
Wiederkunft des gleichen Schweifiterns auf das Jahr und anf den 
Tag eintraf. Auch fie find dichte, von einem ungeheuern ſchimmern⸗ 
den Dunftfreis umhüllte Weltlörper. Sie ziehen vielen Dunſtkreis, 
der uns bald als Schweif, bald als Bart, bald ale Ruthe erfcheint, 
viele Millionen Meilen weit durch die Himmelsräume nach ficdh. 

Mit immer wachjendem Grftaunen fehe ich in die Tiefen ber 
söttlichen Haushaltungen hinein. Ich verliere mich in ihnen. Wun⸗ 
der drängen ſich an Wunder. Ich begreife auch das allerfleinfte 
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und das allernächfte verfelben nicht, und felbft die verwegenſten 
meiner Muthmaßungen verfiummen. O Gott, Unficgibarer, Du, 
bei dem allein Macht, Größe, Weisheit und Heiligkeit iſt: was IR 
der Menſch, daß Du feiner gedenkeſt? und des Menfchen Kind, 
bag Du Dich feiner annimmft? — O, wie fhattenhaft, wie ganz 
nichts erfcheinen mie alle Güter diefer Erbe; wie unbebeutenb iſt 
der Menſch ſelbſt in diefem Abgrund der Unenplichkeiten! Bine 
ſchauervolle Bangigkeit, ein verzweifelnder Kleinmuth will mid; ers 
greifen, wenn ich meine Nichtigkeit indem Unermeßlichen Deines 
Weltalls erwäge. Es ift mir, ale wäre ich Deiner Sorge nicht 
werth. — Und doch, Vater der Ewigkeiten, läßt mich Deine Gnabe 
nicht finfen, und das Licht Jeſu erleuchtet meine Finfterniffe. Bin 
ich denn Staub, wie jene zahllofen Welten? und if die Größe ber 
Geiſter nicht eine andere, als die Groͤße der Körper? So ungeheuer 
jene Sonnen, jene Erben, ihre Wirkungen, ihre Bahnen find: der 
nach Deinem Bilde geichaffene Geiſt überfchaut fie, berechnet fie, 
und erfennt Dich in ihnen. Du, erhabener und herrlicher als Alles, 
was Du aus dem Nichte hervorgerufen, geftaltet, geregelt Haft, 
Du wirft son menſchlichen Geiſtern "erkannt, gedacht, angebetet. 
IH bin erhabener als die Schöpfung, welche mich umflrahlt, denn 
ich durchforſche fie mit einer Böttlichkeit von Kraft, wie Du, Herr 
ber Welten; Du aber, das MU des uferlofen Raumes, in bem 
Sonnen und Erben ſich regen, ich vom unendlichen Ozean nur ein 
Tropfen! Und doch fpiegelt auch diefer Tropfen mir die Hohelt und 
Sottähnlichfeit meines nnvergänglichen Geiſtes! 

Wie erhebend, wie tröftend wird mir dieſer Blick auf meine 
Stellung im Weltall, und — Gott aller Erden und Sonnen! — 
mein Berhältniß zu Dir. Ich bin Dein Kind. Du Haft mich ge- 
liebt und hervorgezogen. Miriaden Deiner erfehaffenen Weſen ahnen, 
kennen Dig nit; Miriaden wiſſen ihr eigenes Dafein nid. 
Aber ich, im Hochgefühl meines Seins, ich habe Dich in anbetens 
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ben Gedanken, Di in meiner Erfenninig und Liebe. Sollte ich 
wohl jemals verzagen, wenn es mir an Fleinlichen Beduͤrfniſſen auf 
Erden fehlt? Sollte ich nun jemals verzweifeln, wenn fich meine 
Schickſale verfinkern? — wenn irdiſches Clend, wenn Schmach nnd 
Ton draun? Was if auch Elend, was Tod? — Ich hebe meine 
Augen in die Höhe; Du ſprichſt: Ich bin der Herr, dein Bolt! 
Bandle vor mir, und fei fromm! 

Ber rein, fein Irdiſches überwindend, im heiligen Geiſt vor 
Dir wandelt, wie Jeſus, der Tann auch zu einem Weltuntergang 
lächeln. Er lebt, und ginge auch der Erdball in Trümmer; ders 
ſelbe if nur ein Staubpunft. Er lebt und weiß: In Deinem uns 
endlichen Haufe, o Bater, find viele Wohnungen! — Ad, Du 
haft die meinige ſchon erfehen. Schweigend, mit frommem Ents 
zücken folge ich Deinem heiligen Willen. Amen. 


11. 
Der Untergang der Belt. 


Natth. 24, 36. 


Auch jene Sonnen, die dort fhimmern, 
Sie alle werven einſt vergeh'n; 

Au dieſer Erdball wird zertrümmern, 
Und wie ein todter Staub verweh'n! — 

Gott! Gott! wenn Alles ſtirbt und bricht, 

Vergeht doch Deine Liebe nicht. 


Hier, eh' Du kommſt mich zu entkleiden, 

Iſt all mein Wiſſen nur ein Traum; 

Bon hunderttauſend Deiner Freuven 
Vermuth' ich träumend eine kaum, 

Doch hoff' ich die mit Zuverſicht, 

Die Deine Treue mir verſpricht. 
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Dt ftehe ich finnend ſtill, und betrachte mit Bergnügen die außers 
ordentliche Mannigfaltigfeit der göttlichen Schöpfungen felbft da, 
wo ich fie am wenigften vermuthete. Welch eine abwechſelnde Ver⸗ 
fchievenheit der Erdarten, die ver Pflug des Landmanns umwühlt! 
Hier leichter Sand, dort fefter Leimgrund, und Dort wieder ſchwar⸗ 
zes, fruchtbares Broreich, aus dem Mober vermwefeter Pflanzen und 
Thiertheile entflanden! — In einer Gegend unermeßliche, Harte 
Felſen des faft unvergänglichen Granits, in andern Gegenden uns 
gehbeure Berge von Thonfchieferz in andern wieder ausgebreitete 
Lager von Sandfteinen oder Kalt! — — Barum follte ich gleich: 
gültig an diefen &richeinungen in der Natur vorbberziehen? Don 
Allem, was der Schöpfer ſchuf, und wäre es auch noch fo Klein, 
noch fo einfach, if nichts gleichgültig und gering. Dem Auge des 
Weifen offenbart ſich die Allmacht und Größe des höchften Wefens 
auch in dem Niebrigften. Er erkennt in jenen verfchievenen Felſen⸗, 
Stein: und Erdlagern, aus welchen der Erdball zuſammengeſetzt 
it, einen Theil von der älteften Geſchichte des Weltkörpers, den 
er für wenige Jahre zu bewohnen hat. 

Denn. es ift gewiß, daß eben biefer Weltkörper nicht zufällig 
aus einerlei Maffen zufammengefeßt worben fe; — auch Fein Gras⸗ 
halm, auch fein Staubforn tft von der Hand bes blinden Ungefährs 
gebaut! Gben fo ift es offenbar, daß der Erdball in feiner gegen- 
wärtigen Geftalt nicht plößlih und mit einemmale entflanden ſei; 
denn wir finden in allen Welttgeilen bie offenbgren und untrüg- 
lichen Spuren einer flufenweifen, langſamen Ausbildung und Ber: 
änderung, bis er geworben iſt, wie er jebt il. Zwar mag bas 
menſchliche Geſchlecht Ihn wohl noch viel länger, als feit ſechsſtau⸗ 
jend Jahren bewohnt haben. Aber wie viel faufend Jahre gingen 
vorher, ehe Gott den Menfchen fehuf, wo die Erde fchon in un- 
förmlicher, wüfter, unbewohnbarer Geftalt vorhanden geweſen fein 
mag! — Zwar ſpricht Mofjes: Im Anfang der Dinge ſchuf Gott 
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ber Herr Himmel und Erbe — aber wann War biefer Anfang! 
Her blidt in bie Ewigkeit der Vergangenheit zurück? — Was find 
Millionen von Jahrtaufenden vor dem Ewigen? — Ad, kaum ein 
ſſuͤchtiger Augenblick! 

Und die Erde war wüfte und leer, ſpricht Moſes in der Bes 
ſchreibung ter Schöpfung. Aber wie lange war fle es? Diele 
Jahrtauſende mochten verfliegen, ehe ſich die gährenden Clemente 
ſchieden; ehe fich das Licht trennte von ber Finflerniß, das Waſſer 
vom Trodenen; ehe Pflanzen aus dem befruchieten Erpboben hers 
vorliegen; ehe Gewürm und Bögel und Thiere aller Art Leben 
and Obdach und -Rahrung finden Eonnten. 

Was war diefer Erdball, ehe ihn durch Sotles Willen die erſten 
Menſchen bewohnten? Wie Yange fland er fchon, ehe ein Sterb⸗ 
Hcher die Wunder veffelben anflaunen und feine Knie beugen Fonnte 
in den Staub deffelben, um den Schöpfer fo vieler Herrlichkeit 
anzubeien? — 

Wenn wir den Erdball des geutigen Tages beirachien, wenn 
wir erfahren, wie tief man mil ungehenerm Fleiß durch die Ober: 
flaͤche deſſelben hinabgedrungen ifl: fo entdecken wir, daß die unge- 
heure Grofugel, deren innerer Kern uns ewig verborgen bleibt, 
gleichfam in mehrere Schalen von verfchiebenen a erfl nach und nach 
entflandenen Erd⸗ und Belslagern eingewickelt if. Ehe eins folcher 
Lager verhärtete, und che ſich ein zweites und ein brittes darüber 
anlegte, vergingen vielleicht viele Jahrhunderte und Jahrtaufende, 

Mit Derwunderung findet der Reiſende auf den allerhöchften 
Gebirgen der Erde, verjchloffen in den härteften Selen, Mufcheln 
und Veberrefte von Seeihieren, welche in unfern Zeiten entweder 
in Meeren wohnen, die auf einer ganz entfernten und enigegenges 
festen Seite des Erdballs find, oder welche überhaupt nirgends 
mehr lebendig gefunden werben. — Die gleichen Entdeckungen macht 
man im Schoofe ber Erde, wo in Kalkfleinlagern, viele hundert 
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Klafter tief unter der Oberfläche, ganz zu Stein geworben, bie 
Meberbleibfel fremder Thierarten eines ehemaligen, längft verſchwun⸗ 
denen Weltalterse ruhen, und. wieder von unermeßlich dicken und 
weiten Steinlagern vergraben worden find, zu deren Bildung mehr 
als ein Jahrhundert oder Jahrtauſend gehörte. 

Alſo war der Erdball doch fchon einmal von lebendigen Weſen 
bewohnt, und zu einer Zeit, von der wir nichts wiſſen. 

Und das Alles warb wieder von einer unbekannten Gewalt ver: 
ſchüttet und vernichtet, ehe denn ein Menih war. Denn unter 
allen zu Stein gewordenen Mufcheln und Knochen der Borwelt, 
die im Innern der Felſen gefunden werben, ift noch niemals bie 
entferntefle Spur eines menfchlichen Gebeins gejehen worden. 

Solche Berwandlungen des Erbballs müfjen ſchon mehrmals 
ftattgehabt Haben. Denn meiftens erblidt man in den tiefflen und 
älteften Stein» und Felsmafjen ganz andere Thierfpuren, als in 
den barüberliegenden, folglich jüngern. Alſo warb eine ſchon zum 
anbern= und drittenmal belebte und aufgeblühte Welt zum andern⸗ 
und drittenmal vernichtet, und gleichfam durch einen unermeßlichen 
Meberguß von Kalk und Thon vergraben. In denjenigen Gteins 
ſchichten und Zelslagern, welche der Oberfläche der Erde am naͤch⸗ 
ften find, die ſich folglich erſt am fpäteften geformt zu haben ſchei⸗ 
nen, wird man einen neuen Schöpfungsmorgen gewahrt. Man 
erblickt darin, außer den Meberbleibfeln von Thieren, auch die zu 
Stein gewordenen Holzarten und Pflanzen, von benen wir noch 
viele erfennen, daß fle auch heutiges Tages vorhanden find. Aber 
Wunder und Räthfel anderer Art fleigen uns aus biefen Grüften 
entgegen. Wir fehen in ihnen die Sräber von Thieren und Pflan⸗ 
zen, bie heutiges Tages nur in ganz andern Welitheilen daheim 
find. Thiere, die unter ben heißeften Himmelsftrichen. zu leben 
gewohnt find, Tiegen da vericharrt im tiefen Grund der Erbe, wo 
heutiges Tages das Eis beſtaͤndig dauert, und der Schnee faum 
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hinwegſchmilzt; Niederlagen von Palmenwaͤldern, wo man fie heu⸗ 
tiges Tages nur and Deichreibungen und Gemälden kennt. — Welche 
Kraft Hat den Erdball fo verrückt, daß er feine alte Stellung gegen 
die Sonne verändern mußte? — daß einft da vielleicht heiße Wüfen 
waren, wo jeßt Alles vom ewigen Zroft erſtarret? — Und in welchen 
Zeiten geſchah dies Alles? Keine Befchichte meldet davon. Kein 
Menſch Tebte damals, oder hinterließ Denkmäler! 

Bon der füngften Zerflörung der Erboberfläche meldet uns Mofes, 
melden uns bie Altefien Sagen der älteflen Völker. Es war bie 
Bernicgtung des größten Theile vom menſchlichen Geſchlecht durch 
die Sündfluth. Aber die Dauer dieſer erflaunlichen Ueberſchwem⸗ 
mung war nur von kurzer Zeitz nicht Alles warb vernichtet, und 
bie Erboberfläche erholte fi bald, und warb wieber belebt und 
bevölfert. Diefe außerorbentliche Begebenheit geichah erfi vor flnfs 
fanfend und einigen Hundert Jahren. Vielleicht gingen damals 
oder durch andere theilweiſe Ueberſchwemmungen jene riefenhaften 
Thierarten unter, beren mächtige Gebeine von Menfchen unferer 
Zeit mit Entſetzen, noch nicht gar tief in der Erde liegend, erblickt 
worben find. 

Wie dem Allem aber auch fei — ein Heiliger Schauer ergreift 
mich. Ich denke an die entfernte Vorwelt und an bie Schickſale 
dieſes Erdballs, ehe ihn ein Menfchengeichlecht bewohnte, und bebe. 
D Gott, Wunderbarer, Gewaltiger, wie unergründlich ift Dein 
Thun! Was war, ehe ih? Ach, was wird gefchehen, wenn ich 
nicht mehr bin? Alles vertvandelt fi, Alles löſet fich auf in den 
Fluthen der Zeit, o Bott, Gott, nur Du bleibft ewig, ber Du 
ewig warft, und in Dir ift fein Wandel! 

Iſt diefe Erdenwelt in unbefannten Jahrtauſenden ſchon mehrs 
mals mit ihren, mir umbefannten Bewohnern untergegangen: fo 
erfenne ich darin nur mit Grauſen die Möglichkeit, daß fle früher 
ober fpäter -wiener untergehen Tonne. Ja, biefe Möglichkeit wird 
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mir zur Wahrfcheinlichkeit, zur Gewißheit, weil ich weiß, dag alles 
Erſchaffene vergänglidy ift, und nichts beflänbig bleibt, was es if. 
Diefen Untergang der Erdenwelt weilfagete Jeſus Chriſtus — — 
faft alle Völfer glauben einen Weltuntergang. 

Alſo auch diefer Erdball, den ich bewohne, tft nicht von Dauer. 
Er wird einft vergehen, zertrümmern, vielleicht ganz verichwinden. 
Und wenn er unter den zahllofen Miriaden von Welten bes unends 
lichen Himmelsraumes verfchwände, wer wird ihn vermiffen? Gr 
it ja nur einer der Fleinften Weltförper, er ift nichts, als ein 
Stäubchen in dem unermeßlichen AU der Schöpfung! Die Bes 
wohner anderer Welten würben, wenn biefe Erbe vernichlei wäre, 
nur einen Stern weniger fehen! — Welch ein erſchütternder 
Gedanke! 

Ja, erkenne es mit Schaudern und Ehrfurdt vor der Majeſtaͤt 
des Allmaͤchtigen, o meine. zitternde Seele: dieſe Erdenwelt war 
nicht von Ewigkeit her, und wird nicht ewig fein! GEs wird ein 
Tag kommen, welcher der Iehte des ganzen Weltförpers ik — dies 
fer Tag naht in dem Borbeifluge jeder Minute. Gott Teunt dieſen 
Alles auflöfenden Tag, und bat ihm in der Reihe der Zeiten feine 
Stelle angewiefen, als er das grenzenlofe AN der Schöpfung ord⸗ 
neie. Da erfannte er, wann der Lauf der Geſtirne ſich verwideln, 
und dieſe Erde vielleicht durch das Auffleigen einer fremden Welt 
zerichmettern würde. Sind nicht vielleicht jene geringern Welts 
förperchen, welche erft vor wenigen Sahren von unfern Sterns 
funbigen entdeckt wurden, und bie nachbarlich beifammen, gleich 
unferer Erde, fi) um bie Sonne bewegen, — find audy fie viel- 
leicht nicht ſchon Bruchſtücke einer zermalmten Welt? Lehren fie 
uns nicht das Schickſal derjenigen, die wir heute bewohnen ? 

Diefe Meere und Seen und Ströme werden einft aljo zerreißen 
und verbampfen? dieſe himmelhohen Gebirge in ihren Grundfeſten 
wanken und zufammenftürgen? Dieſe Thüler, dieſe Hügel, für bie 
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- noch jeßt der Frühling feine prachtvollen Blüthenkränze bereitet, 
werben verfläuben? Diefe zahlloſen Iachenden Dörfer mit allen 
ihren glüdlichen Bewohnern, diefe Städte mit Ihren hohen Palaͤſten 
and den ſtolzen Werfen der Kunſt, werben einft verfliegen und vers 
ſchwinden, als wäre nichts von ihnen ba geweien? — Tag des 
namenlofen Entjeßens, welcher das Ende aller Dinge herbeiführt, 
du bift von Gott gerufen, und deine Zeit if} ſchon gewählt! 
Schon vor Jahrtauſenden hielten Diele dieſen Tag des allges 
meinen Untergangs für fehr nahe. Gr iſt noch nicht erfchienen. 
Auch gegenwärtig gibt es noch Menſchen, welche glauben, er ſei nahe 
vor der Thür. Sie werten ſich ebenfalls täufchen. Sie wollen die 
Auflöfung der Welt errathen, bald aus ben dunkeln Schilderungen 
der Propheten des alten Teflaments, bald aus den Bildern ber 
noch unenträthfelten Worte der Offenbarung Johannis. — — Was 
thun diefe Leute? Sie treiben aus vorwibiger Neugier ein unnlikes 
und doch freches Spiel. Sie erhiken ihre Cinbildungskraft mit 
fchauerlichen Traͤumereien, und. finden ihre Gitelfeit gejchmeichelt, 
wenn Andere an ihre thörichten Vermuthungen glauben wollen. 
Sie haben Feine unmittelbaren Offenbarungen von Gott, und wols 
Ien doch Berräther der himmliſchen Rathichihffe fein. Ste Haben 
feinen höhern Verſtand als andere Sterblicde, und wollen doch er: 
gründen, was ein Geheimniß des Allwiſſenden if. Sie brüten über 
leere Hirngeſpinnſte, und geben fie bald als Wahricheinlichfeiten, 
vbald als Wahrheiten aus, um fi Anhänger und Anfehen zu ver 
fhaffen. Sie nehmen ven Ton chrifllicher Demuth und Beſcheiden⸗ 
heit an, und reden, wie der Stolz auch der Einfichtvollften nicht 
gerebet haben würde. Hirte euch vor dieſen faljchen Propheten, 
wor dieſen Schwärmern, welche in der Welt zu allen Zeiten waren, 
and nie Gutes mit Ihren ſchwaͤrmeriſchen Einbilbungen flifteten ! 
Richt an ihnen haltet euch, fondern an unferm göttlichen Lehrer, 
an dem ewig wahren Wort des ewigen Sohnes} — Denn während 
Zſcholle, St, d. And, VIII. 8 
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fie die Zeit des jüngften Tages, des taufenbjährigen Reichs oder 
des Weltuntergangs mit flolzer-Brechheit anfündigen, muihmaßen 
oder berechnen, gefland doch Sefus, unſer Aller Meier: Niemand 
kenne Zeit und Stunde. Bon dem Tage aber und von ber 
Stunde weiß Niemand, fagte er zu felnen Jüngern: auch bie 
Engel nit im Simmel wijfen es, jondern allein mein 
Vater! (Matthäus 24, 36.) 

- Die Furcht mancher Menfchen, aufgejchredt durch die Vermu⸗ 
thungen träumeriicher Schwärmer, die Furcht vor der Nähe bes 
jingften Tages, ift daher nicht nur fehr vergeblig, ſondern auch 
fündig. Sie glauben dem aumaßlichen Gigenbünfel eines armen 
Sterblichen mehr, als der Berficherung des großen Welterlöfers. 

Und warum denn biefe thörichte Angſt vor dem Untergang ber 
Melt? Was it denn Weltauflöfung mehr, denn Ton? Was iſt 
denn Tod mehr, als eine Verwandlung, die ich dennoch erfahren 
muß und erfahren werde, die übrige Welt vergehe ober bleibe? 

Was liegt meinem erflarrenden Herzen, was meinem Staube daran, 
ob über ihn noch eine Frühlingsſonne fcheine oder nicht? Es ver- 
finfe der todte Erdball, mein Geift aber lebt unfterblich fort! 

Gewöhnlich benugen ehrgeizige oder auch gutmüthige Schwärs 
mer bie Erſcheinung irgend eines Kometen am Himmel zur Be 
Kräftigung ober Wahrfcheinlichermacdhung ihrer Prophezeiung. So 
lange die Menſchen noch nicht wußten, welch ein Bewandtniß es 
mit den Kometen Habe, hielten fie das Erſcheinen eines ſolchen uns 
gewöhnlichen Sterns für das Zeichen des göttlichen Drohens. Gie 
wähnten am Simmel eine feurige Zuchtruthe zu erblicken, und zwei⸗ 
felten nicht, daß Krieg, Hungersnoth und Peflilenz darauf erfolgen 
würden, ungeachtet dergleichen Nebel ſtattfanden, ohne daß bie Kos 
meten vorausgingen. 

Seit aber nad; mehrhundertjährigen Beobachtungen des gefticnten 
Himmels wir nun willen, daß bie Kometen ebenfalls hiumliſche 


— 15 — 


Weltlörper find, gleich andern Sternen; fett wir wiffen, daß ihnen 
Gottes Allmacht ebenfalls beftimmte Lanfbahnen um ihre Sonnen 
angewiejen bat, gleich andern Sternen; ſeitdem unfere Sternkuns 
digen, unterftübt von vielen Erfahrungen, den Lauf des Mondes 
und der übrigen Sterne, ſeitdem man baher die Wiederkehr fchon 
längft erfchienener Kometen mit ziemlicher Zuverläfftgfeit vorauss 
fagen Tonnte, verſchwand jene ungegründete Furcht vor Ihnen, als 
Borboten von Krieg nnd Peſtilenz — Hingegen nahmen nun bie 
feinwollenben Propheten eines taufennjährigen Reiche oder des füngs 
fen Tages davon Anlaß, mit ven Erſcheinungen ber Kometen den 
Untergang der Dinge zu verfündigen. 

Allein auch dieſe abergläubige und grundloſe Angſt verſchwindet 
immer mehr, und jene unberufenen Enthüller der göttlichen Rath⸗ 
ſchlüſſe finden mit Recht immer weniger Slauben im Bolle, je 
mehr und mehr die Bahn jener Kometen durch vielfache Beobach⸗ 
tungen befannt geworben iſt. 

Zwar mögen es, fo viel man bisher Hat beobachten Fünnen, 
mehrere Hundert verſchiedener Kometen fein, die fich auf ihren 
Bahnen mehr ober weniger dem Wirkungsfreis unferer Sonne oder 
ben Umlaufekreis unfers Erdballs nahen; denn viele Kometen ers 
fegeinen in fo ungeheuern Fernen an unferm Himmel, daß man fie 
mit bloßen Augen nicht erblict. Aber wenn man erwägt, wie welfe 
berechnet die gegenfeltigen Bewegungen aller Himmelskoͤrper find, 
und mit welcher feflen Orbnung die Gefliene durch einander fort 
fehreiten, fo daß fie fich nie berühren, nie verirren Tonnen; — 
wenn man weiß, welche unendliche, durch Feine menichliche Zahl 
auszudrückende Räume und Entfernungen für die Bahnen der fer 
nen und nahen Weltkörper vorhanden find: fo iſt es bie hoͤchſte Uns 
wahrfcheinlichkeit, daß ein Komet fich in mehrern Jahrtaufenden ber 
Erde fo weit nähern werde, daß er fie zerftören koͤnne. Denfe ih 
mir einige kleine Sonnenſtaͤubchen in einem leeren Raum von tau⸗ 


fend Meilen ſchwebend, Sonnenfläubchen, die fich in feften und bes 
flimmten Reihen und Kreifen bewegen: fo habe ich ein Bild von 
der Größe der Weltförper im Verhältniß zum großen Himmelss 
raum, in welchem fie, burch den Willen des Allmächtigen, dahin⸗ 
ichweben ; fo habe ich ein Bild, welches mir bie Unwahrfcheinlidh- 
feit deutlich macht, daß ein Komet, auch in einer Reihe von Jahr: 
taufenden, dem Erdball zerſtörend begegnen werbe. — Sp eitel aber 
auch alle Furcht vor dem baldigen Untergang der Erbenwelt ifl: zu 
fo erhabenen Gedanken Teitet dennoch die Criunerung an bie einft 
gewiß erfolgende Vernichtung viefer irdiſchen Schöpfung. Bürgen 
biefer Fünftigen Vernichtung find uns bas göttliche Wort jelbft, und 
die Spuren’ von jenen jchredlichen, ſchon vor Jahrtanjenden einmal 
flattgehabten Verwandlungen unfers Weltballe, 

Und wenn auch erſt nach Jahrtauſenden oder nach einer Mils 
Iion von Jahren die Welt zertrümmert ober unter ungeheuern 
Fluthen begraben wird, wie es fchon geichehen: immer bleibt diefe 
Borftellung erfegütternd für den menfchlichen Geil! Nach hundert 
Sahren ift nichts mehr von mir und meinen melften Zeitgenoffen 
übrig, und nach einem Traum von vielleicht hunderttauſend Jahren 
ift felbft von dieſer Erde nichts mehr übrig. Verſchwunden find dann 
biefe Länder, dieſe Völker, dieſe Städte, diefe Werfe menfchlichen “ 
Fleißes und menfchlicher Kunſt! Alles Liegt, als wäre es nie ers 
Ichaffen gewefen, in dem ungeheuern Grabe verloren! Wozu dann, 
ihr Herrfcher diefer Welt, eure Begierde, unermeßliche Weltreiche 
zu gründen? — Ad, eure Werke find nicht mehr da, und neue 
Gebirge liegen über euern verſchütteten Reichen. Wozu, ihr Ehr⸗ 
geizigen, dann euer unmäßiges Streben um langen Nachruhm bei 
den Bölfern? Ach, diefe Völker find nicht mehr, unb von euern 
Thaten iſt das Gedaͤchtniß geflohen. Ihr waret, als wäret ihr. 
niemals gewejen. Bielleicht neue Menfchengefchlechter wandeln nach 
Millionen Jahren Über diefen Erdball in einer neuen Schöpfung, 
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und ahnen nicht, daß vor Ihnen ſchon Andere gelebt und gehanbelt 
haben; finden feine Spur ihrer Borwelt, die auf ewig ausgelöfcht 
worben; höchſtens erflaunen fie in ber Tiefe ber Felſen, bei einzels 
nen verfteinerten Gebeinen. 

Alles, Alles, was irdiſch Heißt, wird vergehen, nur Du, Ewis 
ger, der Du von Deinem Thron das Spiel der großen Verwand⸗ 
lungen fleheft und ordneſt, Du nur bift der Ewige und Inverän- 
derliche immerdar! — Alles wird vergehen, Alles verwandelt, was 
vom Staube erzeugt iſt: nur die Kräfte dauern fort, welche den 
Staub in allerlei Formen befeelen. — Mein Leib wird verfchwins 
den, aber die erhabene Kraft in ihm Lebt fort, der ihn belebende 
Geiſt. 

Wie? iſt nicht jeder Tag ein Weltuntergang? Sehe ich nicht 
alle Tage, wie fich das, was iſt, verwandelt; wie das Alte ein⸗ 
ſtürzt, das Verblühte hinmodert? Und immer neues Leben nimmt 
neue: Geftalten, und über dem Schutt erheben ſich neue Wohnun⸗ 
gen, über dem Moder gewelkter Pflanzen fleigen mit ber wieber- 
fehrenden Sonne neue Blumen empor! 

Hinweg, o eitler Stolz auf den vergänglichen Ruhm irdiſcher 
Herrlichkeit! Wer weiß von mir noch nach Sahrtaufenden, ob id 
war, und was ich geihan? — Meine Seele foll nicht am Irdifchen 
bangen, ſondern an dem, was ewig bleibt! 

An Dir, an Dir, Weltvater, Urgeiſt ver Dinge, Licht des 
Lichts, Allmächtiger, allliebender Herrſcher der geiftigen Welt, 
Bater, mein Bater! — Ich will vergefien des irdiſchen Ruhms, 
wenn ich nur vor Dir, dem Ewigbleibenden, gelte. Sch will vers 
geilen, ob mich Schönheit äußerlich ſchmückt, oder ob mid, Reis 
thum umringt — was habe ich von dieſem Staube? Nur wie mein 
Geiſt fich veredelt durch Deine Kehren, o mein himmliſcher Lehrer, 
Sefus, fo bleibe ich; nur dies iſt mein ewiger Reichthum. 

Alles vergeht, o meine Seele, vergiß es nie, Alles! doch Bolt, 
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der Alfliebenbe, nicht! — — Alles, Alles, doch der durch Tugens 
den vollfommenere Geiſt nicht! 


12. 
Das Erſcheinen Chriſti im Leben. 


1. Joh. 4, 9. 


Er kam, der Gottmenſch kam! 
Und von ver Menſchheit nahm 
Er alles Irrthums Binve, 
Er allen Fluß ver Sünde. 
Bas mocht' uns alles Wiffen frommen, 
Bär’ Jeſus nicht gekommen? 


Sonſt fah ver Meuſch ins Grab 
Nur hoffnungslos hinab; 
Nur Ahnung war vom beffern Leben: 
Er hat Gewißheit uns gegeben. 
Was mot’ uns alles Ahnen frommen, 
Wär’ Jefus nicht gelommen? 


Der Menſch, des Zufalls Spiel, 
War ohne höh’res Ziel, 
Das Leben eine traur’ge Bürbe: 
Er kam und gab uns unfre Würde. 
Was mot’ uns unfer Dafein frommen, 
Bär’ Jeſus nicht gelommen 





Hinweg nun alles irdiſche Kümmern, alle Irdifchen Sorgen! Ich 
flüchte mich aus dem Getümmel der unruhigen Welt in den Frieden 
der Religion. Da finde ich in Heiligen Betrachtungen endlich immer 
bie im alltäglichen Lebensgewühl verlorne Heiterfeit wieder. Und 
biefe Heiterkeit erhebt mich noch lange nachher über das Ungemach 
des Irdiſchen, und flärkt mich, daß ich Widerwaͤrtigkeiten mit weis 
fem Muth befämpfe, ober, was nicht zu ändern If, mit weifer 
Gelaſſenheit ertrage. 
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Ich Habe ja genug gethan für meine häuslichen und bürgerlichen 
Verhaͤltniſſe. Auch der Geiſt fordert nun feinen Feiertag! Und es 
ift fein Feiertag, wenn er fih über das Drückende der irdiſchen 
Umflände emporhebt, und mit Andacht den höchften Helligthlimern 
der Welt naht. 

Sinweg Angſt und Furcht um die Zukunft, Schmerz um die 
Bergangenheit, Tleinlicdes Sinnen und Sorgen nm Außern Wohl. 
Rand! Wer fich ſolchen irdiſchen Bebürfniffen ausichließlich hingibt, 
nur dahin feine ganze Aufmerkſamkeit wendet, finkt in den Kreis 
der Thierwelt nieder. Denn auch das Thier weiß ja nichts Koſt⸗ 
licheres, ale ſich vor Außerm Ungemach zu ſchützen und feines Leich⸗ 
name zu pflegen. 

Aber ich bin Menſch; nnd in ihren Tempeln begeht zu dieſer 
Zeit die gefammte Ehriftenheit das Zeit der Geburt Jen — das 
Ser, welches mich an meine erhabene Menfchenwürbe Iebhafter ers 
innert, als jebes andere Feſt. — Ich bin Menſch! Auch Chriſtus, 
ber Weltbeſeliger, der Gottesſohn, ward Menih! — Daß er es 
ward, iſt mir der herrlichite Beweis von ver Würbe des Menichens 
thums ſelber, und von meinem eigenen Werth, ben ich in ben 
Augen Gottes habe, mag ich auf Erden groß ober gering, reich 
oder arm fein. 

Es gab vor der Erſcheinung Chriſti im Leben wohl auch hoch⸗ 
erleuchtete Weiſe. Aber welche derſelben hatten von ihrer Mens 
icheuwürbe ein fo reines und lebendiges Gefühl, als basjenige ift, 
welches ung der Göttliche verlieh? Sie erkannten wohl durch das 
Entzucken, welches die Tugend ihren Verehrern gewährt, ihre Cr⸗ 
habenheit Über andere thleriſche Geſchlechter, und ben Werth ihres 
Geiſtes, durch deſſen große Bigenichaften, durch deſſen Sehnſucht 
nach der Wahrheit und Vereinigung mit Gott. Dennoch ſchwank⸗ 
ten auch die Weiſeſten ungewiß und ſchüchtern zwiſchen Zweifeln, 
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und ihre Lehre war von Erſindungen ihrer Einbildungskraft und 
finnreihen Gebilden, ohne Wahrheit, durchflochten. 

Diele, weniger erleuchtet als fie, hielten den Menſchen nur für 
ein Thier böherer Gattung, fehöner geftaltet, geſchickter, kunſtvol⸗ 
ler, gebanfenreicher als den Affen oder Elephanten. Sie fahen 
nur auf feine leiblichen Umflände und bie gemeinften Lebendbebürf- 
‚niffe. Sie meinten, der Menſch Habe erft von den Thieren gelernt, 
was ihm nüßlich fei, und wo biefe feine Lehrer flehen blieben, habe 
der Hügere Schüler feine Sache nur vervollkommnet. Ste dachten 
faum an den weſentlichen Unterſchied ihres Beiftes vom Leibe; und 
wenn fie bie Pflanzen des Feldes verborren, Menſchen⸗ und Thiers 
leider nach dem Tode vermodern fahen, glaubten fie, mit ihrem 
lebten Athemzuge werbe Alles geendet fein. — Und wenn gleich 
eine innere Stimme in ihnen laut rief: du biſt unfterblich! fo vers 
ftanden fie diefelbe Faum. Viele erfanden ſich ſeltſame und thörichte 
Zabeln von dem Zuftande der Geifter nach dem irbifchen Tode, von 
Belohnung und Beſtrafung der Thaten jenfeits des Grabes. Aber 
die Cinfichtvollern im Volk verlachten felbft dieſe Fabeln, und ins 
dem fie folche verwarfen, ließen fie zugleich die Sicherheit ihrer 
Unfterblichfeit fahren, und legten mit dem Irrthum auch die hohe, 
in bemjelben verborgene Wahrheit ab. Dennoch blieb die innere 
Stimme in ihnen laut und die Sehnſucht nach unvergänglichem 
Leben. In diefem Widerſpruch, welchen fie fich nicht zu löſen 
verftanden, erwuchs ihre Begierde nach Unfterblichkeit ihres Namens 
unter den Menfchenfindern. Es fchien ihnen gleichſam eine‘ Ders 
längerung des Lebens zu fein, wenn fie glauben Fonnten, nady dem 
Tode noch lange im Angebenken der Nachkommen fortzubanern. 
Und dieſe Sehnſucht, diefe Begierde eines unvergänglichen Nach⸗ 
ruhms war bie Mutter eben fo vieler großer Thaten, als verberbs 
licher Unternehmungen. 

Andere begriffen weder ſich noch die Welt. Es blieb ihnen das 
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große AU ein dunkles Räthiel; fie Hielten Alles für eine bloße Ents 
widlung tobter Kräfte, und alles Leben und Sein für ein bloßes 
Spiel des Zufalle. Wohl flaunten fie oft betroffen das weile Ges 
ordnete im Weltall, wie im einzelnen Schickſal der Sterblichen an. 
Allein fie erklärten ſich dies durch eine über Alles. erhabene Noth⸗ 
wenbigfeit, welche das AU beherriche, ohne fich feiner ſelbſt beiwußt 
"zu fein. Was fle Nothwendigkeit hießen, fehlen Andern bloße Wir⸗ 
fung bes blinden Obngefährs, welches den Sandhaufen am Meer 
zufammenwehe und den Lauf ber Geflirne ordne, daß in den uns 
endlichen Räumen bort oben nicht Weltkörper gegen Weltlörper 
flürzen, 

Dies war die Weisheit des Alterihums. Selbft unter ben Juden 
glaubten die Bharifäer an eine Auferfiehung des Yleifches, ohne 
Bereblung ber Geifter zu beabfichtigen; und Die Sapuzäer läugneten 
mit der Wieververeinigung der irdiſchen Leiber die Unſterblichkeit der 
Geiſter. 

Da ward Chriſtus geboren. Sein Erſcheinen auf Erden ſelbſt 
warb für die gefammte Menfchheit der herrlichfte, untrüglichfte Be⸗ 
weis ihres Werthes und ihrer Würde. Er gab der Menichheit 
durch feine himmliſche Offenbarung von dieſer Würde ein lebendiges 
Gefühl, eine fefte Ueberzeugung — Meberzeugung, nicht nur, daß 
Sott die Menfchen erichaffen Habe und ihre Schielfale leite, fondern 
daß er fie auch liebe, wie ein Vater feine Kinder liebt. Und 
diefe Liebe der Gottheit zu feinen erfchaffenen Geiftern begründet: bie 
wahre Würde, den hoben Rang Bee in ver Reihe aller ers 
fchaffenen Dinge. 

Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen ung, daß 
Gott feinen eingebornen Sohn gefandt hat, in bie 
Belt, daß wir durch ihn leben follen. (1. Job. 4, 9.) 

Wohl oft habe ich diefe merkfwürbige Stelle ver Heiligen Schrift 
gelejen over gehört, ohne mir ihren tiefen Sinn in biefer Beziehung 
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deutlich zu machen! Sie rebei yon meinem hohen Werth, ben ich 
fon dadurch habe, Daß der ewige Schöpfer mich in die Reihe 
feiner Weſen zum Menſchen fchuf. Diefen Werth empfange ih 
aber erft Durch die beſondere Liebe des hoͤchſten Weſens zu uns, 
feinen erichaffenen Geiſtern; und dieſe Liebe offenbarte er zu uns 
am herrlichen dadurch, daß er uns feinen eingebornen Sohn ges 
ſandt hat. 

Was der Schöpfer aus dem Nichts Ins Dafeln rief, liebt er 
wohl Alles. Denn für Alles forgt er feit der Schöpfung mit uns 
endlicher, väterlicher Huld. Er bereitete Nahrung überall, für den 
Löwen in der Wüfte, für den Adler in hohen Lüften, wie für den 
Eeinften Wurm, ber im Sonmenflrahl tanzt oder dem Auge kaum 

fihtbar im Staube irrt. Zur Alle erfand er eigene Genüſſe, eigene 
Freuden. — Auch der Menſch warb von feiner Hulp nicht vergeffen. 
Es machte Gott demfelben die Thier- und Pflanzenwelt unterthan. — 
Allein der Menſch war mehr als Thier und Pflanze. Es follte 
nicht bloß für feine leiblichen Bebhrfniffe geforgt werden — auch 
für das Höhere, Ewige in ihm, für den Geiſt! 

Einf, da das Geſchlecht der Sterblichen aus des Schöpfers 
Hand hervorgegangen, war ſchon dafür geforgt. Es if faum einem 
Zweifel unterworfen, daß nicht die erſten der Grichaffenen mit der 
Gottheit in wunderbar nahen Berhältnifien geftanden haben follten. 
Denn noch jebt finden wir in jenen Heiligen Büchern und Vebers 
lieferungen Mofls, die er vor vier Jahrtauſenden aus einer mehrs 
taufendjährigen Borwelt nahm und fammelte, daß jene erflen Mens 
ſchenfamilien in ihrem einfachen Hirtenleben mehr von Bott und 
göttlichen Dingen wußten, als die fpätern Zeitalter; daß fie tıber 
die wunderbare Bildung der Erbe und des Himmels und die Ges 
feße, in welchen fi das unermeßliche All regt, mehr Kenntniffe 
befaßen, als über die Art und Welle, wie fie fih eine fefle und 
bequeme Wohnflätte bauen, gewöhnliche Kleiver, fchmacdhaftere 
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Lelbesuahrung und andere Bortheile oder Annehmlichkeiten für bes 
Lebens Nothdurft bereiten Fönnten. Noch jetzt haben Nationen, 
bie in jenen Gegenden des Morgenlandes wohnen, aus alten Gagen 
und Meberlieferungen ber vergangenen Jahrtauſende eine Fertigkeit 
behalten, den Gang der himmliſchen Geftirne zu berechnen, ohne 
daß fie den wahren Grund der Nichtigkeit ihrer Berechnungen kennen. 
Es iſt bei ihnen bloß erlernte, todte Gedaͤchtnißſache und Nach⸗ 
ahmung geworben. 

Je weiter der Menich fi von felnem Nrfprung im Lauf ver 
Zeiten entfernte, je öfter unterließ er das Aufwärtsblidlen zu feinem 
Urheber und in das göttliche AU feiner wahren Heimath. Gr blickte 
zu viel hinab in den Staub, auf das Thier und das Thieriſche 
an ibm ſelbſt. Er wühlte fich in bie Erbe ein, und verlernte ben 
Himmel. Gr erfand fih Bequemlichkeiten, Hausgeräthe, neue 
Speifen, neue Kunftwerfe, neue Waffen, neue Spiele, aber vers 
gaß die göttliche Weisheit der hoben Alten, bie von bem Allem 
nichts, deſto mehr von ihrer Verbindung mit Gott wußten. So 
fanfen vie Menſchengeſchlechter von Zeitalter zu Zeitalter Immer 
tiefer und tiefer. Sie fingen an zu verlermen, nicht nur baß ein 
lebendiger Bott herrſche — ans Stein, Holz und Erz machten fie 
ich Götzen, — fonbern felbft zu vergeffen, daß fie Gott verwandte, 
unfterbliche Beifter wären. Sie ſanken immer mehr in den Kreis 
der Thierheit nieder. 

Da erbarmte fi Gott des. armen Menfchengefchlechtes; es war 
die Zeit, daffelbe zur Erkenntniß vom erflen Urſprung unb ben 
hohen Beflimmungen nach diefem Leben zurückzuführen. Alſo offens 
barte fich die Liebe des Schöpfers zu unfern Geiſtern; fie gab une 
das verlorne &efühl unfers befiern Werihes wieder. Und Gott 
fandte feinen eingebornen Sohn in bie Welt, daß wir durch 
ihn leben follen. 

Alle Nenſchen find Söhne und Töchter Gottes, Kinder eines 
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gemeinfamen ewigen Vaters. Darum nennt Chriſtus auch uns 
feine Brüder, feine Schweftern. Aber wo iſt der Sterbliche, feit 
Sterbliche unter dem Monde wandeln, welcher dieſem Wunder⸗ 
baren, Böttlichen jemals gleich geflommen wäre? Wo ifl ver Weis 
fefte unter den Kindern des Staubes, der die Tugend jo rein, uns 
eigennübig, lichtvoll und in fo hohen Beziehungen auf Gott und 
Ewigkeit dargeftellt hätte, als Chriſtus? Wo ifl der Scharffinnigfle 
unter den Gelehrten des Alterthums und der neueften Tage, welcher 
das Verhältnig des Menfchen zur Gottheit in fo uriprünglicher 
Einfalt und Klarheit zu offenbaren Macht gehabt hätte, als Chris 
us? Wo iſt ber größte König des Erdballs, der unbezwingbarfte 
MWelteroberer aller ſchon geweienen Sahrtaufende, der durch bie 
Waffen feiner Millionen Streiter, oder durch die in feiner Hand 
verfammelten Schäße aller Länder, oder durch bie Kuͤhnheit feines 
Berftandes und Willens fo unaufhörlih fortvauernde, fo unvers 
gänglich wohlthätige, ungeheure Wirkungen auf das menfchliche 
Geſchlecht gehabt hätte, als Chriſtus, vermöge feines ruhigen 
Wortes? Wo ift der Ehelite unter allen Edeln der Vorwelt und 
des heutigen Tages, ber ein fo heiliges, reines Leben geführt hätte, 
ein Leben, nur ganz überirdiſcher Liebe zur Menſchheit voll, ein 
Leben, das fi für das Glück der Menfchheit frendig ſelbſt zum 
Opfer darbrachte, als Chriſtus? — Er war ein Menfch; aber es 
war ein Höheres mit und in ihm, das mit und in feinem andern 
Sterblichen je geweien if. Gott wirkts wunderbar Durch Ihn. Darum 
wird er mit Recht von irbifchen Zungen der eingeborne Gottesſohn 
genannt, der Auserwählte des Heren, der Ehriftus! 

Das ift das unverwerfbare Unterpfand der Liebe Gottes zu 
unfern unfterblichen @eiftern, daß Gott uns feinen eingebornen 
Sohn gefandt Hat: auf daß wir durch ihn leben follen. 

Ja, Chriſtus brachte durch fein Bricheinen auf Erben ein 
neues Lehen in die Menfchheit: das Höhere Geiſterleben zu Bott. 
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Er brachte uns die Offenbarung wieder von unferer überirdiſchen 
Abftlammung, von der Würde unferer entweihten menfchlichen Natur. 
&r erhob uns wieber über den Zauberkreis des niedrigen, finnlichen 
Genuſſes und der Thierheit, zum Göttlicden und Ueberirdiſchen, 
dem wir entflammen, bem wir angehören, dem wir auch nachher 
noch verbleiben, wenn bie Aiche des Sterns, auf dem wir heute 
wandeln, und welchen wir Erde nennen, von unferm Geiſt wieder 
abgefallen ifl. 

Schon find beinahe zwei Jahrtauſende verfloffen feit dem großen, 
ervig denfwärbigen Tage, da, wie die Heilige Schrift fich ausdruckt, 
Gott geoffenbart warb im Fleiſch — Gott durch feinen auser⸗ 
wählten zur Geifterwelt auf Erden redete. Noch jebt feiern wir 
den Tag der Geburt Jeſu Chriſti, als ben denkwürdigſten und 
wichtigſten in der geſammten Weltgefchichte. Kann ich anders, denn 
ihn als einen Feſttag betrachten, an welchem ich meine eigene 
Würde in der Reihe der erichaffenen Weſen ehre? — Ward Chriſtus 
Menich, welch einen Borzug gewährte der Schöpfer mir, daß 
auch ich ein Glied der Menichheit, ein Kind und Liebling in der 
Seifterfamilie Gottes wurde! 

Aber ach! neben diefem erhebenden Gedanken draͤngt ſich ſchnell 
ein anderer empor, welcher mich und den gerechten Stolz, welchen 
ich als Menſch hegen könnte, tief nieverbeugt. Gott zeigte mir durch 
feinen eingebornen Sohn feine unendliche Liebe; aber erwiederte ich 
fie mit unenblicher Liebe? Chriſtus offenbarte mir ben Bater; 
offenbarte ich mic) dem Vater dur; mein Gemüt als fein Kind? 
Der Schöpfer erhob mich über Millionen zievriger Weſen empor — 
warb ich, blieb ich meiner Menfchenwürbe treu, ober ſank ich oft 
durch eigene Schuld unter diefelbe in das Tihieriiche und Schlechtere 
hinab 3 

Wahrlich, das Feſt der Menfchheitswmärbe fällt nicht ganz ver 
gebens an den Schluß eines großen Zeitabichnittes, eines Croen⸗ 
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jahres! — Gern pflegt man am Ende eines Jahres auf beflen 
mannigfaltige Begebenheiten zurüdzubliden; zu prüfen, ob man in 
feiner Haushaltung, in feiner Denfart vorwärts ober rückwaͤrts ge⸗ 
ſchritten ſei. — Behauptete ich im Laufe des vergangenen Jahres 
meinen innern Werth, meine vollflommene Würbe ald Menſch? — 
Darf ich mich der gegenwärtigen Feſtzeit und der Geburtsfeier 
Chriſti mit Recht freuen ? 

Ich verfiumme, ich fehe in die Vergangenheit zurück. Ich fühle 
mich von mancherlei Grinnerungen gerührt. Doch mein Gebächtnig 
wird irre. Nur einzelne auffallende Greignifie, nur einzelne leb⸗ 
hafte Empfindungen werben mir deutlich, die ich dabei Hatte. Sch 
Tann mich nicht jebes Tages, jeder Stunde mehr genau erinnern, 
wenn nicht ein ganz beſonderer Anlaß das Andenken daran weckt. 

Aber ich will — denn wichtig iſt mie zu willen, was ich als 
Menſch werth bin und wie ich vor Gott ſtehe! — Ih will eine 
ruhige Stunde, eine Cinſamkeit zum Nachdenken über mich felbft 
ſuchen. Da will ich prüfen und mir klar machen, wie id jebt 
bin; wie ich zu twünfchen, zu denken und zu handeln pflege. Denn 
was und wie ich jetzt bin, das bin ich Durch meine Art zu fein im 
vergangenen Jahre geworben. Dies ift der einfachſte und zuver⸗ 
Yäffigfte Weg zur Erkenntniß meines Werthes und "meines gegens 
waͤrtigen Verhältniffes zu Gott und Ewigkeit. Da werde ich dann 
bald erbliden, ob Jeſus, der Gottoffenbarer, für mich vergebens 
in die Welt getreten iſt; ob ich meine angeflammie Menfchenwürbe 
unter allen Lebensumflänben behauptete, ober fie vergaß und vers 
wahrlofete; ob ich durch Haß und Zorn, oder buch Wollufl, oder 
dur Neid, oder durch Habfucht, ober durch beftändiges Sorgen 
für meine leiblichen Bedurfniſſe, oder durch Wohlgefallen an Schwels 
gerei, bem Thiere gleich wurde. Ich werde wahrnehmen, ob ich 
fogar nicht vielleicht noch unter den fitilichen Werth des Viehes 
fanf durch das Lafer der Trunkenheit, durch unnatürliche Aus⸗ 
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ſchweifungen aller Art, durch Verleumdungsſucht, Schadenfreude, 
Lüge und Betrügerei gegen den Nächſten. 

Das unfehlbarfte Kennzeichen meiner Cbenbildlichkeit mit Gott, 
meiner rein erhaltenen Innern Würbe, tft: meines Geiſtes Frei- 
heit! — Habe ich meine Preiheit immer gegen die Gewalt ber 
Leldenſchaften entichloffen behauptet? That ich immer, wie ich einfah, 
daß es recht feiz wie Vernunft und Gewiſſen es Billigten; wie ich 
nach Jeſu mir geoffenbartem. Botteswillen fol? Ober ward mein 
Wille nicht durch meine eigene Ueberzeugung, fondern duch uneble 
Begierden, durch Selbſtſucht und Eigennutz, durch Launen, Stolz, 
Empfindlichkeit beherrſcht? Habe ich noch Fehler an mir, die meines 
Leibes und Geliſtes Geſundheit und Freude fhwächen? Fehler, bie 
den Abel meiner Würde, den Adel eines Goiteskindes beſlecken? 

Eine Einſamkeit zum ruhigen Nachdenken in filler Stunde will 
ich ſuchen — da, in Prüfungen meiner felbft, da, im Rechenfchafts 
ablegen vor mir und dem allwiffenden Bott über meine jetzige Denk⸗ 
weile, will ich als Weller dies Jahr beenden, wenn ich es auch 
vielleicht oft gleich einem Thoren durchlebte; da will ich Dir, o 
mein Bater im Himmel, Gelübde ablegen, daß ich mit dem neuen 
Jahr einen Wandel beginne In firengerer Aufmerkjamfeit auf meine 
Virde, die Du mir, unendlich Liebevoller, verliehen Ha! — O 
gib Kraft durch Jeſum, Deinen eingebornen Sohn! O Hilf, Taß 
wohl gelingen! Amen. 


. 18. 
Das Reich Gottes. 


kukas 17, 20. 21. 


Die, aller Welten König, Dir 
Gebüͤhrt Anbetung Aller; 

Vor Deinen Thron Hin ſinken wir 
Im Staub Hin, Vater Aller) 
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O Gott, Du, dveſſen Allmachthanv 
Den Himmel und die Erd' umſpannt, 
Geprieſ'ner aller Geiſter! 


Da Einziger! — In Jeſu Chriſt 
Iſt Deine Macht erſchienen! 
Wir glauben, daß er König if, 
Ihm dienen, heißt Dir dienen! 
Du bi in ihm; Dein Reid if fein. 
D vaß er Aller Welt erſchein' 
Als Stifter Deines Reiches! 


Erbarmen tft, was er gebent, 
O daß ihn Alles ehrte; 

Daß Weisheit, Kraft und Herrlichkeit 
Durch ihn ſich täglich mehrte! 

Nur der gehört zu feinem Reich, 

Der, ihm an ſtiller Tugend gleich, 
Das Gluͤck ver Welt erweitert. 





Verſammelt waren eines Tages die an Jeſum Glaubenden. Da 
wurden ſie des heiligen Geiſtes voll, mit feuriger Beredſamkeit 
öffentlich den Auferſtandenen zu bekennen; ihn öffentlich allem in 
Serufalem zu biefer Zeit aus den verſchiedenſten Landichaften zufams 
mengelommenen Volke zu prebigen. Die heilige Begeifterung theilte 
fih Allen mit. Ein verflärendes Himmelslicht ſchien das Antlitz 
der Neugefchaffenen zu beſtrahlen. Geſaͤnge und Freudenthraͤnen 
entflrömten ben Entzückten. Die Kraft deffen, der den Tob und das 
Grab befiegt hatte, lebte in ihnen. Mehrere Taufend Scelen weih⸗ 
ten fi dem Glauben an Jeſum, und wurden getauft in feinem 
Namen. 

So erfüllten die Jünger des Mefflas von biefem Tage an ben 
Befehl des göttlichen Freundes: Gehet Hin in alle Welt, und Iehret 
alle Bölfer! So wurben fie von biefem Tage an feine Geſandten 
zur Grweiterung des Reichs Gottes auf Erben, 

Ganz ein anderes Reich des Herrn auf Erden hatten die Sch 
ler des Neſſias erwartet, Erſt jebt, da fie yon einem seinen Geiſte 
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befeelt worben waren, verflauden fie die Worte bes erhabenen Meis 
ers ganz. Ihr Irrihum war verfchtwunben, der fie ehemals vie 
Erſcheinung des Meſſias zur Gruͤndung eines großen, weltlichen 
Reiche erwarten ließ! 

Diefer Irrtum war aber in enen Zeiten unter den Juden, 
welche ſich noch immer voll Stolzes für das auserwählte Lieblings- 
volk Gottes Hielten, jehr gemein. Sie waren damals Fein felbfl- 
ſtaͤndiges Bolt mehr, fonbern überwunden und Unterthanen bes 
tömifchen Kaiſers, der fie durch Landpfleger regierte. Die Abhäns 
gigkeit von einem entfernt wohnenden heidniſchen Kürten haßten fie. 
Mit Begierde Tafen fie die Weiffagungen der Propheten, welche 
ihnen einen Netter und Erlöfer, einen eigenen König unter dem 
Ramen Meiflas ober Chriſtus, das heißt, des Geſalbten, verheißen 
hatten. Frei zu werben von ber Herrfchaft des römilchen Kaiſers, 
und ein mächtiges, weitherrſchendes Bolf zu werben, wie in ben 
Tagen ihres Ruhms zu Davids Zeiten — died war ber höchſte 
Wunſch der Juden. 

Als daher Jeſus auftrat, und ſprach: ich bin der von den Bros 
pheten verheißene Sottesfohn, ich bin ber Chriflus, der Geſalbte 
des Herrn, der da gelommen if, die Welt zu erlöfen, und das 
Keich Bottes auf Erden zu ſtiften! — da glaubte bie große Menge, 
er werde Jubäa gegen Rom bewaffnen, zu feiner Hilfe himmliſche 
Heerſchaaren empfangen, Roms weltbeberrichende Macht zertrüm⸗ 
mern, und der jüdiſchen Krone den alten Glanz wiedergeben. 

Daber wollte ihn fo oft bie verfammelte Menge zum König und 
Anführer ausrufen; daher mußte er fich, weil man feine Worte 
immer falfch deutete, fo oft den Zubringlichkeiten und Anmaßungen 
eines empörnngebegierigen Haufens entziehen. - (Joh. 6. 15.) Das 
her, weil die Phariſaͤer ihn gern als einen Aufruhrflifter bei der 
Obrigkeit angeklagt hätten, fragten fie ihn fo verrätherifch forſchend 
aus: ob es auch recht ſei, daß man dem roͤmiſchen Kalfer Bine 

gſchotte, St. d. And. VII, 9 
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und Abgaben zahle. Daher tönte ihm, als er nach Serufalem kam, 
der Jubel und das Hoflanna dem Sohn Davids entgegen; daher, 
weil man ihn als Unruheftifter verdammen wollte, fchlug man bie 
Worte: Jefus von Nazareth, der Juden König, an das 
Kreuz, an dem er flarb. 

Selbſt feine vertrautern Freunde und Schüler konnten fich er 
ganz von dem Gedanken frei machen, Jeſus werde früher oder fpäs 
ter in feiner Herrlichkeit auftreten, und mit Töniglicher Gewalt die” 
irdiſche Welt beherrfchen. Denn war er es nicht, ‚auf den fich offens 
bar die Welffagungen der Propheten bezogen? War er nicht ein 
Nachkomme Davids? 

Darum warfen fi ihm einſt feine Jünger Jakobus un 
Johannes zu Füßen, und baten ihn um die Gnade, daß er ihnen. 
gewähre, bei feiner Herrlichkeit und Macht dereinſt an feiner Seite 
ſitzen zu dürfen, das Heißt, die nächften am Töniglichen Thron zu 
fein, oder, was bei den morgenländiichen Fürften und ihren Ge 
bräuchen gleichviel galt, die höchften Ehrenftellen in feinem Staate 
zu befleiven. (Marfus 10, 35 — 37.) Daß aber dieſe beiden nach 
den vornehmften Würden und Aemtern fireben wollten, erbitterte 
ſehr die andern Jünger, welche eben fo viele Anfprüche als fie auf 
‚jene hohen Stufen zu haben glaubten. (Luk. 22, 24.) Gs entſtand 
ein Bank unter ihnen, wem von Allen die hoͤchſte Stelle gebühre. 
Aber Jeſus belehrte fie auch diesmal mit Nachdruck, daß er Fein 
weltliches Reich zu fliften Willens ſei, fondern ein geifliges, ein 
Bimmlifches Reich, worin nichts als die Tugend allein glänze, und 
der Allerdemüthigſte und Dienftfertigfte auch der Borzüglichfte und 
Liebenswürbigfte jet. 

Zuletzt ſahen zwar die Jünger und andere unmittelbare Zuhörer 
Jeſu ein, daß er nicht gekommen fei, einen neuen jüdiſchen Staat 
zu fliften, und die übrigen Nationen ber Erbe mit einem irdiſchen 
Seepter zu beherrſchen. Aber doch hatte er von feiner Zukunft ges 





— 11 — 


ſprochen, und daß fle ihn wieberfehen würden in feiner Herrlichkeit. 
Sie gedachten nicht des ewigen Bereins jenſeits der Gräber, ſondern 
nur Allzuviele glaubten: Chriſtus werde bie Herrlichkeit aller Hims 
mel auf eine wunderbare Weiſe auf die Erbe nieberführen, und dann 
bier, vow allen Engeln umgeben, als fichibarer Gott die Volker 
beherrfchen. Auch die Juden waren von biefer Träumerei voll, 
indem fie fich unter ihrem Mefflas, den fie erwarteten, etwas mehr 
als einen Menſchen, ein göttliches Weſen, dachten. 
Dieſe Hirngeſpinnſte gingen auch zu den Chriſten über, welche 
auf die nahe Wiederkunft des Herrn und auf ihren Triumph hoff⸗ 
ten, und daß fie in einem taufend Jahre langen, immerwährenden 
Entzücden Ieben würden. Sa, viele der erſten Ehriften behauptes 
ten fogar, Jeſus habe dies feinem Jünger Johannes beftimmt zus 
geſagt, und Johannes werde gar nicht flerben, fondern bis zum 
Anfang des taufendjährigen Reiches leben. Aber diefer Apoftel 
widerlegte ſelbſt und auf die klarſte Weiſe die falfche Einbilvung 
der Jünger am Schluffe des von ihm gefchriebenen Evangeliums. 


(Goh. 21, 1 — 23.) 


Unterbefien dauerte bie einmal allgemein gewordene irrige Vor⸗ 
Rellung von feiner Wiederfunft auf Erben und feiner Stiftung eines 
wunderbaren, himmliſch⸗irdiſchen Reiches fort. Je mehr Unglüd 
mb Berfolgung bie erflen Chriften erhuldeten, je tröftlicher war 
ifnen die Hoffnung eines baldigen, hoöchſt glänzenden Triumphs, 
wo fie dann Erfah aller Leiden erwarteten. Sa, und als nın Jahr⸗ 
hundert um Jahrhundert verging Über jene falſche Hoffnung, glaubs 
ten fie, es fei darum für die Gerechten nichts verloren, fondern 
Gottes Allmacht werbe diefelben wieber von den Todten erwecken, 
um an der Herrlichkeit des fabelhaften tauſendjaͤhrigen Reiches Theil 
zu nehmen, das Jeſus felbft doch niemals verheißen Hatte, nie vers 
heißen wollte. x 

Doch * Alle unter den Chriſten glaubten an-bie aus dem 
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Judenthume entſprungene Sage von dem neuen moſaiſchen Reich: 
ſondern nur einzelne ſinnlich fromme Schwärmer, bie ſich dabei ers 
lenchteter dünkten, als Andere. Ja, dieſe Traͤumerei hat noch hin 
und wieder bis zu unſern Tagen ihre Anhänger gefunden, alfo, 
daß fie Jeſu Lehre vom Reich Gottes immer nad ihrem finnlichen 
Wohlgefallen auslegten, und bie bilblihden Redensarten, 
welche im Morgenlande üblich waren, und noch find, und deren. 
fi Jeſus bediente, weil er im Morgenlande lebte, buchſtäblich 
verfanden, wie 3. B. das Erſcheinen mit Blitz und Donner, das 
Sitzen zur Rechten und Linken, und andere Ausbrüde, die der Eins 
bildungsfraft wohlthun. 

Mas foll ih aber, als wahrhafter Chriſt, von bem 
Himmelreich, beffen Jeſus oft erwähnt, von dem Reid 
Gottes, welches er geftiftet, Halten? 

Nichts Anderes, als was Jeſus felbft davon hielt. Brkläre es 
die nicht auf menfchliche und irdiſche Weiſe, gleich den einbildungs- 
reichen Träumern, fondern auf diejenige Art, wie es Jeſus felbft 
einfach und fonmenhell erklärt, und woraus man feine Gleichnifſe 
und übrigen bilplichen Redensarten begreift. 

Aber wie erklärte Jeſus fein Reich, deſſen Stifter er gewor⸗ 
den war? 

In der feierlichen Stunde, da er vor dem Richterfiubl weltlicher 
Obrigkeit daſtand, und aufgefordert warb, die Wahrheit zu befens 
nen gegen bie Anklläger, ſprach er zum römiſchen Landpfleger und 
zu den verfammelten Richtern: Mein Reich ift nicht von dieſer 
Welt. (Joh. 18, 36.) Und als ihn Pilatus noch genauer fragte: 
BR du ein König? antwortete Jeſus: Du fagft es, ich bin ein 
König. IH bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ich 
bie Wahrheit zeugen foll. Wer ans ber Wahrheit ik, der 
‘hört meine Stimme. (Job. 18, 37.) 

Das Reich Gottes ift alfo Fein irdiſches. Chriſtus if nicht ge: 
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fommen, etwas Vergängliches zu bauen, und feinen Anhängern 
Ehre, Würden, äußerliches Wohlleben zu verichaffen. Er wird 
auch nicht in die Welt fommen, nm ein Reich folder Art zu fif- 
ten, das er felbft fo laut, fo oft verachtete. Nein, der ewige Sohn 
wollte nur das Ewige, das Göttliche; das Himmelreich war nur 
- im Gebiet der Seifter zu gründen, nicht im Gebiet bes wandel⸗ 
baren Staubes. | 

So ſprach er felbft zu feinen Jüngern: Das Reich Gottes Fommt 
nicht mit Außerlichen Geberden. Han wird euch nicht fagen: Siche, 
bier ift es, oder da iſt es. Denn fehet, das Rei Gottes 
it inwendig in euch. (Luk. 17, 21.) 

Alſo haben wir nicht und niemals das uns verheißene Reich 
Gottes außer uns zu erwarten, wie die Träumer und Irrlehrer 
und Schwärmer thun, fondern es ift in unferm Gemüthe zu 
ſuchen, in unferm Geiſte zu errichten. Da iſt die Heilige Stätte, 
wo Seins wohnen, wo Gott herrichen will. 

Das Gottesreich, deifen Bürger alle Gerechten find und werben 
follen, befteht aljo in der Tugend, das Heißt, in der Ausübung 
der Jeſuslehren, in ber Erfüllung unferer Pflichten gegen Gott, 
gegen Menfchen, gegen uns ſelbſt. Es befteht nicht in frommen 
Sabeln, in übertriebenen Worten, fonbern in der Kraft, das heißt, 
in thätigem Beſtreben nach Gottähnlichkeit. (1. Kor. 4, 20.) 88 
befteht nicht in Außerlichen Herrlichkeiten, wie wir an Rönigen und - 
Fürften diefer Welt ſehen — ach, auch fie find ja nur Staub vor 
dem Allerhöchſten! — fondern in Gerechtigkeit und Friede und Freude 
in dem heiligen Geiſt. (Röm. 14, 17.) 

Oft nennt unfer göttlicher Lehrer das Reich Gottes ein Him⸗ 
melreich. Beides iſt ihm gleichbebeutenb ; durch beides bezeichnet 
er feine erhabene Lehre und Offenbarung, die er den Menſchen ge: 
bracht hat, und jenen feligen Zufland des Geiſtes, der eine Folge 
von deffen Selbftvervollfommnung und Sändenlofigfeit iſt. Er bes 
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zeichnet durch Himmelreich fein Evangelium, das heißt, die Nelt- 
gion, welche er den menfchlichen Seelen brachte, um fie durch dies 
felbe zu veredeln und zu Heiligen. So verglich er feine Lehre bald 
nıit den Bemtchungen eines Hausvaters in einem Weinberge; bald 
ſprach er: ein Reicher wird fchwerlich in das Himmelreich Tommen, 
das Heißt, alles Irdiſche und Aeußerliche vergeffen fünnen, um - 
meine Lehren der Demuth und Menfchenliebe in ihrem großen Um⸗ 
“fang auszuüben; bald verwies er auf die Unſchuld der Kinder, und 
fagte: Wahrlich, es fei denn, daß ihr euch umfehret, und werdet 
wie die Kinder, fo werbet ihr nicht in das Himmelreich fommen, 
das heißt, ganz und wahrhaft meine Bekenner und die Genoſſen 
einer höhern Vollendung und ewigen Geiftesfeligkeit werden. Denn 
die Reinheit eines kindlichen Gemtths ift die Grundlage zu allen 
Tugenden, welche ung Gott ähnlich machen fünnen. 

Jeſus, der König und Fürft der Geiſter, ihr Licht, ihr Führer, 
ihr Helliger, wollte Alles auf. geiftige Art begriffen Haben; nicht 
in langen Gebeten und mit äußerlichem Gepränge, fondern im 
Geiſte und in der Mahrheit wollte er die Verehrung Gottes haben; 
nicht ein irdifches Reich, ſondern eine geiſtige Herrichaft wollte er 
gründen. Aber die Menſchen, an das Neuferliche gewöhnt, von 
dem er Bilder und Gleichniſſe entlehnte, um ſich ihnen verfländlich 
zu machen, deuteten Alles auf das Irdiſche hinaus, bis die Erfah⸗ 
rung fie endlich von ihrem Irrthum belehrte. 

So verftanden fie das, was er von feiner Lehre großem Siege 
und von dem Glanze feines Namens unter den Fünftigen Gefchlechs 
tern auf prophetifche Welle fprah, als eine Förperliche Wieder: 
erfcheinung Chriſti. J 

Sehr lehrreich iſt in dieſer Abſicht ſeine Vorherſagung vom Un⸗ 
tergang Jeruſalems, von der endlichen Zerſtörung und Auflöfung 
des jübifchen Staates und dem darauf folgenden fiegreichen Erſchei⸗ 
nen feiner Lehre in allen Gegenden der Welt. (Matth. 24.) 


= 
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Er fagte den Fall Jerufalems voraus. Und dieſer erfolgte fo 
ſchrecklich, wie er ihn gefchilvert hatte, kaum einige dreißig Jahre 
fpäter, als er auf dem Delberge dem herrlichen Tempel gegenüber 
gejeffen war, und deflen Sertrümmerung verfünnet hatte. Er fagte 
voraus, daß Biele kommen würden, die ſich für den Meiflas, das 
heißt, für den Befreier des jüdiſchen Stantes ausgeben würden, 
und warnie, ihnen zu folgen. Und in der That fanden mehrere 
Empörer auf; jeder nannte ſich Chriftus oder Meſſias; jeder ver- 
ſprach die Herfiellung des jüdiſchen Reichs; jedem folgten Taufende 
der beieogenen Juden freudig mit ven Waffen in ber Hand, um 
die römiſche Welt zu zertriimmern. Aber Alle gingen in ihrem 
Hutigen Unternehmen zu Grunde, und mit ihnen der letzte Schat- 
ten des jühifchen Staates, in welchem ver erfle und unverföhnlichfle 
Feind der cheifllichen Kirche vertilgt war, nnd welchen Jeſus, im 
Sprachgebrauche der damaligen Juden, oft das Weltlicde oder bie 
Welt zu nennen pflegte. 

Daß er unter dem Ende der Welt aber in der That nichts An- 
beres, als das Ende der jüdiſchen Welt ober des von ihnen be: 
wohnten Staates verfianden hat, und nicht die Auflöfung und Ber: 
wichtung des Weltballs, erhellet deutlih aus feinen Worten, wo 
er beffen Untergang mit Zuverficht weiflagte, da er fagte: Wahr: 
lich, ich fage euch, dies Geflecht wirb nicht eher ver⸗ 
gehen, bis daß dies Alles geſchehe. (Matih. 24, 34.) Und 
wirklich Hat auch das. zu Jeſu Zeiten gufblühende Geſchlecht noch 
den ſchrecklichen Untergang. der jüdiſchen Welt erlebt. Aber biejer 
Untergang Iſraels war zugleich der Aufgang des Goangeliums 
Jeſu zu außerorbentlicher Größe und Nacht auf Erden. Don ber 
Zeit an verbreiteten ſich die and ven Gegenden des gelobten Landes 
vertriebenen Chriſten denn auch fie hielt man lange Zeit für Juden, 
unter allen Bölfern. Bon nun an zeigte fig erft die Herrlichkeit _ 
Sein in hohem Glanze, als Kaljer und Könige, anbetend im 
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Staube, durch feine Lehre Gnade vor Bolt ſuchten, und ganze 
Nationen das Krenz, als der Erlöfung Sinnbild, mit inbrimftiger 
Andacht umfaßten; als alle gefitteten Voͤlker des Erdbodens durch 
Sefum fi Gott näherten, und des Evangeliums Kraft ſelbſt bie 
Rohheit der wildeſten Stämme in den unbelannteflen Weltgegenden 
zaͤhmte. 

Dies war das Erſcheinen Iefu in feiner himmliſchen Herrlichkeit, 
von welcher er ſprach. Darum rief er, als er nun das Ende der 
jäbifchen Welt verkündet hatte, feinen bebenden Jüngern zu: Him⸗ 
mel und Erde (Tempel und Staat) werben vergehen, aber meine 
Worte werben nicht vergehen. (Matthäus 24, 34.) Dann aber 
“zeigte er in der bilplichen Sprache der alten Propheten, doch furdhts 
barsmafeftätiicher als fie, die Seligkeit derer, welche feiner Lehre 
felgen würben. Bei dem großen, allgemeinen Untergang verfünbigte 
er Himmelsfrieden und Seligkeit, wie fie die Tugend gibt, denen, 
welche feine Lehre ausgehbt haben würden; Sammer denen, weldge 
fein Wort verachtet, ihren Fehlern Treue gehalten Hätten. Bon 
biefer herrlichen Umwandlung der Dinge, von biefem Giege des 
Gottesreiches, welches von da an fort und fort gebt, und in den 
fernften Zeiten erſt ganz entſchieden werden wirb, weiſſagete Jefus 
in geheimnißvollen Bildern, mit welchen er feine Zukunft ſchilderte. 
Er ſprach von einem großen Gericht, welches er In göttlicher Herr, 
lichkeit über die Erde halten werbe, von den Schrecken der ingläns 
bigen,, von der Seligkeit derer, welche feiner Lehre folgen würben. 
Dei der großen allgemeinen Umwandlung würben ſich die Maſſen 
der Berächter ver Wahrheit und der frommen Belenner derſelben, 
wie Finſterniß und Licht, ſcheiden, und er, der Gottesſohn, wirbe 
ihnen, als Weltrichter, ihr Urtheil verfündigen, und den Einen bie 
Berdammniß des Unglaubens und Laſters, und den Andern die 
Seligkeit und ben Frieden des ſeligmachenden Glaubens anweiſen. 
In einem lebhaft anſchaulichen Bilde ſiellt er die Gerichtshandlung 
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förmlich ‘vor, mie er den Ginen ihr Bergehen vorbält, und das 
Gute, das die Andern geihan, ruͤhmend anerkennt. Er ſtellte dies 
feinen Sängern vor unter dem Bilde des goͤttlichen Sohnes, der 
die Welt zu richten ericheint, und nun zu den verfammelten Völkern 
ſpricht: Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich nicht geſpeiſet; 
ty bin durſtig gewefen, und ihr Habt mich nicht getraͤnket. Er 
ſchilderte in dieſem prophetiichen Bilde die Entſchuldigungen der 
Sünder, die Beſcheidenheit der Gerechten, indem er fie redend eins 
führt, und endet mit der großen Lehre für die Sterblichen: Wahr⸗ 
Up, ich fage eu, was ihr nicht gethan habet einem unter dieſen 
Geringften, das habt ihr mir auch nicht gethan! (Natth. 25, 45.) 

Bas Chriſtus zur lebhaften Darftellung in ſchoͤnen Steichuiffen 
und exrhabenen Bildern gelehrt, warb von den Menſchen oft allzus 
buchſtaͤblich genommen, flatt daß fie hätten, wie es Jeſus verlangte, 
auf ven Geiſt feiner Gleichniſſe und Bilder fehen ſollen. So hatte 
er ja auch feinen eigenen Leib bildlich einen Tempel Gottes geheißen, 
und well er gefagt Hatte: brechet diefen Tempel, und am britten 
Tage will ich ihn wieder aufrichten! als womit er feine Auferſtehung 
bezeichnen wollte (Joh. 2, 19—22), verfianden ihn die Juden nicht, 
und machten daraus gegen ihn eine Anklage; verflanden ihn felbfl 
feine Sänger nicht eher volllommen, bis nach feiner Auferſtehung, 
wie denn dies Sohannes felber befannt hat. (Joh. 2, 22.) 


Indem die Menſchen alfo Jeſu ſinnbildliche Mebensarten niht 


dem Geiſte nach, fondern bloß nad dem Buchſtaben verftanden, 
brachten fie in die Religion vielerlei Meinungen, welche irrig fein 
mußten; — und fo warb ſelbſt von dem Reiche Gottes, welches 
Jehıs zu Mühen gefommen war, alfo von- dem wichtigſten Zwecke 
feiner Menſchwerdung, oft flatt der einfachen Wahrheit das verwors 
renſte Getraͤume geglaubt. Wie und wann jene prophettiche Bor: 
herfagung vom Siege des Reiches Gottes und der Zukunft Ehrifi 
ganz und entſcheidend erfüllt werben wird, wiflen wir nicht; aber 
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das wiſſen wir, daß wir davon Feine finnlichen, welilichen Erwar⸗ 
ungen hegen follen; denn das Reih Gottes kommt nit in 
Außerliden Geberden. 

Darum iſt es für mi an dem Tage der Pfingflen, an dem 
heiligen Feſte der erſten Ausbreitung des Reiches Gottes durch bie 
Apoftel Jeſu, eine wichtige Betrachtung geworden, was ich unter 
dem Reiche Gottes zu verftehen habe, welches mir mein Helland 
aufgefchloffen bat! — Nein, es ift, wie Jeſus felbft fagt, nicht 
etwas Irdiſches anger mir, fonbern inwendig in mir, in meinem 
Gemüthe. In meinem Herzen foll Bolt Herrichen,; in meinem 
Herzen foll der Himmel ſchon auf Erven fein; jene Seligfeit, welche 
aus dem Bewußtſein der Tugend und des göttlichen Beifalls quillt ; 
jene Seligfeit, die durch meine höhere Vollendung entfteht, und 
nothwendig ift, wie der unfterbliche Geiſt ſelbſt. 

Bater, unfer, der Du bift im Himmel, gebeiliget werde Dein 
Name! Ja, es komme auch zu mir die Lehre Jeſu, meines Erlös 
ſers, von der Sünde und ihren Folgen; bereite mein Herz, daß es 
empfänglich werbe fchon hienieden für die Seligkeit, die Du den 
Gerechten gewährft. Heiliger Geiſt Gottes, des Weltenvaters, 
Heiliger Geiſt Jeſu, des Menfchenbefeligers, durchbringe mein Ges 
mülh, daß es fich ganz In Böttlichkelt auflöfe; daß jede unreine 
Begierde davor zurückbebe, jede aufwallende Leidenſchaft davor fliehe‘; 
daß es nichts empfinde, benfe, wolle, als was eines unfterblichen 
Weſens würbige Sache it; daß es, wie einfl auf Erben das Ge⸗ 
müth Jeſu, nur erfüllt jet von Demuth, Unſchuld, Wahrheit und 
Gerechtigkeit, von Haß gegen eigene Unvollfommenheiten und Mäns 
gel, von Liebe gegen das Gute, was ich an andern Menſchen 
erblide. / 

Pater, wie unendlich, wie feligfeitvoll iR Dein Reich! Ad, 
laß auch mich dazu beitragen, nicht nur, daß es in mir Eräftiger, 
fondern Durch mein Beiſpiel, durch meine Worte und Lehren auch 
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auf meine Freunde und Bekannten ausgebreitet werde. Wo iſt denn 
Ruhe und Freiheit, wo iſt Sicherheit und wahres Leben, wo ewige 
Heiterkeit des Geiſtes, als in Deinem Reich ? 

Mit Inbrunſt flche ih zu Dir durch Jeſum Chriſtum: Zu 
uns fomme Dein Reih! Amen. L 


- 


14. 
Des göttlihen Wortes Madt. 


Palm 19, 8-13, 


O unſchätzbarer Schatz, Tein Wort, 
Bol Licht und Geiſt und Gnade! 
Wie mähtig hilft's dem Schwachen fort 
Dur Naht und Dornenpfave! 
Wie macht e8 Hell die Finſterniß, 
Wie macht's ven Zweifelnden gewiß, 
Und froh den müden Dulder! 


Anbetung Dir für dieſes Licht, 
Dem alle Scatten meiden! 
Nein, was nur Menfhenzunge fpriät, 
Kann Deinem Mort nit gleichen. 
Anbetung Dir! Durch Did verklärt, 
Erkenn' ih meines Daſeins Werth, 
Sf überall mein Himmel. 2 





Darum foll ich zur Kirche:gehen? Ich höre da nichts, was ich 
nicht ſchon wüßte. Ich lerne oft mehr in einem guten Schauſpiel, 
oder werde darin beffer erbaut, als in einer ſchlechten Predigt. 
Barum fol ich die Bibel Iefen? Warum andere Schriften frommen 
Inhalts? — Weiß ich denn nicht jehr gut, was ich glauben und 
hoffen foll? Kenne ich nicht fehr gut den Umfang meiner Pflichten ? 
Und am Ende, find nicht alle Erbauungsfchriften Immer voll bes 
ewigen Binerlei’s? Wozu alſo das ganze Jahr hindurch Beſchaͤfti⸗ 


J 


— 10 — i 


gung mit einer und derfelben Sache? Auch die ſchwerſte Wiſſenſchaft 
wird nach Jahr und Tag erkernt, und wenn man fie weiß, ift es 
nicht thöriht, wenn man fie immer wieder von Neuem zı. fernen 
anfängt? Oder bin ich zeitlebens ein Kind, dem man täglich mit 
den alten Ermahnungen fommen muß? Barum, frage ih, warum 
alio fol ich die fogenannten Grbauungsichriften, ober die Bibel 
leſen, da ich ihren Inhalt kenne, ober allwöchentlich zur Kirche 
laufen, um die Predigt von Gottes Wort zu hören? 

Dergleichen Urtheile und ragen höre ich wohl auch zuweilen 
in Gejellfchaften, beſonders in Gefellichaften aus den vornehmen 
Ständen, ober von Leuten, die viel Bildung haben. In der That, 
es ift viel Wahres darin. Ich weiß darauf nicht immer zu ant- 
worten, und fühle doch, daß in den Fragen ſelbſt fchon ein Vor⸗ 
urtheil, und in den Urtheilen irgend etwas Einfeitiges und Schiefes 
liegt. Darum glaube ich meine eigenen Urtheile berichtigen zu 
follen durch Nachdenken über den wahren Werth und die Macht 
des göttlichen Wortes. Es muß darin etwas Vorzügliches vorhan- 
ben fein, was nicht im gemeinen menſchlichen Worte liegt. Wie 
fonnten fig fonft, die gelehrteften Männer des Alterthums, wie 
können ſich fonft noch heutiges Tages Viele mit den Betrachtungen 
göttlicher Dinge fo anhaltend und gern beichäftigen, ohne daß fie 
doch eigentlich ottesgelehrte waren, und durch ihren Beruf bazu 
aufgefordert wurden ? 

Der Ebnigliche Dichter des jüdiſchen Bolfs, David, weihte einen 
großen Theil feiner Tage und Stunten heiligen Betrachtungen, 
denen heute fo viele Perfonen von geringerer Herkunft und minder 
wichtigen oder zahlreichen Geſchaͤften kaum gern einen Augenblick 
im Jahre widmen wollen. Und er war yon dem hohen Bortheile 
biefer Betrachtungen, welche Gottes Wort in ihm veranlaften, auf 
das Innigſte überzeugt. „Das Geſetz des Hertn iſt umwandelbar 
und erquicet die Seele!” fo fang er feine Harfentöne. „Das Zeng- 
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niß des Herrn iſt gewiß und macht die Albernen weiſe. Die Be⸗ 
fehle des Herrn find richtig und erfreuen das Herz. Die Gebote 
des Herrn find lauter und erleuchten die Augen. Die Furcht des 
Herrn if rein und bleibet ewiglich. Die Rechte des Herrn find 
wahrhaftig, allefanımt gerecht. Cie find Eöfllicher denn Bold und 
viel feines Bold; fie find füßer, denm Honig und Honigſeim. Auch 
wird dein Knecht durch fie erinnert, und wer fie Hält, der hat großen 
Lohn. Ber kann merken, wie oft er fehlet?* (Pi. 19, 8-13.) _ 

Als einſt ein Weiler des Alterihums gefragt warb: Warum 
lieſeſt du beffänbig vie Bücher von goͤtilichen Dingen und menſch⸗ 
lichen Pflichten, da du fie doch fchon oft gelefen? antwortete er: 
Sreund, warum nimmfl du fchon heute wieder Nahrung zu bie, ' 
da du doch erſt geftern gegeffen haſt? — Ich thue es um zu Ichen! 
erwieberte diefer. Und ich leſe, um ebenfalls zu. leben! verſetzte 
ber Weile. j 

In biefer Antwort Tiegt ein jchöner und wahrer Sinn. Wie 
wir täglich zum Leben des Leibes der leiblichen Speiſe bedürfen, fo 
bedürfen wir zur Aufrechthaltung und Veredlung des Geiſtes täglich 
geifliger Nahrung. Ohne dieſelbe würbe unſer wahres inneres 
Sein fchwächer werden und endlich ganz verberben. Um fo viel 
werther mein unſterblicher Geiſt ale der Körper iſt, um fo viel 
größere Pflege ſoll ich feiner Erhaltung und feinem Wacheihum 
wiemen. Denn der Geiſt bin ich ja ſelber; der Körper, der mich 
umkleidet, bin ich nicht. Nichte bleibt auf Erben, was unb wie es 
iR. Die Zufläude meines Körpers verändern ſich befländig; auch 
die Zuflände meines Geiſtes. Gr fleht nie fill, fondern er [chreitet 
entweder vorwärts oder rückwärts; er wirb entweder flärfer ober 
ſchwaͤcher, beſſer ober fehlimmer. In einem unaufbörlicden Kampfe 
mit den Außern Umfländen und Schieffalen, ober mit den thieriſchen 
Sinfiäffen feines Fleiſches und Blutes, if der Geiſt entweder Sie⸗ 
ger ober Beflegter. Aber Ruhe ift felten für iin, - 
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So foll ich aljo den Geift eben fo fortdauernd nähren und flärs 
fen. Das göttliche Wort aber iſt die eigentliche Nahrung des Geiſtes; 
keineswegs if} foldyes die gewöhnliche Lebensklugkeit, weltliche Weiss 
heit oder Gelehrſamkeit. Denn unfer Geift ift in uns etwas Goͤtt⸗ 
liches, aus Gott entfprungen, zu Bott zurückkehrend. Daher muß 
er feine Kraft und fein Wachstum aus dem, was göfilich iſt, 
nehmen, wie fie der Leib ans dem Irdiſchen und Glaube nimmt, 
von dem er kam, und zu dem er zurückkehrt. 

Das Böttliche aber, was des Geiles Nahrung fein foll, kann 
nichts anderes, als das Wort Gottes fein, ober das uns von Bott 
Beoffenbarte. Die Offenbarung aber ift eine Erleuchtung unfers 
Innern über uns ſelbſt, Über unfer Weſen, unfer Abflammen, 
unfer Forldauesn, unfer Gottähnlichwerden. 

Daß unfer Geiſt göttlicher Natur fei, offenbart fih in feiner 
Sehnſucht und Liebe zum Meberirhifchen. Der einfame Wilde, 
welcher noch nie von jemand Andern über das Dafein eines Gottes 
etwas vernommen hätte, würde ohne fremde Beihilfe den Ges 
danfen an das Daſein des großen Geiſtes faffen. Die älteften 
Voͤlker befchäftigten ſich mit ven unfichtbaren Dingen, welche bloß 
in ihren Gedanken fein Eonnten, am liebften. Die wildeſten und 
roheften Nationen halten das Religioͤſe ale ihr höchſtes Helligihum. 
Selbſt der manmigfaltige Aberglaube der gemeinen Leute, ihr 
Blauben an Geiſtererſcheinungen, Geſpenſter, Kobolve, Sym⸗ 
pathien und andere überfinnliche Dinge, ihr Hang zum Unbegreif? 
lichen und Wunberbaren, tft eine Beurkundung der ewigen Geiſtes⸗ 
fehnfucht nach dem Nichtirdiſchen, Höhern und Böttlihen. Durch 
die Offenbarung empfängt ber Geiſt des Menichen aber nichts 
Neues, fondern was in ihm iſt, wirb dadurch nur aufgefchloffen, 
entfaltet und heiter. Die Offenbarung tft das Aufblühen bes Geiftes 
in feiner Bollendung zu dem, was er zwiſchen Bolt und Gtanb 
fein Tonne und fein müſſe. Das Glauben eines allerhöchften Wefene, 
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einer unendlichen Zortdauer und beffen, was göltlich und recht iſt, 
liegt im Geil. Es ift Tein bloßes Muthmaßen oder Flrwahrs 
halten, wie wir irdiſche Gegenflände willen, muthmaßen, ober für 
wahr halten: fonbern biefer Glaube ifl die Natur des Geiſtes felber, 
oder beren einfache Aeußerung. Daher kommt es, daß alle 
Menichen Religion haben, fie mögen auch noch fo tief in Rohheit 
verfunfen fein. s 

Aber in eigener Kraft konnte ſich der Geiſt nur ſchwach und 
bürftig entfalten. Daher kamen die ungehenern Berirrungen ber 
Bölter zu ben Träumerelen bes Heidenthums und zur religiöfen ” 
Entartung; daher endlich die Entartungen ver patriardhalifcgen und 
mofalichen Religion. Jeſus Chriſtus erfchlen. Er war gleichſam 
die Stimme des Schöpfers zu den Geiſtern; darum hieß er das 
Wort. Er brachte in die Dunkelheiten des menfchlichen Geiſtes 
und defielben Berhältniffes zum Schöpfer, von dem er flammt, zur 
Gwigfelt, der er angehört, Klarheit. Darum hieß er das Licht 
ber Welt. Er gab dem Geiſte fein natürliches, urfprüngliches 
Berhältnig zu Bott und Ewigkeit wieder, und Gewißheit über das, 
was er bisher ſchwankend ahnete, nämlich über feine Beflimmung 
und Würde, fich ſelbſt Aber alles Irdiſche zum GBöttlicden zu ers 
heben ; vollflommen zn werden, wie ber volllommen if, von dem 
ber Seit abflammt. 

Das ift der Unterſchied des göttlichen vom menfchlichen Wort, 
daß jenes das Leben des Beiftes mit ſich felbft und mit Bott und 
dem ewigen Weltganzen in Uebereinſtimmung bringt: während biefes 
nur, was im engen Kreile des Irdiſchen werth und nüßlich iſt, 
lehrt. 

Folglich mag-wohl wahr fein, daß irdiſche Kenntniß, Gelehr⸗ 
famfeit, Wiſſenſchaft und Klugheit ſehr vortheilhaft find; dag wir 
fie erwerben, erweitern, anwenden follen, als Mittel der Wirk 
jamkeit für den Beil. Aber fle erhalten und mehren das Leben 
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des Geiſtes ſelbſt nicht, weil er goͤttlicher Abkunft iſt, und nur im 
Goͤttlichen und vom Götilichen allein lebt. Das Wort Gottes, 
das durch Jeſum geoffenbarte, iR feine Nahrung, und es kann 
un auberes fein. ' 

Ich möchte daher ERROR diejenigen tadeln, welche nüßliche 
Bücher Iefen, um ihr Gedaͤchtniß mi wiffenewärkigen Dingen zu 
bereichern, ihre Einbildungskraft zu verebeln, ihren Scharffinn zu 
üben, und ihre Welt: und Menfchenfenniniß zu vermehren. Aber 
alles dies ift nur Mittel, Werkzeug und Stoff für ven Geifl, es 
iR nicht fein Leben ſelbſt. Auch das Denken ift nicht das Leben 
des Geifles ſelbſt, fondern nur die Aeußerung, die Thätigkeit des⸗ 
ielben. Das .Leben des Geiſtes if das Sein im Gwigen, das 
Streben zu Gott, das gottähnliche Wirken. Die Nahrung ſolches 
Lebens iſt daher nur das Work Gottes, nicht das menſchliche Wort; 
denn was göttlicher Natur it, Tann nur vom Bötilichen leben. 

Gi möglich, daß dich ein gutes Schaufpiel mehr erbaut, 
wie eine Predigt: aber was dich zumeilen und gewiß bach nicht 
immer, oder wohl aͤußerſt felten, im Schaufpiel bewegt, erbaut 
und begeiftert, iſt das Heilige darin, was das Göttliche in die aus 
regt. Nun aber auch in ber fchlechten Prebigt ift das, was von 
Bott Tommi und zu Gott führt, allezeit die Hanptiache; und ein 
einziger Gedanke kann oft hinreichend fein, dein, dunkles inneres 


Leben von ‚neuem zu erhellen. So wie der Leib Immerfort neuer 


Rahrung vonnöthen hat zu feinem Gedeihen und Fortdauern, alfo 
auch der Beil. Das Lelen oder Hören Heiliger Betrachtungen 
verdient daher befländig fortgefeht zu werben. Wie viel haben wir 


nicht ſchon gehört, wie viel nicht ſchon geleſen! Aber die Wirkungen 


davon verſchwanden gemach. Wer Eönnte fich noch jeder Predigt, 
oder jeber Auslegung der heiligen Scheift erinnern, die ihn ein⸗ 
mal beionders gerührt hat? Darum if gut, daß wir fortgeſetzt bie 
Eindruͤcke zu erneuern fuchen. Wohl Mancher hat fi auch ſchon 


Borwirfe gemacht, daß er fo Vieles gehört und gelefen hat, ohne 
dadurch auffallend vollfommener geworden zu fein. Aber das liegt 
in unferer Stellung zu den trbifchen Dingen, die uns immer wieber 
überwältigen und zerfireuen. Darum follen wir nie aufhören, das 
innere Leben bes Geiſtes wie eine Flamme mit Del zu nähren. 
Jede einzelne Heilige Betrachtung des göltlichen Wortes thut wenig ; 
aber nach vielen bleibt doch Etwas zurlick. Die irdiſchen Erſchei⸗ 
nungen bringen unabläffig durch unfere Sinne auf une ein; darum 
ift es nothwendig, daß der unſterbliche Geiſt unabläffig vom götts 
lien Wort geflärft werde, damit er gegen das Irdiſche anbringen 
Tonne und von bemfelben nicht überwältigt werbe. 

Eine Wiſſenſchaft, eine Kunft, ein Gewerbe laͤßt fich wohl in 
einigen Jahren lernen, und man braucht nicht wieder in gewiſſen 
Zeiten von neuem mit dem Lernen anzufangen. Aber das Sein 
im Böttlichen iſt Teine Wiſſenſchaft, Tein Gewerbe für dieſes Leben, 
fondern das Leben ſelbſt. Das Leben Tann nicht gelernt, ſondern 
nur ernährt werden. 

Darum folk du das Wort Gottes nicht als eine Wiſſenſchaft, 
fondern ale eine Nahrung anjehen. Ich glaube es dir gerne, baf 
du ſchon Alles weißt, was dir über deine Pflichten gejagt werben 
kann, oder was in der heiligen Schrift ſteht; aber das Willen iſt 
das Wenigſte, es tft bloßes Aittel. Ich frage dich aber: lebſt bu 
im Goͤtilichen in immerwährender Berlhrung mit dem Ueberirdi⸗ 
ſchen? Die Betrachtungen veligfäfer Gegenflände befonders für eine 
Amis: ib Geſchaͤftsſache der Geiſtlichen und Gottesgelehrten zu 
Halten, iſt wohl einer der thoͤrichtſten Binfälle. Das Sein im 
Söttlichen iR Fein Amt; es ift die Sache jenes umflerblichen Weſens; 
fo wie Nahrung für den Leib zu nehmen Fein Beruf, fondern Sache 
jedes Sterblichen il. Der das göttliche Wort lehrt, bereitet dem 
Geiſt die Nahrung, oder reicht fie ihm. Cs find auch — die 
fie bereiten, ohne fie ſelber zu genießen. 

gſchotte, ©t. d. And. VEIT, 10 
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Ich glaube dir es, du kennſt den ganzen Umfang deiner Pflichten 
gegen Gott und Welt. Aber das Wiſſen ver Pflichten ift nicht 
das Leben in den Pflichten. Du kennſt, was du zu thun haſt; 
tHuft du es immer? Und warum nit? Mandjes, was bu zu ges 
wiſſen Zeiten hätteft thun müſſen, war dir im Augenblid des 
Handelns dunfel. Warum alfo verfefmäheft du, durch forigefegte 
fromme Betrachtungen das in dir Halbvergefiene wieder aufzus 
frifchen? — Oft iſt die Sinnlichkeit mit ihren Reizen viel flärfer 
gewejen, als das bloße Bemußtfein deiner Pflicht, und daher warb 
diefe verlegt. Warum denn, wenn bie Sinnlichkeit dic mit immer 
neuen Waffen angreift, nimmſt du nicht auch die Waffen deines 
Geiſtes gegen fie? Du gefteheft aljo ein, daß das bloße Bewußt⸗ 
fein deiner Pflichten, das bloße Gedaͤchtnißweſen, nicht Hinreicht, 
fehlerhafte Gewohnheiten oder flürmifche Neigungen zum Unrecht 
zu befiegen. Warum verfäumeft Du, durch oft wiederholte Selbits 
betrachtungen, gleichfam durch Selbfiverfiingung deiner Tugend im 
göttlichen Wort, gewaltiger zu werden? Man Fennt auch nad . 
Jahren wohl feinen abweienden Freund noch und erinnert fich feiner . 
Geftalt, feiner Gefichtszüge, feiner Stimme; demungeachtet lebt 
man mit dem Abtvejenden und für ihn tweniger, als mit dem und 
für den, der beſtaͤndig um ung if. So ift täglicher Umgang und 
Nähe defien, den man licht, die Nahrung der Freundfchaft; fo der 
Öftere Umgang mit Gott, die Betrachtung feines Wortes, die Er⸗ 
wärmung des Gemüths zur Erfüllung feiner Gebote, bie manfene 
der Tugendhaftigfeit. 

IH will dir zugeben, jene Predigten, jene — 
und religlöfen Betrachtungen find am Ende das ewige Einerlei. 
Allerdings, dies Einerlei ift das göttliche Wort. Das Gefeh des 
Herrn iſt, wie David fagt, ohne Wandel, aber doch erquidet es 
die Seele. Auch dein gelichtefler Freund ift immer von einem Tage 
zum andern berfelbe, und feine @eflalt verändert ſich nicht. Den⸗ 
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noch iſt er dir immer wichtig, immer theuer, immer neu. Auch das 
Brod und das Fleiſch, welches du täglich zu deiner Nahrung ge⸗ 
nießeſt, iſt das alte Cinerlei, und doch wirft du derſelben nie jatt. 
So ſind nun auch die Offenbarungen Jeſu, das Wort des Lebens, 
ein ſogenanntes Cinerlei, naͤmlich für das Gedaͤchtniß, aber nicht 
für den Geiſt. Es fpricht uns das Göttliche immerdar auf neue 
Welle an; und das Alte will nie veralten. Es flärft unfer Ge⸗ 
müth zur Bolllommenhelt, aber dies Vollkommenwerden iſt ein 
Fortſchreiten des Geiftes ins Unenbliche. 

Bielmals gefchieht, daß der Menfch unter gewiſſen Umftänden 
verlegen werben kann, und bei Außerft wichtigen Vorfaͤllen nicht 
weiß, wozu er fich entichließen müffe. Er ſchwankt in feinen Ueber⸗ 
legungen nach verjchiebenen Seiten; die gewöhnliche Klugheit will 
nicht ausreichen. Da wird der Menfch, indem ihm irgend ein Um: 
ſtand eine biblifche Stelle, den Vers eines heiligen Dichters, die 
Erinnerung aus einem erbaulichen Buche ins Gedaͤchtniß führt, 
oder indem ihn das Gebet erwärmte, plößlich zum hellern Inſich⸗ 
ſelbſtleben gebracht; er durfchaut die Umſtände, die Zukunft licht: 
voll und ift zur That entichloffen. Was ihm alle irbifche Klugheit 
nicht rathen konnte, erfennt er, indem er feine Stellung zu Gott 
und @wigfeit heller wahrnimmt, und wie von einem Schlaf er- 
wacht. Das ift die Frucht und die Macht des Wortes Bots 
tes, welches das Leben des Unfterblicden im ung nährt, 
und deffen überirdiſche Kraft erhöht. | 

Sch glaube es dir, du bift für deine bürgerlichen und häue⸗ 
lichen Berhältniffe ein kluger, geſchickter, vortrefflicher Menſch; 
man ſchatzt dich, man liebt dich. Biſt du aber, was du für das 
Irdiſche biſt, auch für das Ewige? Die Ewigkeit follte dir 
aber doch allerdings wentgftens eben fo viel gelten, ale das Welt- 
Ieben, und die Gottheit allerwenigflens eben fo viel, als did Bers 
bindung mit Menſchen; und bein Geiſt allerwenigſtens fo viel, als 


— 18 — 


bein finnlicher Wohlfland. Und wenn du heute dich vom irdiſchen 
Dafein trennen müßteft, fage mir: was Fönnte bir beine äußere 
Liebenswürbigeit, deine Kenntniß, deine Lebensklugheit, beine Ge⸗ 
fchieklichkeit im reinen Beifterleben helfen? Was mwäreft du dann? 
Auf Erben bift du an Allem reich, wodurch du gefällig und nütz⸗ 
lich biſt; aber wie ſteht es um das in bir, was göttlicher Art fein 
ſoll? Es ift verſaͤumt, und unfräftig, ungenährt geblieben. Durch 
das menſchliche Wort biſt du für die irbifchen Verbindungen 
ungemein tauglich geworben; aber das göttliche Wort Hätte 
dich für deine höhern Verhaͤltniſſe tauglicher machen müffen, und 
es geichah nicht. Da fragfi: was muß id dazu noch mehr willen 
und thun? Ich antworte dir: es iſt nicht ein Willen und Thun, 
fondern ein Sein und Leben, was bie Frucht und Kraft des 
Mortes Gottes if. Kannft du mir die Natur des Lebens und 
Seins mit Worten ausipreden? Das Leben wird gelebt, nicht 
gelernt, nicht gewußt. Nicht das Wiſſen von Jefn, fondern das 
Leben in Jeſu ift das Chriſtenthum; darum if en lieb 
haben beffer, denn alles Willen. 

Aber das durch Gottes Wort genährte Geiſtesleben iR ein an 
beres, ein höheres, als das gemeine Leben im Irdiſchen; ja, es tft 
oft deffen Widerſpruch und ein beflänbiger Triumph über baffelbe; 
es ift ein fletes Ringen gegen das Anftreben der Sinnlichkeit wider 
das, was gut, recht und wahr iſt; es iſt ein Ueberwinden bes 
Schickſals. Bon ihm aus angefehen, iſt Glück und Unglüd hie⸗ 
nieden bloßes Vorurtheil; denn Alles iſt aus ber weiſen Güte Got⸗ 
tes entiprungen, und es gibt Tein anderes Unglüd ale das, was 
der gemeinfinnliche Menſch eben nicht dafür hält, nämlich die Sünde, 
die Uebermacht thieriicher Einflüffe über den Geiſt. Bon ihm aus 
angejehen, if der Werth, den man in ein bequemes Leben ſetzt, 
oder in Schönhett, oder in Ruhm, ja der Berluft alles deffen, ber 
Verluſt aller unferer Freunde, ber Tod felbft von weniger Bedeu⸗ 


- 19 — ß 


tung. Wer Gott hat, ter hat Alles; mer mil ihm if, ber fürds 
tet nichts; wer in Jefu Iebt, für ben gibt es Fein Sterben. Er 
erzeigt dem Leibe feine Ehre, aber nicht mehr als bemfelben, wie 
einem Werkzeuge, zufteht. 

Dies erhabenere Sein, mitten im Irdiſchen ſchon, 
iſt die Frucht und Macht des Wortes Gottes. Du fragft: 
wie mag ein folches Leben wohl beichaffen fein und im Aeußern ers 
ſcheinen? Betrachte den Lebenslauf Jeſu Chriſti. Je länger und 
aufmerffamer du ihn erforfcheft, je göttlicher erfcheint er dir. Er 
verachtet das Irdiſche nicht, aber er hängt auch nicht daran; er 
genießt es, und beherrfcht es. Sein Wandel ift im Himmlifchen. 
Er ift immer Bott und der Ewigkeit nahe. Er bedarf für ſich nur 
wenig; er iſt Alles für Anderer Heil. Für ihn gibt es Fein Uns 
glück, Teinen Schmerz, Teinen Feind, den er haft, felbit Feinen 
Tod. Er geht in den Tod für das Glück der Welt, ohne ihn zu 
fuchen, ohne ihn zu meiden. So war Chriſtus. Er war das rechte 
Leben, das Wort und die Wahrheit. 

Hellige mih, Bolt, mein Bott, in dieſer Deiner Wahrheit ; 
Dein Wort ift die Wahrheit. Himmel und Erde vergehen; Dein 
Wort bleibt ewiglih. Amen. hi 


18. 
Bußeund Gnade 


Pſalm 103, 13 — 18, 


An Deiner Gnade, Bott, verzagen, 
Heißt läugnen Deiner Eonne Fit; 
Heißt, wie die Thoren, frevelnd fagen: 
Kein Gott iſt! Bater iR er nit! 

Und Bater bi—? Dul Zaufend Herzen 
Empfinven’s in den bangſten Schmerzen, 
Und jaudzen voller Seligkeit: 

Gott, Gott iſt die Barmherzigkeit! 
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E⸗ ſchlaͤgt endlich für jeden Menſchen eine ernſte Stunde des Er⸗ 
wachens, des ftillen Nachvenfens über fi und Bott, der Erinnes 
rung an bie unausweichlichen Schickſale der Seele jenjelts des Gra⸗ 
bes. — Früh oder fpät: aber jedem Menichen jchlägt die Stunde 
endlich, die fein Innerfles tief erfchüttert, und feinen Geiſt unwill⸗ 
fürlih bis an die Schwelle des Todes, an das geheimnißvolle 
Thor der Ewigkeit rückt. Dann fleht er betroffen und finfter, und 
ftarrt in die ungewiffe Berne hinaus, und betrachtet fi und den 
Wechſel der ihn umgebenden Dinge mit andern Yugen, als fonft. 
Dann drängt ſich feiner Betrachtung die große Frage entgegen: Wer 
bin ich denn? Warum auf Erden? Was wird aus mir werben nadh 
dem Tone? Wo fiehe ih? Wem gehöre ih un? — Es muß noch 
etwas Anderes fein, wozu ich eigentlich berufen bin. — Bloß für 
diefen Eurzen, bitter: jüßen Lebenstraum bin ich nicht geboren, und 
nicht bloß da zum Eſſen und zum Trinfen, Schlafen und Arbeiten, 
gleich andern Thieren; ich fühle, daß ich ein höherer Geift bin, 
der mit der Thierjchaft auf Erden nichts gemein hat. 

Wenn diefe Stunde ſchlägt, wenn diefe Sprache endlich geführt 
wird, geht bei den meiſten "Menfchen unmerflich eine große Bers 
wandlung ihres Innern vor. Biele Eommen gleichſam zu dieſer 
Genefung, zur Empfindung ihres beifern Selbfles, wenn fie alt 
und für den Genuß der gewöhnlichen Freuden flumpf geworben find. 
Dann werden fie aus beiagten, kraftloſen Sündern eifrige Beter, 
Kirchengänger, Andächtler und oft Schwärmer. Da ihnen die Welt 
feinen Genuß mehr bieten Tann, wollen fie mit dem Himmel einig 
werben. Sie glauben in ihrer Sache nicht genug thun zu koͤnnen. 
Sie geben fleißig Almofen, machen milde Stiftungen, beten und 
laſſen für fich beten, thun Gelübde, eifern gegen die Lüfle der 
Melt, und wollen mit dem Allem geiwiffermaßen die Freuden ber 
Seligfeit erfaufen und erflürmen. — D der Unwiffenden! fie irren 
ih, und Eönnen bei ihrer Selbfttäufchung nicht ruhig werden. — 
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Richt jene Gebete, Gelubde, Almofen und Stiftungen, nicht alle 
biefe äußern Zeichen der Froͤmmigkeit verlangt der Allexheiligfle zu.- 
unſerer Beſeligung, fondern eine innere Verwandlung, Helligkeit 
bes Herzens, Veredlung des Gemüthes. 

Andere, in welchen das beffere Bewußtſein wach geworben If, 
und Gottes unendliche Größe und Berechtigkeit und ihre eigene Bers 
worfenheit und fündenbefledte Seele daneben wahrnehmen, finfen 
muthlos zufammen, und verzweifeln an ihrem eigenen Heil. Mit 
zerknirſchtem Herzen betrachten fie die Schänblichkeit ihres zurückge⸗ 
legten Lebens, Die Kette ihrer ungerechten Handlungen, die Nächte 
voller Sünden, die Tage voller Leichtfinns. Sie fühlen ihre Uns 
würbigfeit, in Gottes heiliger Schöpfung dazuftehen, ihre Unwürs 
digkeit, zum Vater der Seligen und Gerechten emporzubliden. Sie 
fehen fich Hoffuungslos verloren, und können nicht mehr auf Bes 
guabigung vor dem Weltrichter hoffen. Ihre Einbildungsfraft fteht 
empört wider fie auf, und malt ihnen eine grauenvolle Zukunft, wo 
fie nur Blend und wohlverdiente Strafe erbliden. Ohne wahres 
Bertrauen auf Gnades Bnate, rufen fie das Verdienſt Jeſu Chrifli 
an, und mit bangem Zweifeln und Verzagen wollen fie Berzeihung 
ihrer Sünden im Blute des Welthellandes fuchen. — — Sie find 
zu beflagen, dieſe an ihrer Seele Leidenden, welche ohne chriftliche 
Faffung, ohne richtige und würbige Borftellung von Gott und fels 
nem Willen, flatt des ruhigen Selbſtdenkens, fi dem ungeflümen 
Lauf ihrer Ginbildungen überlaffen. Freilich, ihr Schwerbefüms 
merten, euer vergangenes, in Sünden verſchwendetes Leben iſt vers 
ſchwendet und verloren auf ewig, und das Geſchehene wird jelbft 
nicht durch die Allmacht Gottes ungefchehen gemacht; aber ber Reſt 
des Lebens, welcher noch vor euch liegt, es ſei viel oder wenig, 
ift bis jet für euch unverlsren. Beginnet einen heiligen Wandel 
und veredelt euern Siun, und die Gnade ift auch für euch ewig. 

Bei weiten aber bie meiften Chriſten laſſen ſich ihre eigene Vers 
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worfenheit nicht fo fehr anfechten, ſondern leben, ohne Nachdenken, 

ohne GSelbfipräfung, nur ein elendes Gewohnheitsleben. Sie bes 
fuchen regelmäßig den Gottesdienſt, und üben fleißig die Gebräuche 
ihrer Kirche, thun nicht viel Böfes, hüten fich wenigſtens, gegen 
die beſtehenden Geſetze und Ordnungen zu fehlen, find aber darum 
nichts weniger, als geneigt, in ber Nachahmung Jeſu Chriſti lieb⸗ 
reich, fanftmüthig, befcheiden, Hilfreich und menjchenfreunblich zu 
werben, gleichwie the göttlicher Lehrer war. Sie glauben damit, 
daß fie thun, was menfchliche Obrigkeit und Wohlanftändigfeit ges 
bieten, dabei die gewöhnlichen gottesbienfllichen Verrichtungen üben, 
Gott gegeben zu haben, was Gottes ift, und dem Kaljer, was des 
Kaiſers ift. 

Noch Andere treiben mit ihrer Neligiofliät noch firäflicheres 
Wefen. Wenn Jene oft aus Mangel befferer Erkenntniß fehlen, 
fo fehlen dieſe mit Wiſſen und Willen. Sie leben fröhlich in ihren 
Ausichweifungen, in Werfen des Betrugs, der Rache, der Boshelt, 
der niedrigen Wolluft dahin, — fie wiſſen, wie ſchlecht fie find, — 
fühlen es, wie fie anders fein follten, — beobachten nebenbei bie 
chriſtlichen Religionsgehräudge, wie fle Eluger Welle Ihun zu müſſen 
glauben, des großen Haufens wegen, — — aber mit ihrer See⸗ 
lenbeſſerung, mit ihrer Selbftvorbereitung und GSelbfteinweihung in 
das Heiligthum des Fünftigen Lebens iſt es ihnen nie Ernſt. — 
Ich habe jeßt, denkt Mancher von dieſen Berwilderten, dazu weber 
Luft noch Zeit. Es gibt ſchon einmal ruhigere Stunden, da will 
i& an Gott und mein Fünfliges Loos recht ernfihaft denken, und 
mein Berhältniß zu demſelben feftjegen. Ich lebe noch lange ges 
nug. Zudem ift Gott guäbig, er wird mir meine Schwachheiten 
verzeihen, denn ich bin bis jet noch Fein grober Verbrecher geweſen. 

Wie verfchleven von einander urtheilen und Handeln alle dieſe 
Menſchen! Wie viele find ihrer, die noch anders, aber nicht beffer 
als fie, uriheilen und thun! Hätten diefe, bie ſich alle für Chris 
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fien, alle für vernünftige Weſen halten, recht über basfenige nach⸗ 
gedacht, was eigentlih Gottes Gnade ſei, und worin fle nur 
allein beſtehen köͤnne; was Buße fei, und worin fe eigentlich 
beftehen folle: fie würben wahrlich weder in ihrem felbfimörberifchen 
Leichtfinn länger verbleiben wollen, noch ſich fruchtlos mit fchwers 
mütbigen Zweifeln an Gottes Barmherzigkeit quälen, und in Buß⸗ 
übungen ihr Heil feßen, bie dem erhabenflen Weſen nicht gefallen 
fonnen. 

Erhebe du dich aber, o meine Seele, zur Betrachtung der gött- 
lichen Gnade! Wie Tann dir wohler fein, als bei ihrem Anblid! 
Sie gewährt dir im Weltall jede Freude, und die alleinige Bürgs 
ſchaft für eine frohere Ewigkeit. Ohne fie ift hier und bort Fein 
Leben, bier und dort Fein Hell; ohne fie wäre bir beffer geweien, 
du hätteft nie das Licht der Welt erblickt, fondern du wäreft ewig 
im dunkeln Nichts geblieben, aus welchem dich die Hand der All: 
macht hervorzog. | 

Ja, Gott ift gnädig — und ewig gnädig! Darum winkte 
er, und das pracdhtvolle Weltall ſtieg glänzend in das Dafein her⸗ 
vor, und Alles, was darin athmet und Iebt, en und lebt in 
Gott und feiner Liebe. 

Gott {ft gnäbig; auch ich war fein Gedanke, auch ch ſein Wille, 
ſonſt waͤre ich nicht. Auch ich war der Gegenſtand ſeiner allwal⸗ 
tenden Fürſorge, und als er alle Welten ordnete, und den Beruf 
und das Glück des kleinſten Wurms beſtimmte, da ordnete er auch 
mein Heil an. Ach, was war ich denn, daß er auch meiner ge⸗ 
dachte? — was hatte ich Ihm denn zuvor gegeben, daß er mir wie⸗ 
der gab? — Nichts bin ich geweſen; nichts Habe ich zuvor geleiftet; 
nichts habe ich, als feine unendliche Gnade. 

Und durch fein wundervolles Weltall herrſcht und waltet ein 
großes, ein ewiges, ein bejeligendes Geſetz, und bies ifl das Ge⸗ 
feß der Gnade! Ich erkenne dies Geſetz, wie ſich nad) demſelben 
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Alles richten, Alles lenken muß, das Belebte und Unbelebte. Es 
regiert den Lauf der Himmlifchen Geſtirne und den Lebensfaft in 
den Adern der Heinften Blume. Es wirft ewig und groß durch das 
eich entfernter Sonnen, und im finflern Schoofe der Erve, wo 
die gährenden Elemente Metalle zeugen. — Dieſem allmächtigen 
Geſetze ift Alles untergeben, nichts kann ihm widerſtreben, nichts 
entrinnen. Dies göttlihe Geſetz der Gnade heißt: Kein Tod, 
fondern Leben. Gott ift nicht ein Gott der Tobten, fondern der 
Lebendigen. (Matth. 22, 32.) Seine Schöpfung leidet feinen Top, 
feine Krankheit, weder in der Körperwelt, noch im Reiche ber Geis 
fir. Gr heilet alle Gebrechen. (Palm 103, 3.) Was du aud 
fiebt und gefehen haft und ſehen wirft in ber Natur: es lebt, if 
in fleter Bewegung und Fortfchreitung, und ſucht dem Tode, der 
trägen Ruhe, dem Berberben, der Fäulniß zu entrinnen. Jever 
Keim, der fi aus dem verwejenden Samenforn entwidelt, jede 
Blüthe, die aus der fie umfangenden Knoſpe hervorbricht, fchwebt 
als ein Sinnbild dieſes Gejeßes vor unfern Augen, und der Sohn 
Gottes, in welchem Leben und Licht iſt, ruft uns zu: Sch lebe, 
und ihr follt auch leben. (Joh. 14, 19.) 

Die Sünde ift der geiflige Tod; durch fie reißt fh der Menich 
vom Geſetz des ewigen Lebens los, und flürzt ſich in Die finftere 
Nacht des Verderbens. Gott Hat nicht Gefallen am Tode des Sins 
ders, und will, daß er lebe. Darum ſandte er feinen-Sohn in bie 
Welt, um zu retten, was verloren war. Aber fein erfles Wort 
war: Thut Buße, Beffert eu! Den reumüthigen Sündern vers 
kündigte er Gnade; bie nach Gerechtigkeit dürſteten, pries er felig. 
Streben, Ringen, Handeln ift die erſte Bedingung des Reiches 
Gottes; volllommen follen wir werden, wie unfer Bater im Hims 
mel vollfommen ifl. Nur wer Chriſti Lebenskraft in fig aufnimmt, 
wird das eiwige Leben haben; aber an einem foldyen hat der Tod 
bie Macht verloren; er befiegt die Sünde und deren Schreden; er 
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tft zu einer Herrlichkeit berufen, die Fein Auge gefehen, und die in 
Feines Menfchen Sinn gekommen if. DO unendliche Gnabe! wie viel 
fchon Hat fie für mich gethan, wie viel wird fie für mich noch 
tun! Was bin ich, daß der Herr fih meiner fo erbarmet ? 

Ewig wie fein Wille, ewig wie der allgütige Schöpfer, 
tft feine Onade. Gr tft vie Bollenpung felbft, und alſo keine 
WBandelbarleit des Sinnes in ihm. Was Er that, das iſt auf ewig 
wohlgethan! So hat auch feine Gnade Fein Abnehmen, Fein Biel. 
Sie begleitet mich durch Licht und Finſterniß meines Lebenslaufes; 
fie begleitet mich durch die Stunde des Todes und der Auflöfung; 
fie begleitet mich durch alle Fernen der Bwigfeit. Diefe ewige Gnade 
uns zu offenbaren, fandte er Jeſum Chriftum in die Welt, 
und die Offenbarung erfüllt jede reine Seele, die fih über ben 
Staub erhebt, mit heiligem Entzüden. 

Gott ift gnädig! — Er ift es nicht nur dem Frommen, bem 
Gerechten; gnädig ift er auch dem Sünder! Der Sünder iſt nur 
ein Berirrter; er foll nicht ganz verloren fein; er wird es nicht fein. 
Allen, allen, auch den Berworfenften, fteht die Thellnahme an der 
unausiprechlichen, enblofen Liebe des Vaters offen; Allen fließt 
Wohlthat aus jenem Geſetze der Gnade, wenn der Menſch nur 
ſelbſt dieſe Wohlthat begehrt. 

Gott iſt gnaͤdig! — Gr zürnt nie, er flraft nie, weil er bie 
höchſte Liebe if. Nicht er, fondern der Menich ftraft fich durch 
feine Thorbeiten, Fehler und Lafter ſelbſt. Nicht Gott entzieht ung 
höherer Vollkommenheit und Seligfeit, fondern der Menſch entzieht 
fi ihr felbft, indem er verfäumt, volllommen zu merben, wie Jes 
ſus gebent, wie die Bernunft ermahnt, wie das ganze Weltall uns 
zuruft. 

Mer fich felhft verfäumt, der hat fich felbft geftraft. Wer muth⸗ 
willig oder träge auf der großen Bahn der Vollendung zurückbleibt, 
der hat fich ſelbſt anzuklagen, inzwiſchen Andere freudig voraneilen. 
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Wer nur mit feinem Leibe lebt, und nicht die Veredelung feiner 
Seele zur Hauptſache macht, der hat als Thier gelebt, feine Seele 
aber tft roh und an ihrer Kraft unentiwidelt geblieben. Er flirbt, 
das Thieriſche fällt ab, und der volllommene Gelft bleibt. So if 
der Menfch fein eigener, fürchterlicher Richter, und unwandelbar 
ift das Geſetz der Welt! Wer nicht nach Seelengröße rang, ſon⸗ 
dern in Eleinlichen Gitelketten, im Schlamme Iafterhafter Begierven, 
ben Tieren gleich, zornig oder wollüfig, rachfüchtig over raubluflig, 
freßbegierig oder heimtückiſch Tebte und leben wollte: wie Tann ein 
folcder Seelengröße, Seelenflärfe gewinnen? Was will er von der 
Gnade Gottes, daß fie ihm, wenn er fein verfchwenbetes, ſünden⸗ 
volles Leben bereut, plößlich durch ein Wunder höhere Bollfons 
menheit -mittheile, den Geſetzen der göttlichen Weltorbnung ents 
gegen, wo fich Alles langſam und flufenweife entwickelt? Was hilft 
. ba das bloße Beten zuletzt, und die Mebung gottespienftlicher Ges 
brauche? Was frommen Gelübde und fromme Stiftungen? Was 
nügen Klagen der Berzweiflung? Was beilert muthloſes Ders 
zagen? — Renſch, du Haft dich felbft geftraft, nicht Gott firafte 
dich! Berloren ift für Dich auf Immer die verlorne Lebenszeit, aber 
nicht die noch Übrige, nicht die ewige Gnade Gottes. Gehe Hin, 
thue Buße und befehre dich! 

Buße iſt nicht eine Förperliche Selbfibeftrafung für begangene 
Sünden. Buße ift Feine Züchtigung des Leibes. Denn obgleich du 
mit dem Leibe, als dem Werkzeuge deiner Seele, fünbigiefl, fo war 
es doch nicht der Leib, welcher geſündigt hat, fondern die Seele in 
ihm. Nicht der Dolch des Mörders iſt fträflich, fondern der Mörs 
der. Nicht dein Leib foll alfo büßen, fondern deine ſündige Seele. 

Die wahre Buße befteht nicht in bloßem Seufzen und Klagen 
ber begangene Thorheiten — denn Rene iſt im Gefolge alles Böfen, ' 
und bloße Reue ift noch Feine Buße. Wahre Buße befleht nicht 
bloß im eifrigen Betreiben gottesbienftlicher Handlungen, in Ge⸗ 


— 


— 197 — 


lübben, in Almofen, im Herfagen Ianger Gebete. Gott iſt ein 
Geiſt, und die ihn anbeten, müflen ihn im Geiſte und in der 
Wahrheit anbeten. (Ev. Joh. 4, 24.) Wahre Buße befteht nicht 
in ſchmerzlichen Entbehrungen, in Wallfahrten, im Faflen und Reis 
nigen. Denn bie leiblicdye Hebung, fpricht der Apoflel Baulus, 
ift wenig nütze; aber die Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nütze. 
Nur Gotifeligfeit Hat die Verheißung biefes und des zukünftigen 
Lebens! (1. Tim. 4, 8.) 

Wahre Buße ift aljo nicht Aenderung Außerlichen Thuns, nicht 
Aenderung leiblider Gefchäfte, fondern Nenderung der Seele 
Buße I Sinnesänderung, DBerbefferung des Herzens, Anftreben 
und Ringen nach größerer Vollkommenheit des Gemüths, das heißt, 
nach der Gnade Gottes. — Und wer dieſe fucht, der wird fie finden. 

Thut Buße und befehret euch, ober, welches eben dies fagen 
will, empfindet Reue und vervollfommnet euch! Werdet enblich, 
was ihr fein follet. „Machet den Adel eurer Seele zur Hauptfache 
im Leben und nicht den Leib. Entfernet eure Fehler, und übet euch 
in den ihnen entgegenflehenden Tugenden. Lebet und handelt gegen 
eure Mitmenfchen, gegen eure Freunde, gegen eure Belannten, ges 
gen Unbekannte, gegen Feinde mit göttlihem Sinn, und die Buße 
tft vollbracht, und die ewige Gnade umfängt euch. — Nicht aus 
Inechtifcher Furcht, ſondern aus Meberzeugung von euerm Verhaͤlt⸗ 
niffe zum Tünftigen Leben und zu Gott dem Allheiligen, follt ihr 
einen göttlichen Wandel führen; nicht aus Inechtifcher Furcht ſollt 
ihr fuchen vollfommener und Gott ähnlicher zu werden, ſondern 
aus begeifternder Sehnſucht nad Vollkommenheit und der Gnade 
Gottes. — Können dem flerbenden Böfewicht die Thränen der Reue, 
die er mit brechenden Augen weint, die Seufger und Gebete, welche 
feiner röchelnden Bruft entfleigen, plößlich höhere Bollfommenheiten 
erwerben, bie er durch fein ganzes Leben verfchmähte und nicht ers 
warb? — Gr flirbt, doch feine Seele bleibt, — aber auch Gottes 
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Gottes Gnade verlaͤßt ihn nicht. 

Heilig, gütig, gerecht, o Gott! iſt das ewige Geſetz Deiner 
Gnade, in welcher ſich Deine ganze Schöpfung bewegt. Ad, daß 
ich Unwürbiger folcher namenlofen Huld und Barmherzigkeit nur 
würdig werden Tönnte! Nein, ich werde es nie können, denn was 
ih auch thue, was ich auch werde, Alles, Alles kommt mir ja 
doch, Hier und dort, nur durch Deine Gnade zu, nichts durch mein 
eigenes Verdienſt. Und was ich auch des Guten thue, und wenn 
ih Alles Hinopferte für die Tugend, Ich thäte es, ich opferte es 
nur mir. Es wäre nie Verdienſt um Dich, es wäre nur Bers 
dienft um mich felbft. 

Mer fi von der Wahrheit, von der Tugend entfernt, der hat 
fih von Dir entfernt. Wehe, wie furchtbar ſtraft fich der Laſter⸗ 
Hafte! — Dir fern fein, dies iſt der ſchrecklichſte Fluch über die 
Seele; — Dir fern fein, dies ift Hölle! 

Sündig und unvolllommen, wie ich bin, finfe ih, Du Allers 
heiligfter, betend vor Dir im Staube nieder. Meine Seele Tallt 
Die nur leiſen Dank für Deine Gnade, mehr kann fie nicht. Du 
Ewigbarmberziger fleheft: meine Unvollkommenheit und Schwäche, 
und verflößeft mich nicht. Und aus Jeſu Munde tönen mir bie 
heiligen Worte Deiner Liebe: Kommet her, ihr Mühfeligen und 
Beladenen, ich will euch erquiden! — Ja, ich komme zu Dir, 
Bater, meiner Sünden mir bewußt, und flehe zu Deiner Gnade! 
Ich komme zu Dir mit reufgen Gefühlen über meine Unwürdigkeit. 
Ih komme zu Dir mit dem anhaltenden Sinn, von Tag ju Tag 
weiſer, duldſamer, friebfertiger, verjöhnlicher, wohlthätiger, banks 
barer, menfchenfreundlicher und gemeinnüßiger zu werben. 

IH Tomme zu Die! fo werde ich’ einft mit erblaffenden Lippen 
flammeln im Teßten Augenbli meines Erdenlebens. Ich komme 
zu Die! werde ich rufen, wenn meine Augen ſich verbunfeln, wenn 
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meine welnenden Freunde vor ihnen verſchwinden, und nichts mehr 
vor mir flieht, als die Ewigkeit, wenn ich nichts mehr habe, ale 
Did. — Dann komme ich zu Dir, mühfelig und beladen, o mein 
Gott, mein Schöpfer, mein Alles, verlaß Dein Geſchöpf nicht * 
Deiner Gnade! Amen. 


16. 
Werth Schwerer Schidfale. 


Röm. 5, 3 


Hier in diefe Wüfteneien 
- Sind wir ewig nit gebannt; 
Keine Zähre mag und reuen, 
Denn fie fiel in Gottes Hand. 
Was auf viefe viren Auen - 
WVon der Unſchuld Thränen fällt, 
Wird geſammelt, zu bethauen 
Die Gefilde jener Welt. 





„Widerwaͤrtigkeiten beugen meine Seele nieder, wie der Sturm⸗ 
wind das einſam ſtehende Rohr. Es richtet ſich nie wieder auf.“ 

„Ich Habe den Glauben an das Glück des Lebens verloren, und 
daß jemals nach diefer Nacht wieder eine heitere Sonne fcheine, und 
mich erquicken werde.” 

„Schwer getroffen von ‘der Hand des Schickſals fehe ich noch 
trübern Zeiten entgegen. Ich habe viel Schredliches erfahren; ich 
fürchte, noch fchwerere Leiden erwarten mich!“ — — 

O du, der fo für fich klagt und zagt, In der That bift du bes 
Hagenswürbig; nicht deswegen, weil dich großes Unglück betroffen, 
fondern weil du größeres fürchteſt. Denn Furcht vor den 
Nebeln tfl pas größte aller Hebel, die vem Menſchen bes 
gegnen fönnen. 

Dru ſprichſt, es gebe für dich Feinen Troft. — Hat Ihn auch deine 
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Religion nicht? O deine Religion muß eine arme, elende Religion 
fein, wenn fie nicht einmal fähig ift, dir in der Tiefe des Jammers 
die vollfte Beruhigung zu bringen. Nein, ven Chriftusglauben haft 
du nicht. Nein, die Lebe Gottes iſt nicht ausgegofien in deinem 
Herzen durch den Heiligen Geift, welcher uns gegeben iſt. Ich rede 
eine Sprache, die dir fremd if. Wir, die wir Chriflum haben, wir 
Gaben einen Troſt, den uns die Macht aller Verhaͤngniſſe nicht 
entreißen kann. Wir haben eine Zuflucht, wohln uns die Pfeile 
des Schickſals nicht nachdringen Tönnen. Nicht allein aber das, 
fondern gleich wie Paulus fagen wir mit heiliger Freudigleit: Wir 
rühmen uns auch der Trübfale! (Römer 5, 3.) Unglücklicher, 
verfiehft du die Rede ? 

Wie die Nacht mit dem Tage, der Schatten mit dem Lichte, 
wechfeln im Lebenslauf die guten mit ven böfen Stunden, die Freu⸗ 
. bengefänge mit den Thränen der Schmerzen. Weißt du aber, was 
dem Menſchen das Gefaͤhrlichſte fei, und was er am fchwerften ers 
tragen kann? O wahrlih, es iſt nicht das Unglück, ſondern 
das Glück! 

Unter taufend Sterblichen ift oft kaum Einer, der vermögenb 
wäre, in guien und glüdlichen Zeiten aufrecht und feiner würbig zu 
bleiben. Aber wenn das Schiefal gegen fie wüthet, ermannt ſich 
ihr Trotz, und Alle ſtehen muthig, groß und zuweilen wahrhaft 
bewunberswürbig da. Daher beißt es auch, die Noth if immer 
die Mutter der Helden, die Erzieherin dee Wellen. — Lehre mich 
Hingegen den Helden kennen, der ans Wohlleben und Herrlichkeit 
hervorging; oder bie Weifen, welche in ven Armen fchwelgerffchen 
Glücks der Bewunderung aller Welt würbig blieben. — Wahrlich, 
ich habe Viele geſehen, die erſt im Leiden groß und achtbar da⸗ 
ſtanden, und mit Rieſenmuth den haͤrteſten Kampf beſtanden; aber 
weit Mehrere, denen es zu ſchwer, oft unmöglich war, ihr Glück 
gu ertragen. 
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Es ift gar nichts Seltenes, arme und tugendhafte Familien zu 
fehen, welche Faum von einem Tag zum andern ſich zu erhalten 
wiffen. Mit frommer Ergebung in Bottes Willen tragen fie ihr 
trauriges 2008. Und gebricht es oft an der nöthigen Bequemlich⸗ 
feit, oft an Kleidern und Nahrung: fie bleiben ſtandhaft und muthig. 
Ihre gegenfeliige Liebe tröftet fle über die Verachtung, welcher fle 
preisgegeben find; Arbeit und Hunger würzet ihre dürftige und 
wohlfeile Mahlzeit; Kleinigkeiten Tönnen ihnen die größte Freube 
verfchaffen. Bärtliches Mitleid gegen andere Leidende erfüllt ihre 
Bruſt. Sie find in der größten Noth durch Tugend und Liebe glück 
liche Menfchen. Doch plöotzlich verändert fi das winrige Geſchick 
einer ſolchen Familie. Ein großer, unerwarteter Reichthum, viel 
leicht durch entfernte Erbfchaft, fallt ihr zu. Die elende Hütte wirb 
mit dem jchönen, gemächlichen Haufe, die zerriffene, abgetragene 
Kleidung mit befferm Gewand vertaufcht. Nun drängen ſich Freunde 
von allen Seiten herbei mit Glückwümnſchen und Schmeicheleien. 
Die Familie, vormals mit dem Wenigſten vergnügt, macht jetzt 
größere Anſprüche. Dan ſpricht von ftandesmäßigen Verbindungen. 
Man ſpricht mit Verachtung von denen, Deren Verachtung man 
fonft empfand. Man glaubt nicht wohl ſchicklich, die alte Vertrau⸗ 
lichkeit mit den ehemaligen Freunden aus den Tagen der Dürftigkeit 
fortfeßen zu Fönnen. Der Stolz wird allmälig Herr ; mit dem Stolz 
der Gigenfinn, die Laune, die Undankbarkeit. Die Familie, fonft 
durch Eintracht glücklich, ſcheidet fich entzweit; Einer ift mit dem 
Andern unzufrieven; ever geht feinen eigenen Weg. Ueppigkeit 
zerflört die Geſundheit, welche fonft bei ftrenger Arbeit und Mäßig- 
fett biühend war. Bormals unbefannte Sorgen verbittern den Ge⸗ 
nuß des Wohlitandes. Jeder fühlt es tief: ich war einft froher, 
da ich weit weniger hatte; das Gh war unfer Unglück! — Die 
Bedauernswürdigen, fie haben Net. Sie Fonnten das Unglüd 
leichter ale das Gluͤck ertragen. i 

Sſchotte, St. d. And. VII, 11 


- 
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Es fchluchzet eine verwaljel? Tochter am Sarge der Mutter. 
Auf ihre Knie hingeſunken, ſchwört fle dem verklärten Geiſte der 
Berftorbenen die Gelübde: der Tugend freu zu bleiben, den heiligen 
Lehren, welche fie einft von jenen erblaßten Lippen vernahm. Und 
fie Halt die Gelübde. Verwaiſet und hilflos tritt die Unglückliche 
in den Dienft fremder Leute, und lernt mit rührender Sanftmuth 
die Härte und Launen ihrer Herrfchaft Iragen. Mit Thränen vers 
dient fle ihr Brod. Aber Gewohnheit macht ihr Loos erträglicher. 
Shre Befcheidenheit rührt, ihre Reblichkeit gefällt und erwirbt Ber: 
trauen. Ihre Sittiamfelt erregt der Wüfllinge Ehrfurcht. Sie ift 
arm, aber tugendhaft, und dieſe Tugend Mpent manche Freuden 
blume auf ihren einfanen und oft raufen Weg. Sie iſt glüdlich 
auch in der Verlaffenheit. Sie ift nicht verlaffen, denn fie hat Gott 
im Herzen, und ber Geift der Mutter fcheint fie fegnend zu um: 
ſchweben. — Plösli verwandelt fih ihr widriges Geſchick. Die 
Unſchuld und Schönheit der Jungfrau gewinnen ihr das Herz eines 
Reichbegüterten. Als feine Gemahlin wird fie nun, die ehemalige 
Dienerin fremder Leute, Gebieterin über Andere. Schmuck und 
‚Glanz regen ihre Eitelkeit auf. Im Strome glänzender Zerfireuuns 
gen verfchwinbet die ehemalige Einfali und Demuth. Angebetet, 
vergöttert von Lüftlingen, findet fle die nüchternen Liebkoſungen ihres 
Gemahls Feineswegs der Fülle ihrer Schönheit angemeffen. Sie 
findet die verborbenen Sitten der großen Welt bald minder anflößig, 
bald ganz natürlid. Die Schamhaftigfeit erſtirbt unter verführes 
riſchen Beifpielen. Ihre Tugend entflicht. Zwietracht, Eiferfucht 
und Zank begleiten die gebrochene Che. Das Haus der Freude 
wird zur Hölle. Verſchwendung bringt Sorge; Unwahrheit bringt 
Berlegenheit; Betrug bringt Reue. Der Geift der Mutter Tächelt 
nicht mehr ſegnend, er iſt ein ſchreckhaftes Geſpenſt. — Die Bella: 
genswürbige, fie wußte ihr Unglück zu ertragen, aber nicht ihr Glück! 

Bin rechtichaffener Mann Hatte Begier nach Ruhm und Ehre, 
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Sie zu erlangen, firengte er alle Kraft an, die Hinberniffe zu bes 
fampfen. Durch dieſe Kraft, durch feine Redlichkeit war er der 
beften Ehren werth, doch wurben fie ihm nicht zu Theil. Das Un- 
glück verfolgte ihn. Seine Bermögensumftände wurden wanfenb. 
Mehr noch, es flarb ihm feine heißgeliebte Gattin, oder ein then: 
res Kind; mit der geliebten Leiche wurden alle feine Anfprüche auf 
Lebensfreuden begraben. Der Gedanke des Todes, ber fchredende 
Anbli von der Nichtigfeit alles Irdiſchen brachte ihn von allen 
ehrfüchtigen Wünfchen zurück. Er wollte nur gut fein, nicht groß. 
und angefehen. Kalt gegen das, was ihn fonft entzückte, fuchte er 
feinen äußern Werth, nur innern. Eben biefer, und die damit ver- 
knüpfte Beicheidenheit, Güte und Dienftfertigkeit machten ihn zur 
Liebe Aller. Darum fprachen alle Stimmen laut für ihn. Er wird 
aus der Dunkelheit emporgehoben, von Ehre zu Ehre geführt. Er 
fieht plößlich alle feine Verhältniffe glänzend verwandelt. Er fleht 
unter den Großen felber ein Großer feines Landes. Ihm ſchmeichelt 
fein Glück. Der ehemalige Hang zur Ehrbegier findet ſich über⸗ 
mäßig genährt. Mit Stolz blickt er auf die Tiefe nieder, aus der 
er emporftieg. Man fchmeichelt feinen Berdienften ; er findet in den 
Stimmen der Schmeichler nur Wahrheit, und wer nicht zu ihnen 
gehören will, erfcheint ihm als Neider und Gegner, der feinem 
Werth Teine Gerechtigkeit wiverfahren läßt. Er wirb herrifcher, ge⸗ 
bieterifcher, übermürthiger, gewaltihätiger. Es drüdt ihn, Seines- 
gleichen Haben zu müffer. Sein Hochmuth ſtoͤßt zurück; feine Aufs 
geblafenheit macht ihn zum Gegenftande heimlichen Spottes und 
Gelaͤchters. Seine Freunde erfalten. Er wirb von verftellten Fein⸗ 
den umringt. Unruhe iſt fein Loos. Seine Fehltritte werden gezählt. 
Leivenjchaftlichkeit, die ihn qualt, mehrt die Zahl derfelben. Das 
Maß wird voll. Verachtet und gehaßt flürzt er von der Höhe In 
wohlverviente Schmach. Er war nicht mehr flark genug, fein Glück 
zu tragen. Im Unglüd Hatte er fein rechtes Glück gefunden. 
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Wie viel Helden, wie viel Könige waren preiswürbig, fo lange 
fie im Kampf mit dem wibrigen Geſchick flanden! Wie war ihre 
Seelengröße, Ihre Tobesverachtung rührend in der Gefahr, ihre 
Freudigkeit bewundernswürbig im Augenblick größter Noth, die das 
Schickſal felbft zu beflegen und das Glück zu zwingen fchien, ihnen 
zu gehorchen. Ihre Großmuth gegen den Zeind, ihre Menſchlich⸗ 
feit gegen ben Ueberwundenen gewann ihnen das Herz ganzer Nas 
tionen. Und das Glück Erönte ihre Anftrengungen, und führte fle 
von Sieg zu Sieg, von Triumph zu Triumph. Da verſchwand bie 
alte Maͤßigung. Das gewaltige Schwert warb ihr eiferner Scep⸗ 
fer, die beſcheidene Selbftveriheidigung warb Groberungsfucht, die 
Stenphaftigleit gegen Feinde ward Rache. Sie, die fo Vieles bes 
zwungen, glaubten ſich unübertinblich ; die Welt preisgegeben. Sie 
wurden Weltverheerer, und wollten Göttern gleich fliehen, da fie, 
ipielend mit Glück und Leben von Millionen Menfchen, ih Ichäm- 
ten, Menfchen zu fein. Aber der Fluch der Welt flieg zürnend 
gegen fie auf, und vernichtete fie. Der ewige Ruhm, nad; dem 
fie geizten, verkehrte fly in ihre ewige Schmach. Im Unglück waren 
fie groß geweſen, Helden und Weiſe; das Ungläd war ihr Glück. 
Aber ihrem Glück waren diefe Elenden und Schwädhlinge nicht 
gewachfen; da wurden fie zu Verbrechern und Thoren, da Uns 
glüdliche! 

Mit Unrecht wird gelagt, daß Leiden und Widerwärtigfeiten ven 
Werth des Menfchen am beften bewähren. Nein, das Glüd iſt 
der ächte Prüfftein des Werthes oder Unwerthes der 
Menſchen. Darum follen wir die Tage der Noth und Trauer als 
wahrbafte Wohlthaten aus Gottes Hand empfangen. Wer in ihnen 
verzweifelt, iſt wahrlich befferer Zeiten nicht würdig. Wer nicht 
flarf genug ift, ein großes Uebel zu tragen, wie will er flarf genug 
fein zu großem Glück? — 

So wollen wir in unfern Widerwaͤrtigkeiten und bei den ſchmerz⸗ 
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lichten Verluſten dankbar die Liebe Gottes ehren, und mit Banlus 
fagen: Bir rühmen uns aud ber Trübfale! 

Schwere Schidfale, die uns betreffen, feben ung 
eigentlich erfi in das wahre Berhältniß, weldhes wir zu 
diefer Welt Haben follen; lehren uns eigentlich erſt die Dinge 
richtig ſchaͤtzen, an denen wir das innigſte Wohlgefallen Haben. — 
So lange wir in ungeflörter Ruhe harmlos dahin lebten, war unfere 
Borfiellung von dem Leben ein finnlicy angenehmer, aber falicher, 
betrügerifcher Traum. “Diefer Traum mußte uns entriffen werben. 
Denn wir find nicht bloß finnliche, thieriiche Geſchoͤpfe; wir haben 
eine höhere Beſtimmung. Das Thier weiß nichts vom Tode, aber 
wir fehen den unferigen voraus, und willen, daß wir für das Ewige 
erforen find. Wir find nicht Leiber, ſondern Haben Leiber. Wir 
follen daher, als Geifter, uns felber Ieben, und nicht dem finn- 
lichen Leibe, nicht dem Irdiſchen allein, das ihm mwohltäut. 

Das herbe Schiefal gab unferm Geiſte große Lehren. Wehe 
uns, wenn wie fie vergeflen könnten! Wir bereiten uns in biefem 
Leichtfinn noch herbere Schidfale vor. Wir follen endlich einmal 
vom tiefen Irrthum genefen, von jener Seelenfranfheit, in welcher 
wir den bloßen Schein für das Wefentliche, das Bergängliche für 
das Bleibende, ein bloßes Mittel für den Zweck, und behagliches 


irdiſches Sein für die letzte Beſtimmung halten, berentwillen wir 


erichaffen worden find. 

Der du mit weinenden Augen ſprichſt: „Ad, wäre mir jener 
Traum geblieben, ich war ja felig in ihm! Hätte ih den fchönen 
Irrthum immerdar behalten, er war mein Himmel, und mir ers 
anidlender, als der fchredliche Anblick ver Wahrheit !” — der bu fo 
fprichft, du warft unter deiner Würde im Schlamme der Thierheit 
verſunken. Du kannteſt dich felber nicht mehr. Gott Tiebte dich. 
Es gibt weit höhere Genüffe, als die du Fannteft; aber bu bift ohne 
Gefühl und Sinn für fie geworden. Bolt ruft dich zu befiern Selig⸗ 


— 166 — 


feiten, du zur Unfterblichleit auserwählter Geiſt! Aber deine Sinn: 
lichkeit biutet. Möge fle biuten und verbluten. Du wirft einfl 
diefen Schmerz belächeln, wie ver reifere Jungling und Mann bie 
ehemaligen Urſachen feiner Eindifchen Thränen belächelt. Du wirft 
einft, durchdrungen von der Gewalt der Wahrheit, mit Panlus 
ausfprechen: Wir rlhmen uns auch der Trübfale! 

Das Unglüd erſt flellt uns gegen die Welt in bas rechte Ders 
haͤltniß, und lehrt uns, was fle werth ifl. Erſt wer den größten 
Theil feines Vermögens durch Yeuersbrunft, Waſſersnoth und 
Kriegsgefahr verlor, oder durch Fahrläffigfeit ober Betrug um das 
Seinige fam, weiß es, wie wenig auf Reichthum und Wohlfland 
zu bauen ift; weiß es, wie unrecht man thut, jein Herz an den 
Befitz irdifcher Güter zu hängen, und von ihnen fein ganzes Glück 
zu erwarten. Der Menfchengeift ift Beift, er foll unabhängig ſein 
vom Irdifchen, und fein Glüd unabhängig von Allem machen, was 
jo hinfällig und veränderlich if. Wer nicht, auch wenn ihm Alles 
geraubt wird, was er mühfam und rechtichaffen erworben, bei biejen 
Berluften frohen Muthes fein ann; wer nicht, nachdem er Seiden⸗ 
gewänder getragen, auch den groben Linnenkittel lächelnd anzichen 
Tann; wer nicht mit Demuth in Hohen Würden, mit evelm Stolz - 
in ber tiefften Niebrigfeit leben Tann; wer nicht mit Gelaſſenheit 
den Bettelftab ergreifen, die höhnenden Urtheile des großen Hau: 
fens gleichgültig über fich hingehen laſſen kann: in deſſen Herzen 
tft nicht Alles gut und rein. Er hat die Größe des wahren Chris 
fien nicht. Großes Unglück muß ihn läutern und groß machen. Er 
gehört noch zu den Verſunkenen. Chrift möchte er wohl fein, aber 
dabei in fchlaffer Trägheit und Weichlichkeit hinleben. Gin Geiſt, 
ber Ewigkeit gewidmet, möchte er wohl fein, aber dabei auch Thier 
mit aller irdiſchen Behaglichkeit. Darum reißt ihn die eiferne Hand 
des Schickſals vom VBergänglichen ab, Hindeutend auf das Unver⸗ 
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gänglie. Mag die Sinnlichkeit Bluten; file muß verbfuten, wenn 
der Geift triumphiren foll. 

Erft wer von Menjchen beirogen, von Verwandten verfloßen, 
von Freunden hintergangen warb; erft der, dem Bine und Schwüre 
gebrochen, Berfprechungen geläugnet wurben, weiß es, was anf 
Menfchenwort zu bauen if, und wie man ſich auf Freundfehaften 
verlaffen kann. Sein Schiefjal warnte ihn. Selbft Liebe und Freund⸗ 
ſchaft beglüden auf Erden nicht dauerhaft. Ein tugendvolles, gött- 
Ih gefinntes Gemüth allen gewährt, unabhängig von äͤußern Um- 
fländen, dauerhafte Ruhe und Seligfeit. Man foll nicht tugendhaft 
fein, um Menfchengunft zu gewinnen; man foll redlich, großmüthtg, 
nneigennüßig, wahrhaft, treu, dienſtfertig und gemeinnütig fein, 
weil man reiner Geift fein foll, würdig feines Dafeins und der 
göttlichen Liebe. 

Wenn du dich für deinen Fürften, für dein Volk, für deine Ge⸗ 
meinde, für deine Familie, für deinen Freund aufgeopfert Haft, und 
fie deine Verdienſte vergeſſen, und fle dir mit fchäntlichem Undank 
vergelten: warum Fränft es dich und raubt es dir die Ruhe und 
allen Glauben an Tugend ? — Freund, du felbft warft nicht tugend- 
haft, deine Aufopferung war nicht edelmüthig. Du Hoffteft auf Dank 
dafür, und daß man dir mehr leiften Fönnte, ale du vielleicht ſelbſt 
geleiftet haft. Du handelteft aus Ehrgeiz. Du Hatteft ven Gott 
nicht in deiner Bruſt; er Tag für dich In eiteln Dingen. Das Schie- 
fal lehrte dich weifer fein, und das Gute thun, ohne Rüdficht auf 
menschliche Anerkennung deffelben. Dein Selbftbewußtfein und bie 
Liebe deines Baters im Himmel müffen dir genügen; — nichts 
Anderes kann es. Wehe dir, wenn dein Leichtfinn die Warnung 
vergißt: du wirft noch fchwerer geprüft“werben ! 

Erft wer über dem Leichnam eines geliebten Vaters, einer zärt- 
lichen Mutter geweint hat; erfl wer jammernd Uber dem Sarge 
eines Gatten, eines Freundes, einer freuen Freundin Tag; exit wer 
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am Gterbebette eines Bruders, einer Schweſter jammerte; erſt wer 
ein heißgelichtes Kind zu ®rabe tragen ſah, — der weiß es, und 
mit biutendem Herzen hat er gelernt: auch die heiligſten der Freu⸗ 
den gehen unter. Hänge dein Herz an nichts zu fe, was unterm 
Monde lebt! Es bleibt dir nicht. Diefe Wange, die jetzt noch 
blüht, dies Auge, das dir noch lächelt, find erforen, Staub zu fein. 
Die theuern Lippen, die du heute noch küſſen darfſt, werden einft 
erblaffen und verfiummen. Aber dahinter das Geiflige iR dein, If 
dir ewiglich vermählt uud verwandt. Don ihm wirft du nicht ges 
trennt, auch in der Todesſtunde nicht. 

Barum weineft du über den Hügeln der Tobten? Haft du den 
Staub geliebt, den fie mii Erde bedeckten? Schmerzlich weckte did) 
das Schiefal von dem Traume auf, der dich nur allzufüß getäufcht. 
bat. Blicke empor in die Himmel, dein Geliebtes lebt noch, Tiebt 
dich noch, Tann nicht flerben, kann nicht aufhören, die erfle feiner 
Tugenden, bie Liebe, zu verlieren. Böttlichen Urfprungs kehrte es 
zurück zu Gott, und lebt und liebt unveränberlih, wie Gott. 5 

O beruhigender, feelentröftlicher Gedanke! In ihm verflärt fih 
das ganze Weltall! Schmerzlih mag die Lehre des Schiefals jein, 
an nichts in diefer Welt fein ganzes Herz zu hängen — immer 
Bott, Ewigkeit und Tugend vor Augen zu haben. Aber doch erhebt 
diefe Lehre den Geiſt. Wir flehen in ihr gleichfam der Gottheit 
näher. Auch wenn wir in der Fülle des Schmerzes Blut weinen 
möchten, empfinden wir Gottes Liebe zu ung, wie er und Irdiſch⸗ 
verfunfene an ſich emporzieht, und — wir rühmen uns auch 
der Trübfale! 

Denn die ſchweren Schicfale, welche uns betreffen, 
geben uns exit die rechte Spannfraft und Stärke, und 
das Gefühl unferer urfprüngligden Hoheit. Im weichen 
Arm der Sinnlichkeit verliert fih das. Wir Eennen die Tugend 
wohl, aber find zu bequem, fie zu üben. Was wir thun, gefchieht 
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mehr ober minder mit Eleinlichen Nebenabfichten auf allerlei Bor- 
theil. Aber das Schickſal kommt dann, und bricht die Slavenkette, 
mit der wir an das Irdiſche gefeffelt ſind, daß wir nur bemfelben 
allein anhingen und dienten. Das Schidjel macht uns frei, und 
führt uns in den rechten großen Gottesdienſt zurkd. Wohl büßt 
der Leib ein, aber ber Geift in uns wird trogig undewaltig gegen 
den Sturm des Lebens, und flolz gegen bie ſchnoͤden, truͤglichen 
Anmuthigfeiten der Welt und ihres Spieles, Er ſucht felnen 
Himmel nit mehr im Staube, fondern tiber den Sternen; und 
findet feinen Werth nicht mehr in ber Menge bes Bergänglichen, 
das er hat, fondern in dem Kräftigen, Unabhängigen, Gottähns 
lichen, was er ifl. 

Das aber will Gott, auf daß wir, geſchreckt durch die Unzu— 
verläfftgfeit deffen, was wir auf Erden Glüͤck uͤnd Luft nennen, 
uns ſtolz davon Hifdegwenben, und zu ihm Zuflucht nehmen. 


Darum bat auch jeder Menfch ohne Ausnahme feine Leiden; und. 


er muß ſolche Gaben, weil ihn fein Bott liebt. Es kann nicht 
anders fein. Darum weinen die Königinnen Thränen wie die Bett 
lerinnen, und oft mehr als dieſe; und die Könige erfeufzen unter 


Wiverwärtigfeiten und Aengſten oft mehr, denn ihre geringfien. 


Knete. Denn Fürft fein, und Befehlshaber fein, reich fein, bes 
rühmt fein, Schönhett oder Freunde haben — das Alles iſt wenig. 
Es if ein Traum, ein Augenblid, ein Nichts. Aber ſich felber 


haben und Zrieven in Gott, das iſt Alles; das iſt Geiſteserwachen, 


das iſt Ewigkeit. 
Wer trauert? wer zegt? weſſen Herz iſt um Troſt noch bange? 
Nein, auch ich rühme mich meiner Trübſale! — Sie find die 
heiligen, warnenden Engel, die Du, mein Gott, ausjandteft, die 
Irrenden und Berlornen zu Dir zurüdzurufen. Sie fommen, mid 
vom Irdiſchen zu entfiriden, worin mein Geil verwidelt und ge- 


fangen liegt. — Und ich will das Wort diefer Deiner Boten, die 


& 
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F Du mir ſendeſt, verſtehen lernen. An der Größe meiner Schmer⸗ 


zen über irbifchen Verluft werde ich erfennen, wie tief ich in Sinn- 
lichkeit hinabgefunfen, von meiner urfprünglichen Hoheit abgemichen, 
von Dir, mein Gott, entfernt bin. Und mögen doch meine Wun⸗ 
‚den brennen und bluten, und meine Augen in Thränen zerfließen : 
dennoch, dennoch, Herr, mein Gott, ewiger Freund meiner Seele, 
dennoch will ich Dich und Deine Liebe preifen und mich auch ber 
Trübfale rühmen. Amen. 


1%. 
Beruhigung in ſchweren Stunden. 


Jeſaias 38, 17. 


Der gibt gebeugten, bangen Süfhern 
Bertrau'n und Hoffnung? Wer beglüdt, 
Der machet fie zu Gottes Kindern, 
Der, wie ein Vater, fie erquidt? 

Wer faget ihnen Frieden zu? 
O Geif des Herren, das bift Dul 


Wenn fie, beſchwert von ihren Sünden, 
Saft finfen; Ruh' und Hoffnung nicht 
In fih und ihren Werken finden, 
Voll Furcht nor Zukunft und Gericht: 
Dann eilft Du Her, Du nimmft Di dann 
Des reuevollen Büßers an. 


Dein Wort erfhallet: ihr ſollt leben! 
Gereht und gnävig iſt zugleich 
Der Richter, Gott! Er will vergeben, 
Denn Jeſus Chriſtus flach für ench. 
Glaubt feſt an ihn und habe Muth, 
Ihr ſeid gereinigt vurd fein Blut! 





„Wenn meine Hoffnungen alle dahin ſterben und meine Frenden 
ansgehen;- wenn ich nicht Ruhe mehr in mir ſelbſt finde und das 
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Leiden überhand nimmt — foll ich verzweifeln, o Du Bott meines 
Lebens? — Wer foll mir dann helfen, wenn Da nicht hilfſt? — 
Bin ich nicht auch Dein Geſchöpf, das Du zur Seligkeit ſchufſt? 
Hafl Du nicht meine Tage gezählt, ehe ich war, und das Maß 
meiner Kräfte ſchon berechnet, che Du es mir anvertraut haft? — 
Barum, o Du Erbarmer aller Kreaturen, warum foll ich unter- 
liegen in meiner Noih und Angſt? D mein Gott, mein Gott, 
warum willſt Du mich verlaflen ?“ 

So rief ich oft in meiner Truͤbſal zu Dir, Vater aller Lebens 
den, denn Du hatteſt audy mir geiprochen das erquickende Wort: 
Rufe mi an in der Noth. So flehe ich auch heute zu Dir: 
Sei Du mein Retter, mein Beichirmer, mein Gott! Es Tann Fein 
Anderer mir helfen, als Du allein, allmächtiger ®ebieter ber 
Schickſale. Sei mein und der Meinigen Hort und Heil. Laß meine 
Seele nicht in Jammer und Furcht verfchmachten. Du Fannft mir 
beiſtehen. D wie oft ſchon warft Du in den traurigfien Zeiten 
mein Beiſtand, mein Grretter ! 

Siehe, um Troſt war mir fehr bange. O wie oft! Ich 
ſchmeckte die Bitterfeiten des Lebens fchon in vollem Maße. Es 
gab mehr als einen Tag, da ih um meine Grhaltung befümmert 
war. Sorgen um meine geringen Glücksumſtände drückten mich zu 
Boden. Aus einer Berlegenheit ging ich in eine andere und größere 
über. Ich fah nicht mehr ein, wie mir Rath fchaffen. Sch durfte 
meine Lage Keinem offenbaren, ach, un nicht die Achtung und das 
BZutrauen der Menfchen zu verlieren. Ich mußte oft, während mein 
Herz in Bangigfeit verging, mich heiterer flellen, um meinen 
Schmerz Andern zu verbergen, und denen nicht den Muth zu rau⸗ 
ben, die um mich waren. D, mie bittere Augenblide meines Le⸗ 
bens waren es, wenn Schmach und Schande mich zu beberfen 
drehten; wenn ich das Hohnlächeln und den Triumph.meiner Feinde 
vorausſah; wenn ſich Alle entſchuldigten, die ich zitternd um Bei⸗ 
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ſtand anſprach; die mich bedauerten, wenn ich ihnen meine Noth 
entdeckte, aber die Achſel zuckten, weil fie mir nicht helfen mochten. 
Ich glaubte des Lebens niemals wieder froh werden zu können. 
Ich fah Fein Heil, als im Grabe. — Und doch war ich noch nicht 
ganz verlaflen, denn Du, mein Gott, hatteft mich nicht verlafien. 
Du lenkteſt die Umſtände wieder zu meinem Bortheil, und durch 
fie die Herzen der Menfchen. Ich war gerettet, ehe ich es glaubte, 
und die Freude lachte mich an, als ich ihr auf immer das Lebewohl 
gefagt hatte. Wer fih auf Dich verläßt, ift nie verlaflen. 

Siehe, um Troſt war mir fo bange! — Als ih, was 
ich auf Erden fo herzlich Tiebte, hoffnungslos die Beute des Tobes 
werden fah — wie war um Troft mir fo bange! Sch fland einfam. 
Mit der heißgeliebten Seele, die für mich aus diefer Erbenwelt 
verſchwand, verſchwand mir auch der fchönfle Theil meines Glücks. 
Was mir blieb, war viel; aber doch alle Glüdfeligleit meines 
Gemüthes Hatte ein Ende. Es war nicht mehr das vorige, das 
ſchöne Ganze. Die Natur Hatte für mich ihren Glanz verloren, 
und alle Luft des Lebens fland in trüber, Ferne. Wie heftig, innig 
fiehte unter Seufzern und Thränen mein liebendes blutendes Herz 
zu Dir! — Ad, nicht mein Wille geichah, fondern, allgewaltiger 
Gott, der Deinige. Und als nun bie ſchwarze Botſchaft des Todes 
mid traf; und ich nun meines Dafeins Zufammenhang und fchönfte 
Hoffnung zerriffen ſah — ſah, den geliebten Leichnam erblaßt und 
kalt unter meinen Thränen; die theuern Augen, welche mich fonft 
fo gern und zärtlich anlächelten, auf ewig gefchlofien; die Lippen, 
die mich einft fo liebevoll nannten, auf ewig verflummt — — o, 
mein Gott, vergib, wenn ich einen Augenblick murrte; wenn ich 
einen Augenblid lang an Deiner Liebe,. an Deiner um das Kleinfte 
bejorgten Vorſehung zweifelte! Kaum konnte ich anders in der Fülle 
meines Schmerzes. Ich war ja von Erde und Himmel verlaffen; 
meine inbrünfligen Gebete fliegen ja unerhört zu Deinem Thron 
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empor; ich fah ja nicht in die Zukunft, und war nicht fählg zum 
erfennen, wie ber allzufrähe Tob meines Lieblings eben fo ſehr 
fein She fet, als meinem eigenen Glück vielleicht zuträglich. — 
Ich mußte meinen Sammer ausweinen; nur das blieb-mir, ba ich 
nicht gegen die Gewalt meiner Verhängniffe mein Beftes retten 
fonnte! — Bater, auch noch gegenwärtig erneuert ſich mein Schmerz 
um das Berlorne. Könnte ich es denn fe vergefien ? Könnte denn 
meine Liebe jemals verlöfchen, unb meine Schnfucht nach dem 
Wiederfinden ver ewig geliebten, verflärten Seele, die Du von mir 
nahmft? Nein, aber doch bete ich verehrenn Deine Weisheit an. 
Ich murre nit. Ich fühle es, Du Haft mir ſelbſt durch dieſen 
Berluft wohlgethan. Du Ichrteft mich das Vergängliche alles Erden⸗ 
glücks furchtbar Tebhaft erfennen. Du mahnteft mich durch Ent⸗ 
reißung bes geliebten, treuen Herzens an das, was bort oben If; 
an die Seheimniffe, an die Verheißungen der Ewigkeit; an bie 
Pflichten, bie fle von meinem unfterblichen @eifte fordert, wenn er 
ihrer würdig fein will; an bie Hoffnungen; welche fie ihm gibt, 
wenn er ihrer werth if. O, Bater, und auch ber Sammer meines 
Gemtiihes warb enblih ruhiger; meine Klagen tönten Ielfer; bie 
Welt hienieden warb mir immer ——— aber meine Sehnſucht 
und Liebe ſterben nicht. 

Siehe, um Troſt war mir ſehr bange! — Ach, am 
bängften in jenen Tagen meines Lebens, wenn ich, vom Gefühl 
meiner Berberbihelt ergriffen, Bott, Du Gerechter, Du Richter 
der Gewiſſen, an Deiner Gnade verzweifelte! Am bängften in jenen 
Tagen, da die Schuld meiner Thaten mich niederbrüdte mit Bent: 
nerichwere; da ich die firafenden Folgen meiner Bergehungen tragen 
mußte, und ich wider mich felbft wüthele. Wie Eonnte ich, o Weli⸗ 
richter, Hoffen, daß Du mir meine zahllofen Sünden vergeben wers 
deft, da ih felbft fie mir nicht verzeihen mochte? Wie konnte ich 
hoffen, daß mein Gebet von Dir gehört würde, da ih, o Du 
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Langmüthiger, Deiner Langmuth fo ſchqaͤndlich durch Beharrlichkeit 
in meinen ſchlechten Neigungen geſpottet hatte? — Ich lag in tiefer 
Schwermuth. Meine Tage waren ohne Heiterkeit, meine Naͤchte 
ohne Ruhe. Ich ſah mich von meinen Laſtern umſtrickt, ob ich fie 
gleich verfluchte, und eilte durch Immer neue Berfündigungen dem 
ewigen Berberben zu, ob ich gleich nach Vergebung feufzte. Bor 
mir fanden die Tonespforten offen — ih fah die Schrerfen bes 
Gerichts — und doch ward Ich nicht beiler. Ich war nicht würdig 
aller Barmherzigkeit und Treue, die Du an mir erwielen. Und 
doch ermüdete Deine Langmuth nicht. Du gabft mir neue Frift zur 
Beilerung. Ich hörte fie wieder, die Stimme meines Jefus, meines 
Hirten. Mit der Erkenntniß meiner Fehler erſchien die Bittere, 
aufrichtige Reue; mit der Reue bie Sinnesänderung. Ich kaͤmpfte 
mutbiger gegen meine lafterhaften Berhältnifie, gegen meine innere 
und äußere Ungerechtigkeit; ich betete inbrünftiger zu Dir. Um 
Troft war mir fehr bange. 

Du aber Haft Dich meiner Seele herzlich angenoms 
men, daß fie nicht verdürbe! — Ja, Du freundlicher, ewig 
Viebender Bater, Du allein auch nur Fonnteft es. Denn Dein tft 
die Macht über die Welt des Staubes und der Geiſter. Was vers 
mochte des Arztes Hilfe und die Kraft feiner Arzneien, wenn ich 
dalag auf dem Schmerzenlager, und meine Gebeine waren wie 
zermalmt, und meine Befinnung erloſch? Nur Dein Wille belebte 
meine ausfterbenden Kräfte wieder; Hatte ich genug gelitten, dann 
erfehten Dein Troſt. — Du nur konnteſt Dich meiner aunehmen, 
denn welcher Sterblihe war Gebieter der Umſtände, daß fie ſich 
zu meinem Trofle zufammenpaaren mußten, und gebieten ber finflern 
Zukunft, daß fie nur belle Tage fenden müßte? — Du nur wolls 
teft Dich meiner erbarmen, denn die Menſchen traten, als ich in 
Nöthen war, fo oft felbftfüchtig zurück, und dachten nur an ihr 
eigenes Wohlfein! Gin Geringes, mit dem fie mir hätten belfen 
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fönnen, weigerten fle mir, um es zehnſach in ihren Luſtbarkeiten 
zu verfchwenden. Sie wandten fich lieber zu den Kröhlichen, und 
mochten meine Thränen nicht jehen. Sie wollten lieber dem Freude 
bringen, der fie erwiedern Fönnte; aber des Hilflofen vergaßen fie. 
Du nur wußte mich am beften aus dem Blend zu ziehen; Du 
kannteſt die rechte Zeit und Stunde, Du das wirkſamſte Mittel zu 
meiner Grlöfung vom Uebel. Wie unrecht hatte ih, da ich vers 
zweifelte, als mancher gute Rath, den freue Freunde gaben, eitel 
war; als mandje Hilfe, die mir gebracht warb, mein Leiden nicht 
enden konnte. Nun hielt ich mich für verloren: doch Deiner Vaters 
liebe war ich noch immer unverloren. Was menſchlicher Witz nicht 
erfinden konnte, das gewährteft Du im zwedmäßigen Augenblide 
reichlich, und ich war gerettet. 

Du Haft Dich meiner Seele Herzlih angenommen, 
daß fie nicht verbürbe! — Ja, herzlich, nicht nur oberflädj- 
lich, fondern von Grund aus helfend haft Du Di, o wie manch⸗ 
mal, an mir bewiejen. Wenn ich es felbft zuweilen nicht für mög- 
lich hielt, daß ich jemals wieder ganz ungetrübte Tage erleben 
Eonne — ſo machieft Du es doch, o erbarmensreicher, wunderbarer 
Helfer aus allen Nöthen, möglih. Auch der letzte Schatten des 
Vebels, das mid ängfligte, mußte zuleßt verfchwinden. Denn Du 
hattet Dich meiner Seele Herzlich angenommen. So hilft ein guter 
Bater feinen Kindern. Er laßt es nicht bei einem bloßen Theil 
der Hilfe, bei einer augenblidlichen Beruhigung bewenden. Gr will 
dem Mebel auf immer wehren. Darum greift er tief ein, und ſucht 
des Schmerzes erſte Urſache auf; er achtet auch nicht darauf, ob 
das Kind für einige Augenblicke dadurch noch mehr leide, daß er 
die Wurzel des Unheils ſelbſt ergreift. Er hilft vom Grunde aus, 
weil er fich des Kindes, nicht als Fremder, fondern als ein Vater 
annimnıt, treu und herzlich. So Haft Du an mir gethan, mein 
himmliſcher Bater. 


Du Haft Dig meiner Seele herzlich angenommen. 
Du forgteft um mein Heil und Glück nicht bloß im Allgemeinen, 
“wie etwa auf Erben ein: Fürft für das Wohlergehey feines Volkes, 
wo Taufende verfchmachten mögen, weil er fie und ihre befondern 
Umftände nicht genau genug kennt, und er zufrieden ift, und Ans 
dere feine Weisheit rühmen, wenn nur die große Mehrheit des 
Volkes geborgen if. Nein, Vater im Himmel, Beherricher von 
Miriaden Welten, Schöpfer und Berforger von Weſen, deren Zahl 
und Art Fein Sterblicher nur ahnen kann, Du nahmft Dich meiner 
an, ale wäre ich nur allein ver auserwählte Gegenſtand Deiner 
Liebe und Fürforge; als Fönnte Fein Anderer größere Anfprüche anf 
Deine Huld und’ Pflege machen; als hätte Du den großen Gang 
der Schiefale, den ewigen Wechfel der Dinge, die Bewegungen 
der menfchlichen Gemuͤther eingerichtet und geleitet, um nur mir 
zu helfen, um nur mir zu Dienen, 

IH ward zwar, wenn mich die Furcht übermannen, der Kum⸗ 
mer tödten wollte, zuweilen Fleinmüthig, und ſprach: Wie ſollte 
Gott meiner gedenken, der ich feiner fo felten gevacdht Habe? Wie 
follte ex mich noch lieben, den ich durch die Menge meiner Süns 
ben von mir entfernte? — Oder ich ließ mich durch Zweifelſucht 
verblenden und dachte: die gättlihe Vorſehung wacht wohl über 
das Weltganze; aber das Einzelne gehe auf ober unter, wie mag 
fie das befümmern! Sie flreuet zwar Leiden und Freuden aus, 
aber wen diefe treffen, ift nicht ihre Sorge. Der Blitz fchlägt in 
ven Balaft, wie in die Hütte; der Ton überfällt heute den Meichen, 
morgen den Armen; hier raubt er ber Welt denjenigen, um beffen 
Leben die evelften Herzen „vergebens flehen, dort fchont er die Tage 
bes Boͤſewichts, der Allen entbehrlich wäre. Gott hat zwar bie 
allgemeinen Berhältniffe angeordnet, wie fle nach ewigen unabäns 
derlichen Geſetzen eintreten müffen, aber den Menfchen ift es übers 
laffen, ſich darein zu fügen, wie fie mögen und können. Der Wurm 
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wird vom Fuße des Menfchen, der Menfch von ver gefüihllofen Ferfe 
des Schidjals zertreten. — So dachte ich oft in verzweiflungsvoller 
Kleinmüthigfeit. Aber, o Du, der fo herzlich für mich forgte, wie 
anders erfannte ich Dich in Deiner Tiebevollen Hilfe! Da erfuhr 
id, daß denen, die Du liebteſt, alle Dinge, auch die bitterften 
Unfälle, zum Beften dienen müffen; daß Di, Herr, an uns denkſt, 
wenn wir uns aller Fürforge beraubt glauben; daß Du der Ewige, 
Allwaltende biſt, der da ſpricht: Ich bin der Herr dein Gott, ber 
bich lehret, was nützlich If, und dich Ieitet auf dem Wege, ben du 
geht! (Ief. 48, 17); daß Du getreu biſt, und uns nicht Täffeft 
über Vermögen verjuchen, fondern macheſt, daß die Verfuchung 
fol ein Ende gewinne, daß wir es Fönnen ertragen. Sa, ich habe 
es in Wahrheit erfahren, daß alle Haare unfers Hauptes gezählt 
find, daß fein Sperling ohne Deinen Willen vom Dache fallen kann. 

Herzlich haft Du Dich meiner angenommen. In Allem, was 
mir begegnete, erkannte ih Dih! In Allem fand ich die Züge 
Deiner Liebe fichtbar. Es war nie eine Falte Hilfe, fondern ich em⸗ 
pfand gleichlam Deine warme Vaterhand, mit welcher Du mid 
aus meinem Derberben zu Dir emporziehen wollteft an Dein Va⸗ 
terherz. Und ob ich gleich in meine Sundlichkeit zurückſank, immer 
nahmſt Du Dich meiner Seele Herzlich wieder an. 

Da wirft alle meine Sünden Hinter Di zurück! — 
O Erbarmer, meine Bergehungen haben Dich noch nicht ermüdet; 
meine Treulofigfeit Hat noch nicht Deine Tree zu mie geichwächt. 
O, wer bin ich denn, daß Du meiner noch gedenkeſt? Wie viel- 
mal brachte ich: Gelübde meiner Befferung und erfüllte fie nicht! 
Wie vielmal warb Ich nad Stunden meiner tiefiten Reue böfer, 
als ich vorher geweien! Und doch Hoffeft Du noch meine Rückkehr 
zu Die, und liebſt mich noch Heute. Ich verdiene nicht Dein Kind 
zu heißen; ich verbiene nicht vor Die zu leben. Meine Schuld war 
laͤngſt jo groß, daß ich Deiner Gnade unwürdig war, und unwüre 

Zſcholte St, v. And. VIII. 13 
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dig meiner Grichaffung aus dem Nichts! — Und doch liebſt Du 
mich noch. 

Du gabſt Deinen heiligen Sohn Jeſum Chriſtum in dieſes Leben 
hin, daß er mich durch ſein Wort zu Dir leite, mich Verlornen 
dem Himmel wiederbringe. Unſerer Sünden willen ward er das 
Opfer am Kreuze, auf daß wir durch den Glauben an ihn zu Dir 
gelangen möchten. Es galt auch mir, da er in Deinem Namen 
rief: Kommet her zu mir, alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid, 
ich will euch erquicken; denn mein Joch iſt ſanft und meine Laſt iſt 
leicht. Durch ſeinen Namen ſind mir meine Miſſethaten vergeben. 
Dieſen Namen trage ich; dieſes Namens ſoll ich ſtreben werth zu 
ſein, um Theil zu haben an ſeinem Reiche und an der Vergebung 
meiner Sünden. O welche Seligkeit liegt für mich in den Wor⸗ 
ten: Das iſt ja gewißlich wahr, und ein theures, werthes Wort, 
daß Jeſus Chriſtus gekommen iſt in die Welt, die Sünder ſelig zu 
machen. 

Bater, alle meine Sünden wirflt Du Hinter Dich 
zurück! — Wohl dem, dem die Hebertretungen vergeben find, dem 
die Sünde bevedet if. Wohl dem Menſchen, dem der Herr bie 
Miſſethat nicht zurechnet, in deſſen Geift kein Falſch if. Darum 
befenne ich Dir meine Sünde und verhehle Dir meine Miffethat 
nit. Ich ſprach: ich will dem Herrn meine Uebertretungen bes 
fennen. Da vergabft Du mir die Miffethat meiner Sünde. (Bf. 
32, 1—5.) 

Nein, es darf nun Keiner mehr verzweifeln an der Vergebung 
feiner Sünde, der Jeſu Chrifli Lehre und Glauben feft ergriffen 
hat und redlich darnach thut. Für den floß des Erlöfers Blut! 

O, fo ſei es denn auch für mich geflofien! Reuig, bußfertig 
und mit dem ſchmerzlichen Gefühl meines Unwerths, nahe ich mich 
im Geiſte Deinem Thron, und flehe zu Dir empor: Vater, vers 
zeige mir meine Schuld, und behalte .mir nicht meine Miſſethat! — 
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O Gott, gnädig und barmherzig gegen alle Deine Kreaturen, ſei 
es auch noch heute für mih. Ich will Hinfort vor Deinen Augen 
wandeln, demuthvoll, wohlthätig, verföhnlih, allen meinen Fein- 
den verzeihen, hilfreich, keuſch, zu allem Guten fchnell, im Geiſte 
Sefu, meines Erlöfers. — Habe ich nur den Troſt, daß Du ver: 
gefien kannſt, was ich gelebt habe, o fo ergreife ich mit neuem 
Muth den Pilgerfiab auf Erden, und Fein Leiden foll mich ſchrecken, 
denn Du, mein Bott, bift mit mir; wer darf wider mich fein? 
Der Dich hat, Gott des unendlichen Weltalls, Hat der nicht Als 
les? Alles, auch wenn fein Irbifches Hab und But zu Staub würbe, 
wenn bie Bewalt feiner Feinde ihn in das Blend flürzte, wenn 
Krankheiten feine Kräfte verzehrten, wenn der Tod von ihm das 
Geliebteſte hHinwegriffe. Er verliert ja nur, was ihm nie gehört 
bat. Aber dem Geifte bleibt das Beiflige, das Beſte, wenn Du, 
mein Gott, ihm vergebend und Hold bleibe. In Dir findet er 
das Köſtlichſte endlich vollfommener wieder, als er es hienieben 
genofjen. 

Mir find meine Sünden vergeben. Gin entzückendes Gefühl 
durchbringt mein Herz; denn es ift Dein Wort, welches fagt: wer 
feine Sünden erkennt und Täffet, der fol Barmherzigkeit erlans 
gen. — So wir fagen, wir haben feine Sünde, fo verführen wir 
uns ſelbſt, und die Wahrheit ift nicht in uns. So wir aber unfere 
Sünde bekennen, fo biſt Du, Allerbarmer, treu und gerecht, daß 
Du uns die Sünde vergibft, und reinigft uns von aller Untugend, 
(1. Joh. 1, 8. 9.) 

Gehe Hin, und fünbige Hinfort nicht mehr, fprach mein Hei: 
land. Ich will es. Ach Bater; wenn Leichtfinn, Gewohnheit und 
Leivenfchaft mich überrafchen — gib mir Kraft und Beiſtand Dei: 
nes heiligen @eiftes! 

Bott iR mir gnädig! — Er will verzeihen. Er hat mir ver: 
ziehen. Mit freierm Muthe trete ich in das Leben; mit größerer 
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Stärke nehme ich die Leidensbürde auf mich, die er mir noch zu 
fragen gegeben Hat. Er ift mit mir! Ich werde fliegen; durch Ges 
rechtigfeit und Heiligkeit meines Wandels vor ihm feiner Gnade 
fiher, werde ich flegen von nun an. 

Siehe, um Troft war mir fehr bange. Du aber haft Dich mei⸗ 
ner Seele herzlich angenommen, daß fle nicht verbürbe; denn Du 
wirfft alle meine Sünden Hinter Di zurück. Amen. 


18. 
Dad höchite Gelübde — Weltentjagung. 


Gal. 5, 24, 


Wie freu’ ih mich in ſtillen Stunven! 
Ich habe Ruh’ in Dir, o Bott, gefunven, 
Die himmliſch entzüdt, 

D Luft, zu Dir fi au erheben, 

Mit jedem Athem und Beftreben 

Dich zu empfinden, Dir zu leben, 
Der göttlich erquidt, 


So fei denn hoch von mir gepriefen, 
Mein Gott, mein Heil, daß Du mi unterwiefen, 
Stets felig. zu fein, 
Die will ih mi nur einverleiben, 
Mid Dir zum Eigenthum verfchreiben, 
Und ewig treu an Dir verbleiben, 
Stets Deiner mich freu'n. 


Laß nur nicht zu, daß ich zur Erbe 
Bon Dir hinweg verlodet were, 
Mein Herr und mein Gott! 

Hilf ſtets mir den Betrug der Sünpen 
Durch den Gedanken überwinnen: 
Nichts bleibet im Top, 





Ja, es gibt ein Gelühve, ein hohes, ein heiliges, welches bie Ehr⸗ 
furcht aller Cdeln verdient, und das nie zu den verwerflichen Ga⸗ 
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ben gehörte, die man dem Herren zu bringen wagte. Dieles Ges 
lübde ward in den erflen Tagen des Chriftenthums von den helden⸗ 
müthigften Bekennern deſſelben abgelegt. Diefes Gelübde zu thun 
it nicht eine thörichte Verſuchung Gottes, oder eine Beſtechung 
feines Willens, fondern bie höchſte Frucht chriftlicher Weisheit, in 
welcher der Sterbliche fich ſelbſt verklärt. In dieſem Gelübde Liegt, 
neben bem ebelften Kampf, welchen ver Menfch beflehen mag, die 
gewiſſeſte Seligfeit, als Siegerlohn. — Es ift das Gelübde der 
MWeltentjfagung! 

Schon oft ift diefes genannt, ſchon vielfach mißverftanden wors 
den. Ehriftus Jefus forderte diejenigen dazu auf, welche ſich 
zu ihm befennen und Bürger bes Himmelreichs werben wollten ; er 
forderte dazu die Boten Jeſu auf, als fle ausgingen, den Völkern 
das Evangelium zu verkünden. Aber nur Wenige gehorchten der 
Einladung; Diele, die ihr zu folgen meinten, verloren ſich auf 
Abwegen. 

Statt der Welt zu entiagen im Geift, entjagten fie derſelben 
nur mit dem Leibe. Sie flohen in menſchenloſe Wüſten; trennten 
fi$ vom Umgange mit ihren Brüdern; verfäumten die heiligſten von 
Bott gebotenen Pflichten gegen ihre Nächflen; vergaßen über das 
Beten die nüßliche Arbeit zur Vermehrung allgemeiner Glückſelig⸗ 
feit; und marterten durch Faſten, Geißelungen und Entbehrungen 
aller Art ihren Leib, flatt ihre Lüfte und Begierden, ihre Leidens 
ſchaften zu töbten. 

Oder fie ftifteten abgeſonderte Gefellichaften, die zwar mit der 
bürgerlichen Welt in Berührung blieben, aber alle andern Chriflen 
nicht für fo fromme, Achte Chriften als ſich hielten, Weltmenichen 
und Weltfinder alle diefenigen nannten, die nicht mit ihnen beteten, 
feufzten, und fromme Gebräude, Ausdrücke und Gebetsformeln ges 
mein hatten. 

Zwar auch unter allen diefen waren ber Epeln und Guten viel, 
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bie mit Tebendigem Glauben Handelten, und ihr Glaube machte 
ihre Thaten gerecht. Doch ſolche Weltentfagung forderte Jejus nicht, 
als er rief: Wer mein Jünger fein will, der verläugne 
fi felbft, nehme fein Kreuz auf fi, und folge mir nach! 
Denn der Erlöfer gab das Beilpiel der Weltentfagung, während 
er mitten unter den Menfchen wohnte, und an ihren Freuden und 
Leiden Theil nahm. Sole Weltentfagung forderte Paulus, der 
Apoftel, nicht, ala er rief: Welche aber Chriſto angehören, 
bie Freuzigen ihr Fleiſch ſammt den Lüften und Begier— 
den. (Gal. 5, 24.) Denn Baulus floh in feine Ginöve, mar: 
terte feinen Leib nicht, entkräftete ihm nicht durch Faſten und Ent⸗ 
behrungen der nothwenbigften Bebürfniffe, fondern er verfchaffte fich 
biefe durch feiner Hände Arbeit. 

Bon Gott empfingen wir den Leib, als ein tüchtiges Werkzeug 
des unfterblichen Geiſtes, durch welches er zur Ausübung himm⸗ 
liicher Gebote fähig wird. Es ift uns zur Pflicht gemacht worden, 
für feine Gefundheit Sorge zu tragen, daß er ſei unbefleckt, un⸗ 
zerflört, eine Wohnung des Heiligen Geiftes. 

Don Gott wurden wir in die Welt gefandt, und die Freuden 
bes Lebens gab er zu unferer Erquickung. Nicht diefe verunreinigen 
uns, fondern durch die Berdorbenheit unfers Gemüths verunreinigen 
wir fie. Die Erde ift des Herren und Alles, was darinnen ifl. 
(1. Kor. 10, 26.) Aber was aus dem Herzen fommt, verunreinigt 
den Menfchen, nicht aber was zum Munde eingeht. (Matth. 15, i1.) 

Und was heißt Weltentfagung in Jeſu Sinne? — Un 
wenn wir nicht den Freuden des Erdenlebens abſchwören follen; 
wenn wir zwar mit den Weinenden meinen, aber auch mit dem 
Bröhlichen froh fein Eönnen, ohne uns der Sünde zu fürchten: wie 
fann der Kampf noch fchwer und der Stegeslohn fo groß fein? 

Gern will ich mich der Betrachtung diefes wichtigen Gegenſtan⸗ 
bes hingeben, da in ihm der höchſte Triumph der Weisheit beftehen 
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ol. Was iſt nun die Welt, der ich entfagen muß? und wie foll 
ich ihr entfagen? 

Die Welt ift alles Irdifche, was ich hienieden vermittelt meiner 
Sinne erfenne und empfinde, Alles, was mir durch die Werkzeuge 
des Leibes Luft und Schmerz in die Seele bringt. 

Dem Weltlichen fieht entgegen das Geiſtige, oder Alles das, 
was dem Geiſt allein gehört, als da find Erkenntniß, Tugend, Uns 
fterblichkeit, Verwandtſchaft mit dem Geiſte aller Geiſter — Das 
Weltliche ift vergänglih, abwechſelnd; das Geiſtige ewig, bleibend. 
Zum Weltliden gehört der Leib mit allen feinen Reizumgen; ber 
Geiſt gehört einer höhern Welt an, Feiner irdiſchen; er iſt Gottes. 

Ich bin ein Geift, und als folcher ein Kind Gottes, des Gei⸗ 
ftervaters. Ich bin ein Geiſt, und als ſolcher foll ich mich höher 
achten, als alles Irdiſche der Welt. Ich bin ein Geift, darum foll 
ich bei allen meinen Wünfchen und Handlungen weniger den irdi⸗ 
fchen Bortheil, als den geifligen vor Augen haben; mein Glück 
nicht in denjenigen Dingen begründen, die zum Staube der Welt 
gehören, fondern in denjenigen, die göttlich find und ewig wie bie 
Gottheit, unvergänglich wie der Geiſt. 

Um alfo zu begreifen, wie ich als ein höheres, im Ewigen 
wohnendes Weſen der Welt entjagen fünne, muß ich mir den Uns 
terfchied zwiſchen Welt und Geift fehr Iebhaft machen, und Feinen 
Augenblid vergefjen, daß ich Geift nicht zur irdiſchen Welt gehöre. 
Diefe ift mir, mit Allen, was fle Freudiges und Schmerzliches 
bat, nur für Furze Zeit vom Schöpfer geliehen worden. Ihre wan⸗ 
delbare Herrlichkeit verfehwebt, und wenn fie von mir abfällt, bleibt 
der Geiſt noch, und nur der Geiſt. 

Wenn nun in mir der Unterſchied zwifchen Welt und Ewigkeit, 
zwifchen Staub und Geiſt zur vollen Lebendigkeit erwacht iſt: dann 
erft Fann ih nah Weltentjagung ringen, ohne in Irrthum oder 
Schwärmerei zu verfallen. 
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Die erſte Stufe chriſtlicher Weltentfagung if: Achte 
alles Geiflige, die Tugend, die Weisheit, das Ewige höher, denn. 
jedes Gut, jede Luft, zu deren Genuß bu erſt vermittelft deiner 
Sinne gelangft. Achte dich ſelbſt höher, als die Welt! — Gib 
jevesmal deinen Pflichten den Vorrang vor allen andern Vortheilen ; 
den Spruch deines Gewiſſens in dem, was fein foll und recht ift, 
ftelle höher, als jedes andere aus der Sinnlichkeit erwachſende Ver⸗ 
gnügen; gehordje Gott mehr als den Menſchen. 

Die Hochachtung der Seele für ihre eigene Würde, für ihre 
göttliche Abflammung — denn fie ift ein Tebendiger Athem Got⸗ 
tes! — für ihre hohe Beſtimmung, ift die erfle Bedingung, ohne 
welche Feine Welteutfagung in Jefu Sinn mögli if. Denn ein 
Geiſt, welcher fich felbft und feinen Beruf im Weltall noch jo wenig 
erfannt hat, Daß er fein veränberliches Kleid, den Leib, höher 
ihäst, wie mag der der Welt entfagen? 

Er weiß von feinem eigenen Dufein nichts, fondern er weiß 
nur, wie das Thier, vom Dafein und Bedürfniß feiner Sinne. Der 
Kitzel feiner Nerven, die Stillung feines Hungers und Durftes, bie 
Pflege feiner Bequemlichfeiten, die Vermehrung feiner Macht über 
Menſchen und Gut — dies find die Hauptzwecke feines Lebens. Es 
find die Zwecke jedes Thieres. Nehmet den Thieren diefen Zweck: 
fo müfjen fie aufhören zu leben, denn fle haben Teinen Geift und 
fein geiftiges Ziel. Und foll der Menſch, der ebenfalls nur für 
Sinnengenuß lebt, ihm entjagen: jo würbe er feinem Leben felbft 
entjagen müfjen. Denn er kennt fein höheres, geiftiges Dafein. 
Gr ift nur ein Hügeres, jchlaueres, wit feltenen Cigenſchaften aus⸗ 
geftattetes Thier. | 

Darum ift nicht Jedermann der Weltentjagung fählg. Nur ber 
Chriſt, oder, was daſſelbe ift, ein Weifer, Tann ſich zu ihr erheben. 
Der Thiermenſch, oder wie ihn die heilige Schrift nennt, der Fleiſch⸗ 
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lich⸗Geſtunte, ſtirbt mit feinem Leibe dahin. Das Ziel feines Lebens 
iſt das Grab. (Rom. 8, 6.) 

Menjchengeiit, fo lerne dein eigenes Daſein und deinen eigenen 
Werih kennen, der höher iſt, als jede Wolluſt des Ehrgeizes, des 
Gaumens, der Habſucht und Ueppigkeit. Du haſt deinen Werth 
aber noch nicht erkannt, ſo lange du nur Thier biſt; ſo lange dir 
Bewunderung, Ruhm auf Erden, Schmeicheleien und Anſehen mehr 
. gelten, als das Zeugniß eines frohen Gewiſſens; jo lange du einen 

Sewinn an Geld und Gut und Aemtern höher ſtellſt, als den Ges 
winn neuer Tugendvolllommenheit; fo lange du beine Pflicht gegen 
Gott und Menjchen über irdiſchen Bortheilen vergeffen Tannft. 

Die zweite Stufe zur Weltentfagung if Verachtung 
alles Irdiſchen, wo es dem Meberirbifchen, das heißt, dem Goͤtt⸗ 
lichen in uns, den Borrang nehmen will. Häufig ift im Leben der 
Streit der niebrigen Begierden gegen die Pflichten, oder Gottes 
Gebote, in uns. Da iſt Empörung der Welt gegen den Geiſt. 
Lebensgenuß iR angenehm, aber Gerechtigkeit ifl mehr werth. Ehre 
fieht hoch, aber Tugend foll höher fliehen. — Berfage dir die Freu: 
den der Welt nicht, auch für dich fchuf fie Gott; aber verftoße fie 
von dir, fobald du fie nur auf Unkoſten deiner Seele genießen Tannft. 
Freuden an ſich find unfchuldig, aber die Art, wie du fie nimmft, 
macht fie fchuldig. 

Die Erde iſt des Herren und was in ihr it! — So ſpricht die 
heilige Schrift, fo die Vernunft. Erſt der Menſch entheiligt die 
Erde durch feine verberblichen Begierden. Die Begierden aber woh⸗ 
nen fin ihm, in feiner thiertfchen Natur. 

Berachte deine irdiſchen Begierden, deinen Zorn und beine Wols 
luft, deinen Ehrdurſt und deine Habfucht, deine Schabenfreube und 
deine neidifchen Aufwallungen, fobald fie dein Pflichtgefühl betrüben 
wollen. Du, o Geiſt, o Gottesathem, follft über fie, nicht fie 
ſollen über dich herrichen! Denn wo ihr nach dem Fleiſche lebet, 
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fo werdet ihr fterben müffen; wo ihr aber durch den Geiſt des 
Fleiſches Gefchäfte tödtet, To werbet ihr leben. (Röm. 8, 13.) Dies 
it Weltentfagung. 

Die dritte Stufe zur Weltentfagung, die vollendende, 
endlich it: Mache dich unabhängig von Allem, was die Vergäng- 
lichkeit Schmeichelhaftes und Feſſelndes hat. Binde dich Los von 
Allem, was dich irdiſch feft umfchlungen hält, fo daß du jeden 
Augenblick Alles, was dir das Liebſte und Theuerfte zu fein fcheint, 
entbehren fannft, ohne darüber deine innere Zufriedenheit, dein flils 
les Glück einzubüßen. Dies if die wahrbafte, vollendete Weltents 
fagung; dies iſt das wahre Leben und Ruben in Gott. Der iſt 

"Gottes, der wohnt auf Erden fchon im Ewigen, weldyer auf Erden 
Altes mit Selaffenheit verlieren kann, nur nicht feine Tugend. 

Die Weltentfagung fordert von dir nicht, daß du dich aller zeit- 
lichen Sorgen entichlageft; daß du dich weber um deine eigene, noch 
um die Erhaltung deiner Kinder beflimmerft. Es wird nicht gefors 
dert, daß du beine Güter weggebeft, und dich freiwilliger Armuth 
weiheft; daß bir die Geſundheit, die Ernährung, der gute Name 
der Deinigen gleichgültig fei! — Nimmermehr! Dies wäre nicht 
Losfagung von der Welt, fondern Losfagung von deinen heiligften 
Pflichten, die Gottes durch Jeſum geoffenbarter Wille dir gebot. 

Aber die Sorge für das Zeitliche wachle nie über deine höhern 
Pilichten hinaus; reize dich nie zu einer auch noch fo geringen Ans 
gerechtigfeit. Das Wohlgefallen an Ehre umd Gut werde nie in dir 
lebhafter, als das Wohlgefallen an denjenigen Tugenden, durch 
welche du deine Verwandten, beine Mitbürger beglüden kannſt. 
Bielmehr gewöhne dich und die Deinigen, in ber einfachften Lebens⸗ 
art mit dem Allerwenigflen zufrieden zu fein, um deſto mehr Mittel 
für Anderer Wohl zu haben. See Feinen andern Werth auf Ehre 
und Gut. Laß dich durch dieſe nicht fefleln. Denke dich oft und 
täglich in die Lage hinein, daß bu Alles verloren hätte, was bu 
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befigeft. Wie würde dir dann zu Muthe fein? Wäre dann dein 


Lebensglüd vernichtet? — Durch diefe Borftellung prüfe dein Ins 
neres, und du wirft fühlen, ob die Welt noch zu flarfe Feſſeln für 
dich Hat. Und Hat fie fie: lerne den niebrigen Werth der vergängs 
lichen Dinge erfennen. Gewöhne dich an den Gedanken, Alles vers 
lieren, Bettler und ehrlos werden zu Tonnen, und doch noch Ach⸗ 
fung für dich felbft, und dadurch ein ungerflörbares Gut in deiner 
Bruft zu fühlen. If dies: fo gehörft du Gott, der Ewigkeit, dir; 
nicht der Welt! Und wer nicht der Welt gehört, der hat ihr entfagt. 

BWeltentfagung fordert nicht, daß du dich in die Cinſamkeit, fern 
von den Menfchen, zurückzieheſt. Nimmermehr! Du follft viels 
mehr wie Jeſus unter deinen Miterfchaffenen leben, wirken, nüben. 
Sei hilfreih, wahrhaft, großmüthig, gern verzeihend, wohlthuend 
unter ihnen: — aber laß dich nicht durch die Vorurtheile oder Ans 
nehmlichfeiten des gefelligen Lebens fefjeln. Liebe alle Menichen, 
diene allen, aber höher als Alles achte deine eigene Unabhängigfeit, 
Kein Sterblicher babe jemals fo viel Einfluß auf dich, daß er dich 
zu einer Ungerechtigkeit verführe, zu einem Zorn reize, zu einer 
unerlaubten Luft locke. Du, Unfterblicher, follft erhaben durch den 
Hanfen der Irdiichgefinnten hingehen, wie Jeſus. Ihre Leidens 
ſchaften ſollen dich nicht anfechten; ihre Laſter und Schwachheiten 
nur dein Mitleid erregen; ihre Thorheiten nie deine Nachahmung 
aufwecken. Und wenn iegend eine deiner Begierden zu laut wird, 
denke dann: wenn ich ſterbe, und auf dieſe Minute zurückſehe, 
werde ich nicht veraͤchtlich mich ſelber bemitleiden müſſen? Warum 
fo viel Gram und Sorge um das Vergaͤngliche? Iſt es der Mühe 
wertb? Was Habe ich zulegt davon? Wer Alles, auch äußere 
Ghrenbezeugungen der Menſchen, nur nicht fein Gottesgefühl der 
Tugend, entbehren Tann, der flieht erhaben tiber die Welt. Cr 
gehört ihe nicht. Er kann ihr geben; fie Fann ihm aber nichts 
geben, das er nicht gleichgültig zuruckweiſen könnte. 
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Weltentfagung fordert von dir nicht Gefühllofigkeit gegen Freunde, 
gegen Aeltern, Gatten, Kinder. — Du folft fe lieben. Liebe if 
die füßefle der Erbenfreuden. Aber Hänge nicht zu fehr, zu innig 
an ihnen. Immer behaupte ſelbſt auch gegen fie die Unabhängigs 
feit und Ruhe ver Seele. Und nicht ihr Körper, ihre Geifter 
müffen dir theuer fein; dieſe bleiben bir, jener ift nach wenigen 
Sahrzehnden unfehlbar Staub und Aſche. Gewöhne di, an ihren 
Berluft zu denfen, — denn früh ober fpat erfolgt er gewiß! Ders 
feße dich oft im Geift in die Lage, der Tod habe dir deine Lieb- 
linge einen um den andern geraubt. Und wenn da nun da einfam 
fländeft in der Welt, verwittwet und verwaiſet — wohl, dein Herz 
möchte hinten! — Aber wäreft bu dann unglüdlih? Grhöbe dich 
dann der Gedanke nicht über den fchwerften Schmerz, der Gedanke: 
wir find nicht geirennt! Groß ift Gott, groß feine Liebe, groß 
fein Baterhaus, in welchem wir beifammen wohnen! Wer feine 
Geliebten ſchon hier mit Ausficht auf die Ewigfeit liebt, daß wir 
dort eigentlich auf immer beifammen wohnen, nicht bier, wo nur 
die erfte Vereinigung gegründet ward; wer nur für bie Gwigfelt 
liebt, und daher mit edler Gelaffenheit feines eigenen oder des To⸗ 
des feiner Geliebten denken Tann: über den hat nur das Ewige, 
Wahrhafte und Göttliche, nicht das verſchwindende Irdiſche, Macht; 
der bat der Welt entfägt. 

Gott, diefe Weltentfagung, dies hoͤchſte Gelübde, bin ich ſtark 
und weiſe genug, es zu halten, und Dir geloben zu können? O 
wie glücklich, könnte ich dies! Dann hätte ja Die ganze Welt Feine 
Gewalt an mir: dann flände ich frei und unerfchroden gegen alle 
Uebel des Lebens ein; nein, dann laͤge für mich im Schoofe der 
Zufunft Fein Unglüd mehr. Ich würde von Tag zu Tag fündens 
loſer, ruhiger, bejeligter! Ich wandelte dann durch die Welt wie 
Einer, den Du, o Gott, geſandt Haft, Wohlfein und Glück hies 
nieden zu verbreiten eine Turze Zeit lang, um nachher wieder noch 
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verflärter zu noch größern und ewigen Wonnen hinberufen zu wer⸗ 
den. — Erf dann, Bater im Himmel, wäre ih Dein wahres 
Kind; erft dann, o Jeſus, Mefflas, ich Dein Jüunger! — — O 
Sefus, hilf, meine Sehnſucht ruft, mein Geiſt firebt zu Dir em⸗ 
por! Stärke mich durch Deines Geiſtes Macht! Herr, laß wohl: 
gelingen! Amen. 


19, 


Weltverbrüderung. 
Eph. 2, 17. 18. 


Heilig, heilig iſt das Band, 
Das die Menſchen bindet, 
Und geknüpft von deſſen Hand, 
Der vie Welt gegründet. 
Barum denn no Trennung hier, 
Wie's dem Wahn gefalle? 
Einen Schöpfer haben wir, 
Einen Bater Alle, 


Einen Bater, unfern Gott, 
Der uns Alle Tiebetz 
Der uns täglih Trant und Brod, 
Kraft und Freude giebet; 
Deffen ſtete Gütigfeit 
Fürften auf ven Thronen, 
Und au Arme gern erfreut, 
Die in Hütten wohnen. 


Menſchen, wie und wo fie find, 
Ale fein ihre Brüder, 
Und Gott fieht, wie auf fein Kind, 
Auch auf Jeden niever, 
D, wie könnt’ ich ihn mit Luſt 
Meinen Bater nennen, 
Fünfte? ich nicht in meiner Bruſt 
Bruderſinn entbrennen. 
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Es ergoß ſich einſt die Macht Gottes Über die Heine Schaar ber 
Berehrer Jeſu. — Dom heiligen Geifte befeelt, predigten fie dem er- 
flaunten Ierufalem That und Lehre des Gefreuzigten. Sie fprachen 
mit fiegender Beredfamfeit wundervoll zu allerlei Volk. Sie fprachen 
zu allen jüpifchen Glaubensparteien, und wurden gehört, und Tau- 
fende der Befferbelehrten befannten fi zu dem Glauben an den 
Gottmenſchen. Sie fprachen endlich zu Den Heiden und wurben ge- 
hört, und Tanfende derfelben Iernten in Jeſu Geiſt zu Gott beten. 

Der Grund zur großen Weltverbrüberung warb gelegt, 
welche der Meiflas beabfichtigt hatte, feit er gelehrt, wie nur ein 
einziger Gott fei, zu welchem alle Sterblie Abba, Vater im 
Himmel! rufen dürfen; — fett er gelehrt, daß alle Sterblichen, 
als Kinder eines ewigen und höchften Baters, unter einander vers 
brüdert feien. 

Es iſt ein göttlich großer Gedanke, das gefammte Men: 
ſchengeſchlecht, fo jehr es auch durch Länder, Meere und Ges 
birge, oder duch Sprachen und Sitten, oder durch Farbe und 
Bau ihrer Körper, oder durch Reichthum, Stand und FKenntniffe 
getrennt fein mag, in einer 2iebe und in einem Glauben 
zu vereinigen.- Und dieſer erhabene Gedanke war ber Gebanfe 
Jeſu Chriftil Er wiederholte ihn feinen Jüngern oft; und oft ers 
fcholl er wieder von den Lippen ber Apoſtel. 

Sn der That iſt auch die Religion Jefu, ober das Achte Chriften- 
thum, das fähigfte und einzige Mittel zur Bereinigung des ganzen 
menſchlichen Geſchlechts. Keine andere Religion blüht gleichfam fo 
freiwillig aus dem ganzen Wefen des menfchlichen Gemüths hervor, 
wie diefe. Keine andere entipricht fo dem Beblirfntife des Weifeften, 
wie des unmündigen Kindes. Keine andere if fo unabhängig von 
den irbifchen Berhältnifien aller Länder, Himmelsfiriche und bür⸗ 
gerlichen Cinrichtungen. Sie ift den Menfchen ber heißeflen Welts 
gegenben fo angemeffen, wie denen, bie da wohnen, wo ber ewige 
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Winter glänzt. Sie iſt den Fähigkeiten der allerroheften Voͤlker 
fo entfprechend, wie den einfichtsvoNften Nationen. Sie wirkt auf 
alle gleich wohlthätig ; verevelt alle, verklärt alle. Entſprungen 
ans dem heiligſten, reinften Geiſte, ift fie nur die Geſetzgebung bes 
geſammten Geifterreiche. 

Jeſus Chriſtus, als Geſetzgeber der @eifterwelt, hatte nur dieſe 
und ihre Grlöfung von den Banden des Irrthums und der Sünde 
vor Augen, nie die irdiſche Welt und ihre BVerhältniffe. Gebet 
boy dem Kaiſer, was des Kaifers iſt; aber — gebet auch Gott, 
was Gottes if. Gr wollte Feine Bereinigung der Bölfer unter 
einerlei irbifchem Scepter — fein Reich war und ift nicht von dieſer 
Welt! — Er wollte ſelbſt nicht fogleich eine Bereinigung uller 
Kirchen und Olaubensparteien zu einer einzigen Kirche. Denn er 
ſelbſt blieb dem mofatichen Geſetze treu. Ihr follt nicht wähnen, 
ſprach er, daß ich gekommen bin, das Geſetz ober die Propheten 
aufzulöfen, ſondern zu (erfüllen. (Matth. 5, 17.) Er entfernte 
fich daher nicht von den Außerlichen Religionsgebräuchen der Juden. 
Er befuchte fortvauernd ihre Tempel und Synagogen. Seine Re 
ligion war und tft Teine Außerlidhe, fondern eine innerliche. 
&r wollte nur, daß wir Gott, den höchften Geiſt, verehren follen 
im Geiſte und in der Wahrheit; daß Liebe und Gerechtigkeit das , 
Grundgeſetz unfers Lebenswanbels ſei. Dies war der Glaube, dies 
bas Himmelreich , welches zu fliften er in die Welt gekommen war. 
And, fprad er, ift nun eure Gerechtigkeit nicht befier, denn der 
Schriftgelehrten und Pharifäer (welche mehr auf firenge Beobach⸗ 
tung äußerer, FTirchlicher Gebräuche, als auf Entfündigung und 
Heiligkeit des Gemüthes hielten), fo werdet ihr nicht in das Him⸗ 
melreich kommen. (Matth. 5, 20.) 

Auch die Apoftel Jeſu waren fämmtlid Juden, und blieben 
lange den kirchlichen Gebraͤuchen der Iſraeliten treu, wiewohl fie 
auch ſchon den Heiden das Evangelium und bie Einweihung durch 
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die Taufe gebracht Hatten. Sie hatten ſelbſt gegen die Außerlichen 
Religionsgebräuche der Heiden nichts; fie geftatteten jogar den Bes 
fennern Sefu, noch von Götzenopfern zu eſſen; denn, fagten fie, 
wir wiſſen nun von der Speife des Götzenopfers, daß ein Götze 
nichts in der Welt fei, und daß Fein anderer Gott fei, ohne ber 
Ewige! Nur dann hielten fie die Theilnahme der Chriften am 
heidniſchen Götzendienſte für Sünde, wenn dadurch irgend ein 
Schwacher tere geführt würde, daß er Ins Heidenthum zurückftele. 
Die Speife fördert uns nicht vor Gott, fagt der Heilige Apoftel 
Paulus; effen wir, fo werden wir darum nicht beſſer fein, effen 
wir nicht, jo werden wir darum nichts weniger fen. Sehet aber 
zu, baß biefe eure Freiheit nicht gerathe zu einem Anſtoße ber 
Schwachen (1. Kor. 8, 8. 9.) 

Zange hatten daher die erſten Befenner Jeſu Feine eigene Be⸗ 
nennung. Unter den Juden galten fie als fromme Juden; unter 
den Heiden als Heiden. Erf im Jahr einundvierzig nach Chriſti 
Geburt find fle in der firifchen Stadt Antiohia Chriften ge- 
nannt worden. Bon da an blieb ihnen der Name. Bon da an 
empfing der innere Glaube ein äußeres Tirchliches Gewand, und 
man vereinigte fich zu einer vom Judenthum und Heidenthum ab- 
weichenden Art der Gottesverehrung. 

So ſchön und für die Heiligkeit der Sache nothwendig auch 
diefes ward, entfland doch nachmals, und nur zu bald, mancherlei 
Spaltung. In den Hauptwahrheiten der Lehre Jeſu Chrifti blieben 
die Ehriften zwar einig; aber nicht in ihren befondern Borftellungs- 
arten von der Berfon Chrifti und den Firchlichen Gebraͤuchen. 
Bald fah man im Morgenlande allerlei Sekten und Parteien; 
bald Trennung der roömiſchen Kirche im Abendlande von der griechts 
[hen im Morgenlande. Doch Chriſten bieben fie alle, fo vers 
ſchieden auch ihre Firchlichen Meinungen und Gebräuche fein 
mochten, 
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Und fo if es bis zu unfern Heutigen Tagen geblieben. Die 
chriſtliche Religion Hat Binheitz die chriſtlichen Kirchen aber 
haben Verſchied enheit. Denn die Religion ift eine himm⸗ 
liſche Sefebgebung ber Geifterwelt, und in ber Geiſterwelt iſt nur 
eine Wahrheit gültig und möglid. Aber die Kirche iſt ein 
äußeres Bekenntniß und eine Außerliche Cinrichtung ber Gottesver⸗ 
ehrung; und dies kann verfchievenartig werben , je nachdem bie 
Einfichten oder Bemüthsftimmungen der Denfchen von einander 
abweichen. In wärmern Weltgegenden, wo lebhaftere Binbildungss 
fraft und ein regeres Blut herricht, Hält der Menich mehr auf 
Glanz und Pracht; in kaͤltern Weltgegenden, wo ber Verſtand 
mehr Gewalt übt, fordert er größere Sinfalt. — Die Religion iſt 
de Seele, und überall eins ; die Kirche if der Leib und das Gewand, 
welches jene unifchließt; es Hat oft Geſtalt und Yarbe verändert. 

Daher iſt durch die ganze Welt endlich wohl eine einzige Res 
ligion möglich, aber nicht Leicht eine einzige Kirche. Und es iſt 
wohl ein fchöner, doch vergeblicher Wunſch und Traum mancher 
Chriſten in unfern Tagen, wenn fle eine allgemeine Kirchenvers 
einigung zu beförbern fuchen. Und wäre ihnen heute ihr Wunſch 
ausführbar geweſen, wurde er ſchon morgen wieder zerflört fein. 
So if e8 in der menfchlichen Natur gegrhindet. Darum ifl zu allen 
Zeiten nur eine chriſtliche Religion, aber zugleich eine Mannigs 
faltigleit der Glaubensparteien gewefen, gegen welche jchon ber 
Apoſtel Paulus vergebens eiferte unter ben erflen Chriſten. — 
Chriſti ſeid ihr, ſprach er. Go aber Einer jagt: ich bin Pauliich, 
der Andere aber, ich bin Apolliſch — iſt es irdiſch und fleiſchlich 
gedacht. Darum rühme ſich Niemand eines Menſchen. Es iſt ja 
Alles euer. Es ſei Paulus oder Apollos, es fein Kephas ober bie 
Welt, es fei das Reben oder der Ton, es fei das Gegenwaͤrtige ober 
bas Zukünftige: Alles tft euer. Ihr aber ſeid Ehrifi; und Chri⸗ 
fius aber it Gottes. (1. Kor. 3, 4. 2124.) 

Zſchokke, St. d. And. VIEL 13 
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So ſprach, erfüllt vom Geiſte Jeſu, der erhabene Apoftel. Er 
wollte, wie Jefus, eine allgemeine Verbrüderung der Welt durch 
Chriſtum. Er wollte nicht, daß unter Chriften Trennung fei, 
oder Unterſchied, fle mochten angehören, welcher Nation es wäre, 
den Juden oder Helden. Allgemeine Bereinigung, allgemeinen 
Frieden! war fein Auf. Dem, ſprach er, Chriftus iſt gekommen, 
Hat verfündiget im Cvangelio den Frieden euch Heiden, die ihr 
ferne waret (von der befjern Erkenntniß des ewigen Gottes), und 
denen, die nahe waren, nämlich den Juden. Denn durch ihn 
Haben wir den Zugang alle beide in einem Geiſt zum Bater. 
(Ephef. 2, 17. 18.) 

Dies iſt der Geiſt und Sinn des göttlichen Welterleuchters! 
In diefem Geifte und Sinne des- Herrn will auch ih, als fein 
Befenner, auf Erden wandeln; und wie er am Tage der Pfingften 
zuerft das Gemüth der früheſten Verehrer Jeſu belebte, fo Belebe 
und flärke au er mich heute, daß ich während meines ganzen 
Laufes auf Erden in ihm empfinde, denke, wolle, Handle. 

Mag auch der mir von Gott befchievene Wirkungsfreis nur 
ſehr Elein fein, jo will ich doch andy in demſelben meinen Theil 
zur allgemeinen Weltverbrüberung beitragen. Je enger der Kreis 
meiner Wirkſamkeit, je leichter und vollfommener foll ich ihn mit 
Ausübung meiner Pflichten erfüllen Fönnen. 

Und jo will ich denn jeglichen meiner Nebenmenſchen, nahe ober 
fern, als meinen Bruber achten und Lieben; benn jeglicher iſt ein 
Kind Gottes, des allgemeinen Vaters; und ich habe Feinen Vorzug 
vor irgend einem. Ich will zur Bereinigung ber großen Geiſter⸗ 
familie beitragen, indem ich mich ſelbſt zuerſt Allen verbrüdere; 
nicht in Wort, ſondern in Kraft und That. 

Darum ſoll fortan auch der Unterſchied kirchlicher Gebraͤuche 
und Meinungen keinen Unterſchied zwiſchen mir und Andern machen. 
Chriſtus hat ja mich und den Andern, Beide, verſoͤhnt mit Gott 
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in einem Leibe durch das Kreuz, und hat bie Feindſchaft getöhtet 
durch ſich ſelbſt. (Cph. 2, 16.) — Wer ſich Gott, dem Ginzigen, 
dem Bater aller Wefen, nähert durch den Glauben an Sefum, das 
heißt, wer ſich der Heiligkeit und Vollkommenheit des Allerheiligften 
nähert auf dem Wege, den uns Jefus gezeigt hat, und auf welchem 
wir allein zur Gotiähnlichfeit gelangen durch Trennung von allen 
Sünden; wer in Sefu feinen Heiland und Bruder, wer im Weltall 
bes Schöpfer das Baterhgus, im ewigen Sein die Beftimmung 
unjerer Seelen erfennt: der ift ein Chriſt! — Und wenn er 
auch in manchen Borftellungen von den meinigen abwiche; und 
wenn feine Art der Gnttesverehrung nicht die meinige wäre; wenn 
er auch in andern Kirchen betete — er iſt dennoch ein Chriſt! 
deun er hat mit mir einen Glauben durch Jefum, eine Liebe zu 
den Menfchen, feinen Brübern, eine Hoffnung im Tode zur Selig: 
feit, die uns Chriſtus erworben hat. 

Doch darum ſoll ich und will ich in meiner Bruberkiebe Keinem 
ben Vorzug geben, weil er den Namen des Chriften trägt. Auch 
der Jude, auch der in Blindheit irrende Heide, auch der unwiſſende 
Anbeter der Geſtirne und Goͤtzen, auch der Berehrer eines falſchen 
Propheten ift mein Bruder. Denn welche Meltverbrüberung wäre 
es, wenn ich erfi nach dem Glauben der Menjchen fragen wollte, 
ehe ich ihnen Theil an meinem Herzen gönnen wollte? Sefus 
will, ich ſoll dem Gott ahnlich werden, der feine Sonne aufgehen 
laͤßt über den Gerechten, wie über den Sünder. Seglicher, der 
mir nahe kommt, daß ich ihm nühlich fein kann, dem foll id 
helfen; der if mein Nächkter! So half ver barmherzige Samariter, 
wie Jeſus das erhabene Beifpiel aufftellte, ohne Anjchen der Res 
ligion dem Unglücklichen. So foll auch ih. Hinweg mit dem 
moͤrderiſchen Bofrurtheile, welches einft fo viel Elend Aber das 
Leben der Menſchen gebracht hat! Es gibt mancherleti Alter unter 
den Kindern einer Familie; es gibt Säuglinge und Grwachiene, 
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in Unwiſſenheit Spielende und Verfländige, aber doch find fie alles 
fammt Brüber. So gibt es mancherlei Anbetungen, aber doch nur 
einen Bater im Himmel, und wir Alle find die Seinigen. 

Nicht bloß der Religions haß foll fern von mir fein, fondern 
auch der Nationalbaß, mit welchem Völker gegen Böller, aus 
eiferfüchtigem Stolze oder aus Rachſucht wegen früherer Beleidi⸗ 
gungen, gegen einander oft erbiitert find. So lange noch Rationals 
haß die Bölfer unter einander entzweit; fo lange man, ans jelbft- 
füchttgen,, Teidenfchaftlichen Gründen, die Flamme biefes Hafles zu 
erhalten, und hundertiährige Vorurtheile gegen einander zu nähren 
fucht: fo lange wird Weltverbrüberung unmöglich bleiben, wie Jefus 
will. Sener verberbliche roll und jene verruchten Mittel, ihn zu 
nähren, find fern vom Geiſte der wahren, feligmachenden Religion. 
. Ewig verbannt von mir fel die Abſcheulichkeit des Nationals 
haſſes. Sie fchändet eben fo jehr mein Herz, als meinen Berfland. 
Denn welches Recht habe ich, ein Bolf von mehrern Tauſenden, 
von mehrern Millionen Menſchen, ohne Schonung, ohne Aus⸗ 
nahme, im Allgemeinen zu verdammen, zu haffen und deſſen Uns 
glüd zu wünſchen ober zu betreiben? Sind die Millionen, welche 
heute leben, ſchuld, daß ihre Vorfahren vielleicht einft meinem Bas 
terlande Schmach und Uebel zufügten? Wer will die Kinder zur 
NRechenichaft ziehen, wegen "bes ftrafbaren Thuns ihrer Väter? — 
Sind. die Millionen Männer, Greife, Weiber und Kinder alle ins 
gefammt Haffenswürbig, weil ihre Fürſten oder auch nur deren 
Rathgeber zu feindfellgen Handlungen gegen unfer Baterland 
flimmten ? — Was kann ein Volk daflır, wenn @inzelne deffelben 
Unrecht thun ? Ober wer wird dies Volk darım verbammen, wenn 
es, zum Nachtheil unfers Vaterlandes, feinem Könige und feinem 
Gefege treu gehorchte? Thun wir nicht desgleichen — und iſt ſolcher 
Gehorſam nicht rühmlich, weil ohne ihn Verwirrung und namens 
loſes Elend allgemein fein müßte? 
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Mir haben Tängft mit der Wahrheit erfahren, daß Gott die 
Perfon nicht anfleht; fondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet 
und recht thut, der ift ihm angenehm. (Ap. Geſch. 10, 34. 35.) 
IH will mich Hüten, in die falſchen Urtheile, in die gehäffigen 
Wünſche, In die Ungerechtigfetten einzuftimmen, welche die Leiden⸗ 
Schaft eines Hafles einflüftert, der von allen Arten des Hafles zu⸗ 
gleich der entehrenpfle und unverflänbigfte if. Sch will vielmehr 
ihn, wo ich ihn bei Andern bemerfe, zu unterdrücken fuchen. So 
lebe ich wahrhaft in Jefu hohem @eifte, fo beförvere ich das Ziel 
der weilen und guten WBeltverbrüberung. 

Ab, wann wird dies Ziel errungen fein? Wann wirb bie ge: 
ſammte Menfchheit eine Heerbe, und Chriftus ihr einziger Hirt 
fein? Wann wirb Friede die entzweiten Völker verfühnen, und in 
Aller Herzen eine Liebe wallen? — Wann finft das blutige 
Schwert; und wann wird Habfucht, Raubgier und Morbiuft Feine 
Opfer mehr finden ? 

Und möge die Zeit auch noch fo weit entfernt fein, ihre Ferne 
kann mich nicht Kindern, daß ich mich ihr nähere. Aber mein Herz 
fchließt den Frieden mit Allen, und nennt Deine Kinder, o himm⸗ 
Iifcher Bater, Brüder und Gottesverwandte. Aber mein Herz 
fehließt den ewigen Bund der Liebe mit Allen, welches Volles und 
Landes, welcher Glaubenspartei fie auch zugethan fein mögen. 

Diefe Heiligen Geflnnungen und Entichlüffe follen mich immer 
begleiten. Dazu verleihe mir, o Bater, bie Kraft Deines heiligen 
Geiſtes Amen. 
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St ein langſames oder plötzliches Hinfterben 
wünjchendwürdiger ? 
Erfter Theil. 
Sefaias 43,1. 


Stärke mid durch Deine Todeswunden, 
Gottmenfh, wenn vie feligfte ver Stunven, 
Melde Kronen auf ver Wage hat, 

Meinem Sterbebette naht. 


Dann beſchatte mih, o Ruh’, mit linden, 
Stillen Flügeln. Geiſter meiner Sünven, 
Nahet euch dem Sterbebette nicht, 

Wo mein ſchimmernd Auge bricht. 


Du, mein Engel, komm von Gottes Throne, 
Bringe mir die helle Siegeskrone, 
Wehe Himmelsluft und Engelsruf’ 
Mir mit Teiner Palme zu. 





Wie erſchütternd iſt für jeden von uns die Nachricht vom ſchnellen 
Tode eines Freundes, einer Freundin; die Botfchaft vom Tode 
auch nur eines Bekannten, den wir noch vor wenigen Stunden, 
vor wenigen Tagen fahen, fprachen, gefund wußten! Wir erſchrecken 
tief. Es Eoftet ung Mühe, daran zu glauben, als wenn das uns 
begreiflih,, unmöglich wäre, was im Lehen fo hänfig begegnet; als 
wenn Gott, der Herr des Lebens und des Todes, für uns, mit 
uns, mit Allem, was uns in diefer Welt berührt, eine ſchonende 
Ausnahme vom gewöhnlichen Lauf der Dinge machen müßte! 
Was erjchredt uns denn? — Es dünkt uns fchauderhaft, daß 
der Menſch, wider fein Erwarten, ohne alle Vorbereitung, aus 
ber Mitte feiner Entwürfe und Pläne plöglich weggerifien, in einer 
andern Welt daſteht. Wir denken uns gleichſam in das Ich der 
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verfiorbenen Perſon Hinein, und empfinden ihre finmmes Entſetzen 
nach der gewaltjamen Verwandlung, wenn fie im Zeitraum wenis 
ger Sekunden, ohne e8 zu ahnen, von ihren alltäglichen Werken 
hinweg im unbekannten Jenſeits ſchwebt. Es ift uns fchauberhaft 
bie Trennung ohne Abſchied, ohne lebten Händedruck der Liebe, 

Anders find die Empfindungen beim Anblick deſſen, der lang⸗ 
km dahinſtirbt, und deſſen Krankheit fi nur mit dem gewiſſen 
Tode enden kann. Wahr iR’s, wir find auf ven Berluft, welchen 
wir leiden follen, mehr vorbereitet; aber doch, auch nur beim leiſeſten 
Schein des Beſſerwerdens, wacht und Iebt die Hoffnung wieder in 
uns auf, die Krankheit werbe nicht tödtlich fein. Wir hoffen um 
jo leichter, um fo inniger, je theurer uns die Perſon ift, die von 
und zu fcheiden drohte. Ihr Tod flürzt uns nicht minder in tiefe 
Betrübniß, ungeachtet wir auf Alles hätten gefaßt fein können. — 
Wahr iſt's, der Kranke leidet felten fo fchwer, als wir es uns in 
erhitzter, fich felbft peinigender Cinbildungskraft vormalen ; allein 
wer kann die ehemals blühende, nun eingefallene Geftalt, die 
bleigen Wangen, die matten, eingelunfenen Augen fehen, ohne 
vom beftigften Mitleid bewegt zu werben; wer fann das Siöhnen, 
das Seufzen, des Athens fchnellen, matten, ſchweren Zug hören, 
ohne zu wänfchen: möchte ver barmherzige Gott doch bald diejen 
Zaſtand enden, und dem Leidenden Nuhe geben im fanften Tobes- 
Ihlaf, da diefer nun doch unvermeidlich wird! 

So erfihredt uns ein jüher Todesfall; fo peinigt und der An- 
bi des Allmäligfterbenden. 

Welches ift denn nun wimſchenswürdiger, wenn Wünfche da 
eiwas vermöchten, wo das Ende aller Hoffnungen und Wünſche 
eintritt? Iſt ein plößliches oder langſames Sterben vorzuziehen ? 

Zwar die Frage fcheint beim erſten Anblick fruchtlos, da unfere 
Meinungen über das, was gefchehen foll und wird, nichts entſchei⸗ 
den Tonnen. Aber demungeachiet ift die Beichäftigung mit dieſem 
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Gegenſtande ſehr anziehend für jegliches Gemüth; und bie Betrach⸗ 
tung wird lehrreich und wohlthätig, ſobald ſie manderlei Borurs 
theile zerflört, welche bei uns barlıber eingetreten find. 

Denn, zum Beiſpiel, gibt es nicht der Sterblichen fehr viele, 
welche einen plößlichen Tod für das größte aller Nebel Halten, wett 
fie glauben, daß, wer ihm leide, mitten in feinen Sunden, die er 
nicht Zeit zu bereuen hatte, babinfahre zur Verdammniß? — Sind 
ihrer nicht Diele, die Bott eben deswegen mit Gebet anrufen, daß 
er fie vor einem ſchnellen Tod bewahre? 

Aber eine foldde Meinung iſt wohl kaum mehr, als die Frucht 
des Aberglaubens und einer unwürdigen Vorftellung von der Groöͤße 
und Gerechtigkeit Gottes. Denn wenn in der That ein fchneller 
Tod das fchredlichfle aller Nebel wäre: wie Fönnte Gott, beflen 
Kinder wir doch Alle find, auf deifen Gnade und Erbarmen wir 
Alle Anfpruch machen, einige Menichen in dieſer wichtigften Ans 
gelegenheit (wenn fie es wäre) begünftigen, andere nicht? — Wenn 
ein Erdbeben, eine Waſſerfluth plöplich Hundert und taufend Menfchen 
aus dem Leben rafft: find unter denjelben nicht eben fowohl grobe 
Sünder, als tugendhafte Berechte geweien? Wenn einschneller Tod 
das böfefte Schickſal wäre, würde der Allbarmherzige nicht in Ers 
theilung deſſelben einen Unterfchied walten laſſen? Was hätten 
denn Millionen voraus, die langſam auf dem Kranfenbeite ihr 
Leben ausathmen ? 

Man fagt fi wohl: aber der Sünder hat doch noch auf bem 
GSterbelager Frift, feine vielen Bergehungen zu bereuen und ſich 
wieder zu feinem Gott zu wenden. Sind wir denn nicht allzumal 
Sünder? Und wenn eine Reue in ver Todesſtunde Alles wieder 
gut machen Fönnte: würde es nicht der göttlichen, Alles mit gleicher 
Huld umfafjenden Baterliebe widerfprechen, wenn er vielen Taus 
fenden das Glück verfagte, während er es Andern gewährt? Wür- 
den auch nur ein irbifcher Vater, eine menfchlige Mutter foldye 
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Ungeredhtigkeiten an ihren Kindern verüben wollen? — Rein, eure 
Vorſtellung von dem erhabenften aller Weſen ift mangelhaft, weil 
ihr von dem Werih der’ Reue auf dem Sterbebette einen irrigen 
Begriff Habet. Wenn ein Verbrecher im Kerfer feine Vergehungen 
voller Angft vor der Strafe berent: würdet ihr Ihn nun in gleichen 
Werth und Rang mit dem frömmften, tugenbhafteflen Menfchen 
Rellen? Würbet ihr ein Kind, welches euch durch Ungehorſam 
und Bosheit aller Art lange genug betrühte, wenn ihr nun bem 
Unweſen ein Ende machen wollet, wenn ihre nun mit der längft 
gebrohten Strafe ericheinet, wenn es nun aus Yurcht vor der 
Strafe weint und bereut: wärbet ihr es eben fo belohnen, erfreuen, 
als das folgfame, fleißige Kind, welches beflänbig mit ber zaͤrt⸗ 
lichſten Liche zu euch enern Willen vollbrachtet — Euer Gerechtig⸗ 
teitögefühl wärbe fich dagegen firäuben. Wie Eönnet ihr den All 
gerechten fir ungerechter halten, als ihr felber fein möchtet? Wie 
wird eine von ber Augſt erpreßte Reue des Augenblicks gleichen 
Werth haben Tönnen mit einem ganzen tugendhaften Leben? Chri⸗ 
Aus ſelbſt Kat uns vor diefem Irrihnm mit hohem Ernfl gewarnt. 
Richt Tränen, nicht Worte, nicht Gebete machen es ans, fonbern 
Thaten, fondern Werke der Beiferung! Darum, an ihren 
Früchten will ich fie erkennen! fpricht der Herr: Nicht Alle, die 
zu mir fagen: Herr! Herr! werben in das Himmelreich Tommen, 
ſondern die ven Willen thun meines Baters im Hims 
mel! (Matth. 7, 20. 21.) 

Es iſt daher ein fchneller Ton Teineswegs als eines ber jchreds 
lichſten Uebel zu fürchten, weil er uns bie Gelegenheit und Zeit 
raubt, noch unſere Reue zu bezeugen und einige Gebete zu Iprechen. 
Der göttliche Sohn Ichrte nicht: Thut Buße in den letzten Augen⸗ 
bliden eures Lebens; fondern er fprach: Wer mein Kreuz während 
jenes Lebens auf ſich nimmt und mir nachfolgt, der ift mein Jün⸗ 
ger! Ihr ſollt vollkommen fein, wie ener Vater im Himmel voll: 
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fommen if. Aber diefe Bolltommenheit erwirbt man nicht, wenn 
uns die Krankheit entkräftet, fondern durch ein anhaltendes Ber 
kaͤmpfen unferer finnlihen Neigungen, durch Selbftheiligung In 
Jeſu Wort und Geilt. 

SR es nun tadelnswerth, aus jenen Urſachen einen jchnellen Tod 
zu fürchten: fo ift es wohl nicht minder tadelnswerth, einen ſchnel⸗ 
len Tod ans bloßer Feigheit zu wünſchen. Denn in der That, 
was Fann es anders fein, als Zeigheit und Furcht vor dem Schmerz 
einer Todeskrankheit, vor dem Anbli des Tobes felbit, daß Viele 
wünfchen, dereinft fo fchnell wie möglich weggerafft zu werben! — 
Es gehört ein größerer Muth dazu, in Wiverwärtigfeiten zu leben, 
als jählings Hinzufterben. Unter Allem, was einen Selbflmör: 
der entehrt, iſt feine Burcht vor dem Leben das, was das Schan- 
denvolle feiner That vergrößert. Darum legte die göttliche Weiss 
heit die Lebensliebe, die Todesſcheu fo tief in die Menſchen⸗ 
bruft, damit das feige, ſchwache Geſchlecht nicht zu fchnell, von 
irdiſchen Unannehmlichfeiten übermannt, im Grabe Ruhe ſuchen 
möchte. Denn jene Unannehmlichkeiten und Leiden waren noths 
wendig, ben Geiſt abzulenken vom Sinnlichen und zu erheben zur 
Grgreifung des Höhern — aber der Trieb zum Leben wurbe nicht 
minder nothwendig. Ohne biefe Feffel würden oft große Länder 
Ginöden geworben, und die Zwede der Gottheit und die Beſtim⸗ 
mungen der Menfchen unerfüllt geblieben fein. 

Der Welfe hat eben fo viele Gründe, den langſamen, als den 
ſchnellen Tod wünſchenswürdig zu finden; nie aber Urjache, weder 
den einen noch den andern zu fürchten. Denn er kennt den Herrn, 
der ihn geichaffen hat, er Tennt die Stimme bes Herrn, bie uns 
in der Todesſtunde noch zuruft und fpricht: Fuͤrchte dich nicht, 
denn ich habe Dich erlöfet, ich Habe nich bei deinem Nas 
men gerufen, du bift mein. (Jeſ. 43, 1.) 

Fürchte Dich nicht wor deiner Auflöfung, fie Fomme früh ober 


fpät; langſam in den Grfchöpfungen einer Krankheit, ober langfam 
in den Entkräftungen des Alters; oder fchnell mitten in der Kraft 
und Luft des Lebens, ober fehnell durch irgend ein unvermuthetes, 
anßerorbentliches Unglüd. Denn deinen Tod wirft du zwar voraus⸗ 
fehen können, wie man am Abend feinen Schlaf vorausflcht; aber 
du wirft ihn nicht erfennen, wenn er ba tft, fo wenig bu ben 
Augenblid erfennit, da du in den Schlummer verfinffl. Die dich 
fterben fehen, wiflen davon und fchaubern. Sie ſchaudern, weil bie 
Zebensliebe, welche Goit allen Geſchöpfen einflößt, Abichen hat 
vor dem, was vom Leben fcheinet. Aber du felbft fiehft dich nicht 
fterben, fo wenig du dich jemals einfchlafen fahefl. Du flebft nicht 
bein gebrochenes Auge; du erfchricit nicht vor der blaffen Farbe 
deines Antlites, nicht vor der Kälte deiner Glieder, was denen, 
die deinen Tod fehen, die Einbilbungsfraft mit fchwarzen Bildern 
erfallt. 

Fürchte dich nicht vor deiner Auflöfung, denn du weißt, wer 
dich erlöjet Hat; es it Chriſtus Jeſud, der dir den Weg zum 
Himmel wies, und dir den Willen des Vaters offenbart Hat, durch 
welchen du, wenn du ihn erfüllſt, deinen Geiſt veredelſt und wür⸗ 
dig machſt, in ein Herrlicheres Reich einzugehen. Du weißt, wenn 
dein Stänblein vorhanden iſt, wer dich gerufen Hat bei deinem Nas 
men und ſpricht: „Du bift mein!” — Es ift der Allmächtige, der 
Aflliebende, der dich erichaffen hat; der dich erforen hat, nicht zu 
einem endlofen Berberben und Elend, fondern zur Seligfeit. 

Darum fürchte Dig nicht, ſelbſt wenn bu dereinſt 
aud eines ſchnellen Todes flerben folltefl. Jede über⸗ 
mäßige ober beſtändige Todesfurcht iſt an fich ſchon nicht nur des 
Chriften, fondern fogar des Helden unwürbig. Denn biefe unnlibe 
Gelbftqual wird an fich fchmerzlicher, als jemals der Tod jelber 
fein Tann. Sie ermüdet den Geiſt; raubt uns alle Fähigkeit zur 
Freude, welche doch die rechte Nährerin der Geſundheit und bes 
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Lebens iſt, fchwächt den Körper und befördert ven Tod, welchem 
man doch zu entfliehen fucht. Es ift befannt, daß Fein gefährlicheres 
Gift für das Leben erfunden werben kann, als ber Schrecken oder 
die Furcht. Die Furcht iſt an ſich tödtlich, lebenverzehrend. Wer 
nnaufhörlich den Tod befürchtet, ſtirbt unaufhoͤrlich, und leidet dem 
Tod alle Tage, während er ihn in der GSterbeflunde nicht einmal 
empfinden wirb. 

Darım erheitere, zerfirene dich, befchäftige beine Einbildungs⸗ 
Fraft mit ganz andern Vorſtellungen. Denn nur beine Einbildungs> 
kraft iſt erkrankt und fpiegelt dir bauge Dinge vor, nicht beine vers 
nünftige Meberzeugung. Zerſtreue deine Gedanken, bie fi immer 
wieder auf den unangenehmen Gegenſtand Heften wollen, zu dem 
hin du fie zu viel geleitet haſt. Jede frohe Stunde, welche du ges 
winnf, iſt eine Arznei, eine wahre Lebensverlängerung. 

Fürchte den Tod nicht, felbft wenn dein Loos einft ein plößliches 
Wegſterben fein follte. Wer Eann willen, was ihm für ein Ende 
bevorfieht? Wer ahnet, ob ihn eine Feuersbrunft, der Stein von 
einem Dache, eine Welle, eine Kugel, ein Schlagfluß, oder welcher 
Zufall Hinwegrafft? — Darum bereite dein Haus! Halte 
Ordnung in deinem Hauswefen, in deinen Bernfsges 
Ihäften, daß, wenn du auch noch fo jählings aus dem Kreife 
beiner Freunde ſcheideſt, man nach deinem Abſterben Alles in bes 
wunbernswürbiger Binrichtung finde, ohne Lüden, ahne Verwirrung. 
Das Lob der Lebenden folgt dir. Der Segen der Deinigen ruft 
die in die Ewigkeit nah. Du Haft eine der heiligſten Pflichten 
gegen biefenigen erfhllt, denen bu durch die Bande des Blutes ges 
hoͤreſt. Man darf jederzeit vorausfeßen, daß ber, welcher in feinen 
häuslichen Angelegenheiten Ordnung hielt, auch in feinen übrigen, 
wichtigern Berhältnifien, in den Berhältniffen zu Gott, nicht un: 
vorbereitet vom Tode Überrafcht wurde. — Lebe und handle jeden 
Tag fo, daß nad deinem Tode, und wenn er in ber naͤchſten Stunde 
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erfolgen würde, beine Familie ohne Kummer, bein Name ohne 
Schande ſei. Denn der Name eines Berfiorbenen muß allezeit ber 
ſegenvollſte Nachlaß für die Meberlebenden fein. Nichte deine Sachen 
nur allezeit jo ein, daß fle zu jeber Stunde fremden Augen offens 
bar werben fönnen, wie e8 doch immer mehr oder minder nach uns 
ferm Abſterben der Fall zu fein pflegt. 

Bereite dein Haus! — Lebft du allezeit feromm, ſchulblos, mens 
fchenfreundlich, wohlihuend, ohne Haber und Groll, ganz wie bein 
Heiland, dein Jeſus, dich zu leben lehrte: fo ift der plößliche Top 
für dich nur die plotzlichſte Wohlthat. Wie follteft du dich fchenen, 
vor Gott zu treten? Steheſt du nicht befländig vor ihm? Biſt du 
nicht von deiner Geburt an eins feiner Kinder, das er mit Liebe in 
feinen Armen hält, bewacht und ſchirmt? — Freilich, du zitterſt 
vor feinem Richterblicke. Er Eennt deine Zehler. Aber er kennt ja 
auch dein ernflliches Bemühen, fie abzulegen. Er kennt ja auch 
beine reblichen Anftrengungen, wie du, um feiner würbig zu fein, 
bie Berfuchungen zur Sünde überwunden ; wie oft du deinen Zorn, 
deine Neigung zum Geiz und zur Wolluft befiegt und unterdrückt 
Haft; wie du jeden Fehltritt wieder durch beflere Handlungen gut 
zu machen bemüht warf. Soll fich denn nun ein Kind fürchten, 
auch wenn es noch nicht alle Fehler abgelegt hat, vor feinen Liebes 
vollen Bater Hinzutreten? Hat uns Jefus nicht die unendliche Barm⸗ 
herzigfeit dieſes Baters fo ſchön offenbart? Hat er uns nicht deſſen 
Gnade und Bergebung zugefichert ? 

Wer immer vor dem Allgegenwärtigen mit liebendem Jeſusſinn 
wandelt, der darf vor dem Allgegenwärtigen nicht zittern; und der 
plöglichke Tod wird ihm zur plößlichen Wohlthat. Ein fchnelles 
Hinſcheiden nimmt dem Tod fein Bitterfles. Der Anblick weinenber 
Geliebten und Freunde, ber Gedanke an die Trauer derer, bie ents 
fernt find, erſchwert uns nicht den unvermeidlichen Abſchied von ber 
Welt. Und doch iſt eben dies für ein zärtliches Herz das Traurigfle 


von Allem, was ber Tod bringen Tann. Wer mag ohne tiefe 
Schmerzen ven Gram ber Seinigen jehen, fo gut fie ihn auch zu 
verheimlichen ſuchen? — wer gelaffen fein, wenn fle ſich uns nahen, 
zum leßtenmal die Hand der treuen Liebe darzureichen? — wer ges 
laſſen fein, wenn fie betend mit tiefem Jammer unfer Sterbelager 
umringen ? 

Selbft die mancherlei feierlichen Vorrichtungen auf den Fall un 
fers Abfterbens; das bange Laufchen und Achthaben unferer Lieben 
auf jebe unferer Bewegungen; alle die Umflände, welche gewöhnlich 
einen Sterbenven zu umringen pflegen, erſchweren dieſen legten 
Augenblid des Lebens. Darum fendet Gott aft feinen Lieblingen 
einen fchleunigen Tod. Er entzieht fie ber traurigen Nothwendig⸗ 
fett, Zeugen zu fein von dem fruchtlofen, oft unmäßigen Schmerz 
der Zurückbleibenden. 

Der Tod, das Entſchlummern felbft, iſt nicht bitter. Er iſt ja 
Fein Leiden und Tann es nicht fein, weil er das Ende alles Lei⸗ 
dens iſt, wo das Leiden ſchon aufhört. Nur die Krankheit iſt das 
Bittere; aber die Krankheit iſt nicht Tod, fie führt denfelben erſt 
langſam herbei. Wen Gott plöblih aus der Welt ruft, der tft 
felbft den Unannehmlichkeiten des Kranfenlagers entzogen. Er ſtirbt, 
ohne den Tod gefchmedt zu Haben. Zwiſchen feinem Erden⸗ und 
Himmelsleben liegt kaum ein Augenblid. Ohne Sorgen, ohne 
Furcht, ohne Schmerz, geht er aus dem Hierfein in einen befiern, 
eblern Zuftand hinüber, wie ein Träumender in das Kelle Erwachen 
übergeht. Er weiß nichts von dem Kampf des Triebes zum Leben 
mit dem Tode; in ihm iſt Feine Sehnfucdht, bier länger bei den 
Seinigen zu bleiben, noch Reue um das, was er verläßt, noch 
furchtſames Erwarten deifen, was kommen wird. 

Sa, ich betrachte den fchnellen Tod nicht ale eine Strafe Gottes, 
fondern als eine feiner jchönften Wohlthaten. So rief er einen 
Elias, einen Enoch zu ſich. 
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Wie. könnte aud). jemals das ein Uebel fein, o Du namenlofe 
Süte! was von Deiner Hand kommt? — Herr des Seraphs und 
des Wurms, Herr des Lebens und des Todes, ich bin In Deiner 
Hand; thue mie wie Du will, denn was Du thuft, iſt wohlge⸗ 
than. Als Du mid aus dem Nichts in dies Leben hineluriefft, 
war mein Glück Dein Wille; wenn Du mich abrufft vom Leben, 
follte da mein Glück weniger Dein Wille fein? Nein, nein, Du 
bift die Liebe, und wer in ber Liebe bleibet, der Kleibet in Dir, o 
Gott, und Du in ihm. Du, Herr, bift mein Licht und mein Heil; 
warum follte ich mich fürchten? Du bift der Herr meines Lebens, 
wofür follte mir grauen? BR 


21. 


Sit ein langſames oder plötzliches Hinfterben 
wünjchenswürdiger ? 
3 weiter Theil. 
Jerem. 31, 25. 


Es ift no eine Ruh' vorhanden; 
Auf, müder Geift, und werde Licht! 
Du fenfzeft hier in deinen Banden, 

Und deine Sonne fheinet nit. 

Sieh auf zu Gott, ver dich mit Freuden 
Bor feinem Thron wird ſchöner Heinen; 
Und dir, den er unendlich liebt, 
Verklärung, flatt des Staubes gibt. 


Es ift no eine Ruh’ vorhanden; 
Auf, müder Geift, ermanue dich. 
Gott felber löſet deine Banden, 
Und führt zum Heiligthume vi. 
Bald ift dein fihwerer Kampf vollenvet, 
Bald, bald ver ſaure Lauf geenvet, 
Bald winkt ver Siegeskranz bir zu: 
Geh' ein, geh’ ein zu deiner Auf, 
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Wenn auch Viele fein mögen, welche, ſtaͤnde ihnen die Wahl 
frei, einſt ſchnell, ohne die Bitterkeit des Todes zu ſehen, dahin⸗ 
ſterben möchten: find doch gewiß noch viel mehr, deren Wunſch 
it, fi, wenn auch ſchon auf einem langen und ſchmerzlichen Kran- 
fenlager, zum Empfang ihrer letzten Stunde vorbereiten zu Eönnen. 
Auch fierben wohl die meiften Menſchen auf biefe Welle; nur we⸗ 
nige plöglich dahin, von einem unerwarteten Schichſal getroffen. 

Der füßefte von allen Toden iſt unftreitig ber eines Hohen, 
frommen, ebrenvollen Alters, wo mit allmälig verfchwundenen 
Kräften die Lebensliebe erlofchen it, und der Geiſt fi zu einem 
befiern Sein hinüberfehnt. Da ift das Leben ein nach und nach vers 
glimmendes Licht, welches jo lange, wenn gleich dunkel, brennt, 
bie der letzte Tropfen Del in der Lampe verzehrt worden. 

Den füßen Tod des ruhigen Alters zu flerben, unter frommen 
Kindern und Enfeln an Entkräftung einzufchlummern, if wohl 
Jedermanns heimlicher ober offener Wunſch. Er wirb felten erfüllt. 
Selten, weil wenige Menfchen verftehen, fich ein geſundes und 
glückliches Alter in ihren früheren Tagen vorzubereiten. Die meiſten 
halten mit der von Gott verliehenen Lebenskraft in den jugendlichen 
und reifern Jahren übel Haus. Sie verfchtvenden zu viel davon, 
bald durch übermäßige Arbeit, bald im Schoofe ver Wolluſt, bald 
durch Unvorfichtigfeit in Bewahrung ihrer Geſundheit; bald durch 
bie Gewalt der Leivenfchaften, welchen fie fich überlaffen. Nichts 
reibt die menſchliche Kraft fchneller auf, als Leidenſchaften; die 
unglüdjelige Neigung zum Zorm, zum Haß, zum Neid, zur thies 
riſchen Wolluſt. Nichts befördert ficherer zu einem hohen Aiter, 
als heitere Gleichmuͤthigkeit im Glück und Unglüd, wenn man nie 
im Webermaß Zurcht ober Freude empfindet. — Theile diefe Ver⸗ 
ſchwendung unſerer Lebenskraft, theils angeerbte innere Neigungen 
zu einer oder der andern Krankheit, theils Urſachen zu Todeskrank⸗ 
heiten, die wir ohne eigenes Verſchulden, durch Anſteckung, Wit⸗ 


fernng und andere Umflänpe empfangen, bringen ung meiftens früher, 
als wir Hoffen und wünfchen, auf das Sterbebett. 

Es gefchieht gewiß jehr mit Unrecht, wenn man ſich davor 
fürchtet, während einer Krankheit feine enbliche Auflöfung mit Ge- 
wißheit vorauszuſehen. Zwar die Krankheit ſelbſt hat vielleicht 
zuweilen ſchmerzliche Augenblide. Aber doch wilfen wir, daß för: 
perliche Schmerzen aller Art ihr gewilfes Maß haben, welches fie 
nie Überfchreiten mögen. Sie können anhaltend, aber dann nie 
von unmäßiger Größe fein. Crreichen fie den hörchften Grab, fo 
verlieren fie fich in Betäubung, wo man nichts empfindet. Es ges 
hört nicht immer Todeskrankheit dazu, um große Schmerzen zu er: 
zeugen. Wie viele Menfchen litten durch Zerichmetterung und Ber: 
flümmelung ihrer Gliedmaßen bei aller übrigen Fülle der Geſund⸗ 
heit mehr, als tödtliche” Krankheiten Leiden verurfachen Fönnen ! 
Demungeachtet wurden ſolche Unglüdsfälle, und oft mit bewun- 
dernswärdigem Heldenmuthe, überfianden. Ja, die meiften Krank⸗ 
heiten, welche für die Zufchauer am fchauderhafteften zu fein pflegen 
durch die dabei erſcheinenden Berzudungen, find für den Kranken 
felbft gewöhnlich von geringer Schmerzhaftigfeit. Auch würden viele 
erkrankte Perfonen gewiß muthig die fchwerften Krankheiten erbul: 
den, wenn fle mit Sicherheit auf ihre Geneſung hoffen Fönnten. 
Ein Beweis, daß ihr ungefunder, oft tödtlicher Zuftand ihnen nicht 
allApeinlich if. Gin ſolcher Zufland wirb aber weniger durch fich 
feibft, als dur die Gemüthsart der leidenden Perſon erft Iäftig 
und unerträglich. Gott Iegt Niemandem mehr auf, als er zu fra: 
gen vermag; aber ber Menſch vermehrt fein: Bürde oft felbft nur 
zu fehr durch Mngebuld, Mißmuth, Furchtſamkeit und Verzaͤrte⸗ 
lung. Nicht das Förperliche Uebel, ſondern das Seelenübel iſt im⸗ 
mer am ſchwerſten. 

Der Menſch mit dem Heldenmuth chriſtlicher Weisheit duldet 
auch die Krankheit gelaffen. Er findet fie leicht. Er weiß, was 

Zſcholke, St, d. And, VII, 14 
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ber Herr verheißt: Ich will die münden Seelen erquiden. 
(Jeremias 31, 25.) 

Der Tod, welchen man auf dem Sterbebette vorausficht, hat 
vor einem plößlichen Hinfterben wichtige Vorzüge. Iſt dieſes oft 
eine Wohlthat unſers Gottes — und der Vater im Himmel weiß 
ja immer am beflen, was Jedem das Befte ift — fo ift jene Art 
bes langſamen Hinfterbens vielleicht wieder eine noch größere Gnade. 

Denn fo forgfältig und ordnungliebend einer auch immerhin in 
feinen Lebensgefchäften fei, wird er boch, ehe er fi auf Immer 
von den Seinigen trennt, noch vielerlei zu berichtigen haben, um 
nicht Verwirrung, Mißverfländniß und Unannehmlichkeiten zu bin- 
terlaffen, wodurch theils das rechtliche Gigenthum, theil® ver gute 
Name gefährbet werben Tann. Wer ift in feinem Hauswejen alle 
Tage fo geordnet, daß er zu jeder Stunde ohne großen Nachtheil 
der Seinigen eine lange Reife antreten könnte? Cine Krankheit, 
welche uns, vielleicht ohne Hoffnung der Genefung, nieberfiredt, 
mahnt uns, vor allen Dingen unfere Häuslichen Angelegenheiten in 
Ordnung zu feßen. Dazu wollte uns Gott zum Beflen der Uns 
ferigen Friſt verleihen. Wer Tann mit Ruhe in den Tod geben, 
wenn er nicht vorher für feine Angehörigen geforgt, Jedem mit Ge⸗ 
wiffenhaftigfeit das Seinige gegeben, und darauf Bedacht genoms 
men hat, daß nad feinem Tode Niemand in Berlegenheit oder 
Streit gerathe? Es ift wenig daran gelegen, ob wir ben Unſerigen 
ein großes Bermögen hinterlaffen — denn nicht Jeder hat zu deſſen 
Erwerb Gelegenheit gehabt; — aber Alles if daran gelegen, daß 
Shrlichfeit noch den SSımen des Verſtorbenen ziere. Wir müſſen 
thun, fo viel wir vermögen; — Gott forgt nach dem Tode für das 
Andere, das wir nicht vermocht haben. Gr if der Vater ber Unſe⸗ 
rigen. Schon bies iſt ein Beweis, daß en es fein will, weil er und 
bis zum Tode eine Zeit vergönnt hat, fremdes Gut zurückzugeben; 
Aber das, was uns gehört, ein Vermaͤchtniß anzuordnen, worin wir, 
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wenn wir es vermögen, nicht nur unfere nächflen Verwandten, ſon⸗ 
dern auch unfer Hausgefinde bedenken follen, welches uns mit Treue 
und Redlichkeit gevient Hat; nicht nur unfer Hausgefinde, fonbern 
auch öffentliche Anflalten, die zum gemeinen Nuben dienen. Noch 
auf dem Sterbebette ſoll unfere Vaterlandsliebe ein fchönes Zeug: 
niß von fi dem Vaterlande geben. 

Auch darum ift ein nicht allzuplößlicher Tod als eine der ſchön⸗ 
fen Wohlihaten Gottes zu betrachten, weil wir damit Zeit gewins 
nen, unfere Freunde vorzubereiten auf unfer Abſcheiden. Sie wer: 
den weniger erjchliitert, weniger zermalmt fein, als wenn wir plößs 
lich von ihnen weggeriffen würden. Ihr Schmerz mag noch immer 
groß fein; aber man trägk das Borausgefehene flärfer, die Stimme 
bes Troftes findet Teichier Gehör. — Wie fchön bereitete Sefus feine 
Geliebten vor, als er dem Tode, dem unausweichlichen, entgegen 
ging! Welch ein herzerhebendes Beiſpiel hat er uns hinterlaffen! 

Zudem Hat jeder Menſch in feinem Leben noch mancherlei Eleine 
Entwürfe zu irgend etwas Gutem, das er nur wegen anderer Um⸗ 
ſtaͤnde verſchob. Gott verhütet, daß ihn ein jäher Ton zu fchnell 
davon Hinwegraffe. Er empfängt Friſt, noch mandherlei Gutes zu 
bewerffielligen, und das Ende feines irdiſchen Daſeins mit einigen 
Ihönen Handlungen zu Trönen. Wie Tann man felne Seele freus 
biger ausathmen, als mit dem Bewußtſein noch in den lebten Aus 
genblicken göttlich gethan zu haben! 

Und wären wir auch nicht reich genug, um auf dem Kranfens 
lager mit flerbender Hand freigebig zu fein und Gutes zu unters 
fügen — muß man denn immer reich fein, um Gutes zu thun? — 
Iſt nicht oft ein einziges weifes Wort tröftlicher, fruchtbarer, heils 
Jringenber, als eine Tonne Goldes? zumal ein Wort, geſprochen 
auf dem Sterbebette von erblaffenden Lippen! Sa, das GSterbebett 
iſt eine Rebnerbüihne, von welcher herab Fein Seufzer, Kein Wink 
vergebens gethan wird, Und der, welcher von da ſpricht, wird mit 
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Ehrfurcht, Glauben und Liebe angehört. Er Scheint an den 
len des Lebens, vor der offenen Pforte der Ewigfeit, ein anderer 
Menſch geworden zu fein. Wahrheit Liegt in des Sterbenden Mund. 

Ein plöglicher Tod raubt uns alle diefe Vortheile. Und Bor: 
theil darf es doch heißen, wenn wir noch vor dem Webergang in 
ein anderes Leben Segen über unfere letzten Stunden verbreiten 
Tonnen. So ftrahlt auch die untergehende Sonne, ehe fle ſcheidet, 
noch einmal herrlich über alle Fluren hin, welche fle während ihres 
Tageslaufes ’erquicte mit Licht und Wärme. Dann koͤnnen wir 
"uns heiter abwenden von der Erde nach dem ſchönen Jenſeits; dann 
nach dem vollbrachten Tagewerf der Verheißung des Herrn gewär: 
fig fein: „Ich will die müden Seelen erquiden.” 

Für den gläubigen Chriften, den guten, Gott ergebenen Mens 
fen, den wahren Weiſen, Hat das Sterben felbft durchaus nichts 
Schreckhaftes; am allerwenigften aber in dem Augenblick, da ſich 
ber Geiſt von feiner irdiſchen Hülle trennen will. Es {ft fr viele 
Sterbende ein wahrhafter Genuß gewefen, in der Stile die Ent- 
bindung ihres @eifles vom Staube zu beobachten. Sie haben dies 
deutlich geäußert, zumal wenn fie an Krankheiten erlagen, welche 
ihnen eine ungeftörte Selbſtbetrachtung geftatteten. Nichts wents 
ger, als daß ihnen diefer Zuftand ein Graufen erregte, wie fle viels 
leicht in ihren gefunden Tagen felbft gefürchtet haben mochten: 
nein, fie waren heiterer, feierlicher, Welt und Leben fehlen ihnen 
werthlofer gegen ben höhern Zuſtand, in welchen fie fich wunder⸗ 
bar verſetzt fühlten. 

Das Anfangen des Sterbens {ft beim Menſchen das wirkliche 
Anfangen eines höhern Geifteszuftandes ; und der Geiſt fleht in 
folchen Augenbliden darum höher, weil die ihn lähmende Schwere 
des irdiſchen Leibeg nach und nach von ihm läßt. Er wird frei; er 
erſcheint fich felbft in einer vorher unbekannten Stärke und Größe. 
Dies Hat man ſchon an vielen Sterbenden bemerkt. Sie haben zus 
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weilen vor ihrer gänzlichen Auflöfung einige helle Augenblide, 
wenigftens folge, in denen fie fich Heiterer den Umftehenden mits 
theilen können und mögen. Gewöhnlich willen file dann nicht nur 
die Stunde, nein, beinahe den Augenblid ihres Todes genau vor⸗ 
aus. Sie treffen auf diefes hin ganz unbefangen ihre Verfligungen. 
Sie jelbft Fonnen aber nicht erflären, wie fle zu diefer Einficht ges 
langt find. Ihre Kräfte haben angefangen, fich auf wunderbare 
Art zu verevefn. Sie fehen das Längfivergangene wieder Hell vor 
fih, das fle in gefunden Tagen vergeffen zu haben fchienen, oder 
deſſen fle fi nur dunfel erinnerten. Andere fprechen von künftigen 
Dingen, und biefe gehen in Erfüllung. Man hat den Zuftand der 
Sterbenden daher oft mit einer Entzückung verglichen, ober mit 
einem Licht, das vor feinem &rlöfchen noch einmal, und heller als 
jemals, aufloberte. Folglich iſt fchon im Sterben die Erhöhung 
des Geiſtes. Er ftreift die Schweren Bande des Körpers ab; cr wird 
engelhaft. Er geht nichts weniger als in Bewußtlofigkeit und Schlaf, 
fondern offenbar in das hellfte, unbegreiflichſte Selbftbewußtfein über. 

Man hat den gewöhnlihen Schlaf oft den Bruder des Todes 
genannt, aber damit eine ganz irrige Vorſtellung mit ins Leben 
gebracht. Man denkt fi den Schlaf als eine Bewußtloſigkeit, weil 
man fich beim Erwachen nicht deſſen erinnert, was der Geiſt wähs 
send des Leibesichlummers dachte. — Aber der Geift hat befläns 
diges Bewußtſein; er lebt nur ein boppelartiges Leben. Das eine 
mit dem Leibe, das andere lebt er unabhängig vom Leibe. 
Was er mil dem Leibe, das ift, mit offenen Sinnen, Iebt, deſſen 
erinnert er fich alleınal bei offenen Sinnen, oder wach end, wieder. 
Hingegen was er bei gefchloffenen Sinnen, oder ſchlafend, lebt, 
“ unabhängig vom Körper, deſſen erinnert er ſich wachend nicht, ober 
allenfalls nur dunkel aus Träumen, in die er überfritt, wenn er 
feine Verbindung und Thätigkeit mit den Werkzeugen bes Körpers 
wieder anfnüpft. 
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Allein in dem Zufland, da er gleichſam unabhängig vom Körs 
per, bei gefchloffenen Sinnen, für ſich felbft lebt, erinnert er ſich 
fowohl alles deſſen, was er wachen gethan hat, als auch deſſen, 
was er in feinem unabhängigen Buflande lebte. Hier genießt er 
alfo gleihfam die Frucht von feinem doppelten Dafein. An uns 
ſelbſt können wir dies nicht leicht wahrnehmen, weil wir wachend 
nur das einfache Sinnen⸗ und LXeibesleben führen, wo wir uns 
von dem Fürfichfein des Geiſtes Feine Borftellungen machen. Aber 
doch, auf der Grenzſcheide beiver Zuftände, wo das Sinnenleben 
und Zürfichfein des Geiſtes zuſammenſchmilzt, im Traum, entdecken 
wir die Spuren. So erinnern wir uns zuweilen erft im Traum 
eines früher gehabten Traumes, beffen Bild wir wachend nicht 
fähtg waren herzuftellen. Gin Beweis von der TIhätigfelt des Gei⸗ 
fles in Augenblicken, die wir wachend nicht mehr kannten. So bes 
gegnet vielen Menichen, daß fle bei manchen Anläffen zu fick felbft 
ſprechen möchten: „Wie tft mir! ift das, was jetzt gefchieht, nicht 
ſchon einmal va geweien? Habe ich das nicht fchon erlebt?“ Sie 
find deffen fo ficher, daß fie oft in dem Augenblide willen, wer 
nun reden, was man nun reden und thun werbe, weil es fchon 
einmal geſchehen it. Und in ver That, was fle dachten, wird ges 
redet, wird gethan. Und doch iſt dies Feine Wiederholung einer wirks 
lich wachend erlebten Begebenheit, fondern offenbar eine aufgeregte 
Erinnerung an die Beichäftigung des Geiſtes während feines Fürſich⸗ 
feins. Er trat damals in die Zukunft gleichfam fpielend hinaus. 
Kür ihn, unabhängig von den Sinnen bes Leibes, ift Feine Trens 
nung vom SKünffigen geweſen. Wachend haben wir nur feltene 
ſchwache Abfpiegelungen vom Thun des Geiſtes in feinem Fürs 
fichjein. 

Auffallender, als an fich felbft, erfennt man die ans Wunder⸗ 
bare grenzenbe Hoheit bes Geiſtes, und feines Selbfihewußtfelns, 
an ſolchen Kranken, die nervenſchwach find, oder im Zufland ber 
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Schlafwandler und Schlafrenner. Sie erinnern ſich in ſolchen Zus 
ftänden alles ähnlichen Vorangegangenen, und zugleich deffen, was 
fie wachend thaten. Sobald ihr Geiſt aber wieder in engere Ders 
bindungen mit den offenen Sinnen tritt, erinnern fle fidh durch⸗ 
aus nicht deilen, was fie im Schlafe waren und thaten. Sie würs 
den, nun fie wachend find, glauben, im Schlafe bewußtlos ges 
wefen zu fein, wenn man fie nicht vom Gegentheil belchrte. Der 
Ger iſt alſo niemala bewußtlos, der Leib jchlafe oder wache. Viel⸗ 
mehr willen wir aus einfachen Erfahrungen an eben gefchilverten 
krankhaften Parſonen, daß der Geiſt, während feines Fürfichfeins, 
eine unglaubliche Gewalt Hat. Er bedarf der Außern Sinne nicht, 
um wahrzunehmen, was da iſt und geſchieht. Er erkennt auf eine 
für uns unerklaͤrliche Art Menſchen und Thiere, ſelbſt das Innere 
der Perſonen, ſelbſt das Thun und Treiben entfernter Perſonen, 
die er im wachenden Zuſtand nie geſehen und gekannt hat. 

In dieſe Losgebundenheit vom ſchweren Sinnenleben tritt der 
unſterbliche Geiſt beim völligen Abſterben des Körpers wieder ein. 
Daher ift der Anfang des Abfterbens eine Erhöhung feines Zuftans 
des, ein herrliches Freiverden. Daher die Ruhe der Sterbenven, 
wenn enblid der wundervolle ſchoͤne Augenblid eintritt. Es muß 
ein unausſprechlich füßer Augenblicd fein. Man ſcheint oft in den 
Zügen der DBerftorbenen, einige Stunden nad ihrem Tode, noch 
ein zufriedenes, unausſprechlich heiteres Lächeln, als den ſchwachen, 
legten Ausdruck ihres Wohlbefindens, zu jehen. Man glaubt in 
ihren Diienen zu lejen, wo an ihnen das Wort des Herrn erfüllt 
ward: Ich will die müden Seelen erquiden. 

So ift der Tod alfo, zumal dem Gerechten, nichts weniger ale 
furchtbar. Es iſt ein himmelvoller Augenblick, da der Geiſt in feine 
eigenthümliche Freiheit und Würde zurüdfehrt. Hat er ſchon früher 
gelebt, als auf Erden: ſo wird er fich da erſt deſſen wieder erin- 
nern, während ihm biefes jo lange unmöglich war, als ihn bie dunkle 
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Binde der irdiſchen Sinne umfaßte, die er tragen mußte, weil er 
ein Menſch fein wollte. 

Und fo wird mir Jeſu bebeutungsreiches Wort hell: „Bater, 
ich will, daß, wo ich bin, auch die bei mir feien, die Du mir ges 
geben haft.” (Joh. 17, 24.) Ja, es ift ein Wieberfinden der Ges 
ließten, ein Wiedererfennen nach der Trennung! — Gibt es ſchon 
auf Erden Zuftände, wo der Geiſt des Menfchen, zum Theil ents 
bunden vom Leibe, von den ihn biendenden Sinnen, durch feinen 
bloßen Willen mächtig ift, entfernte, ihm fremde Perfonen in ihm 
fremden Gegenden wahrzunehmen: warum nicht mehr noch dann, 
wenn jede Feſſel gebrochen iſt? 

D Gott, o Bater! auch meine müde Seele wirft bu er> 
quiden. — Nein, ich will nicht mehr zittern vor ber Auflöſungs⸗ 
flunde. Ich will fie mit jener feligen Zuverficht erivarten, die mir 
Jeſus gab, der Ueberwinder der Todesſchrecken; mit jener Heiters 
feit, zu welcher Deine unendliche Güte und Liebe mich berechtigt. — 
D des Entzückens, wenn mir all mein Verlornes nun in dem heis 
ligen, herrlichen Leben wieder wird, dem Du mich geweihet Haft! 
Wenn ich, was meiner Seele theuer war, nach der Furzen Trens 
nung wiederſiade! 

Hallelue! Halleluja! Gelobet ſei Gott, der namenlos Herrliche, 
ver namenlos Barmherzige! Halleluja, dem allliebenden Vater der 
Seelen, die er erquickt Ind verklaͤrt in den Stunden des Todes. 
@epriefen jei der Unendlihe, der Vater des Lichts und der Seligs 

\ fett, von Welten zu Welten durch die Ewigkeit Yinab. Amen. 
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Die Furcht vor dem Tode, 
Erſter Theil. 
2. Kor. 5, 1-6. 


Vollbracht! rief einſt nach heißen Stunden 
Am Kreuze Jeſus Chriſtus laut; 
Umkrönt mit Dornen, vol von Wunden, 
Rief er zu dem, dem er vertraut. 
Und nicht umfonft — die Stunde kam, 
Die alle Schmerzen von ihm nahm. 


Vollbracht! wie lang' es au noch währe, 
Auf’ einſt auch ich, und bald, und Tann 
Bin ih entſtorben jener Zähre, 

‚Bin dort, wo nichts mehr kränken Kann, 
Ein Herz, von Lieb’ und Glauben voll, 
Weiß, was es Hoffen darf und foll. 





Wenn die Sterblichen ſchon in der Wiege ihre Schickſale und Leiden 
vorausjehen könnten, viele würden noch mehr vor dem Leben zit 
tern, als vor dem Ende beilelben, welches wir Tod nennen. 

Man hat oft das Leben unter dem Bilde einer Reife vorgeftellt. 
So ift es. Es ift eine Reife, ohne unfern Willen begonnen, ohne 
unfern Willen vollendet. Mit gewaltiger Eile, unaufhaltiam ſetzen 
wir fie fort; wir fangen fle in einer dunkeln Morgendämmerung 
an, treten aus einer unbefannten Nacht Hervor, und eilen einer 
andern Nacht entgegen. Alles ift Gottes Werk! 

Die Augenblicke flüchten, die Stunden rennen an uns vorüber. 
Gern möchten wir unter den erften Blumen verweilen, bie uns im 
Morgenroth der Jugend anlächeln! Umfonft! Cine verborgene 
Macht reißt uns davon, die Blumen fallen welfend aus unferer 
Hand, die heiße Mittagsfonne brennt ſchon über unferm Haupte. 
Bir fehen freundliche Schatten, wo Erquickung zur Ruhe einlabet. 
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Gern möchten wir ruhen. Es iR unmöglidh, wir müflen davon; 
wir Kalten umfonft die Freude feft, die wir am Wege finden. Sie 
verſchwindet. — Schon röthet ſich vor uns der Abend, und hinter 
dem Abendroth fchleicht die Nacht heran. Gern möchten wir ftille 
halten, und der Kühle des Lieblichen Abends noch lange genießen! 
Weiter! weiter! ruft eine unbekannte Stimme. Wir umklammern 
vergebens, was wir finden, um den Flug unferer Reife zu verfpäten. 
. Allein nichts Hilft ung; Alles flieht mit uns den fchnellen Strom 
‚hinab. Die Röthe des Abends verliert ſich. Dunkelheit umhüllt 
die Gegenftände, alles Licht verlöfcht ; Alles ift verſchwunden; unjere 
Sinne ruhen, die Reife ift gethan. Wir flehen in ver Nacht, bie 
Menſchen haben uns vergeifen. 

Dies it unfer Loos; wir Tennen es Alle. Du bebft nicht mehr 
vor der Nacht, aus weldyer du in dies Leben Hineingegangen bift — 
warum ſchauderſt du vor der Nacht, in die bu übergehen ſollſt? Iſt 
denn dies wunderbare Spiel deines Dafeins dein eigenes Werk? 
Nein, es ift die unabänderliche Folge weiſer Anorbnungen einer 
böhern Gewalt. 

Was Heißt erben? — Auslöfchen und in füßer Betäubung 
fein eigenes Selbſt und alle Erſcheinungen des Tages vergeflen, 
wie einen verbämmernden Traum; überfchweben in neue Berbinduns 
‚gen der göttlichen Welt, wie in einen Traum; eingehen in erhabes 
nere Berhältniffe, und leiſes Hortichreiten auf der unendlichen Stus 
fenleiter der Schöpfung. 

Mir kennen das Senfeits nicht; aber es kann auch feinem Sterbs 
lichen offenbart und ausgefprochen werben, weil es nothwenbig alle 
feine bisherigen Erfahrungen überfleigt, und alle Sinne ihm dafür 
mangeln. Wie würdet ihr auch nur einem Blindgebornen das Ents 
zucken mittheilen, welches eine fchöne Geflalt oder der Zauber einer 
Frühlingsgegend unter Blumen und Morgenröthen in‘euch erregt ? 
Wenn die Seele eines Thieres jemals eine menfchliche Geflalt, und 


damit das Licht ber Bernunft empfinge: wuͤrde ber neue Menſch 
ſich fehnen, in das vorige eben des Thieres zurückzukehren, wo 
es dumpf nur über ben gegenwärtigen Augenblid hinbrütete, und 
nichts wußte, als was jedesmal vor ihm fchwebte ? 

Barum fürchten wir aljo den Tod, den gewiffen Hebergang 
zum Beſſern? Barum ſcheint uns neben vemfelben das Dafein, 
wie wir es haben, [höner, ungeachtet doch nur wenige Menſchen 
fein würden, welche ihr Leben, mit allen feinen Jammerflunden, 
Thorheiten und Selbfipeinigungen, ganz wie es war, noch einmal 
eben möchten, wenn fie darin nichts abändern dürften? 

Borzüglich find zwei Hauptquellen der Tobesfurdht, welche uns 
fere Aufmerkſamkeit verdienen : 

" 1. Die Gottheit ſelbſt Hat tief mit unferm ganzen 
Weſen den Trieb zum Leben verflodhten. Daher entipringt 
bie allgemeine Empörung unferer Natur gegen Alles, was Tob 
heißt. . 

Ohne diefe Heftige und faft unüberwindliche Lebensfucht, ohne 
dieſen natürlichen Abjchen vor dem Tobe, würbe die Erbe ſchon jetzt 
eine menfchenleere Cinöde fein. Mit zahllofen Befahren hat der 
Menſch hienieden zu ringen; er wäre taufenbmal von ihnen vers 
ſchlungen; aber der Trieb zum Leben gab ihm Muth, umb ber 
Muth ihm den Sieg. Manchen hätte die Dual ſelbſtverſchuldeter 
Leiden, ober auch nur die voreilige Furcht, längft des Lebens fatt 
gemacht, und er wäre vor ber Zeit feiner Reife dahingeſunken; aber 
die Zinfternig des Grabes fchredite ihn auf, und föhnte ihn mit 
den Mühfeligfeiten des Tages aus. " Schon oft hatte die Verzweif⸗ 
lung fi in ihrem blftern Wahnſinn dem Abgrund genaht, und 
die freiwillige Flucht in das ftille Land ber Todtien beichloffen; aber 
da lächelte fie das freundliche Leben an mit neuen Reizen, und bie 
Hoffnungen, weldye es beftänbig begleiten, winden der Berzweiflung 
den Dolch aus der erhobenen Hand, Ge if göttliche Beſtim⸗ 
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mung, wir follen leben, um für höhere Beflimmung reif zu wers 
den; darum wurden wir durch die fanfteften und unzerreißbarften 
Bande an das Leben geichlofien. 

Ohne diefe heftige Begierde zum Sein und Leben würbe bie 
Fortdauer nach dem Tode uns ein gleichgliltiges Gut fein, und mit 
unferer Vorbereitung zur höhern Vollkommenheit wäre es nie Ernſt. 
Aber die Lebensbegierde ift da, und mit ihr der Wunfch, auch nach 
den Berwandlungen im Tode fortzuleben. Und mit der Hoffnung 
auf die Biwigfeit verbindet fi nun das Gefühl der Rothwenbigkeit, 
eines Lebens nach dem Tode, eines jhönern, würbig zu werben. 


Sp wird aus ber und angebornen Sehnfucht zum Dafein eine - 


göttliche Offenbarung von unferer Fortdauer nach dem Tode. Und 
nicht nur den Chriſten ift durch Jeſum Chriſtum, nein, auch allen 
andern Völkern tft dieſe befeligende Offenbarung zu Theil geworben, 
Der Weifefte unter den Weiſen des hohen Alterthums und ber wils 
defte Indianer in den Wäldern feiner noch unentdeckten Heimath 
fehen mit frohem Glauben auf eine Ewigkeit. 

Aber darin fehlt ver Menfh, daß er den Trieb zum 
Leben auf eine wibernatürlihe Weife in feine quälenbe 
Leidenſchaft verwandelt; daß er fih vor dem Tode mit ver- 
geblichen Binbildungen ängftiget, oder dem jegigen Leben einen fo 
unermeßlichen Werth beilegt, den es wirklich nie hat. . 

Oft iſt es nur Fränflide Reizbarfett, was den Tob in 
der Ginbildung, mit geipenfterhaften Schrecken umgibt; es ift ein 
Hang zur Schwermuih, welcher, wenn er überhand nimmt, uns 
unaufhörlich mit der leeren Furcht vor dem Sterben peinigt. Nicht 
die Verwandlungen des Todes, fondern die Zerrbilder davon find 
Furcht erregend, welche fich der Menfch zu feiner eigenen Folter 
ſchafft. 

Dieſer unangenehme Zuſtand des Gemüthes iſt oft nur eine Folge 
allzuruhiger, figender Lebensart und daraus entſtehender Verdickung 
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ber Säfte im menfchlichen Körper und peinlichen Drudes berfelben 
auf das zarte Spiel der Nerven in und. Er Tann zuweilen leichter 
und fchneller durch Bewegungen, Förperlicde Arbeiten, große Zer⸗ 
fireuungen, als durch die beften Troftgründe, verändert werben, 
Die Lage eines Menfchen, der fich beftändig mit Vorftellungen des 
Erkrankens martert, und in fortdauernder Todesangſt Iebt, iſt fchredis 
lich. Gr gehört den Mitteln eines weifen Arztes an. 

Nie follte man fich felbft, nie Anbern den Tod und das Grab 
mit fürchterlichen Farben vormalen, die an fid} weder dem Tode 
noch dem Grabe gehören. Finftere Borftellungen biefer Art zers 
rütten nur die Cinbildungskraft, und machen höchft verberblichen 
Gindrud auf ſchwache Gemüther. 

Der Sterbende empfindet den Tod fo wenig, als der Mübe das 
Einfchlafen. Wir haben viele Menfchen gefehen, welche mit vollem 
Bewußtfein auf dem Sterbebette den Nugenblid der Auflöfung ers 
, warteten. Man Hatte vorher ihre Ginbildungsfraft nicht erhiät, 
fie entichliefen - Iächelnd, ohne Angft, wie jeder Chriſt entichlafen 
fol, der an Gott glaubt und Vertrauen zu dem Ewiggütigen in 
frommer Bruft nährt. Was die Umftehennen am Sterbebette in 
den Mienen des Entichlafenen jehen, weiß, der da einſchlummert, 
nicht. Eine Krankheit kann ſchmerzvoll fein, ihr Aufhören nicht. 

Wenn wir den Anblid des entjeelten Leichnams fchanderhaft 
finden, wie er daliegt, kalt und flarr, bleih und ohne Athem, 
ohne Theilnahme an unfern Empfindungen, ohne Mitleid mit uns 
fern Thränen, als hätte er nie zu uns gehört, nie uns gekannt: 
fo beruht dies Schauberhafte nur in einer Täufchung unfrer jelbft. 
Brüfen wir uns genau, und es wird uns nicht entgehen, daß wir 
den Tobten beflagen um das, was er nun Alles verloren hat. 
Aber er weiß nicht darum. Wir bilden uns ein, wie zärtlich er 
uns liebte, wie gern er noch bei uns geblieben fein würde, wie 
eine unbelannte Hand ihn von uns trennte, unb wir vergebeng 
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ihn halten wollten. Aber der Todte weiß nicht darum, und ſelbſt 
dieſe wehmüthigen Gefühle waren in feinen letzten Tagen und 
Stunden nie ſo laut, als fie bei uns Geſunden zu ſein pflegen. 
Er verſchwand aus dem Neiche dieſes Lebens, und ließ uns ſeine 
Alche und Hülle, eine kalte Bildfäule, zurück, die wir einſt liebten, 
da fie befeelt war, bie ihm aber nie gehörte, fondern den EClemen⸗ 
ten wieder zufällt, aus welchen fle nach und nach gebildet ward. 

Nicht der Tod, fondern unfere Einbildungen von ihm find das 
Furchtbare. Führe deine Vorſtellung vom Sterben auf die eins 
fache Wahrheit zurück, und der Tod wird meiftens feine Schreden 
verlieren. 

Gine andere widernatürliche Entartung des uns von Gott vers 
liehenen Triebes zum Leben ift die allzugroße Anhänglichkeit 
an das Leben und der allzuhohe Werih, den wir ihm beilegen. 
Das Leben hat nur einen Werth, Infofern wir es zur Vervollkomm⸗ 
nung unferer Seele, zur Ausrüſtung unfers Geifles mit größern 
Eigenfchaften und zur Beglädung anderer Menſchen benutzen können. 
Können wir dies nicht mehr, verſchwindet felbft, wie im hohen Alter, 
die Hoffnung dazu, jo büßt das Leben feinen höchſten Werth ein, 
und ein neues wird wlnfchenstwürbiger. 

Edle Seelen, ihr fennet noch höhere Güter, als das Leben! 
Ihr, die ihr in den Heldentod gegangen feld für die Freiheit und 
das Bl eures Baterlandes und eurer taufend bevrängten Mits 
bürger; ihr, die ihre für die Wahrheit der Religion Jeſu Chriſti 
muthvoll den Bang zum Grabe eiltet; ihr, bie ihr ben Tod vors 
zoget einem Leben ohne Würde, ohne Tugend — ihr wußtet des 
Dafeins Werth. Ihr ſtarbet muthvoll im Arm der reinften Tus 
gend, in der Hebung einer Himmlifchen That. Cuer Tod war 
beneidenswürbiger, als das Leben von taufend Andern! Vollendete, 
{hr lehret bie Hinterlaffenen, wie fle Handeln follen! (Matth. 16, 25.) 

Das Leben hat nur einen Werth durch unfere Tugenden, durch 
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bas Glück, welches wir Andern gewähren können. Wer alfo, glei 
dem Tiere, nur für feinen Hunger und Durft durch die Welt Friecht, 
ohne fein Gemüt für fein Fünftiges edleres Dajein vorzubereiten ; 
wer nur lebt, um feinen Gaumen mit Speifen und Getränken, 
befler als ein Anderer, zu kitzeln — lebt, um feinen Leichnam mit 
feinern Tüchern zu behängen, als ein Anderer; Iebt, um feine Eitel⸗ 
fett, feinen Eletnlichen Stolz prangen zu Taffen — flüchtige Dinge, 
die am Grabe verfchwinden müfjen — deſſen Dafein if ohne Werth, 
und der Verluſt defielben verdient Feine Thräne. 

Dft if die allzugroße Anhänglichkeit an das Leben 
nur eine allzugroße Liebe und Sorge für diejenigen, 
welche wir Kinterlaffen follen. Wir fchaudern vor dem Tobe, 
weil er uns aus den Armen unferer Gattin, unfers Gatten reißt. 
Wir beben vor dem Grabe, weil, wenn wir bineinfteigen, noch 
geliebte Kinder daſtehen, unerzogen und verwaljet, ohne Beiſtand, 
ohne Schuß von ung. 

Daber flieht man, daß junge Leute, ober folche, welche für Feine 
ſchutzloſen Lieblinge zu forgen haben, harmloſer fterben, ale Neltern, 
deren Blick mit Zärtlichkeit an ihren Kindern hängt. Aber auch 
darum foll feine Tovesfurdht das Gemüth des Chriften überwältigen. 
Richt du, o Bater, nicht du, o Mutter, Haft bisher dein Kind bes 
Ihirmt: Gott war es! Gott if der Bater der Walfen, er, ber 
anch Uber Glüͤck und Leben des kleinſten Wurmes wacht. Will er 
ihr Wohlergehen, wahrlich, Feines Menſchen Macht wird fie ver⸗ 
derben. Seine Borfehung, nicht Menfchenwillkür, leitet fe. Ruft 
dich Bott einft von ihnen ab — elle freudig zu dem bimmlifchen 
Bater; es kommt eine Zeit, da ruft er auch deine Kinder zu dir! 

2. Die zweite Haupiquelle der Todesfurdht bei den 
Menſchen ift die Entfremdung ihres Gemüths von den 
ewigen Wahrheiten ver Religion. 

Wohl BR du auf Chriſtum gelauftz wohl befennk du Dich zu 
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Ihm im Heiligen Nachtmahl; wohl begeheſt du die üblichen gottes⸗ 
bienftlichen Gebräuche: aber wandelſt du auch in Chriſto und feinen 
Geboten? Bift du auch mit deinem Gott durch ein andachtvolles 
Herz innig vertraut und vereinigt? Gehſt du Tiberall die Wege des 
Herrn? Uebſt du überall Gerechtigkeit? Thuſt du aud) des Guten 
fo. viel als du vermagft? Haft du deine Feinde verföhnt? Wird dein 
Bewußtſein nicht von der Srinnerung heimlicher un gequält ? 
(Joh. 5, 2. 3.) 

Der religiöfe Menſch iſt der höhere Menſch auf Erben. Seinen 
Blick in die Ewigkeit gerichtet, feine Hand zum Wohlthun ausge- 
ſtreckt, wandelt er in und mit Gott, ruhig in Gewittern und Stür- 
men; jelig in den Freuden, die Gott verleiht. — Aber nie erfcheint 
die Würde der Religion in wohlthätigerm Glanze, als in der Stunde 
des Todes, und jelbft fchon neben dem bloßen Gedanken an das 
Grab. Hier offenbart fi ihre göttliche Abflammung, ihre wunder- 
bare Hoheit, ihre tiefbefeligende Macht. 

Der rohe, finnliche Menſch, wenn er den Gedanken des Todes 
denkt, fühlt die fürchterliche Einſamkeit feines Geiſtes und die Ver⸗ 
nichtung alles feines Habens. Was ift diefer Geiſt, wenn er ent- 
behren ſoll, was ihn bisher allein entzückte? Er fann nie auf eine 
höhere Beflimmung; was wird aus ihm, da er nun bie einzige 
irdiſche verliert, die er allein kannte und ſchätzte? Er geht ins 
Grab, und dahinten bleiben die fröhlichen Gaftmähler, die gläns 
zenden Ghrenftellen, die koſtbaren Gewänder, die Schmeicheleien 
ber Anhänger, die Verbeugungen der Untergebenen, die gehäuften 
Schaͤtze mit ihren Zinjen, welche nun lüflernen Erben zueilen. Aers 
mer als der Bettler ſonſt vor feirter Thür, fteht er vor den Thoren 
der Ewigfeit — er hat feine Habe verloren: er hatte nur eine Welt, 
die irdifche nur. Was wird aus ihm? 

D Religion, o füße Ruhe des Gewiſſens, und du, innige Be 
meinjchaft der Seele mit dem Allerhöchften, verlaffet mich nie! — 
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Wehe, wer erſt dann feinen Arm nach euch ausbreitet, wenn alles 
Andere zerftäubt und Nichts wird. Wehe, wer erſt dann feinen 
Blick auf die beſſere Welt hinlenkt, wenn die Erdenwelt unter feinen 
Yüßen verjchwindet. 

D mein Jefus, in Deinen heiligen Offenbarungen will ich leben, 
in Deinen heiligen Dffenbarungen fterben. Seligmachend iſt die 
Kraft Deines Wortes, und die Macht des Todes verichwindet vor 
derfelben. Ich lebe ja Dir, und werde nicht flerben. Es iſt Fein 
Tod, es if kein Grab! Es iſt nur Verwandlung und Verklärung. 
Gott ift Fein Bott des Todes; er iſt das Leben, er ſchuf das Leben, 
und mein Geiſt if fein Werl. Mein Geiſt iſt Leben, der ven 
Staub befeelie, und iſt Leben, wenn die Aſche wieder verfliegt, 
die ihn auf Erben als ein Gewand und Werkzeug umgab. Du, 
mein himmliſcher und mein ewiger Bater, Du Urfprung aller Dinge, 
von dem ich abflamme, zu dem ich zurückkehre, Dir will ich ewig 
angehören! Süß iſt zwar das Leben, aber ſchreckenlos iſt auch der 
Ton. Mich foll Feine Furcht vor ihm überwältigen, Feine Furcht 
vor ihm foll mich von Dir und der Tugend abwendig machen. 
Ich verichmähe die Tage, welche ich nicht mit guten Thaten ſchmücken, 
ich verſchmaͤhe ein Leben, bas ich nicht mit Tugenden verherr⸗ 
lichen Eann. j 

Auch mid, o Gott, auch mich wirft Du einft zu Die rufen, 
wenn meine Stunde vorhanden, mein Ziel erreicht iſt. Wohl mir, 
wenn ich dann denken kam: Ich habe einen guten Kampf 
gelämpfet; ich Habe, fo weit meine Kräfte reichten, einen wohls 
thätigen Lauf vollendet; mein harret anch die Krone des ewis 
gen Lebens. 

Und wenn bie lebte Stunde mir endlich alle Bitterkeiten bes 
Todes, den letzten Kelch ber Prüfung darreiht; wenn meine ers 
flarrende Hand nun nicht mehr die geliebten Seelen jegnen Tann, 
die trauernd die Thräne des Abſchieds auf mein Sterbefiffen weinen; 

Zſchokke, St. d. And. VIIL 15 
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wenn mein Mund, verſchloſſen, ihnen nicht mehr das letzte zärtliche 
Wort einer bis zum Tode treuen Liebe zuflammeln kann; wenn das 
Seräufh der Welt und ihre freumblichen Töne nun vor meinen 
Augen verflummen: dann — dann, Herr! befehle ich meinen Geiſt 
in Deine Hände! Freudig wende ich mein brechendes Auge ab von 
denen, die meinem Herzen theuer find; fie find in Deinem Schutze. 
Du bleibeſt ihnen, wie Du auch mir bleibeft in ven Geſilden bes 
ewigen Lebens. 

Nein, ich fürchte den Tod nicht, 9 Bater des Lebens; denn 
der Tod ift Fein ewiger Schlaf; er iſt der Uebergang zu einem 
neuen Leben; ein Augenbli großer und herrlicher Verwandlung; 
ein Auffteigen zu Dir. 

Wohl if die Thräne verzeihlih, welche wir über dem Sarge 
eines Lieblings vergießen. Ad, Du Duell aller Liebe, Du durchs 
blickſt unſer Herz. Da fiehft das weiche Herz der Mutter, wenn 
cs blutet an der Bahre eines Kindes, das im Sterben die ſchoͤnſten 
Hoffaungen mit von Binnen nahm! Du Fennft das brechende Vaters 
herz, wenn der Tod eines iheuern Sohnes, einer geliebten Tochter, 
die Slüdjeligfeit des Lebens vernichtet; aber Dein Geiſt, der heilige 
Tröfter, durchdringe uns, und lege Kraft in das ſchwache menfchliche 
Herz! Ad, wir find nur Menfchen! Die Bewalt des Augenblicks 
fann uns beugen, wenn Gngel Dich unter ähnlichen Schmerzen 
preifen würden. 

Der Tob unferer Geliebten macht uns enblich unjern eigenen 
Tod ſüß; er führt uns der ewigen Bereinigung zu. Jeſu Liebess 
worte verbürgen uns bie freubenvollere Zukunft. Auch wir werben 
mit unfern Geliebten im Parabiefe fein! Amen! o Bott, o Bater, 
28 werde wahr! Amen. 
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Die Furcht vor dem Tode, 
Zweiter Theil. 
1. 8or, 5, 1. 


Weide, Todesſchrecken, weiche, 
Treu’ des Todes di, mein Herz; 
Liegt fie da, die kalte Leiche, 
Weggeweint if jener Schmerz; 
Und ver Thränen Duell verfiegt, 
Wenn mein Staub im Staube Liegt. 
"Tod, vu heileſt jene Wunde, 
Jeder Wunde Narbe vn! 
Flieht der Athem mir vom Munde, 
Slieg’ ich Engelsarmen zu. 
Dedt die Naht mein Staubgebein: 
Licht und Freiheit werd' ich fein. 
Nimm für alle Ervenfrenven, 
Bater, Herzensvant von mir; 
Dank für alfe meine Leiven, 
Vater, fagt die Seele Dir. 
Doch entführt Du beiden mid, 
Herzlicher no preif? ih Did. 


Ein kalter Schauder überfließt mich bei dem Gedanken meines 
Todes, und jede Fiber in mir flräubt fi) gegen das Gefühl der 
Auflöfung und Trennung. Und doch, wie fi auch Alles in mir 
Dagegen empören mag, doch muß auch ich flerben. Sie tragen den 
Leichnam des früh verblühten Kindes neben ver Leiche bes feiner 
Tage müden Greiſes an mir vorüber; die Aſche der hingewelkten 
Sungfrau zur Aſche des flarfen Mannes, den eine Krankheit oder 
ein unglüdvolles Creigniß plöglich aus.den Bahnen feiner Thätigfett 
binwegriß. Auch meinen Leichnam werben fie hinzulegen. Warum 
lebe ich? Warum foll mir das Sterben nicht fo vertraut fein, als 
das Leben, da beides mir ohne meine Zuthun wird ? 
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Schmerzlich ſchluchzt der treue Gatte über dem Sarge ſeiner 
Geliebten, die er fein anderes Ich, die beſſere Hälfte feines Herzens 
nannte; fchmerzlih das fromme Kind im Angebenfen des guten, 
herzlichen Vaters ober der fanftliebenden Mutter, welche ihm, ach 
immer allzufrüh, genommen wurben; fchmerzlich bie verzweifelnde 
Braut über der erflarrten Hülle des Lieblings, deſſen Tod für fle 
der Tod aller heifern Zufunft war; ſchmerzlich der Vater oder bie 
Mutter, wenn fle in der Berne den Kleinen Hügel erbliden, der bie 
Neberrefte eines theuern Kindes bedeckt, das fo oft burch feine Uns 
ſchuld und Anmuth Entzüden in ihre Seele goß, und ihre Aus: 
ſichten in die Zukunft mit feelenerhebenden Bildern füllte. 

Marum weine ih? Und ihr, die Ihr verloret, warum weinet 
ihr? — Um die Tobten, und daß fie ſcheiden mußten von Allem, 
was ihnen lieb war? — ſcheiden von einer Welt, bie ihnen fo 
manche Luft gegeben, und noch fo manche verſprach? Wie vergebs 
lich iſt doch euer Mitleiven mit ihnen!" Warum beklagen wir denn 
nicht jeden Abend unfere Geliebten und uns ſelbſt vor dem Schlas 
fengehen ? If denn Schlafengehen und Sterben etwas Verſchiedenes? 
Freilich, der Entſchlummernde hat die zuverfichtliche Hoffnung, mit 
der aufgehenden Sonne wieder erquickter in das Leben hervorzutreten, 
wo ber Sterbenbe Hingegen dieſe nahe Hoffnung nicht Hat. Allein 
er bat eine noch nähere Hoffnung. Er findet die Jängft verlornen 
Geliebten wieder, flatt euer; er findet feinen Gott, der ihm mehr 
wird, als ihr armen Walfen ihm waret und geben Eonntet; er findet 
ein feliges Dafein ohne Ende; ja — er findet euch ſelbſt eben fo 
bald wieber. Denn was ift zuletzt die Längfle Dauer eures Erden⸗ 
lebens? Fraget den flebenzigjährigen reis, er wird euch autworten: 
Ich habe von meinem Leben fo viel behalten, als wäre es ein 
Sommernadttraum von flebenzig Minuten. Nun, und warum 
weinen wir? Trennt uns nicht auch der Schlaf? Und trennt uns 
der Tob um viel länger? 
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Rein, wir ſollten unſern ſterbenden Freunden beim Schelben im 
Tode mit eben der Ruhe die gute Nacht fagen, wie beim Schla⸗ 
fengehen am Abend, wo wir fchon über die Nacht hinwegbliden 
und uns bes bevorfichenden Morgens voraus freuen: ober wir fol: 
ten ihnen bas freundliche Lebewohl zuflüftern, wie wenn fle bie fichere 
Heife in ein angenehmes Land, in das Haus unfers Baters, in 
bie Heimath unferer Beltebten anträten, wohin auch wir eingeladen 
find zu fommen, und wohin wir ihnen nach weniger Zeit folgen. 

Der Tod tft, wenn ich hinwegthue alle ſchauerlichen Nebenums 
Hände, mit welchen ihn meine Phantafle begleitet, fo furchtbar nicht. 
Niemand würde den Tob furchtbar finden, wenn er noch feinen ent- 
feelten Leichnam gejehen hätte, deſſen Bläffe, Kälte und gleichſam 
ſteinerne Empfindungslofigkeit uns Grauſen erregt; wenn er vom 
Sterben nichts wüßte, als es ſei eine Verwandlung unferer Seele, 
ein Hinüberſchweben in das Glücklichere und Seligere. 

In ber That iſt es die finftere Ginbildungsfraft, welche uns hier 
am meiften beunruhigt. Sie verfeht uns mit voller Lebenskraft 
und Lebensfehnfucht in die Lage des Sterbenden, und laͤßt uns Kum⸗ 
mer fühlen, den er nicht kennt, und Schmerzen leiden, von denen 
er nichts leidet. Sie verſetzt uns ins Grab, und flieht die Glied⸗ 
maßen nniers Leibes Staub werden, mit denen wir jebt noch prans 
gen, und denkt fi das Grab als das Ende des gefammten Lebens. 

Aber hinweg mit dieſen felbfigefchaffenen Schredbildern ber 
Bhantafle, die Feine Wirklichkeit Haben, und wir werben zwiichen 
Sterben und Entſchlummern nur noch geringen Unterſchied finden. 
Unzählige, die fi während ihres Lebens auf bie unbilligfte Art 
sor dem Tode fürdhteten, find mit einer Heiterkeit und frohen Ge: 
laſſenheit nachher entichlafen, wie fie es ſelbſt nie erwartet hätten. 

Noch thörichter ift es, den Augenbli der Trennung der Seele 
vom 2elbe für ungemein fchmerzhaft zu halten. Ob dies Trennen 
einen Schmerz im Körper verurfacht, hat noch Niemand fagen- koͤn⸗ 
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nen. Das krampfhafte Zucken der Muskeln iſt meiſtens wohl ſchauer⸗ 
lich im Anblick, aber ſchmerzlos im Gefühle. Außer dem Ent⸗ 
ſchlafen ift das Hinfinfen des Menfchen in eine Ohnmcht, dem 
Augenblid des Sterbens am ähnlichiten. Aber der Ohnmächtige, 
indem feine Kräfte von ihm weichen, empfindet faft feinen Schmerz 
von Bedeutung. Hätte vielleicht nicht durch Fünftliche Reizmittel 
fein Nervengewebe wieder Fähigkeit erhalten, der Seele zu dienen, 
würde er aus der Ohnmacht in den Tod Hibergeglitten fein, ohne 
andere Empfindungen. In dem gleichen Zuftande befanden ſich 
alle diejenigen, welche bei firenger Winterfälte erfroren, und den⸗ 
noch wieder in das Leben zurücigerufen wurben. Ihre lieber ers 
ftarben, während ihr Blut immer langfamer floß, und endlich durch 
den Froſt erflarrte. Ste empfanden nichts, als eine unlıberwinds 
liche Schläfrigfeit und Neigung, ſich nieberzulegen, um auszuruhen. 
Und Hatten fie gleich bie deutliche Vorſtellung, daß ſolcher Schlaf 
fih in Tod verwandeln Eönne, zogen fle doch lieber das Sterben 
vor, um bie Süßigfeit des Schlummers zu genießen. 

Gewiß alfo {ft nicht der Augenblid der Auflöfung ſchrecklich, die 
wenigften Menfchen werden ihn mit Klarheit gewehr“ fonbern nur 
die Einbildungen der Nichifterbenden find Ihnen felbit das Furcht⸗ 
barfte. Gewiß nicht das Sterben felbft ift Ihnen aber fo furchtbar, 
als der Gebanfe: Wenn ich nun Fein Menſch mehr bin, fondern 
die Menfchengeflalt von mir abgelegt habe, was werde ich dann 
fein? Diefe Ungewißheit Uber das Wichtigfte, was uns bevorfteht, 
erfüllt ung mit Grauen. Erſt durch dieſe Dunkelheit wird uns das 
Hare Tageslicht lieb, von welchem wir umflrömt werben; wir ge- 
winnen das lich, was wir haben, und zittern, das Gewohnte zu 
vertaufchen gegen einen Zufland, von dem wir faft Feine Vorftellung 
haben Fönnen. 

Hätte die Weisheit des Weltichöpfers aber uns fchon im Leben 
eine Anficht defien gewährt, was uns erwartet: wahrlich, das Grab 
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wäre Feine Schranke mehr, und Wenige Fönnten mit Ruhe bie na, 
türliche Stunde ihres Todes erwarten! — — Aber eben diefe Uns 
gewißheiten find für den umgebuldigen, Ieichifinnigen und oft um 
Kleinigkeiten verzweifelnden GSterblichen die flärfften Feſſeln, welche 
ihn an das irdiſche Leben feſtbinden, daß er es, als Borbereitunges 
friſt, vollende; dieſe Ungewißheiten find die Schauer, welche den 
Tod umringen, daß ihn Jeder meh: dem Wahnſinn nicht bie 
Sinne zerrättet. 

Aber auch diefe Ungewißheiten find nur furditbar, fo lange fe 
noch fern von uns zu fliehen fcheinen: in der Tobesflunde ändert ſich 
ihre Geſtalt. Da wird, was Hinter uns im verfloffenen Leben liegt, 
ſchwankend und dunkel, aber die Zukunft und ein neues Dafein wirb 
vom Blanze der Bewißheit umftrahlt. Der Sterbende fchließt feine 
Rechnung mit ver Welt ab, fegnet noch einmal feine Lieben, und 
wenbet ſich von den Liebften hinweg, um ſich num ganz felbft zu 
gehören und in das beffere Sein überzugehen. Das Vergangene 
bat feinen Reiz mehr für ihn; nur die neue Welt, an deren Schwelle 
er fchon bafteht. 

Doc nicht für Jeden läßt der Tod feine Schreden fallen. Mit 
Recht zittert der Sünder, wenn er ihn in ber Ferne, und mit noch 
größerm Recht, wenn er ihn unausweichlich In der Nähe erblidt. 

Und wer iſt Sünder? — Jeder, dem das Irdiſche im Leben 
Alles, und das Göttliche in demfelben nichts iſt; Jeder, der für 
diefe Welt Hier fo ganz lebt,” als könne es nie enden; Jeder, ber 
mehr an den Kitel feiner Sinne, als an bie Veredlung feines uns 
fterblichen Geiſtes denkt; Jeder, der für Vermehrung feines irdi⸗ 
ichen Vermögens, für Erweiterung feines Anfehens, für Luflbar- 
feiten und Bergnügungen,, für den Schmud feines Leichnams, für 
Unterdrückung feiner Gegner und Nebenbuhler, und überhaupt für 
das, was ihm von Erbengfitern wichtig iſt, Jahre um Jahre ver: 
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ſchwendet, inzwiſchen er für die Vervollkommnung feiner ewig dauern⸗ 
den Seele kaum Augenblicke anwenden mag. 

Dieſer ſtirbt, und feine Seele iſt im Tode noch aͤrmer, als fie 
einft in der Stunde feiner Geburt gewefen, da fe wenigftens noch 
das Kleinod der Unſchuld trug. Er flirbt, aber fein Geiſt iR nun 
ein Nichts; denn das Irdiſche ift ihm ja Alles geweien, und er 
nur ein Werkzeug roher Leidenfchaften. Was wird ans der Seele, 
diefer Sklavin des Leibes, wenn ihr Leib, ihr Herr und Abgott, 
nun Staub geworden? Wo bleiben im Tode die Geſchicklichkeiten 
des Körpers, die Funftvolle Sprache der Geberden, der gaufelnve 
Wis der Cinfälle, die Fähigkeiten, Andere zu überliften und zu 
verführen, die Mittel, fich einzufchmeicheln, die taufenb kleinen 
Kunſtſtücke der Gitelfeit und Gefallſucht? — — Sie vergehen mit 
dem Staube. Aber der arme, verwahrlofete Geiſt und bie vers 
gefjene Ewigkeit — fie bleiben! Schredlich genug, fie bleiben! und 
die Wirkung der Sünden, und die Rechenſchaft und das Gericht 
und die Gerechtigkeit Gottes bleiben ! 

Berlorner! meine Seele jammert über bein Loos — Engel mö- 
gen weinen — aber bir warb es gefagt — Gott, Natur, Bernunft, 
Weltſchickſale, Freuden, Unglüdstage, Menfchen, Bücher — Alles 
prebigte dir, Alles rief dir deine höhere Beflimmung zu; mahnte 
dich bald laut, bald leife, bald drohend, bald flehend, an das Bine 
zu benfen, was noth thut. — — Verlorner, du lächelteft flolz, 
und dein Stolz; war dein Bott; du fchämteft dich, der Gute zu 
fein — nannteft es ſchwermuthige Träumerei, Ueberſpannung, Thor- 
heit: reinmenfchlich, wahrhaft edel, felbft mit Vernichtung deiner 
lichflen Leidenſchaften edel zu fein! — PVerlorner , du haft dir dein 
2008 bereitet — und fein Engel ändert die ewigen Geſetze der Natur, 
ober die Geſetze der Geifterwelt. Gott ift gerecht, dich retten Feine 
Gebete, Fein Angſtſchweiß auf der erfaltenden Stirn — dein Leben 
liegt verſchwendet Hinter bir, bein Geiſt geht ohne Hoffnung des 
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beflern Loofes in das neue Dafein hinüber. Du haſt bein Gutes 
genofien, unb deinen Lohn dahin! 

Ja, Gewißheit, eine graufenvolle, hat der Sterbliche, der hie⸗ 
nieben für das Hienieden lebte, als gäbe es fein Dereiuſt! — — 
Aber Gewißheit hat auch der Gerechte, der mit ſtiller Tugend feine 
Pflichten vollzog, und lieber Wohlfein, Frieden und Glück. unter 
allen feinen Miterfchaffenen verbreiten wollte, fo weit er reichen 
konnte — als nur ſich allein einen guten Tag leben. 

Er hat Gewißheit. Sein Herz fagt es ihm: Du wirft nicht 
ganz flerben ; die ewige Liebe wacht über dich. Die Natur jagt es 
ihm, indem er durch ihre Wunder, wie durch einen Schleier, Gott 
Haut und feine Najeſtaͤt, Ewigkeit und Gnade. Seine Religion 
fagt es ihm, wie Jeſus fie offenbarte. Er weiß, daß unfer irdi⸗ 
ſches Haus, diefe Hülle, zerbrochen wird; daß wir aber einen Bau 
Haben, von Bott erbaut, ein Haus nicht mit Händen gemacht, das 
ewig iR im Himmel. (2. Kor. 5, 1.) 

Was find für ein edles Gemüth die Schredden des Todes? Baur 
kelſpiele des Ginbildungsfraft, vor welchen nicht bie Seele, fondern 
das Irdiſche an und in uns zittert. Hat Jeſus Chriftus nicht 
bie Schrecken bes Todes für und überwunden? Hat er uns nicht 
den freubigen Zugang zum Vater eröffnet, indem er uns lehrte 
vollfommen werben, wie unfer Bater, im Himmel vollftommen tft? 

Möge der Leib ſchaudern, Aſche zu werben, wenn er aufhört, 
ein Werkzeug feiner Seele zu fein — aber ein Heiliges Entzücken 
erfüllt zugleich die Seele des Berechten. Denn für fie iR im großen 
Weltall nur ein Leben, und nirgends Tod; für fie it Alles ein 
großer Zufammenhang, nirgend® eine Zerreißung ber ewigen Kette 
son Weſen, die Gottes Allmachthand zuſammenknüpfte. 

Millionen überwanden vor mir. Millionen werben überwinden 
nad mir. Sollte ich allein dafichen, und feig und doch vergebens 
por einem Tode zittern, ber fein Tod iſt? Nicht doch, muthig und 


D 


— 234 — 

mit Frohfinn laffet uns hinwandeln im Glauben, wenn auch nicht 
im Schauen. (2. Kor. 5, 7.) Diefe Freunde, biefe Kinder, biefe 
Geliebten, an denen mein Herz fo innig hängt, und wenn ich fie 
verlaffe, werde ich fie denn auf ewig verlafien? Es iſt ja nur Tren⸗ 
nung von der flüchtigen Dauer einer Sommernadht. Ihre mir ver 
wandten Seelen bleiben mir ja doch treu. Die wunderbar gütige 
Sand der Vorfehung, welche uns im Dunkel diefes Lebens zufam- 
menführte, wird uns and im Licht des ewigen Seins wieber vers 
einen. Gott, den der ewige Sohn, den Sefus die Liebe, bie 
höchfte, reinfte Liebe nennt, wird die Liebe nicht töbten und treu⸗ 
nen, die er felbft ſchuf. Nein, ber Allerheiligfte, dem wir nur 
durch Liebe und Tugend ähnlich werben fönnen, wird Die Tugend 
und Liebe nicht, gleich dem Staube, verblühen laffen, von dem fle 
nicht herſtammt. 

Iſt es denn meines Baters Wille, foll ich früher von binnen 
ſcheiden, als ihr, o meines Herzens Vertraute, Ihr Geliebten, bie 
Gott mir gab, die Tage meines Lebens zu verichönern — zärtlich 
ſeid noch von meinem flerbenden Blick gefegnet, wenn mir ber 
Ewige winkt. Eure Thränen der. Wehmuth an meinem Sterbes 
lager find mir die letzte Bürgſchaft der treuen Liebe, die mich fo 
oft beglückte, und diefe Liebe ſtirbt nicht! Ihr werbet aufhören, 
um mich zu weinen, aber nicht, mich zu lieben. Und meine Seele, 
auch in jenen Höhen, auch in der Fülle reiner Seligfeit, wirb euch 
lieben — dies Gefühl, das Gott meiner Seele gab, bringe ich wie⸗ 
der vor Gottes Thron. Weinet nicht, werde ich in der lekten 
Stunde noch zu euch flammeln, es iſt fein Tod, wo Unſchuld, Tus 
gend und Heiligkeit Ieben. Nur die Sünde ift Seelentod. Flichet 
die Sünde, haltet an Gott, handelt göttlich, fo viel an euch iſt, 
und wir gehören uns an und bleiben vereint dort, wie hier. 

Ja, mein Leben ſei von nun an, mehr denn jemals, das Leben 
eines &erechten, und bie Schrecken des Todes werben verſchwinden 
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vor dem Gefuͤhl meiner zunehmenden Tugend und Vollkommenheib, 
wie die Nebel‘ vor den wachfenden Strahlen einer aufgehenden 
Sonne. Wie heiter gingen vor mir unzählige edle Menfchen freis 
willig für Wahrheit und Recht, für Baterland und Menſchenglück 
in den gewiffen Ton! Sie ftarben als Märtirer ihrer Seelengröße 
für die gute Sache. Ihre erhabenen Seelen achteten das Heilige 
höher, als ein Leben ohne Verdienſt; die Pflicht des Geiſtes höher, 
als die finnliche Freude, nody ein paar Stunden ober Jahre länger 
Ervenluft zu athmen. Was war ihnen für Bottes Sache das Ster- 
ben? Gin Gewinn ; der Tod fehlen ihnen nur das Umwechſeln eines 
Gewandes, und es war nicht mehr. Sie warfen das Verwesliche 
ab, um anzuziehen das Unvertwesliche. 

Beneidenswerthes Schidlal, in feinen Pflichten und für feine 
Pflichten das nichtige, Teere Leben auszuathmen In Gottes Armen! 
O Jeſus Ehriftus, dies war Dein Tod, Welterlöferton! Ach, Tönnte 
er der Tod aller Deiner Nachfolger fein, der meinige, daß ich mit- 
ten im Wohlthun und Segnen einer durch mich beglückten Welt den 
Geiſt aufgeben würde! 

Was Hätte endlich auch diefe Welt für Vorzüge, daß fie das 
Scheiden fo ſehr erichweren koͤnnte? — Der Gerechte ſehnt ſich nad 
immer höherer Vollendung feiner Seele: Tann fie ihm ſchon hienie⸗ 
den gewährt fein? Ach, diefen Heiligen Durft ftillt erſt das Erwachen 
im befiern Sein. 

Und die Freuden diefes Lebens — welt entfernt, daß ich fie vers 
ſchmähen wollte, denn fle find Gefchenfe aus Gottes Hand! — wie 
flüchtig find fie doch! Das Längfte irdiſche Vergnügen, wie bald er- 
mübet e8 uns! — Was haben wir, wenn wir Alles haben, wonach 
uns gelüftet? Gin befländiges Eingrlei; immer einen Honigtropfen 
mit einem Tropfen Wermuth vermifcht. Keine Luft ift hier ganz rein. 

Du fürchteſt, o ſchwacher Sterblicher, den Tod? Aber was hät 
teſt du vom längften Leben? Du würbeft die Freunde deiner Jugend, 
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beine Geliebien, deine Kinder vor dir hinwegſierben fehen; du ſtaͤn⸗ 
beft zuleßt verwaifet in der Welt, wie ein Fremdling, der nicht 
mehr zu ihr gehört. Du würbeft dich mit wehmüthigem Berlans 
gen nach denen fehnen, bie ſchon da brüben find, und Ueberdruß 
von den leeren Stunden deines irdiſchen Dafeins empfinden; das 
längfle Leben ‘wäre dir eine ſchmerzliche Laft, bie du envli gern 
in den Armen des Todes abwerfen möchte, um befreit und froh 
den theuern Seelen zuzuellen, die dort deiner harren, wo man Feine 
Klage, keine Trennung, Feine Thräne kennt! 

Sa, mein Jeſus, ich will werben, wie Du forberft, ein wahres 
Kind Goites, nützlich, Liebevoll, wohlthätig, ohne Haß, Witelfett 
und Habgier, rein, wie Du warft, göttliher Menſchenfreund, — 
dann werbe auch ich die Schreden bes Srabes nicht Fennen, werde 
den Tod nicht ſehen, fondern nur ben leichten Wechfel eines Tran- 
mes mit dem Erwachen. 

Und wenn ih einft erwache zum ewigen, feligen Sein: o Jens, 
Du Offenbarer der Ewigkeit! o Gott, Du herrlicher Geber der 
endlofen Seligkeit der Geifter, welche Heilige Wolluft erfüllt mein 
ganzes Inneres nur ſchon unter den Ahnungen von bori! Das 
Grab meine Wiege, das Sterben mein Erwachen, das Berbunfeln 
der Erdenwelt mein Sonnenaufgang In ſchönern @efilden ! ' 

Ad, ihr Theuern! ihr vor mir. Hingegangenien! ihr Heißgelieb- 
ten, deren Heiliges Andenfen noch immer die Thränen meiner Wehr 
muth ehrt Hier im Staube: mie trage ich fo fehr Verlangen nach 
euch! — Ich foll euch wieder haben. Ihr, vollfommener als ich, 
{hr liebet mich noch, wie ich euch liebe in irdiſcher Unvollkommen⸗ 
heit. O, diefe Liebe bindet ja die Geiſter entfernter Welten, den 
Simmel mit der Erde zufammen: wie follte fie nicht unauslöfchlich 
in mir lodern! — Diefe Liebe ſoll mich Heiligen, biefe Hoffnung 
des Wiederfindens mich reiten von den Anlodungen der Sünde jeder 
Art. IH will empor zu euch — wieder mein ganzes Ich In das 
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eurige aufloͤſen. Darum will ich meine Seele Gott und der Tugend 
heiligen; nur durch Gott werde ich ener! Ich fürchte den Tod nicht 
mehr; er iſt der Geſandte Gottes, mich zu — mich zu euch 
hinüberzufüßren, ihr Seligen! 
Bald, o bald iſt's überfianven! 
Ruhig harr' ich, Herr, auf Dich; 
Viele Tauſend überwanden; 
Ueberwinden werd' au ich! 
Lauter noch, als vie Natur, 
Auft mein Herz mir: Glaube nur! 


24. 
Ueber das Erfcheinen der Berftorbenen. 
Ev. Luk. 24, 36-39, 


Was Du, mein Bott, verhält, 
Das will ih nicht enthüllenz 
Genug, vap mir aus Deinem Willen 
Nur Wohlthat quillt! 


Es wird die Ewigkeit 
Mir viele Raͤthſel löſen; 
Nicht Hier, vort ſeh' ih höh're Wefen 
In Herrlichkeit. 





Ds die Seelen verfiorbener Menichen noch ihren Freunden oder 
Beinden Zeichen des Dafeins geben können; ob fle uns durch den 
Sinn des Auges, oder Ohres, oder Beflihles wiedererſcheinen kön⸗ 
nen oder nit — — dies ift Fein Grundſatz der chriſtlichen Glau⸗ 
benslehre, folglich in Abficht auf die Religion ſelbſt etwas ganz 
Gleichguͤltiges. Daher folgt Hier Jedermann, ohne deshalb firäfs 
U zu fein, eigenen Meinungen; Manche glauben ihre Gruͤnde zu 
haben, Geſpenſter, Beiftererfcheinungen, Ahnungen Abweſender ober 
Berflorbener anzunehmen; Manche verwerfen dergleichen ale grunds 
loſe Cinbildungen. 
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Da nun die Religiou Jeſu Chriſti, da die Worte und Lehren 
Jeſu felbft, die er während feines Erbenlebens ſprach, uns über bie 
eigentlihe Befchaffenheit des Geiſterreichs Feine Aufklärung 
geben, und nichts Beflimmtes über den Zuftand und das Weſen ber 
Seele nach dem Tode des Leibes mitiheilen, ſondern Höchftens nur 
andeuteten, was unfere Seelen jenſeits des. Grabes nicht fein,. und 
was fie nicht thun werben: fo bleibt alles Bemühen eitel, ben 
Schleier von der geheimnißvollen Zukunft hinwegzuziehen. Wir vers 
lieren uns bei ſolchen Unterfuchungen in dunkle Träumereien, ohne 
Haltbarkeit und Gewißheit, und unfer Nachdenken iſt zuletzt nichts, 
als das vergebliche Spiel einer unnützen Neugier. 

Hätte die Weisheit Gottes es der menſchlichen Wohlfahrt und 
Ruhe für nützlich erachtet, die lebende Melt von den wirklichen Ums 
fländen und Berhältnifien des Geiſterreichs zu belehren: o fo zwei⸗ 
felt doch nicht, es würde auf die fonnenhellefte, wiberfpruchlofefte 
Weiſe geichehen fein. Wir würden göttliche Offenbarungen empfans 
gen haben; wir würden Offenbarungen kennen, die Fein Lebenber 
zu beftteiten fähig wäre. Denn, ohne bejondere Offenbarung iſt Teine 
Kenntnig vom Zufland der abgefchievenen Seelen möglich. Die bloße 
menſchliche Vernunft iſt ein zu matt glimmendes Licht, um jene 
Finſterniß jenſeits der Todesſtunde zu erleuchten. 

Wenn uns Menfchen alfo, arme, kurzſichtige Sterbliche, von 
ihrer flolgen Einbildung beihört, Nachrichten über das Geiſterreich, 
Auskunft von der Befchaffenheit der Seele nad) dem Tode geben 
wollen, — wenn kurzſichtige Sterbliche es über fi nehmen, von 
beinjenigen, davon Jeſus Chriſtus ſelbſt nicht ohne Mbficht ſchwieg, 
und wovon keine goͤttliche Offenbarung jemals fund gethan hat, 
den Menſchenkindern Licht und Offenbarung. zu geben: o fo zweifelt 
doch nicht, daß dieſe Menfchen, welche fich vermefjen, mehr zu thun, 
als Jeſus unfer Heiland that, uns nur flatt der heiligen Wahrheit 
nichtige Schwärmerei, flatt ber Offenbarung nur ihre Träume 
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mittbeilen. — Die heilige Schrift felbft warnt fie vor ihrer Thor⸗ 
heit, vor ihren Binbildungen, vor jenen Muthmaßungen und hohlen 
Kabeln vom Zuftande der Seele nach dem Tode, von Geſpenſter⸗ 
erjeheinungen, Enträthfelungen der Dinge jenſeits des Grabes, Er⸗ 
-forfchungen der Zukunft und dergleichen. (1. Tim. 4, 7.) 

So gleihgältig freilich immerhin das Glauben ober Nichtglaus 
ben der Todtenerfcheinungen in Rückficht der Religion felbft fein 
mag, die darhber nichts ausdrücklich verorbnet hat, iſt es doch nicht 
ganz gleichgültig, infofern dieſes Glauben ober Läugnen der Geiſter⸗ 
erieheinungen großen Einfluß auf die Geſundheit unfers Schee und 
unſerer Seele haben kann. 

Merkwürdig bleibt es immer, daß zwar die Erſcheinung abge⸗ 
ſchiedener Seelen ſchon in den allerälteften Zeiten geglaubt worden 
it, aber auch immer nur bei Völkern, die durch ihren Aberglauben 
ober durch ihre Unwiſſenheit befannt waren. Gben fo ift es merk⸗ 
würdig, daß auch zwar heutiges Tages noch viele Menfchen an das 
Erſcheinen der Befpenfter glauben, aber _ immer nur wenig unter 
richtete, abergläubige oder nervenſchwache und Fränfliche, ober folche 
Berfonen, welche eine zu aflerlei fonderbaren Cinbildungen fehr ge 
neigte, lebhafte, ſchwaͤrmeriſche Phantafie befihen. Hingegen wuß⸗ 
ten niemals davon bie weiſeſten, unterrichtetſten, geſunden und uns 
erſchrockenen Berfonen. 

Es bedarf nur eines geringen Nachdenkens, um bald hberzeugt 
zu fein, daß man an Tobtenerfcheinungen glauben lernen, daß man 
auf diefen Glauben verfallen Eonnte, ohne jemals einen abgeſchie⸗ 
denen Geiſt wirklich in der Natur gefehen zu haben. Denn wie 
mußte den Sterblichen, welche noch fein höheres Licht von oben 
empfangen hatten, wie mußte ihnen zu Muthe fein, wenn fie ben 
Leichnam eines bekannten Freundes fahen? Sie Eonnten fih, au 
wenn er fchon im Grabe lag, nicht gleich daran getwöhnen, ihn vers 
Foren zu Haben. Sie meinten, er müßte noch mit ihnen fein; ihre 
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erhitzte Cinbildungskraft ſpiegelte ihnen ſeine Geſtalt oft ſehr leber⸗ 
dig vor. Sie überredeten ſich im Schrecken, ihn geſehen zu haben, 
und da ſie ſeinen Leichnam im Grabe wußten, ſo mußten ſie denken, 
fein Geiſt könne fich wohl zeigen. — Am Tage iſt Jedermann bes 
berzt und fürchtet ſich nicht; aber am Abend oder des Nachts, wenn 
unfer Körper ohnehin erfchlafft, die Seele ermübet, die Einbildungs⸗ 
kraft und jede Nerve empfindlicher und reizbarer ift, wenn die Fins 
ſterniß das Spiel der Binbildungen mehr begünfligt, dann fürchtet 
der ſchwache Sterblide Dinge, die er am Tage ſelbſt verlacht. 
Daraus läßt ich auch fehr Leicht erflären, warum, was man von 
ben graufenhaften Erfcheinungen erzählt, meiflens nur im Dunkeln, 
nur in der Nacht gefehen worden fein foll. Daher entſehen ſich ſelbſt 
Kinder, die niemals von Gefpenftern hörten, vor jeher gewöhnlichen 
Dingen, die in der Dunkelheit der Nacht eine abenteuerliche Seftalt 
gewinnen, und beim Lichte alte, bekanute Dinge find. 

So entfteht aller Irrthum in der Welt; denn der Irrthum 
glaubt in allen Stüden an Dinge, die gar nicht find. 

Es mögen nun Erſcheinungen abgefchienener Seelen wirklich flatts 
finden oder nicht — wenigftens wären fie für viele Sterbliche wüns 
ſchenswerth. Wenn ber weinenden Mutter noch das holdſelige Kind 
lächelnd erſchiene, das fie durch den Tob verlor; .twenn bem liebens 
den Gatten der Geiſt feiner verflärten Gattin Troft aus fchönen 
Gefilden in das wunde Herz bräcdite; ach, wenn eine Verbindung, 
ein Umgang mit den entfchtwundenen Liehlingen möglich wäre; wenn 
das irdiſche Leben ſich fo nah an bie jebt verfchleierte Ewigkeit draͤn⸗ 
gen, und der Staub den Geiſt berühren Eönnte: welch ein erhabes 
nes 2008 der Menjchheit wäre dies! — — Ah, wir müſſen es 
entbehren, Wir find deffelben noch nicht würbig. Staub iſt Staub, 
und das Geiſtige wohnt in herrlichern WVerhältnifien. 

Ich will nicht fragen, ob die Erſcheinung abgefchiebener Seelen 
möglich fei. Es iſt ja Vieles möglich, was darum auf Erden noch 


— 241 — 


wicht erfhllt iſt. Ich würde mich, wie tauſend Andere, in unfrucht⸗ 
bare Nuthmaßungen verirren, und aus dem Labyrinth meiner Ge⸗ 
danken noch unzufriedener heraustreten, als ich hineintrat. 

Aber fragen will ich: Sind Erſcheinungen der Todten wirklich 
vorhanden? — Wer kann hier antworten? Wer will mich mit Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit darüber unterrichten? — Nur drei Lehrer gibt es, bie 
mir Auskunft erteilen Eönnen: Jeſus Chriſtus, die Erfahs 
rung und die Bernunft, durch welche Gott feinen Willen auch 
den Heiden offenbart. 

Ich finde aber in der Lebensgeichichte des göttlichen Heilandes 
mancherlei wunderbare Sricheinungen, welche unerflärlich find. Ich 
fehe ihn mit Engeln im Umgang. Ich fehe ihn, als feine Junger 
Jakobus, Beirus und Johannes ihn auf das Gebirg begleiten, bort 
im Slanze der Berflärung, und zwei ehrwürdige Männer der 
Borwelt, Maͤnner, die kein irdiſches Auge flerben ſah, Mofee 
und Elias, an feiner Seite, in Unterhaltung mit ihm. Sch höre 
eine Stimme aus den Wolfen fallen über ihn, die da ruft: 
Das tft mein lieber Sohn, den follt ihr hören! (Mark. 9, 2-9.) — 
Ich ſehe Himmelserfcheinungen an feinem Grabe wachen. Ich 
fehe den am Kreuze Geftorbenen und Begrabenen wieder leben⸗ 
dig unter den Seinigen, als fiegreih Auferflandenen wieder 
umherwandeln. 

Mas folfen mir dieſe wunderbaren Creigniſſe aus dem Leben 
meines Jeſu beweifen? — Nichte Anderes, als daß Jeſus ber 
Gottmenſch fei, der, vermöge feiner hoͤhern Natur, in höhern Vers 
haͤltniſſen wandelte, zu welchen Fein fchwacher Sterblicher weder vor 
noch nach ihm gelangt. Er, der dem wüthennen Sturm bes Meeres 
Schweigen gebot, und dem der Ozean gehorchte; er, der Taufende 
in der Wüfte fpelfete, und dem Blindgebornen durch einen Wink das 
hellblickende Auge gab — er war ein Anderer, ein Höherer, ein 
Gottlicherer, als ich und jeder Sterbliche. 

Hfäofle, St, d. And, VII. 16 
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Darf ich mich vermeſſen, mid; an die Seite des Gotimenſchen 
zu ſtellen? Darf ich wähnen, Himmel und Erde werben ſich auf 
meinen Wink, wie auf den feinigen, wunderbar regen? Darf id 
träumen, meine Hand fünne Wunder thun, wie die Hand des Bötts 
lichſten? Darf ich glauben, ich fiehe mit Gott und Ewigkeit, mit 
den Lebenden und den Seelen der Verftorbenen in fo wunderbarer, 
naber, geheimnißreicher Berührung, wie der Gottesſohn? 

Nein, jene Erfcheinungen, welche ich in der Lebensgeichichte 
Jeſu anftaune, gehören nur dem Gottmenfchen; fie beweiſen mir 
nicht, daß jeder. Sterbliche ähnliche Erſcheinungen haben könne. — 
Ach, wie tief ſtehen wir unter dem Herrlichen! — Wie eltel, wie 
ſtolz ift der Wahn, daß ich, wie er, mit der Welt der Beifter in 
Verknüpfung fel; daß das, was mir feinen Lebenslauf verherrlichen 
follte, ein alltägliches Greigniß fel, das Jedem, auch dem Unwür⸗ 
digften, wieberfahre! 

Sefus felbft warnte feine Jünger vor der falſchen 
Ginbildung, als könnten Menfhen mit Geiftern in 
nähere Berührung fommen. Als er einft über die Wellen 
des Meeres zu ihnen ging, fehrien fle vor Furcht: Es ift ein Ges 
ſpenſt! — Er tadelte ihre ungegründete Furchtfamfeit; fe waren 
noch nicht verfländiger geworden durch das eben fo große Wunders 
werk mit den Broden; Ihr vom jüdiſchen Aberglauben befangenes 
Herz war noch verftarret. (Marf. 6, 52.) 

Jeſus tabelte feine Jünger, als er ihnen nach feiner Auferftehung 
erſchien, und fie fih vor feiner Erſcheinung nach ber Kreuzigung 
und dem Tode fürcdhteten, und meinten, fie fähen einen Geiſt. 
„Fühlet mich do, und fehet,” rief er, „denn ein Geiſt hat nicht 
Zleifh und Bein, wie ihr feet, daß ich habe.“ (Luf. 24, 39.) 
Ein Geiſt oder eine Seele eines Verſtorbenen bat aljo nichts Irdi⸗ 
ſches an fi, fagt hier Jeſus ausdrücklich, darum kann man fle 
nicht fehen und nicht fühlen. Was unferm Auge, unferm Ohr, ums 
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ſerm Gefühl erſcheint, iſt immer etwas Irdiſches, nichts Geiſtiges. 
Die Seele aber wirft nach dem Tode des Leibes alles Irdiſche ab, 
welches im Grabe verweſet. Darum iſt ſie unſerm Auge unſichtbar, 
unſerm Gefühle unempftndbar, unſerm Ohre unhörbar. 

So will ich Sterblicher mich denn nicht weiſer dünken, als Je⸗ 
fus, mein göttlicher Lehrer war; fo will ich glauben, wie er feine 
eigenen Jünger belehrt Bat. So bin ich überzeugt, daß Fein 
Menſch etwas Geiſtiges fehen oder fühlen Fann, fondern was er 
fieht und fühlt, ift immer etwas Irdiſches, Leibliches. Folglich Tann 
mir und Riemandem die Seele eines Abgeſchiedenen in biefem Leben 
ericheinen, weil ich bie Seele, als ſolche, weder fehen, noch yore) 
noch fühlen Tann. 

Wollte uns aber ein abgeſchiedener Geiſt erſcheinen, fo mlißte 
er einen neuen Leib anziehen. Dieſer neue Leib wäre dann ein ganz 
anderer, als der im Grabe verweſend liegt; folglich würde ich bie 
Erſcheinung, als eine fremde Geſtalt, auch nicht Tennen, und ihr 
Erſcheinen wäre für mic) ganz vergebens. Ober wo fleht es in ber 
heiligen Schrift, daß Bott den Seelen nach dem Tode fogleich wie⸗ 
der einen neuen, Leib anziehe, der dem vorigen an Geftalt und Ges 
ſichtszügen ähnlich wäre? — Nirgends fagt dies die heilige Schrift. 
Wenn alfo Menſchen es dennoch behaupten und Iehren, fo ift ihre 
Lehre ein Hirngefpinnft, und fie ſtellen fich mit ihren angeblichen 
ffenbarungen, von denen Gottes Wort nichts weiß, in die verach⸗ 
tungswerthe Zahl falfcher Lehrer und bevauernswerther Schwärmer. 

Aber zweitens auch die Bernunft flimmt fchon harmoniſch 
mit Jefu überzeugenden Worten zufammen. Sobald die Vernunft 
aller Bölfer einmal erwachte, das heißt, fobald die Menfchen ein- 
mal ruhig und unbefangen nachzudenken anfingen, verwarfen fie bie 
feeren Einbildungen von Befpenftern und Geiftern, als alivettelifche 
Babeln, vor welchen Baulus feinen Schüler Timothens warnt. So 
ſahen fie das Sinnlofe und Thörichte diefer Einbildungen ein, und 
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nannten es mit Recht einen Aberglauben, der bie Würde des aller⸗ 
höchſten Weſens im Menſchen entweiht. — 

Denn welchen Begriff follte ih mir von der unendlichen Weis: 
heit Gottes machen, wenn ich glauben wollte, er habe den Seelen 
nach dem Tode Feine höhere Beſtimmung gegeben, als zuweilen in 
der Nacht irgend eine alte, furchtfame Berfon, oder irgend einen 
armen, unwiſſenden Menichen zu erſchrecken? — — Wie, hat die 
unfterbliche Seele jenfeits des Grabes Fein wichligeres Geſchaͤft, ale 
ein Bopanz und Schredbild einfältiger Sterblicher zu fein? — Nein, 
ſolche Borftellungen, fo ungereimt fie find, eben fo unwürdig find 
fie in Rüdficht der Gottheit, der Alles Liebenden, der Alles weife 
orbnenden Gottheit. Nein, der Bater im Himmel theilt unfere 
Thorheiten nicht mit uns. Er will, daß wir ihn in feiner höchſten 
Weisheit anerkennen. Wahrlih, er weiſet den Geiflern ver Bers 
florbenen einen ernflern Wirfungsfreis an, als nächtlichen Unfug 
und Gefpenfterei zu treiben, wie der unwiſſende, mit feinen eigenen 
Ginbildungen ſich quälende Menſch wähnt. . 

Auch find alle für wahrhaft ausgegebenen Erzählungen von Gei⸗ 
ftererjcheinungen in fich felbf voller Thorheit. Die Erfinder diefer 
Mährchen fahen nach ihrer Einbildung nicht nur die abgefchiebene 
Seele in einem neuen Leibe, fondern fogar in neuer Kleidung nad 
Landesfitte, wie fie der Handwerker bereitet. — Niemand will noch 
einen nackten Geiſt erblict haben. Wenn nun auch die Seelen der 
Menſchen erfcheinen Eönnen: haben denn irdiſche Klefver auch 
Seelen, daß fie miterfcheinen? Ober wer arbeitet für Geifter nad) 
dem Tode Kleivungsftücde, nah Schnitt und Farbe, wie fle ein 
Berftorbener zu tragen pflegte? 

Do genug des thörichten Unfinns. Ich mag in der Betrach⸗ 
fung befjelben nicht länger verweilen. Es flört die Würde, bie 
Heiligkeit meiner Andacht, die ich nur den ernfleften, den erhabens 
fien Gegenſtaͤnden weihe, 


— 245 — 


Ich ſollte drittens auch die Erfahrung befragen, ob fie von 
Erſcheinungen der Seele nach dem Tode wiſſe. Aber Fönnte die Er; 
fahrung jemals anders fprechen, als Jeſus felber ſprach, und als 
die Vernunft redet? Nur unwilfende, rohe Völker, nur nerven; 
kranke oder furchtſame Perfonen, nur Leute mit ſehr lebhafter Eins 
bildungsfraft trieben fi von jeher mit Fabeln und Mährchen von 
Gefpenftern und Geiflern umher; niemals aber weiſe, erleuchtete 
Völker; niemals einfichtvolle, erfahrene, muthige Männer. 

ern ſei alfo von mir der unchriftlicge, den Ausiprüchen meines 
Jeſu wiberftreitende Glaube an Ericheinungen der Tobten, an Ge⸗ 
ſpenſter), an Kobolde, an Irrgeiſter, an Höllengeifler, und was für 
Namen man biefen Erfindungen und Hirngefpinnften erhigter Phan⸗ 
taften gab. ern von mir fei diefer unchriſtliche Glaube, der als 
Aberglaube von dem gemeinen Bolfe der Juden und Heiden nach 
ihrer Belehrung zum Chriſtenthume mit in das Chriftenthum überging. 

Es ift nicht genug, daß wir ung jelbft frei machen von dieſen 
falihen, der Würde Gottes zu nahe treienden @inbildungen; wir 
müſſen vor allen Dingen uns bemühen, auch die zarten Kinder vor 
folgen zu bewahren, weil Kinder bei der Schwäche ihres Verſtan⸗ 
bes und bei der Lebhaftigfeit ihrer Ginbildung ohnehin großes Ges 
fallen an folgen Mährchen Haben. Wir follen darüber wachen, 
daß fie nicht vom unmwiffenden, oft fehr abergläubigen Hausgefinbe 
vor Erſcheinungen furchtſam gemacht werben, die fie doch nie er: 
blicken Eönnen und werben. Diefe Schreethaftigfeit, welche auf ihre 
zarten Nerven übel einwirkt, if fonft unfehlbar für fie bie Quelle 
vieler bittern Stunden. 

Deine Lehre will ich reiten, o Du göttlichfler Lehrer, Jeſus, 
und den Glauben an Dein Wort. So wie Du einft gegen die aber: 
gläubige Furcht Deiner Jünger etferteft, fo iſt es jedes wahren 
EHriften Pflicht, den Aderglauben zu zerflören, wo er ihn fintet, 
damit Jeglicher weifer, freier, furchtloſer, wahrbeitvoller und reiner 
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werde, und ſich, son den Schladen des Irrthums Iosgebunden, im 
Geiſte zu Die erheben Fönne, ewiger Geift ver Wahrheit, bes Lichts - 
und des Lebens! 

Du willft nur Liebe von uns, o Gott der Liebe, und Feine 
Inechtifche Furcht. Du willſt ung nicht mit ven Seelen derer fchreden, 
die Du uns in biefem Leben zu Lieben gebotefl. — Du haft, o 
Ewiger, yon Ewigkeit her unfer Loos geordnet, und unfer Weg ifl 
beftimmt umd bereitet, wenn wir im Tode von unferer irdiſchen Hülle 
uns trennen. Wohin Du winkt, dahin werden unfere Seelen eflen, 
ach, Barmherziger, und Du winkſt fle nicht zum Verderben! 

Du felbft verhülle das Angefiht der Ewigkeit mit undurch⸗ 
dringlicdem Schleier für uns. — Ih will nicht mit verwegenem 
und fruchtlofem Vorwitz diefen Schleier zu heben fuchen. — Es 
tft mir Wohlthat, daß ich nicht weiß, was ich nicht willen fol. — 
Der Tod wird lächelnd einft den Borhang mir heben — Ich werde 
die Wunder der Swigfeit ſehen — werde Allem, was mir hie⸗ 
nieden lieb und heilig gewefen, auch dort gehören — ich werde 
Dich hauen, Gott ſchauen! 


253. 
Gott iſt Die Liebe, 


1. 305.4, 8, 


Würden alle Zungen ſchweigen, 
Liebe — märft vu doch zu fehn, 
Sonne, Mond und Sterne zeugen: 
Gott it Liebe! — Tiefen, Höh'n! 
Büren Erv’ und Himmel ſchweigen, 
Meine Seele würd’ 88 zeugen. 
Trieb zur Ruh’ und zum Gefchäfte, 
Freud’ am Dafein kommt von Dir! 
Sa, wer bin ih? welche Kräfte? = 
Gab ein Frind vie Kräfte mir? 


— M7 — 


Iſt Geſühl, Gehör und Sprache 

Werk der Liebe oder Rache? 

O ich fühle Dich und falle, 
Bater! Liebe! vor Di Hin. 

Breut des Seins euh, Weſen alle; 
3 bin Freude, daß ich bin, 

Liebe fhuf mi, Liebe giebet 

Gntes mir, weil fie nur liebet. 





" Die Liebe iſt Gott!“ Wie oft wird von allen Kanzeln, bei allem 
Unterricht, in allen Gedanken und Gebeten der Chriſten dieſer große, 
biefer allein das bange Menfchenherz beruhigende Gedanke wiebers 
Holt, und doch wie Wenige verftehen ihn ganz! Und, was nod 
beirübter ift: wie Wenige haben Ueberzgeugung und Blaus 
ben an das befeligende Wort! 

Die Natur fpricht es im Himmel und auf Erden aus; alle ihre 
Geſetze zeugen dafür — unfere Vernunft gebeut den heiligen Blau 


ben — die Offenbarungen Jeſu Chriſti predigen ihn — — aber 
wie dunfel und zweifelhaft iſt dieſer Glaube in den meiften Mens 
jchengemüthern ! 


Das gefammte Alterthum der Welt hat gefprochen, Gott jet 
die weiſeſte und reinfte Liebe — die weiſeſten und roheften Völker 
der Erde fprechen es noch heute. Allein mit ihrem Glauben ſchei⸗ 
nen viele fchredliche Begebenheiten der Welt im Widerſpruch zu 
ftehen. Sie fahen die furchtbar verheerenden Kriege, welche alle 
Freuden der Nationen vernichten; Kriege, welche durch Gottes Zus 
laſſung geſchahen: und nun erfchrafen fie vor dem Gedanken, daß 
diefe Hebel von dem allliebenden Gott ftammen follten. Sie fahen 
Waſſerfluthen und übertretende Meere ganze Länder verfchlingen; 
fahen die Srundfeften der Erde durch Erdbeben erichüttert, und 
Städte und Dörfer in die unterirdiſchen Beuer flürzen, und das 
Leben von Millionen in einem Augenblid verſchwinden; fle ſahen 
Berge zertrimmern und volfreiche Gegenden unter dem Schutte auf 
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ewig begraben; fle fahen durch einen einzigen unglüdlichen Sturm 
die Schiffe des Meeres in den Abgrund finfen ; ſahen an Seuchen 
und Peftilenz oder Hungersnoth ganze Reiche zu Einöden werben, 
und zweifelnd fragten fie: kann dies Entfebliche alles ein Werk ber 
liebevollen &ottheit fein? 

Kein! rief es in ihrer Bruſt. Aber doch lagen bie fchredlichen 
Begebenheiten vor ihrem Gebächtniffe. Da fuchten fie mit ihrem 
unmlindigen Berflande den fcheinbaren Widerfpruch in der Weltres 
gterung zu löfen, und fie glaubten nicht nur an ben liebenden Alls 
vater, fondern auch an ein böſes Wefen neben ihm, welches bes 
fländig im Kampfe gegen deſſen Bhte ſei. So ſchuf ihre Einblicke 
Einbildungskraft zwei Gottheiten faft von gleicher Stärke, und 
feßte beine, als fich befriegend, auf den Thron des Weltalls. Man 
liebte die gute Gottheit, und brachte ihr Opfer der Dankbarkeit; 
und fürdhtete eine böfe Gottheit oder einen Teufel, und fuchte 
den Zorn derjelben durch Gebete und Opfer zu mildern. 

Alſo erklärten auch die unwiffenden Helden den Urſprung des 
in der Welt vorhandenen Uebels, welches ihr ſchwacher Verfland, 
ihre armfelige Borftelung von der Größe Gottes nicht mit deſſen 
Liebe vereinbaren Tonnten. So kam die Vorſtellung von einem 
außer Gott vorhandenen mächtigen boſen Weſen durch die Heiden 
auch unter die Juden, als dieſe während der babylonifchen Gefan⸗ 
genfhaft unter den Heiden leben mußten; und jo die Vorſtellung 
von einem Teufel, als Ucheber alles Böfen in der Welt, durch bie 
Juden auch unter die Chriſten, weil Jeſus und feine Apoſtel, wenn 
fie zu den Juden redeten, nach jüdiſcher Denfart reven mußten, 
um vom Volke verflanden zu fein. 

Ge iſt wohl diefe uneble und mit der Allmacht und Allweisheit 
Gottes unvereinbare Borftellung Feiner Wiverlegung würbig. Es 
iR fein Gott außer Gott! Nur er allein, und Fein anderes Weſen, 
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Kat Recht über das Lebendige und Tobte; nur er allein orbnete bie 
Schickſale der Wellen und des geringſten Wurms im Staube. 

So denkt der Chriſt. Aber leider iſt die Borftellung vieler 
Chriſten von der allliebenden Gottheit darum nicht edler, oft fos 
gar — wer follte es glauben? — noch viel unreiner, als der Ges 
danfe bes Heidenthums. Wenn ſich der Heide bie Webel des Les 
bens nicht mit der Liebe Gottes zuſammendenken konnte, erfand er 
fi zur Erklärung bes Widerſpruchs eine zweite Gottheit, en böfes 
Weſen, aber beichuldigte nicht den Gott der Güte des Voͤſen, und 
maß ihm feine unwürbige menfchliche, oder vielmehr thierliche Lei⸗ 
denſchaft bei. Hingegen viele Chriften, weil fie doch nur an das 
Dafein eines einzigen Gottes glauben, und weil fie doch bie 
mancherlei Blagen ber Menſchheit erbliden, erklären ſich biefelben 
damit, daß fie dieſen Bott den gornigen, eifrigen, rachſüch⸗ 
tigen, unerbittliden Bott nennen, der die Fehler eines Augen⸗ 
blicks (denn was iſt das Leben eines Menichen, als ein Augenblid?) 
mit den Qualen einer Cwigkeit firaft, und die Sünden der Bäter 
ſelbſt an der ganz unfchulbigen Nachkommenſchaft rächt, welches, 
wenn es ein Menfch thun würbe, ihm mit Recht zum verabfcheuungs- 
würdigften Verbrechen angerechnet wärbe, 

Diefe Borftellung vom Allerhöchſten ſtammt noch aus dem Kinds 
heitsalter der Welt, da die Menjchen ſich Bott noch nicht viel beffer 
als einen allmaͤchtigen Menfchen vorftellten, und ihn fogar in Men⸗ 
ſchengeſtalt abbilneten. Diefe unwürdige Borftellung flammt noch 
aus jenen Zeiten her, da Moſes zu den Jfraeliten redete, wie er 
zu ihnen reden mußte, um auf ihr rohes Herz Eindrud zu machen. 
Denn was waren die Kinder Iſraels, als fie aus Aegypten geführt 
wurben? Waren fie nicht unwiſſende, rohe Sklaven, ohne Belch- 
rung, ohne Grziehung, nur der Dienftbarfeit unter ihren ägyptis 
ſchen Herren gewohnt, nur gehorchend, wenn man ihnen mit ber 
Geißel ihrer Gebleter drohte? Machten fie fich nicht noch Abgoͤtter 
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ans Bold und Stein, um fie anzubeten, gleichwie fle fie bei den 
Hegyptern verehrt faben? Machten fie fich nicht noch dergleichen, 
obwohl ihnen Mofes ſchon gepredigt hatte, es fei nur ein einziger, 
allmächtiger Gott, und Feine Götter neben ihm? 

Daher, um dies Boll zu lenken und zum firengen Gehorfan 
gegen die himmlifchen Vorſchriften zu bringen, mußte er in ber 
Denkweiſe deffelben reden. Mit Kindern muß anders, als mit Er: 
wachfenen gefprochen werden; mit rohen, unwiſſenden Menfchen an⸗ 
ders, als mit einfichtvollen. 

Als aber die Juden endlich das Geſetz Mofts beibchielten, und 
mit Treue beobachteten, blieb auch jene Borftellung von Gott unter 
ihnen, wiewohl ſolche nur für ihre aus der aäͤgyptiſchen Dienftbars 
feit vor taufend und mehr Jahren gehenden Bäter gegeben war. 
Und da die eriten Chriften meiſtentheils Juden gewejen waren, 
fonnte es nicht fehlen, daß fie ihre Denkart von Bott in ihr Chri⸗ 
ſtenthum herüber brachten. Und fo erbte dieſelbe bis auf unfere 
Beiten von Geſchlecht zu Gefchlecht fort, und warb theils durch bes 
fondere Zeit und Menfchenverhältniife, theils durch bie beichräntten 
Kenntniffe mancher Lehrer, theils durch die ungeſchickte Auslegung 
und Anwendung von Stellen der Heiligen Schrift unterftüßt. 

Wir aber halten nur an dem, was Jeſus Chriſtus Ichrte unb- 
offenbarte; und er, der ewige Sohn, jchildert uns den Vater als 
bie reinfte Liebe, in dem Fein Böfes gevenkbar ſei; als das volls 
fommenfte Wefen, in welchem folglich Feine menſchliche Schwach» 
heit, ein Zorn, Eeine Rache, Fein Haß, feine Reue möglich ifl. 
Er tadelt die Ausbrüche folcher Leidenſchaften felbft an den Mens 
ichen, — wie Fönnte er fie an dem höchſten Weſen, an dem, ber 
nur Liebe und Güte, und nichts als Liebe ift, lobenswürdig finden? 

Wie aber, wenn Bott nur lieben, nie zürnen, nie rächen will, 
wie ift denn das Mebel in bie Welt gefonmen? Wer ift denn ber 
Urheber fo manchen Glendes und Leidens hienieden? So fragt der 
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zweifelnde Chriſt, jo ber leidende Menſch, welcher ſich das Unglück 
aller Art, fo er ſieht, nicht anders zu erflären weiß. Wenn denn 
Bott Alles fchnf, Hat er nicht auch das Böfe erfchaffen? Und wie 
ſoll ich dies mit feiner Weisheit und Shte, ja nur mit feiner Ges 
rechtigfeit vereinbaren ? 

Was Tann ich dir antworten, Zweifler, als das Binzige: im 
ganzen Weltall ift nichts Böfes vorhanden, als die 
Sünde! Und die Sünde iſt ein Werl des Menfchen, vermöge 
feiner ihm von Gott gegebenen Freiheit, das Rechte ober Unrechte 
wollen zu Fönnen. 

Da nun aber in den göttlicden Schöpfungen Alles gerecht und 
gut ift,, fo fcheibet fich alles Ungerechte von felbft aus, und wenn 
ein Menſch das Ueble will, fo empfindet er deſſen Schmerz; — 
der Schmerz aber dient zu feiner Beſſerung und Belehrung, daß 
er nicht ferner gegen die Ordnungen Gottes im Weltall handle; 
zu den Ordnungen Gottes aber gehören nicht bloß- die Geſetze ber 
tobten Natur, fondern auch der lebendigen in uns, 

Wir ſelbſt alfo find die Urheber unferer meiften Leis 
den, indem wir in ber Leidenfchaft, gleich Blinden, gegen bie ehers 
nen, ewigen Berfaffungen der Schöpfung anrennen. So iſt das 
Kind Urheber feines eigenen Schmerzes, wenn es ſich aus Unwifs 
fenheit mit gefäßrlichen Werkzeugen verletzt; diefer Schmerz aber 
it der wohlthätige Lehrer der Borfiht. So iſt das Kind Urheber 
feiner eigenen Noth, wenn es ans Muthwillen, Ungehorfam, Gis 
genfinn oder Leichifinn das feiner Geſundheit Nachtheilige genießt; 
aber diefe Noth wird ihm die wohlihätige Lehrerin der Klugheit 
und Tugend. 

Das find‘ die Ordnungen des Himmels auf Erben, daß wir 
weifer, daß wir täglich einfichtuoller, daß wir tugenphafter und 
gottergebener werden follen. Noth und Schmerz find bie Lehrer 
und Wegweiſer der Menſchheit zum Volllommenen. Und wäre njes 
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mals dem Menſchen Weisheit und Tugend gepredigt worden, die 
ſtumme Natur, dieſe Verkündigerin Gottes, hätte fie gelehrt. 

Es iſt wahr, auch noch manches andere Ungemacd des Lebens 
{ft vorhanden, welches keineswegs als eine Folge unferer Thaten 
angefehen werden Fann. Wenn Hagel die Saaten nieverfchlagen, 
Kriege unfere Wohnungen veröben, Peſtilenz die Länder verwüſtet, 
Mafferfluthen oder Erbbeben blühende Städte und ihre Bewohner 
verichlingen — was kann ber ſchwache Sterbliche gegen die Gewalt 
der Natur, gegen die Macht des Allmächtigen? Und doch find dies 
Uebel ſchrecklicher Art — und doch iſt Gott die reinfte Liebe. 

Sa, er it es! Auch in den zerſtörendſten, furchtbarſten 
Erſcheinungen ver Natur iſt Gott die reinfte Liebe. 

Denn was wird am Ende durch alle jene Umwälzungen zerftört? 
Der Staub — ver Leichnam des Menichen; nicht er jelbft, nicht 
ber ewige Geil. Wer will das Ende alles irdifchen Uebels aber 
ein Uebel nennen? Und iſt der Tod nicht der Schluß des Irdiſchen, 
die Sröffnung des erhabenern Dafeins? Wenn nun Taufende und 
Taufende, Väter mit ihren Kindern, Battinnen mit ihren Gatten, 
im gleichen Augenblide durch eine gewaltiame Naturbegebenheit nach 
den Sntwürfen der Borfehung flerben: ift in der Sache ſelbſt darum 
eine große Verſchiedenheit von einer Todesart durch Krankheit und 
dergleihen? Würben alle diefe Untergegangenen nicht nach wenigen 
Jahren ebenfalls zum ewigen Vater hinübergegangen fein? IR der 
Tod Tein Hebel, fo ift auch das verſchlingende Erbbeben, die allvers 
heerende Waſſerfluth, die Peftilenz und jede andere das Menfchens 
leben vernichtende Naturbegebenheit Fein Uebel für diefenigen, weldje 
dadurch dem Irdiſchen entrücft wurden. Nur für die Hinterbliebenen 
ift der große Anblick der Zerflörung grauenvoll. Und warum? Sie 
empfinden barin die Kleinheit ber Sterblihen, und zittern vor der 
Macht des Allerhöchften. Berechtigte uns dies, an der Liebe Gottes 
zu werzweifeln: o fo wäre jeder einzelne Todesfall ein Rechtsgrund 
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dazu. Wer aber möchte thöricht genug fein, die göttliche Liebe zu 
verfennen, weil Menſchen ſich dem Ziel ihrer Beftimmung nahen? 

Der unverſchuldete Schmerz der Leidenden iſt oft 
peinlier ala das Ende ihrer Dual, der Tod, Doch dies 
fer Törperlicde Schmerz, welcher in den Orbnungen ber Natur ge- 
gründet ift, Tann fein Anlaß fein, der Gottheit eine Luft zur Rache 
ober Grauſamkeit anzubichten. Diefe Art von Leiden ift immer nur 
vom flüchtiger Dauer; ja,. wenn der Schmerz des Leibes den höch⸗ 
ſten Grad erreicht, geht er in Betäubung und Ohnmacht über, alfo, 
daß der Menſch ihn nicht mehr empfindet. So hat es Gottes wohl: 
thätige Hand eingerichtet ; ja fle that noch mehr: es ift fein Menſch, 
in welcden Berhältniffen er auch leidend fei, fo unglücklich, daß er 
nicht neben den Leiden, die er trägt, auch irgend eine Freude fins 
det, die ihn gleichſam entfchädigt. Alles iſt hienleden eine bunte 
Reihe von Abmechfelungen. 

Aber auch diefe Art Leiden, welche wir in unſern irdiſchen Vers 
hältniffen erfahren, find, wie alle übrigen, wohlthätige Lehrerinnen 
der Weishelt. Sie mahnen uns, eingebenk zu fein, wie veränder- 
li, wie unzuverläfftg, wie nichtig Alles fet, was zum Staube ges 
hört und vom Staube herfiammt. Sie mahnen uns, denfelben nie 
einen allzugroßen Werth beizulegen, und lieber ven Geiſt in dem 
Unveränderlicden, Ewigen und Goͤtilichen zu beichäftigen. Wer dies 
Nkann, den mögen Armuth, Krankheit, Verſtoßung, Tod der Ger 
liebten und andere Unglüdsfälle nie ganz beugen. Gr ſteht erhaben 
über dem Spiel des zeitlichen Glücks, und wendet fich zum Cwigen 
hinauf. 

Noch Andere unter den Ehriften find vorhanden, welche, um ſich 
Gott als das allervollfommenfte der Weſen zu denken, glauben, wir 
därfen ihm Feine einzige der menſchlichen Bigenfchaften zufchreiben, 
auch nicht die Höchften und fchöniten der Tugenden, welche ben Sterbs 
lichen ſchmuͤcken. Denn, glauben fie, was am ſchwachen Menichen 
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und in feinem Geiſte das Erhabenſte ſei, konnte in ber Gottheit viel 
Teicht nur Unvollfommenheit heißen. So fprechen diefe: Es mag 
das, was wir Liebe nennen, eine Zierbe, ein Himmel des Menfchen 
fein; allein wie fönnen wir Gott vie Liche, die uns bewegt, als 
eine feiner Cigenſchaſten zufchreiben, da wir auf einer viel zu nieb- 
tigen Stufe der Weſen ſtehen, um die Art der Vollkommenheit Got⸗ 
tes zu erkennen. 

Es mag RManchem dieſe Borftellungsart viel Wahrſcheinliches 
haben; aber ich frage Ihn, ob er ſich dabei glücklich und ruhig fühle, 
Er wird mit Nein antworten, denn wenn er aus Gott die Liebe hin⸗ 
wegzweifelt, fteht er verlaflen in ver Welt und troftlos, und Alles 
iR ihm ein finfteres Räthfel. Cr Iäugnet Gott nicht, aber die Moͤg⸗ 
lichkeit, fi; von demſelben einen würdigen und der Wahrheit ange- 
mefienen Begriff zu bilden. 

Unglüdlicher, du befennft, bei deiner DVorftellungsart dich felbft 
nicht wohl zu fühlen; woher kommt dies? Weil du mit dir felbft, 
oder deine Vernunft in fich im Widerſtreit lebt. Bringe biefe Vers 
nunft mit dir jelbit und dem Weltganzen wieder in Harmonie, und 
deine Ruhe ift hergeſtellt. 

Wahr ift es, ich kann Gottes Welen nicht im Fleinften Umfang 
erfennen — aber wahr iſt es, Gott ft, fo gewiß, ale du ſelbſt 
biſt. Und if er, fo wird deine Bernunft hinzuſetzen: er iſt das voll- 
tommenfte aller vollfommenen Weſen. Denn das Unvolllommene 
ift etwas Ungöttliches. 

Nun iſt es fiher, daß die Vernunft, um ſich eine Verftellung 
vom höchften Wefen zu machen, demielben Feine aus dem Irdiſchen 
entipringenden ®efühle und Leidenfchaften beilegen darf — Feiner 
Zorn, Haß und Sroll, Feine Grauſamkeit over Nahe. Aber warum 
nennt fie ihn denn das vollkommenſte aller Weſen, wenn fie 
ihm nicht Die Höchfle Vollkommenheit zueignet, die fie fennt? Warum 
zerfällt fie mit fich in quaͤlenden Wiverfpruch? Warum zittert fie, 
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dem höchſten Geiſte die hoͤchſten Vollkommenhelten zugufchreiben ? Wie 
will fie Gott anders fennen lernen; als aus feinem großen Wirken 
in der Schöpfung und als aus der Natur der Seifter? Gab Gott 
uns nicht die Vernunft? War er es nicht, der ſich allen Zeiten und 
Bölfern durch fie offenbarte? Sehen wir nicht feine Werke vor une, 
in denen er uns einen, wenn auch noch fo geringen, Mafflab ges 
geben hat? 

Willſt du ihn die nicht In den Vollkommenheiten eines Geiſtes 
denken, fo denkſt du ihn dir gar nicht; To machte Gott deine Ber: 
. nunft zur Lüge, und umringte dich mit zweckloſen Gaukeleien; fo 
denkſt du dir ihn als ein todtes und doch das ganze Weltall wuns 
derbar bewegendes Weſen, als ein fich felbft unbewußtes Machtbing, 
welches die Welten in ungehenern Räumen und den Saft in den 
Adern des Heinften Mooſes nach ewigen Geſetzen rollt; fo iſt ber 
fh feiner felbft bewußte Menfch göttlicher und vorzüglicher ale 
Gott — fo ift Vernunft, Wahrheit, Offenbarung ein Wahnfinn. 

Denkt du die Gott, deinen Gott, den Gott des Weltalls 
als Fein todtes Weſen, das nur bewußtlos Wunder wirft (ein Wahns 
finn ift, es zu fagen!): o fo ehre ihn in den erhabenften Vorſtel⸗ 
ungen, welche er die felbft von fih gewährt. Du fürdhteft, fie 
feten noch immer feiner Mafeftät unwürbig? Nein, das ift Gottes 
nicht unwürbig, was er ung felbft von ihm zu denken verlieh. Siehe, 
der Hohe, tanfendfach mit entfernten Welten geflirnte Himmel wirft 
ein Abbild von fich In den Spiegel beines Auges: und wie Hein ift 
doch dein Auge, und wie unermeßlich find doch jene Entfernungen 
und Räume, die zu berechnen und zu umfaffen ſelbſt dein gelibtefter 
Berftand nicht zureicht! Und dennoch malt fich dieſes Unermeßliche 
Im Kleinen auf der glänzenden Oberfläche deines Auges, und das 
ber gefchteht es allein, daß du es jehen und bewundern fannfl. So 
die unendliche Bottheit! Auch fle fpiegelt ihre Vollkommenheit und 
Größe, die Fein Geiſt ergründet, im Blick des Geiſtes ab! 
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Und Liebe für das Schöne, Wahre, Gute, Heilige, Vollkom⸗ 
mene lebt im ganzen Geifterreihe — eine liebende Weisheit ver« 
Fündigt fich in allen Wundern der Erde und bes Himmels — — 
was Bott durch feine Macht zu dir ſpricht, willft du es bezweifeln ? 
Du wagfi es, den Menjchen erhaben zu finden durch jeine Heilige 
Liebe, und dennoch flehft du an, Gott die reinfte Liebe zu nennen? 
Wenn der Menfch aus Liebe zur Gottheit, aus Liebe zur Tugend 
alle Freuden des Lebens willig opferi — wie groß fleht er da! — 
Und Gott ſoll nicht die reinfte Lebe fein? Der Menich joll etwas 
noch Böttlicyeres in ſich tragen, als Gott felbft? 

Hinweg mit den Verirrungen des menſchlichen Wahnwitzes und 
einfeltiger Erkenntniß. Du bill, o Gott, die höchfie Liebe! Du 
gabft uns diefes Heilige, durch Einfluß der Sinnlichfeit nur leb⸗ 
hafter erhöhte Gefühl nicht vergebens. Auch dies Gefühl, welches 
Seelen innig an Seelen fettet, und Lebende an Berklärte fchliegt, 
auch dies iſt eine von den Strahlen Deiner unbegrenzten Vollkom⸗ 
menheit, die ſich treu im Innern des menichlichen Geiftes abſpie⸗ 
gelt. Du bift die reinſte Liebe, nichts als Liebe! Sagt es nit 
Deine ganze Schöpfung, jugt es nicht mein ganzer Lebenslauf, jagt 
es nicht Jeſus Chriſtus, der göttliche Srleuchter der Menſchheit? 

Du bift die ewige Liebe! Du trenneft nie, was Du unter Gei⸗ 
ſtern verbandeſt; Da trenneſt, Bater, uns, Deine Kinder, nicht 
wieder yon Die — Du fandteft Jeſum nicht vergebens, daß er uns 
zu Dir führe. Du trenneft, Bater, nicht wieder bie Liebenden Gei⸗ 
fer, welche Du auf Erden zufammenführtef. Sie bleiben fi ein- 
ander, wie im Staube, über dem Staube. Sie finden fich einander 
wieder in Dir, Du Mitte aller Seligfeit und alles Geiſtigen! 

O entzlidiender Gedanke, begeifternde Ausfiht! Gott iſt die 
Liebe, und was in der Liebe wohnt, kann nicht elend fein, Tann 
nicht u 
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Der Troft des Dulderd, 


2. Tim 4,78, 


Sri far, mein Geiſt, wenn ale Freuden 
Des Lebens fern von wir entflieh'n; 
Sei muthig, wenn auch ſchwere Leinen 
Biswellen allen Troſt entzieh'n. 
Erhebe dich vom Staub ver Erde! 
Umfaſſe Bott im Geiſte, werde 
Werth jener ew'gen Herrlichkeit, 
Die ver, der auch für dich geſtorben, 
Bei feinem Bater dir erworben; 
Ein Traum doch nur if viefe Zeit! 


Bemuhſt du did, ver Deinen Gegen, 

Des Baterlanvdes Glück zu fein: 
Steht dir die ganze Welt entgegen, 

Laß vein Bemuüh'n vi mit geren'n, 
Laß werner LiR noch Spott von Günvern 
Dich je am weifen Wohlthun hindern, 

Dein Himmel, Seele, if ja dort! 
Dort wird die Treu‘, geübt auf Exven, 
Zehntauſendfach vergolten werden; 

Drum faſſe Muth, und fahre fort! 


Zwar ſollte der Tugendhafteſte der Chriſten auch immer ſchon hie⸗ 
nieden ber Gluͤckfeligſte ſein — doch iſt er es nicht jederzeit. Zwar 
ſenkt Religion ven ſtillen Himmelsfrieden in die Bruſt ihrer Ver⸗ 
ehrer, daß ſie, in der Fuͤlle des Leidens, doch nie ganz elend wer⸗ 
den Eönnen; immer noch im Sturm einen Anker, in ber Radht des 
Jammers -einen freundlich leitenden Stern haben. Aber es gibt 
Stunden, es gibt Tage, wo felbft dieſer Anker im tiefen Grunde 
want, mo felbft das Licht dieſes Sterns trüber wird. Es gibt 
Tage, es gibt Stunden, wo ſelbſt das Bewußtſein unferer Recht⸗ 
Schaffenheit, das Betkhl unfers Werthes, bie Erinnerung unferer 
Tugenden, weit entfernt, ben Gchmerz zu mildern, welchen wir 
Afäokte, St. v. Und. VII. 17 
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leiden, ihn nur vergrößern kann. Und dieſe Stunden, dieſe Tage 
ſind es, welche uns ein Uebermaß der Trübſal xeichen. Cine ſolche 
Stunde war es, da Jeſuss blutigen Angſtſchweiß vergoß, und aus 
dem Staube empor rief: Ach, tft es möglich, Dater, jo gehe dieſer 
bittere Kelch vorüber! — Bine ſolche Stunde war ed, wo er mit 
fierbender Zunge am Kreuze feufzte: Mein Gott, mein Gott, 
warum haft Du mich verlaffen! 

Leiden ungewöhnlicher Art Tönnen allerdings zuweilen felbft 
unfern Glauben erfchüttern. Wenn wir mit der vollften Hingebung 
in Gottes Fügımgen, mit ver fefteften Zuverficht auf die ewige Liebe 
feines Vaterherzens, mit ber Jiebevollfien Theilnahme am Wohl 
und Wehe unferer Brüder, mit dem größten Fleiß in unfern Be⸗ 
rufspflichten, dennoch elend werben, während Böfewichte im Arm 
des Glückes lächeln, im glängennen Wohlfein ſchwelgen, über unferm 
Naden ohne Verdienſt emporfteigen, von feinem Leiden, feinen 
Sorgen wiſſen — ad, wie verzeihlich wird da die fchmerzhafte 
Trage des gebeugten Chriften; Aber wozu Hilft meine Tugend ? 
was fruchtet mein Gebet voll Heißer Andacht? was mein Bemühen 
um Anderer Wohl? was meine Opfer, die ich der Tugend fo manch⸗ 
mal darbrachte? Siehe, das Lafter fiegt, die Tugend wirb vers 
fpottet, Der Gottesläugner triumphirt; verhöhnt wirb Die Gottes; 
furcht und Unſchuld des Gemüths, als eine Thorheit, und der 
Sottanbeter wimmert einfam im Staube. Niemand fchließt ſich lies 
bend an den Berlaffenen, Bott felbft fcheint erbarmungslos feiner 
zu vergeflen, Wie? ift Gottes Weltorbnung felbft im Kampfe gegen 
Alles, was Religion und Froömmigkeit heißt? Sind edle Herzen 
zum Unglüd verdammt? Krönt der Weltregierer felbft nur die Ges 
wilfenlofigfeit, das Tühne Verbrechen, bie ſchlaue Schamloſigkeit? — 
Wo bin ih? Warum lehrte Jefus ein reines Herz über Alles achten, 
— Ba Herz den mannigfaltigften Leiden am meiften preiögegeben 
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Bas hat der fromme Chriſt verbrocdhen, daß die Gewitterwolke 
bes Krieges verberbenb über feine Hütte zog? Vielleicht wurden 
feine Söhne erfchlagen, die Hoffnungen feines Lebens; feine Töchter 
entehrt; feine Güͤter vernichtet; fein Broberwerb verhindert. Ein 
hilfloſer Bettler muß er fein Leben lang nun mit Dürftigkelt ringen, 
ohne Freund und Troft zum Grabe hinfchleichen, inzwiſchen fchlechtere 
Menſchen ſich mit Raub bereicherten, und geehrt, geliebt, ges 
fehmeichelt durchs Leben gehen. Was hat das Kind verbrochen, 
welches ohne feine Schuld mit fehmerzhafter Krankheit geplagt, 
einen ungefunden Leib durch das ganze traurige Leben führt? Es 
wird Süngling, es wird Mann — was hilft ihm die glühenbe 
Inbrunſt des Gebetes zum Allhörer? Gr erhört es nicht. Was 
Hilft ihm fein frommer Sinn, feine Begierde, nützlich zu fein? Ges 
lebt und ſtirbt im Elend, inzwiſchen Andere in blühender Geſund⸗ 
beit die Fülle der Kraft vom Himmel nur darum empfangen zu 
haben fcheinen, recht viel Mebels über die Erbe bringen zu Fönnen. 

Ja, wer darf es läugnen, es gibt Leiden, bei deren Anblick 
man an ber Gerechtigkeit einer über uns waltenden Borfehung 
verzweifeln möchte. Es gibt Stunden, in welchen man über ben 
Werth frommer Geflinnungen irre werben Fönnte; wo unfer Ber: 
trauen wanft, und unüberwindliche Schwermuth unfer @emüth 
yerfinftert. 

Aber auch in ſolchen Augenbliden des Berzweifelns tönt eine 
freundliche Himmelsflimme, Jeſu Wort, an unfer Herz: Kommet 
ber zu mir Alle, bie ihr mühjelig und beladen feld, 
ig will eu erquiden! Denn endlich tft doch nirgends mehr 
Troft, felbft wenn unfere Vernunft keinen Rath mehr weiß, als 
im Arm ber Jeſusreligion. Wohin denn anders endlich, wenn 
uns bie Welt verfiößt, als doch zu Gott, in deſſen Gewalt wir 
liegen? ee 

Und mag der Sturm des Lebens noch fo furchibar wider uns 
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ſchlagen; mögen wir auch keinen Ausweg, kein Licht mehr auf 
unferer Laufbahn erbliden;, mag auch ber letzte unferer Freunde 
von uns fchelden; mag unfer ram, unfere Sorge auch den höch⸗ 
fien Grad erfleigen; mögen auch Tod und Leben in uns ringen: 
Gott ift doch unfer Bott! und was gefchehen wird, ift doch fein 
Wert, und das Werk der höchſten Liebe! Was er unfern Leibe 
entzieht, wirb zur Kraft unferer unflerblicden Seele; was wir vers 
Ioren haben und noch verlieren werben, iſt doch nur Bergängliches 
gemweien, deſſen Berluft wir erwarten Eonnten ; aber unfer Geiſt 
hat dadurch neuen Reichthum gefammelt, ift näher zu Bott hinge⸗ 
drängt. 

Nur Muth, nur Treue, nur Glauben auch in den bitterflen 
Jammerſtunden! Er wird dich nicht verlaflen, noch von bir weichen, 
wenn du ihn nicht um eines irdiſchen Berluftes willen verlaffen 
kannſt! Wer bat dir je in dem, was biefer Erde Gigenthum ift, 
etwas Bleibendes verheifen? Wer hat bie je von deinen fchönen 
Träumen Bwigfeit verſprochen? Und haͤtteſt du, gleich einem 
Hiob, emblich dein Alles, dein Beſtes eingebüßt: was Haft du dann 
verloren? — Staub! Der Herr hat Ihn gegeben, ber Herr hat ihn 
genommen ! 

Nur Muth, nur Slauben, und bu haft nichts verloren; denn 
Gott iR Alles, alles Andere nichts. Und Gott bleibt dir, denn 
auch du bit fein Geſchöpf, auch du bif feine Sorge, auch du bit 
feine Liebe! Gott bleibt Dir, auch wenn bie Welt vor beinen 
brecdenden Augen Hinfinft in die Nacht, und ber Flügel des Tos 
des dich umweht — die Beflimmung deines Geiſtes ift bie Cwig⸗ 
feit. Wohl bir, wenn du am Ziele deiner Laufbahn mit erhabenem 
Bewußtſein deſſen, was bu auch unter allem Ungemach bliebeſt, 
Iprechen kannſt: Ih babe einen guten Kampf gelämpfet, 


ih babe ben" Lauf vollendet, ih habe Glauben ge, 
halten! 
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E iſt eine falſche Borftellung, zu glauben, bie koͤnne 

mit ſinnlichen Guͤtern, mit Reichthum, Ehre, Geſundheit und aller⸗ 
lei Lebensgenüſſen belohnt werden. Nein, den Geiſt lohnt nicht 
das Irdiſche, ihn Lohnt nur das Geiſtige; er, unfterblicher 
Natur, kann nur durch MUnfterbliches erfreut werden. Nur in 
jo fern wir Menſchen, das heißt, finnliche Wefen find, fire 
ben wir auch nach finnlichen Freuden. Diefe aber fallen uns zu, 
oder wieder von uns ab, ohne Zufammenhang mit unferer Tugend 
und Froͤmmigkeit. Sie find Folgen theils von unferm redlichen 
Fleiß, iheils von dem Bertrauen, welches wir in andern Menfchen 
für ung zu erregen wiſſen, theils oder vielmehr ganz Folgen von 
den Anordnungen des weiien, Weltregierers, je nachdem er biejes 
oder jenes als Hilfsmittel der ——— Beſchaffenheit unſerer Seele 
am angemeſſenſten findet. 
Daher ifi es ein irriger Schluß, wenn wir aus Förperlichen 
Gntbehrungen, aus Leiden um irdiſcher Berlufte willen, die ein 
Menſch empfindet, folgern, es fel eine Strafe Gottes. ben fo 
ik es Unrecht, wenn wir Wohlſtand, Ruhm, Glüdsgüter aller 
Art für belohnende Geſchenke der Gottheit Halten. Der ebelfte, 
treuefte Chriſt entbehrt ‘oft das Meifte; der kühnſte Böfewicht, der 
aller Religion fpottet, fammelt oft die meiften Glüͤckogüter. Gin 
herrlicherer Lohn harret des Gerechten; eine furchtbarere Strafe, 
als bloß Förperliches Entbehren, erwartet den Sünder. 

Wohl muntern Aeltern ihre Kinder durch irdiſche Belohnungen 
zum Gehorſam auf; wohl ehren Fürflen das Verdienſt ihrer Un⸗ 
terihanen mit Reichtum und Ehre; aber nicht, daß fie die Tugend 
mit ihrem Gelbe bezahlen Eönnen, fondern weil fie Feine Gottheiten 
find, und nicht andere zu belohnen, nicht anders ihre Hochachtung 
zu bezeugen wiſſen, als durch irbifche Zeichen. 

Die Leiden, welche wir aber ale Menfchen erdulden, find ent: 
weder felbft verſchuldet; dann find es bie fchmerzhaften Folgen bes 
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Mißbrauchs, welchen wir mit unſern uns von Gott verliehenen 
Gaben und Bigenfchaften gegen feine Ordnungen machten; jo ſtraft 
fich jede Sünde felbft: ober wir haben diefe Leiden ohne unfer Bers 
ſchulden empfangen; dann follen fie nach Gottes Willen für unfere 
Seele eben das werben, was Glüͤcksgüter für Andere find — Mittel 
zur Veredlung und Bollendung unferer Seelen Und fo werben 
enblich alle Leiden zulebt zum Triumph bes fiegenden Geifles ; fo 
öffnen fie ihm eine herrlichere Laufbahn in der Ewigkeit. Gott iſt 
gerecht! In feiner ganzen Schöpfung iſt nichts Ungerechtes zu 
finden. Alles führt zu glänzenden Bielen hinan. Der Bergelter 
lebt! Und was find endlich die Leiden diefer Zeit gegen die Herr» 
lichkeit, zu welcher fle uns einweihen, indem fle unfere Seele mit 
höherer Kraft, Macht und Würde bekleiden? 

Auch Hat es die Weisheit des Höchften alfo geftiftet, daß Fein 
Schmerz um, das Irdiſche von eiviger Dauer fei. Nur wer an 
feiner Seele Schaden nimmt, wer ihre Vollendung verſaͤumt, hat 
ewig verloren; denn er vernachläfflgte das, was unfterblich if. 
Gewohnheit ranbt endlich dem Schredlichſten die Furchtbarkeit, 
und macht felbft das Schwerfle wieber erträglih. Nichts dauert 
zulegt lange. Für jede Wunde, blute fie auch noch fo jehr, Bringt 
enblich die Zeit ihren heilenden Balfam herbei. Jeder Nacht folgt 
ein Morgen, jevem Sturm eine Ruhe. Wir leben im Bergängs 
lichen, und wie Feine rende von immerwährender Dauer ift, fo 
iſt auch Unglüd, Noth und Angfl nur eine vorüberziehende Wolle 
an unferm Himmel, 

Pur Muth, nur Standhaftigkeit im Guten, nur Glauben ges 
halten und Treue zu Gott: fo wirft du deinen Lauf als Steger 
vollenden, den die Krone hoher Vollendung fchmüden wird, welche 
Gott, der Bergelter, dir darreicht! 

Du trauerft in Hilflofer Därftigfeit, und fleheft deiner Sorgen 
fein Ziel. Du haſt gearbeitet mit Meblichkeit und Fleiß, und doch 
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nichts erworben, und mußt mit jedem neuen Tage vor ber Zukunft 
zittern. Treu in den Pflichten deines Berufs, vertrauensvoll in dei⸗ 
nen Gebeten zum Geber aller. guten Gaben, finkſt dennoch immer 
tiefer in Elend und Armuth. Deine Berlegenheiten, ſtatt ſich zu mins 
bern, wachſen mit fürchterlicher Stärke an: du weißt dich nicht‘ mehr 
zu reiten. Die Deinigen fehen einem Fummervollen Leben entgegen; 
du felbft nur Tagen ohne Ehre, ohne Freuden — ermanne bich, 
Unglüdlider, und wenn dich Alles verlaffen will, verlaß die Tugend 
nicht. Wenn jede Hoffnung treulos von dir ſcheidet, ſcheide nicht 
von Bott! Rette die Unfchuld deines Gemuͤths, und du haſt Alles 
gerettet. Schon Mancher war in ſchrecklichern Verhaͤltniſſen, als 
du, und warb durch die Borfehung wunderbar geretiel. Kämpfe einen 
guten Kampf und halte Glauben. Wenn dich auch Alles verlafien 
Bat, und noch verläßt: Gott iſt doch dein Gott! 

Und du, der Fleiß und Mühe nie fparte, dem Vaterlande, den 
Mitbürgern wohlthätig zu fein; ber feines Lebens fchönfte Kraft, 
Bermögen, Zeit und Ruhe aufopferte für anderer Menſchen Wohl — 
warum härmft bu dich um der Menfchen gefühllofen Undank ?. Man 
vergilt die Liebe mit fchännlicher Verleumbung; deinen &belfinn 
mit Nieberträchtigkeit, deine Aufopferungen mit Spott, deine Treue 
mit Verachtung und Berftoßung ; die Bosheit flegt, das Vorurtheil 
triumphirt dennoch; du unterliegft. O falle Muth, o kaͤmpfe glaus 


bensvoll deinen guten Kampf zu Ende. Es ift doch Ciner, der 


dich nicht verkennt, und Ciner, der dir Gerechtigkeit gewaͤhrt! Der 
Allwiſſende, der Vergelter iſt es! That Jeſus minder, als du? Hat 
er herrlichern Lohn von der Welt davon getragen? Und zertritt der 
höhnende Stolz dich auch im Staube, und hat auch unter allen Sterb⸗ 
Hohen keiner mehr ein Gebächinig für deinen Werts — Gott ifl 
doch dein Gott! 

Du, welchen mitten in der Kraft feiner Jahre eine martervolle 
Krankheit nieverwirft, und um alle Lebensfrenden, alle Hoffnungen: 
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Bringt — verzage nicht! Deinem irdiſchen Wohl gehen freilich bie 
Stunden verloren, welche du auf dem Schmerzenlager verfeufzeft, 
aber nicht deiner Seele gehen fie verloren. In biefen b.ttern Leis 
densſtunden Liegt dir Hoher Gewinn. Du, einft ftolz in beiner Ge⸗ 
ſundheit Zülle und Kraft, reich an großen Entwürfen für bie Zus 
Zunft, du erfennft jetzt fchaubernd die Haud eines Gewaltigern über 
die, von dem das Schickſal des geringften Weſens und bes Weltalle 
abhängt. Sein Wille war es, bein Loos vorher beflimmt. Zwar 
dein Wohlſtand wird erfchhttert, nun bein Arm fehlt, ber ihn aufs 
techt hielt; zwar deine Kinder wandeln halb verlaffen, wie Waiſen, 
um bein Bett, und blicken mit Wehmuth zu dir binfber; zwar 
deine Gattin verbirgt dir die Thränen ihres Kumners, den du aus 
allen Zügen ihres Antlitzes erfennft. Doch Muth gefaßt, dich halt 
noch ein flarfer Arm empor, der Arm der göttlichen Vorficht. Und 
follte deine Krankheit auch noch ſchmerzlicher werben, bein Haus⸗ 
weien noch zerrütieier, deine Ausficht noch troftlofer, Gott if 
doch dein Gott! — Kämpfe in deinen Leidensſtunden ben guten 
Kampf und halte Glauben. Nicht wie du es anflehft, fonbern wie 
Gott es Ienkt, ift es der Deinigen Wohl. Und ſollteſt du von ben 
Deinigen ſcheiden müffen, wären dieſe Thränen-in ven Augen lies 
bender Verwandten ſchon die erfien Thränen des letzten Lebewohls — 
Heil die! dich ruft der Vater Aller nur um eine Stunde früher in 
bie befiere Welt. Wir folgen dir um eine Stunde, um einen kurzen 
Traum fpäter. Warum forgeft du verzagt um bie, welde für 
wenige Tage noch auf Erben zurüdbleiben? Wer forgte denn für 
Dich, als fonft kein Sterblicher über dich wachen Fonnte? Iſt denn 
bein Gott nicht auch der Bott der Deinigen ? 
Auch du, der mit zärtligem Herzen fi au ein freundſchaft⸗ 
volles Herz ſchloß, fein ganzes Gluͤck des Lebens nur in dieſem 
fuchte — warum fo ſchwermuthvoll? Daß dich Dies Herz betrog? 
Das jene Lippen dir nur die Liehe heuchellen, welche du mit treuer 
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Daß beine Treue mit verruchtem Meineid, daß beine Zärtlichkeit 


mit ſchaͤndlichem Verrat vergolten ward? — Unglüdlicher, du 
haft viel verloren ; dieſe Erfahrung Fältete bein warmes Herz viels 
leicht auf immer, und raubte dir den Glauben an bie Menfchheit. 
Diefe Treulofigfeit erflilite dich vielleicht auf Immer mit Argwohn 
gegen ber Menfchen Tugend. Du haft feinen Freund mehr, dem 
du dich Hingeben, dich ganz vertrauen kannſt. Du biſt einfam in 
der Welt geworben, und nur durch Freundſchaft hat das Leben 
Reiz für beine mweichgefchaffene Seele. — Aber richte deinen Muth 
empor. Auch du, auch du fämpfe, als Chriſt, den guten Kampf, 
vollende mit Edelmuth den Lauf! Nichts bleibt dir hienieben tren, 
als dein Bott! Wenn dich die ganze Welt täufcht, nur Einer 
taͤuſcht dich nicht; es iſt dein Bott, der Wahrhaftige, ber Liebes 
vollſte, ber felbft die zarten Empfindungen in deine Seele goß! — 
Und gehft du ohne Freund durchs Leben, body @iner bleibt dir 
Freund; es iſt der Ewige, dein Bater, dein Schöpfer! Und wenn 
das Theuerfie, das Liebſte von dir abfällt: dies Schattenfpiel, das 
Wechſeln im Veränderlichen, erhebt die Kraft deines Geiſtes zur 
Gelbſtſtaͤndigkeit, drängt dich Hin zum Bleibenden, zum Wahren, 
zue Gottheit. 

Barum weineft du, ſchmermüthige Wittwe, am Sarge deines 
Satten? Warum du, treues Kind, am Grabe deines Vaters, dei⸗ 
nes Freundes? Warum dan, troftlofe Mutter, über der Bahre dei⸗ 
nes Kindes? — Wen haben fie begraben? War es nicht Staub? 
Wie, oder können Geifter flerben und im Grabe modern? — Warum 
fenfft du deine wundgeweinten Augen zur Erde niever? Ad, was 
dir eniflob, was deine Blicke fuchen, es iſt nicht da unten. Schlage 
deine Augen gen Himmel auf — wirf einen Blid durchs unermeß- 
liche Weltall, dort ift dein Freund. Die geheimnißvolle Kraft, 
welche ven Staub belebte, und Seele genannt ift, fle, Die dich fo 
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oft aus ben liebevollen Augen zärtlih anlaͤchelte, von freundlichen 
Lippen, bald flillen Ernſtes voll, bald ſcherzend zu dir ſprach — 
fie ift in Gott, mit Gott, in herrlicherer Verbindung, In jchönern 
Wirfungskreifen, erhaben, freier, verflärter, vollfommener, ale 
du! — Warum wendeft du deinen Bli zum Grabe? Der Staub, 
dort verſcharrt, eine erborgte Hülle, gehört dem unſterblichen We- 
fen nicht: — es war ein kurzes Darlehen von einem nun überflüfs - 
figen Werkzeuge in diefer Welt. Seinen Lauf Hat er hienieden voll- 
endet, feinen Kampf gefämpfet und hat Glauben gehalten. Hinfort 
tft Ihm beigelegt bie Krone der Unſterblichkeit! — Ermanne dich, 
leidendes Gemüth, auch du Tampfe nun ben guten Kampf! Der 
Liebling, welchen du verlorſt, er eilt dir feliger einft an den Thor 
ren der Ewigkeit entgegen, und begrüßt dich als einen verklärten 
Senofien, und ruft: Bott ik auch Hier dein Gott! 

O Gott, o Vater, Du Hit auch mein Gott, mein Bater: 
warum follte ich in meinen Schmerzen untergehen ?_ warum muth: 
los hinfinken, ehe ich meinen Lauf vollendet, meinen guten Kampf 
zum Ziele gefämpft Babe? — O gib Kraft, gib Stärke! Welches 
Leiden Du mir auch auflegft, ich will es tragen. Dies Leiden führt 
zu Dir empor. 


Nimm für alle Exrvenfrenven, 
Bater, Herzensdank von mir. 
Dank für alle meine Leiden, 
Bater, Em’ger, uf! ih Dir, 
Doch entführt Du beiven mid, 
Herzlicher no preif’ ih Di. 
In den fhönften Frühlingsſtunden, 
An des treuften Freundes Hand, 
Wenn ich Freude nur empfunden, 
Jeder Wunſch glei vor mir ſtand, 
Fühlt' ih voch mit ſtillem Leid 
Jeder Freude Nichtigkeit. 


Welche Freude ſoll mich heften 
An die Erde, an vie Zeit? 


d 
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Rein, mit meiner Seele Kräften 
Etreb' ih zur Unfterbligkeit. 

Eine Freude nur if rein: 

Heilig und in Gott zu fein. 


Bald, o bald iſt's überſtanden, 
Ruhig harr' ih, Herr, auf Dich! 

Viele Zanfend uüberwanden, 
Ueberwinden werd' auch ich. 

Lauter noch als vie Natur, 

Ruft mein Herz mir: Glaube nur! 


Und ich glaub', ich will vertrauen, 
Denn mein Gott verläßt mich nicht; 

Will voll Hoffnung auf ihn ſchauen, 
Wenn die letzte Stäbe bricht. 

Kann ich ihm nur nahe fein, 

O ſo ſteh ich nicht allein. 


Sieh, Vergelter, meine Thraͤnen, 
Meine Sorgen, meinen Harm! 
Sieh, Erbarmer, auf mein Sehnen, 
O, ih bin fo freudenarm! 
Lindre, Helfer, meinen Schmerz, 
Sende Freuden in mein Herz! 


Doch, o Bater, nit mein Wille, 
Nur der Deinige geſcheh'‘! 
Wie der Dulver Jeſus, file, 
Wandl' ih durch Gethfemane. 
Endlich Hab’ auch Ich vollbracht! 
Heil mir, und Vergeltung lacht! 





- 


27, 


er g$raıte 
Matth. 25, 36. i 


Stiffe will ich Alles tragen, 
Was mir Gott zu tragen gibt; 
Niemals murren, niemals Elagen, 
Leidend auch bin ich geliebt. 
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Krank auch bin ich doch nicht minder 
Eins der lieben Gotteskinder — 
Gott iſt ſtets ſich ſelber gleich, 
Weiſe, machtvoll, gnavenreidh. 





Unter des Lebens mannigfaltigen Mißgeſchicken If eins ber haͤr⸗ 
teften die Zerflörung der Geſundheit. Alles irdiſche Glück ift nicht 
zu vergleichen mit dem Leiden des Kranken. Gib ihm Alles, und 
nimm ihm nicht feine Leiden: er wird die Halbe Welt verloren Haben. 
Lagere ihn auf’ weichen Seivenbetten: er wirb unter Schmerzen 
fenfzen, während der ärmfle Bettler im Segen der Befundheit janft 
auf harter Erde fchlummert. Fülle feinen Tiſch mit den koͤſtlichſten 
Speiſen und Getraͤnken: er wird fle zurückſtoßen und ben Dürfils 
gen beneiven, welcher das fchwarze Brod mit Wolluft genießt. 
Umringe ihn mit der Pracht der Könige; fein Stuhl fet ein Thron, 
feine Krücke ein weitherrſchender Scepter: er wird mit gleichgültis 
gen Augen verärhtlich über Marmor, Gold und Purpur wegfchauen, 
und fich glücklich träumen, Eönnte er unter des Landmanns Stroh: 
bach der Geſundheit des Geringſten feiner Diener genießen. 

Daher ift für Jeden der Anbli des Kranken ein Anblid bes 
Schmerzes. Niemand flieht ohne Mitleiden, ohne Rührung bie 
bleiche Wange, ben trüben Blick, die zufammengefunfene Geſtalt 
bes Leidenden. Selbfl der wilde Krieger verliert vor ihm den Rauſch 
feiner Wuth, und ſchont des Unglüclichen. 

Der Kranke iſt dem Chriſten ein ehrmwürbiger Gegenſtand. Gr 
ſoll es fein. Auch der Leichtfinn wird am Siechbette ernfl. 

BDielleicht warft du felbft ehemals jener Mitleidswürdigen einer: 
fo gedenke dieſer Tage deiner Bein. Du fammelteft große, ſchwere 
Erfahrungen: tritt mit mir im Geiſt an das Schmerzenlager bes 
ſchmachtenden Mitbrubers, und erneuere beine damaligen Gedanken 
und Entichlüffe. 

Und Hätteft du deine Geſundheit noch nie verloren: es kann ber 
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Tag kommen, dba du fie unverhofft einbüßeh. Bereite dich als ein 
Weiſer auch auf diefe Prüfungszeit. Lerne den Kranken ehren und 
mit wohlthätiger Liebe feiner pflegen, damit auch du einft, wie er, 
geehrt und gepflegt werben moͤgeſt. 

Krankheiten find mit dem Leben nicht nothwendig verbunden. 
Urſpruͤnglich if der Menſch vollkommen erichaffen in allen feinen 
Theilen. Taufende leben ihre Tage zu Ende, ohne eine Zerrüttung 
der förperlichen Orbnung empfunden zu haben. Es gibt für fie 
fel6R Teine Krankheit, von der fie getöbtet werden. Sie flerben, 
weil der lebte Tropfen Lebensöl in ihrer Lampe ausgebrannt iſt; 
fie ſchlummern in fanfter Müdigkeit ein, wie ver Schnitter im Herbft 
va feinem Tagewerf. 

Haben wir den Keim einer Krankheit nicht ſchon von unfern 
Aeltern ererbt: fo ift es gewöhnlich nur unfere eigene Unvorfichtigs 
keit, unfer Leichtfinn, welcher des Himmels fchönfle Gabe, bie Ge⸗ 
ſundheit unfers Leibes, zerflören, und das Werkzeug der Seele ver: 
derben, wodurch fie nützlich wirken follte. 

Sn jedem Falle beobachte die Ratur deines Körpers, und richte 
dem gemäß bein Leben ein. Ordne ihr enifprechend beine Nahrung, 
dein Getränke, deine Vergnägungen, und bie Art, wie du beine 
"Berufsgefchäfte treibſt. — Vergiß nie, daß eine einzige Stunde der 
Anmäßigfeit die Mutter fehmerzenreicher Jahre wird; vergiß nie, 
daß ein Augenblick des verberblichen Leichifinnes mitten in der Freude 
bie Gift in den Becher der Wonne ſchuttet. 

Der Leib it nicht des Menſchen Eigenthum, er tft nur ein Dars 
lehen aus der Hand Gottes, welches wir wieber zurüdgeben follen; 
ein Werkzeug des Geiſtes, ohne welches der Geiſt nicht die ihm 
gebotene Pflicht auf Erben vollſtrecken Tann. Iſt ver Meuſch firafs 
würdig um einer Sünde willen, fo ifl er am flrafwürbigfien, wenn 
er an feinem eigenen Leibe fündigt; denn er raubt ſich ſelbſt das 
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Glück des Lebens und das. Vermögen, fo viel Gutes zu thun, als 
er thun Eönnte, für lange Zeit, vielleicht für Immer. 

Nicht genug, daß wir durch Teichtfinnige Berwahrlofung unferer 
Geſundheit uns Fraftlos zur Erfüllung unferer Pflichten gegen Gott, 
Baterland, Mitbürger, Tremblinge und Freunde machen, Fönnen 
wir, fogar wenn wir auch dem Scheine nach vollflommen geheilt 
find, damit die Ankunft unferer Todesflunde befchleunigen. “Der 
Unmäßige, ſowohl der fich durch Leichtfinnigen Stolz umnüs in Ge⸗ 
fahr begibt, als auch der, welcher ſich eben fo unmäßig verzärtelt, 
iſt wider feinen Willen und Borfag — ein Selbftimörber. 

Noch mehr: der Keim der Kränklichkeit erbt vielmals von den 
Aeltern zu ben Kindern fiber; ihre Schwächen werben wieder bie 
Schwächen und Leiden der nachkommenden Befchlechter. — Daher 
bewahret mit Ernft die Gefunpheit eures Leibes, daß eure ſeufzen⸗ 
den Kinder euch einft nicht mit ihren flechen Körpern anflagen 
mögen; daß bie Thorheit einer eurer Lebensminuten nicht der Jam⸗ 
mer eurer Enfel werde! — Das iſt es, was die Schrift fagt: die 
Sünden der eltern werben geftraft bis ins dritte und vierte Glied. 

Tritt im Geifte oft an das Lager bes Kranken, es iſt für dich 
eine Schule der Weisheit. Wenn dich des Ungefunden hohles Auge 
und Tobtenbläffe zittern macht, wirb ber Vorſatz feiter in bir 
ſtehen, Alles zu vermeiden, was beine eigene Geſundheit zerſtö⸗ 
ren kann. 

Doch forge nicht blos für dich: forge auch für die Geſundheit 
deiner Freunde. Berführe auch Feinen Andern zu übermäßigen Ber: 
gnügungen, zu Ausſchweifungen, wodurch Krankheiten entftehen. 
Welch ein Triumph iſt es zuleßt für Dich, wenn du ihm die fchöne 
Blüthe der Geſundheit raubeſt? wenn bu der Mörder feines Les 
bens wirft ? 

Ad, und doch wird hierin ſelbſt von guten Menfchen, ohne Arg, 
ohne Vorſatz, eben im Taumel des Bergnügens am hänffgften ges 
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fehlt! Ihr Beifpiel, ihre Grmunterung reißt den Schwächern zur 
unmäßigen Anftrengung hin. Sie wollen oft dem Freunde gerabe 
darin die höchſten Beweiſe ihrer Liebe geben, worin fie feine Ver⸗ 
"gifter, feine Zerflörer find. Es iſt nicht der Menſchen Boshelt und 
Grauſamkeit fo gefährlich; als der Menſchen thörichter Leichtfinn. 

Ehre, o Chriſt, in dir, wie in Andern, das Helligihum der 
Geſundheit! — Gegen den Kranken übe die fchönen Pflichten ber 
Menschlichkeit! 

Seider Kranken Freund, wie Jelus war, er, ber um 
ſers Thuns und Laflens herrlichſtes Vorbild if. Sing er nicht mit 
wohlthuender Hand zum Bette der Sterbenden? War er es nicht, 
ber ſich der Lahmen und Blinden, der Ausſätzigen und Gichtbrüchi⸗ 
gen Liebevoll annahm? War er nicht die Zuflucht aller Unglück⸗ 
lichen? Ließen fie fich nicht zu ihm Hintragen, wenn fle vernah⸗ 
men, daß der göttliche Freund der leidenden Menfchheit ihnen nahe 
jet? — Mein Chriſt, fei Chriſt! Schüler Jefu, ſei wie dein Jeſus! 

Freilich, deine Hand thus nicht Wunder: aber doch Tann fie 
noch wohlthun! Dein Arm hebt nicht den Hingefunkenen in das 
blühende Reich der Befunden empor, und wehrt nicht den Tod ab: 
aber dein Arm kann doch den Schwachen Tiebreich unterſtützen. Auf 
dein Wort entfliehen freilich nicht von ihm alle Schmerzen: aber 
dein Wort Tann doch Troft geben und Freudigkeit einem Glenden, 
dem Alles fehlt, weil ihm Geſundheit fehlt. 

Ich bin krank geweien, und ihr habt mich nicht befuchet! wird 
Zeus einſt denen fagen, bie lieblos den Kranken ohne zärtliche 
Pflege ließen. 

Unterflüge befonders arme und frembe Kranke! Der Cinhei⸗ 
mifche Hat noch Hilfe von den befümmerten Seinigen. Der Reiche 
Hat noch Beifland, weil ihm Jedermann gern dient, und er ſich 
alles Benötigte, oder was feine Beſchwerden erleichtert, verfchafs 
fen Tann, — Allein wer beforgt den Armen? — Bielleicht kaum 


ein gefühllofer Miethling. — Wer verpflegt ben verſchmachtenden 
Fremdling? Ad, vielleicht Niemand, während feine entfernten 
Brüder und Schweitern um ihn Leib tragen. 

Du ſehnſt dich oft, Gutes zu thun. Du meinft vielleicht ſchon 
genug gethan zu haben, wenn du einem Bettler auf der Straße 
mildthaͤtig das Almofen zuwirfſt. Ach, wie wenig ift das alles! — 
Gott Hat dir mehr zugeworfen, als dies ſchnöde Almofen, und doch 
wie gebrechlich und arm tratſt du in die Welt ein! Seh, und gib 
mehr, als dies Almoſen. Grinnere dig, mas bein Jeſus dir Ins 
Gemuͤth zuruft: Was du einem der Beringften gethan haft, das 
haſt du mir gethan. (Matth: 25, 45.) 

Sehe und beiuche die Hütten der Armuth und bes Elendes, und 
fiehbe da den broblofen Vater oder die verſchmachtende Mutter auf 
hartem Kranfenlager, ohne Pflege, ohne Rath, ohne Arzt und 
Arznei, von verzweifelnten Kindern umweint: da if deine Ehrens 
flelle; da ift dein Feld, wo du für die Ewigkeit herrliche Saaten 
ausſaͤen ſollſt; da iſt deine Laufbahn zur Herrlichkeit. — Biſt du 
von Bott reiglich oder zur Nothdurft mit irdiſchen Glaͤcksguͤtern ges 
fegnet: erforfche die Namen der armen Zamilien in deiner Nähe; 
erfahre, wie fle leben; erkundige dich, wenn einer in ihrer Mitte 
erkrankt — vann ſei du ihr Engel! . 

-. Dft IR das Almoſen, welches du dem gelbten Straßenbetiler 
hinſchleuderſt, nur eine Unterfiitung feiner Trägbeit, ein Beiſtand 
zu feiner Nachläffigfeit, ein Beitrag zu feiner Unorbnung. Aber 
Fönnteft bu das Innere mancher armen Haushaltung jehen mit deis 
nen Augen, diefe Augen würden mit Blut weinen wollen. Erſchrecken 
würbeft dur, wie neben der Pracht und dem Aufwand des Palaſtes 
in der Nähe fo viel namenlofes Blend eine bärftige Hütte behers 
bergt. Schaubern würbeft du, daß In einer Stadt, von Chriften 
bewohnt, fo viel Roth ohne Hhlfe bleiben könne — ja, daß fo viel 
Sammer oft unbekannt bleiben Eönne mitten unter tanfenb Gluͤck⸗ 
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Uchen. Liegt nicht immer heut zu Tage ber Franke Lazarus voller 
Schwären vor bem Haufe des Reihen, um fich mit den Brofamen 
zu fälligen, bie von beflen Tiſche fallen: er liegt in einer benach⸗ 
barten Wohnung, und Niemand hört fein Aechzen, als der all: 
gegenwärtige ®ott. 

Gedenke der armen und fremden Kranken burch milde 
Stiftungen, wenn du e8 vermagſt. — Es war eine ber Töhlichften 
Sitten unferer Borfahren, daß fie, von Gott mit Wohlftand ges 
fegnet, zu frommen, wohlthätigen Stiftungen einen Theil ihres 
Reichthums verwendeten. Gott gab ihnen ben edeln Meberfluß; fie 
gaben ihn dankbar in Teftamenten Bott zurück. Ihr frommes Herz, 
welches Gott den Bater Aller hieß, war auch der Liebe gegen ärmere 
Mitbrüder aufgefchloffen, und die Nothleivenden flanden in der Zeit 
mit In der Zahl ihrer Erben. 

In vielen Gegenden iſt diefe ruhmvolle, ächtchriftliche Sitte fel- 
ten, in vielen ſchon ganz unbekannt geworben. Unfere Bäter flars 
ben; taufend Kranke, die durch ihre Wohlthat noch immer In öffent: 
ligen, frommen Anftalten verpflegt werben, beten noch jetzt dankbar 
für die umbefannten, laͤngſt entſchlummerten Wohlthäter — werben 
‚einft Andere auch für uns beten? Auf die marmornen Denkmäler, 
ihr Reichen, welche ihr auf eure Gräber bauen laſſet, ſieht gleich- 
gültig der Enkel. Er verſpottet nur eure fruchtloſe Gitelfeit, mit 
der ihr noch Prunk treibet im Tode. Cine einzige warme Danfs 
and Freudenthräne des Kranken, der nad enerm Tode noch durch 
eure Stiftungen lindernde Heilung empfangen. hätte, würde koͤſtlicher 
geweſen fein, als die Kalte Thräne, die der Meißel des Künftlers 
anf dem Marmorbilde eures Grabmals anbringt. Jene Thräne 
zählt Bott, diefe Thräne iſt Staub und Raub der Zeit. 

Laffet uns zur guten Sitte unferer ehrwürbigen Bäter zurück⸗ 
fehren; Jaffet uns auf unferm Kranfenlager jener Hilflofen gedenken, 
welche feine Berpflegung haben Fönnen, wie wir, und Ihre Schmerzen 

Zſchotte St. d. Ant, VIII. 18° 
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noch ſtillen helfen, wenn Gottes Hand unſere eigenen Schmerzen 
ſchon geſtillt hat. 

Ehre überall die Leiden deines kranken Mitbruders. Warſt du 
nie ſein Freund, werde es jetzt. Warſt du einſt ſein Feind, gehe 
hin, verföhne dich mit ihm. Hat er dich beleidigt, gehe Hin, ver⸗ 
gib ihm feine Schuld, daß er mit heiterer Seele von dir und dem 
Leben ſcheiden koͤnne; zürnet er vielleicht mit Necht auf dich, gehe 
hin und bitte Ihn um Berzeifung. — Laß Niemanden zürnend von 
dir ſcheiden. In der Ewigkeit ſoll fein Weſen fein, welches gegen 
dich Elagen möchte. 

Früher oder fpäter ſinkſt du wohl ſelbſt entfräftet 
auf dein Kranfenlager nieder. Kein Balfam, Feine Arznei 
wirb dich dann fo erquiden, als der feligmachende Gedanke: Es 
zürnt die Niemand; es fendet dir wohl manches gute Herz einen 
wehmlithigen Seufzer-in die Ewigkeit nach, Feines aber einen Fluch! 

Dann verberrliche in der Schmerzensflunde dein Chriftenikum 
durch Geduld, durch fromme Ergebung in den Willen deines Schös 
pfers, der dich von feher führte, und der dich ferner führt, dort 
wie bier. Dann verherrliche deinen Glauben an Gottes Borfehung 
durch ſtilles Vertrauen und ruhiges Erwarten und freubigen Muth. — 
Wünſche dir den Ted nicht, aber fürchte auch das fanfte Entichlums 
mern nicht. Millionen find vor dir geftorben, Millionen werben 
nach dir flerben — dies iſt das göttliche Geſetz der Weltordnung; 
es iſt zum Heil der Welt. Du biſt fchon oft geftorben. So viel⸗ 
mal du eingefchlafen biſt im Leben, fo oft Haft du den Top empfuns 
den. Was iſt's denn mehr, wenn bu zum letztenmal einfehlums 
mer? — Du entichlummerft nicht, nein, nur dein Leib; beine, 
Seele entjchläft nicht, fie wacht in Bott; fie Icht in Bott; fle ſchwebt 
ſchoͤnern Berhältuiffen zu, und laͤchelt ihrer ehemaligen Beforgnifie. 

Und geſetzt, beine Kranfheit wäre nicht Todeskrankheit, du ſollteſt 
wieder genejen — iſt es denn ein fo großes Gluͤck? Du bil vom 
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offenen Grabe zurückgetreten, um nach wenigen Jahren ‚wieder zur 
gleichen Stätte hinzufommen. Dein Erventraum iſt um wenige 
Augenblide verlängert — und bie Herrlichkeit der befiern Welt, die 
dir bereitet ift, nach Jeſu Verheißung, iſt dir um wenige Tage vers 
zögert. 

Auch auf dem Kranfenbette höre nicht auf, wohlthätig für deine 
Mitbrüver zu wirken. Auch auf dem Kranfenbette thue Gutes, one 
Aufhören. Haft du des Buten irgend etwas in gefunden Tagen zu 
üben vergeffen: verrichte es jeßt noch, wie du kannſt. Keiner beiner 
Lebenstage verfließe ohne eine Chriftenthat. Die Erinnerung deiner - 
Tugend wirb dich im Tode verllären. 

Doc Frank oder gefund — jeberzeit iſt der Chriſt bereit, das 
Irdiſche mit dem Ewigen zu vertaufchen. Nicht daß du unaufhörs 
lich deine Seele mit Todesgedanken beichäftigen- ſollteſt, nein, es 
wäre thöricht, das Schöne, welches wir hienieven aus Gottes Gna⸗ 
denhand empfangen, burch traurige Gedanken zu zerflören. Aber 
lebe, als würdeſt du einft unverhofft und fehnell aus diefem Leben 
"gehen; beftelle dein Herz, daß es zu jeder Stunde freudig breche 
Beftelle dein Haus, daß, wenn Krankheit ober Tod dich überrafchen, 
du gegen beine Hinterlaffenen alle Pflichten erfüllt haſt, die du 
ihnen ſchuldig biſt. 

Beſtelle dein Haus. Ordne jederzeit deine Geſchaͤfte mit ſolcher 
Vorficht und Treue, daß deine Verwandten, wenn ſie dich verloren 
haben, nicht doppelten Verluſt und doppelten Schmerz empfinden. 
Du ſorgſt als Geſunder für die Deinigen mit zärtlicher Zuneigung. 
Denke, wie wären ſie verſorgt, wenn heute ein trauriger Zufall dich 
plöglich von Ihnen riffe, und fie morgen allein da fländen mit vers 
weinten Augen, ohne dich? Hoffe nicht, du werdeſt vielleicht in 
einer langen Krankheit noch Zeit genug finden, bein Hausweſen an⸗ 
zuorbnen. Siehſt du nicht alle Wochen Menſchen in ihrer vollen 
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Kraft verſchwinden? Siehſt du nicht Andere, welchen eine peinliche 
Krankheit Luft und Kraft zu allen ernſten Geſchaͤften nimmt? 

Darin aber bewährt der wahre Chrift fein Chriftenthum, daß 
er in allen feinen Berhältnifien, als Bürger ber Erbe und der Cwig⸗ 
keit, gleich gut geordnet und bereitet if. Er geht freudig und ger 
faßt durchs Leben, feine Rechnung für die Welt und Ewigkeit iſt 
ebe Stunde zum Abfchluffe fertig. 

So, o fo laß mich fein, fo laß mich werben, mein Gott, mein 
Vater! Der befte Chriſt allein iſt der Größte auf Erden. Er fleht 
mit der Bergangenheit und Zukunft in ruhigem Berhältniffe, in ans 
genehmer Berührung. Er if ein wahrer Held; denn während er 
die Sreuden des Lebens dankbar genießt, die Du ihm blühen Täffeft, 
herrſcht und wohnt fein Geiſt fchon voraus in den Gefilden ber 
Ewigkeit. Er ift mächtiger, denn jeder Zufall, denn feiner übers 
raſcht ihn; er iſt größer, als jedes Schidlfal, denn mit feiner Zu: 
verfiht auf Dich, o mein Gott, fchwebt fein Gemüth über jedes 
Verhaͤngniß. 

So laß mich ſein, ſo laß mich werden! — Aus meinem Ster⸗ 
ben ſoll man leben lernen; von meinem Leben ſoll man freudig 
ſterben lernen. So lebte, ſo ſtarb mein Heiland, mein Beſeliger, 
mein göttlicher Lehrer, Jeſus. — Er war der Kranken treueſter 
Freund, ihr Rath, ihr Troſt. Auch ich will es ſein und werden, 
ſo weit meine ſchwachen Kräfte reichen. 


Za, Vater, ſei Du meine Freude, 
Du mein Erbarmer, wenn ich leide, 
Mach' Krankheit ſelbſt mir zum Gewinn! 
Zieh' mein Herz, aller Kranken Herzen, 
Durch jede Noth, durch alle Schmerzen, 
Zu Deiner Liebe, zu Dir hin. 


Dir, Krankenhelfer, Jeſus, eilet 
Mein Herz zu. Du biſt's, der uns heilet, 
Der Krankheit und zum Gegen macht. 


- 
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Das Schwerſte kannſt Du moglich maden, 
Du biſt die Zuflucht aller Schwachen, 
Du gibſt auf alle Thränen Acht. 


An Dir ſoll ſich mein Glaube halten, 
kaß meine Liebe nie erkalten! 
Ich ſei geſund dann oder krank, 
Sp kann kein Schmerz ven Geiſt ermüden, 
So bin ich immerdar zufrieden, 
So iſt mein Herz ſtets voll von Dank. 


28. 
Das höchſte Gut. 


1. Joh. 2, 17. 


Geiſt, das iſt mein hoher Name, 
Diefer Leib ift Hülfe nur; 
Fromme Thaten find ver Same 
Für der Ewigkeiten Flur. 
Alles Andere verweht, 
Was auf Erven blüht und fleht; 
Unfer Leben fei dem Himmel, 
Richt dem irdiſchen Getümmel. 
Ewig, ewig werd' ich leben; — 
Sicher der Unſterblichkeit, 
Streb' ich, mich emporzuheben 
Ueber jeden Traum ver Zeit. 
Wandeln will ich feſt und fill 
Jeden Pfad des Rechts, und will, 
Was vdavon mich locket, haſſen, 
Will das Ewige nur umfaſſen! 





D Belt, wie hinfällig iſt Alles, was du beherbergeſt! Das Fels 
fengebirg, welches in die Wolfen des Himmels ragt, vertwittert und 
zertrümmert allmälig, und vergeht wie die zarte Blume, welche 
jeßt noch auf ihm blüht und in wenigen Tagen vermelft ifl. Die 
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Schaͤtze des Reichthums, welche das Süd und der rafllofe Fleiß 
auf einander häuften, wie lange banern fie? Die Liſt des Betrü⸗ 
gers, die Fauſt des Räubers, eine Waſſerfluth, eine Flamme, ein 
Krieg, ein verſchwenderiſcher Erbe Eommen und vernichten die todte 
Herrlichkeit. Die Schönheit der Jungfrau, die Anmuth des Jüngs 
lings entzucken dich. Aber nach wenigen Jahren fuchft du fie ver: 
gebens wieder; Andere blühen über ihnen bin. Die Könige bauen 
Baläfte, Tempel, Säulen und Denfmäler für die Ewigkeit. Yür 
die Ewigkeit? Ringsum drohen zerfallene Gemäuer den Einſturz, 
und von den Trümmern uralter Denkmäler nidt das Haupt ber 
unfruchtbaren Diftel, ber @efellin der Einöde und des Schuttes. 
Auf den Stellen weiland großer Stähle und Fürſtenſchlöſſer der 
Borwelt wachſen Heute wilde, Hunderljährige Waͤlder. Auch jene 
waren, fo träumte menfchliche Gitelfeit, fhr bie Ewigkeit gebaut! 
Eines Fürften Macht erichüttert alle Reiche des Welitheils, zertrüm⸗ 
mert Kronen, zerreißt Bölfer; fein Wille bringt neue Schöpfungen 
hervor, und was er wünfcht, flieht da. Wie groß, wie beneidens⸗ 
würdig, wie unerſchütterlich erfcheint uns nicht der gewaltige Halb⸗ 
gott! — Unerſchütterlich? Siehe, eine geringe Safer feines Körpers 
erichlafft, ein Kleines Blutgefäß feines Leibes hört auf, ihm nützlich 
zu fein — ber Unerfchütterliche erblaßt und finkt in den Sarg; ber 
beneidenswürbige Halbgott Liegt efelhaft mobernd da. Lachenbe 
Erben laffen den Bildhauer Thränen an Marmorbilder meißeln ; 
der Tadel, oft der Fluch der Völker, raufcht tiber das Grab des 
fonft Bergötterten ihm in die Ewigkeit nad). 

So ift denn nichts unterm Monde von Dauer? Alles, Alles 
ein Spiel der Umflände, ein Raub der Zeiten? Das Gelächter 
froher Menſchen verhallt, und die heiße Thräne des einfamen Grams 
trodnet aus. Den Grashalm des Feldes und den flärkfien ber 
Menſchen erreicht enblih der Tag, wo beide Kinwelfen und vers 
bleiben; der Tag, dem Niemand entrinnt; der Tag, ber dem 
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Beitler die Kracke aus der Hand, dem Könige bie firahlenbe Krone 
vom Scheitel zicht. 

„Und wenn Alles verloren geht und verweht: ehern iſt doch 
das Blatt der Geſchichte; weſſen Großthat fie aufzeichnet, beffen 
Name danert unflerblich im Andenken der Nachwelt. Begeifternd 
iR auch dem Lebenden die Stimme des Nachruhms.“ Ah, auch 
diefe Stimme des Nachruhms iſt nur Täufchung, eitle Täufchung, 
mit welcher ſich der Ehrgeiz fchmeicheli! Der lebt nicht mehr, der 
ben Nachtuhm geivonnen, und wer ba lebt, weiß nicht, ob er Ihn 
erhalten, noch weniger, von welcher Art er ihn empfangen würde. 
Wie die Menfchen felten das Gedaͤchtniß froher Augenblicke fo lange, _ 
als bie Erinnerung der böfen, bewahren, pflegt auch die Gefchichte 
am meiften nur Diejenigen zu nennen, weldye als Urheber großen 
Unglück fi einen unglüdlicy- großen Namen machten. Wohlihäter 
des menfchlichen Geſchlechts, denen der Segen ber Nachwelt folgt, 
find nur eine Eleine Zahl befannt geblieben; aber von ehrgeizigen 
Bötewichten wiffen wir Hunderte. Und and fie werben vergeffen 
iiber die Verbrechen der ſpaͤtern. Ber ift begterig, die Schaar der 
Blenden zu fennen, welche ihrer Zeitgenoffen Verderben waren ? 
Dber wo ift ber wahrhafte Edle, welcher zu ihnen gefellt fein möchte? 
Die Thaten vieler merkwurdigen Männer find vergeffen, ihre Namen 
verloren, und bie berühmteften Menfchen unferer Tage find nad) 
Zahrtaufenden mit ihren Bölfern verfchwunden. 

Sp find die hoͤchſten Guͤter des Lebens, nach welchen der Sterb⸗ 
liche unerfättlich firebt, ein flüchliges Schattenwert. Schönheit, 
Neichtäum, Wärbe, Rahm, Gelehrfamkeit, Macht und Hoheit — 
Alles iſt ein vorübergehender, gaufelnder Traum, wie das Leben 
zulegt ſelbſt. 

Und wenn diefer Reichthum nun Staub, diefe Macht nun ein 
Nichts, diefe Schönheit welf, diefer Ruhm verichollen, dieſe Hoheit 
ein Leichnam iſt — wenn nun die Reihe, die jetzt blühen, vers 
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nichtet,, diefe Völker, welche jebt leben, vom Erbball verſchwunden 
find — was bleibt dann, wo nichte Ben Was fteht noch, wo 
Alles fintt? — 

Wie lange fliegt noch biefer Stern, den ich für Augenblide bes 
wohne, und Erdball nenne, wie lange fliegi er noch in feiner Bahn 
um bie Sonne, ehe feine Rinde austrocknet, feine Oberfläche vers 
falft und unbewohnbar für lebende Weſen wird? Werben nicht 
endlich auch jene Sonnen und Geflirne über mir dem Wechjel unters 
worfen fein? Diefer Erbball, den ich betreie, jene Himmelslichter, 
die über mir leuchten, fie ſtammen nicht aus der Cwigkeit, und 
- haben Feine Ewigkeit. 

Und wenn diefer Erdball einft veralten unb vergehen wird, wenn 
jene Sterne, jene fernen Sonnen ausgebrannt und verloſchen fein 
werben: was wird dann fein? — Mit Sraufen flarre ich in das 
unendliche Xeere und Todte hinaus, worin Feine Bewegung, fein 
‚ Ton, fein Athem geht. Es ift ein erflarrter Leichnam einer vormals 
blühenden Welt, ein grenzenlofes, finfteres Nichte, wie es war, 
ehe der Schöpfer es anlächelte und Paradiefe daraus hervorrief. 
Die Vernichtung allein wohnt in dem unendlichen All, das ich jet 
noch tn Glanz und Farben um mich ber fchweben ſehe. Wo find 
eure Marmorpaläfte, eure Denkmäler geblieben, ihr Großen ber 
Erde? — wo eure Trophäen, ihr Sieger? Wer nennt noch eure 
Namen, ihr Berühmtgeweſenen? und wo find die Werke geblieben, 
welche eurer Thaten Gedachtniß auf eine Nachwelt bringen follten, 
bie nicht mehr vorhanden tft? 

Was fih aus dem Staube entbunden hatte, wird Staub. Das 
Bergängliche muß vergehen! Nur die Gottheit bleibt ewig tm 
den Berwandlungen aller Dinge; nur das Göttliche in der Natur 
befteht, wo alles Andere in fich zerfaͤllt und verwefet. 

Das Göttliche aber ift die verborgene Lebensfraft der Dinge, 
Seele, Geiſt geheißen; und göttlich il die Tugend, in der ſich 
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bie Seele veredelt. Tugend und Ewigkeit find Cins, wie Staub 
und Vergaͤnglichkeit Eins find. j 

Ad, das haben feit Jahrtaufenden die Sterblichen wohl erkannt; 
fett Jahrtauſenden ſprachen fie die große Wahrheit aus: Das Götts 
liche allein bleibt ewig! Aber fie blieben nicht Alle im Göttlichen. — 
Jeſus erfchien; er lehrte die Bewohner der Erdenwelt, bag, wer 
in Gott wohne, in dem wohne auch ber ewige Gott. Und Millios 
nen beieten ihn an, und ſchmückten fich mit feinem heiligen Namen; 
aber ihr Gebet war Lippenwerf, ihr Name bebeutungslos, ihr 
Gottesdienſt ein Außerliches Tagewerk. Ste bekannten fich zu Jeſu, 
aber fie erkannten ihn nicht; fie priefen die Tugend, aber fie übten 
fie nicht; fie fehlten um das Glück der Ewigkeit, aber fie opferten 
demjelben nichts von ihren thleriichen Neigungen. Reichthum, Würde, 
Einfiht, Macht, Ruhm und Schönheit waren bie vergänglichen 
Bötter, vor denen fie knieten. Des Gwigen aber, des Böttlichen, 
der Tugend gedachten fie oft erft unter dem Schauer der Todes⸗ 
fiunde, wenn das höchfte Gut, dem fie Hienieven von ber Wiege 
bie zum Sarge nachgeeilt waren, wie alles Irdiſche verſchwand. 
Thränen, Reue, Entichließungen im Augenblidle des Scheldens ers 
feben nicht, was verloren gegangen. Denn Thränen find nur 
Thränen, aber Feine Tugend; und der letzte Augenblid voll frommer 
Enifchlüffe ift eine Frucht der fchredlichen Enttäuſchung, aber if 
noch fein Leben voll göttlicher Handlungen! 

Alles: vergeht und verweht! Nichts bleibt der unſterblichen Seele, 
als das Göttliche in ihr, die Vollkommenheit, welche fie fi ans 
eignete. Und das Vollkommene, das Böttliche, ift die Tugend! — 
Ja, die Welt vergeht mit ihrer Luft; wer aber den Wil⸗ 
len Gottes thut, der bleibet in @wigfeit! (1.305. 2, 17.) 

Troft erbabener Offenbarung! Offenbarung Gottes durch bie 
Stimmen der Ratur und Bernunft, durch die Stimmen des Welts 
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heilandes und feiner auserwaͤhlten Jünger, burchbringe mit deiner 
wundervollen Kraft das Innere meines Weſens! 

Auch die dauerhafteften Denfmäler, auch bie größten Werke ber 
Menſchen vergehen — aber ich bleibe! Auch ver Erbball wird einfl 
veralten, und ohne Bewohner zerfallen, auch die Hammenden Hims 
melsförper Fönnen erlöfchen, aber ich bleibe! Alles foll ich vers 
Heren, Alles muß ich einbüßen — nur ins kann ich behalten, 
Ging wird mich erhalten, die Tugend, daß Ich ben Willen ber 
Gottheit vollbringe. 

Wie irrte ich auch fo lange im Finſtern? Wie Eonnte A mid 
auch fo lange mit Täufchungen ergdgen? Warum juchte ich auch 
mein Lebensglüd, mein höchfies Gut in allem Andern, nur nicht 
"da, wo es vorhanden war? Warum bürftete ich manchmal fo uns 
erfättlich nach großem Bermögen und Glüdsghlern ? Ich wußte es 
ja, daß Reichthum Fein Glück macht, weil der golbreichfte und maͤch⸗ 
tigfte Menſch der unzufrievenfte, elendefte Sterbliche fein kann. Ich 
wußte es ja, daß ich nadt in die Welt kam, daß ich nichts mil mir 
Binansnehmen werde, als die Bollfommenheiten, mit denen fid 
meine Seele verevelte. Ich wußte ea ja, daß dies die Schäße find, 
bie ich im Himmel fammeln Fönnte ! 

Warum begehrte meine Gitelfeit oft mit fo kindiſchem Verlangen 
nach äußerer Schönheit und gefallender Pracht, als wäre fie des 
Menfchen höchſtes But? Sch wußte es ja, bie Schönheit erftirbt 
nach wenigen Jahren, und wehe dem, ber fidh feinen bleibenden 
Werth zu erwerben wußte! Nur Seelenſchönheit glänzt durch bie 
Ewigkeit; nur fle dauert in ewiger Jugend fort; an ihre mangeln 
die Jahre nicht, denn das Ewige iſt erhaben über.die Zeit, wie Bott. 

Warum rang ich oft fo ungeftlim nach Macht, Anjehen und 
Ruhm? Wie konnte ich das Lob der Menſchen für bas höchſte Ziel 
meiner Wünfche halten? O Wahnflnn des Ehrgelzes, mit welchen 
träumerifchen Borjpiegelungen umgaufelteft du mich oft; und wie oft 
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machteſt du mich meines höhern, meines beifern Selbſtes, meiner 
Innern Zufriedenheit, vergeffen! War mir doch nicht unbekannt, baf 
nach der Sierbeflunde mein Ohr nichts mehr von den Schmeiche⸗ 
leiten der Menfchen vernimmt ; daß mein gebrochenes Auge nicht bie 
Denfmäler kennt, die fie auf meinem Srabhügel erhöhen. Barum 
arbeitete ich für Ruhm unter den Sterblichen, bie nach mir ver 
geben werben, wie ich verging? Ich kannte ihn ja, den wanfels 
mütbigen Sinn der Leute, den Neid der Menge, die beftänbig vers 
ſchiedene Meinung berer, die unfern Werth beurihellen! Wie könnte 
ich diefem Traumbilde Alles aufopfern wollen? — Nur da iſt wahrs 
Haft ewiger Ruhm möglich, wo derjenige felbft ewig ift, ber ihn 
aufberwahrt. Nur In dem unfterblichen Gott ift unfterblicher Ruhm! — 
Ach, trachtete ich ſchon nach diefem mit eben jener Begeiſterung, wie 
nach der Herrlichkeit meines Namens unter den Sterblichen ? Nur 
des allwiſſenden Gottes Urtheile über unfern Werth find unwandel⸗ 
bar diefelben. Habe ich jemals um feinen Beifall mit fo vieler Ans 
firengung aller Kräfte geftrebt, wie um ben Beifall veränbers 
licher, tänfchbarer, von ihren beſondern Leidenichaften geleiteter 
. Menfchen ? 

Warum dachte ich mir oft den Umgang mit Freunden, den man⸗ 
nigfaltigen Genuß ungeflörter Freuden mil frohen Menfchen, als 
das höchfte But der Seelen? Und doch war ich vielmals ſchon von 
ihnen getäufcht und vergeffen, die fidh meine Freunde, meine Freun⸗ 
dinnen nannten. Wo find ihre Verſprechungen, ihre zaͤrtlichen Zu⸗ 
fiderungen, ihre Schiolre geblieben? Die dich einft in ihren Armen 
hielten, jet gebenfen fle deiner kaum noch ; unb manche derer, bie 
dich noch Heute mit ernfter Liebe Lieben würden, find in befiere 
Welten übergegangen. 

Und alle Bergnügungen bes gefelligen Lebens, alle Zefte, alle 
@aftmähler, die dir frohe Stunden gaben, find fie eines dauerhaften 
Werthes? Die Lieder der Freude verfallen endlich — der Seufzer 


_ 14 — 


des DVerbruffes folgt ihnen nach. Das fröhliche Lärmen ber Gäfte 
verflummt; Todtenſtille folgt ihnen in den leeren Sälen ; der Ge⸗ 
nuß des Gaumens, kaum beendet, ift vergeſſen. Der mit Blumen 
befränzten jugendlichen Tänzerin windet man eine Todtenkrone, und 
der feurige Süngling geht nach Jahren vor Alter zitternd am Stabe 
einher. Alle Luft vergeht; wer aber den Willen Gottes 
thut, der bleibet in Ewigkeit. 

Richt daß wir fie verichmähen follten, des Lebens verſchiedene 
Freuden — nein, auch fie find ung von Gott gegeben! Aber wir 
folfen als Weiſe, als Chriften ihnen Eeinen höhern Werth beilegen, 
als fie Haben. Sie find flüchtig, vergänglih, gemacht, den Augens 
blick zu verfüßen; aber fie find nicht das letzte, fchönfte Ziel, dem 
wir nachtrachten müflen. Sie find vorübergehende Brauidungen, 
Relzmittel unferer Thätigfeit, aber nicht das höchſte Gut. Dies iſt 
nur das Göttliche, es ift die Tugend! 

Bott ähnlich werden in Heiligkeit, vollkommen werden, wie unfer 
Bater im Himmel vollfommen iſt; die Menfchen Lieben und beglücken, 
wie er fie aus Liebe beglückt; Zufriebenheit, Freude und Segen um 
uns verbreiten, wie er, ber feine Sonne fcheinen läßt über den Ge⸗ 
rechten und den Sünder — — das heißt den Willen Gottes thun. 
So hat ihn uns Jeſus geoffenbaret. 

Nur Tugend ift von allen Gütern das höchſte Gut. Zu diefem 
bat der Schöpfer allen feinen Kindern bie Laufbahn geöffnet; hier 
bat der Fürft Feinen Vorzug vor dem Bewohner ber Armiten Hütte, 
ber Reiche nicht mehr Gewalt, ale der Dürftige; Alle haben, um 
die Palme des Sieges zu gewinnen, die gleichen Mittel, die glei⸗ 
hen Kräfte. 

Gelehrſamkeit mag für den Talentvollen, der Thron für den 
Zürftenfohn, Ruhm für den Geſchickten, Anſehen für ven Begüs 
terten, Reihthum für den Ginzelnen fein, den Umftände begünſti⸗ 
gen— Wannigfaltigkeit ver Zuflände fol im Leben fein; verfchienen 
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ſollen bie Gaben vertheilt fallen, daß Ciner dem Aubern diene — 
aber das Goͤttliche, das höchſte Gut, iſt allgemein, wie Gott 
allgemeiner Vater iſt, wie wir alle feine Kinder find. Jedem iſt es 
erreichbar, und darum iſt es Jedem das Höchſte und Theuerfle. 

Auch dem Fürſten bleiben, umgeben von aller Macht, noch taus 
fend Wünſche übrig ; und hätteft du Schäbe auf Schäbe gehäuft, du 
würdeſt noch immer nach andern Dingen geizen; und hätte du 
Kenntniffe gefammelt, wie Keiner, deine Wißbegierde würde noch 
weiter fireben. Nie iſt der menichliche Wille gefättigt; nie hat er 
deſſen genug, worauf feine Leidenſchaft gerichtet iR. Dies aber bes 
weiſet nur, daß das, was er hat, noch nicht das höchfle nnd letzte 
und wahre But Set. 

Kennft du den Frieden der Seele? Jene Ruhe des Gemuths, wo 

bu, verföhnt mit dem Himmel und der Erde, dich über alle Gefahr 
erhaben fühlteft, und feine Wünfche mehr Hatte? Kennſt du jene 
felige Stille des Herzens, wo du ohne Vorwurf gegen dich felbfl, 
nur das Bewußtſein ſchon erfüllter Pflichten und das Bewußtſein der 
göttlichen Hulp empfandeft — wo Hochachtung deiner felbft dich adelte, 
von Menfchenfurcht befreite; wo jelbft der Tob, wäre er erichienen, 
dir deine Zufrievenheit nicht geflört haben würde? Dies war die 
Wirkung deiner Tugenden, dies der Lohn deines reinen Gewiſſens — 
dies war Genuß des höchſten Gutes. 

Ein Glück aber, das vom Sturm des Schickſals, von einem 
Hauch der Umſtaͤnde binweggeblafen werben kann, wie eine Seifen; 
blafe — nein, dies kann das Letzte und Höchfte nicht fen. Alle 
Zeiten fahen von jeher vertriebene Fürſten; Reiche, die ven Bettel⸗ 
ſtab erwählen mußten; berihmte Männer, die zur Verachtung nies 
derſanken. Kann das unfer höchftes Biel fein, was durch unbebens 
tende Greigniffe verwifcht werden Fann? Unmöglih! Das ift noch 
nicht das Lebte, was noch den Wunſch feiter Beſtaͤndigkeit und Un⸗ 
zerfiörbarkeit uͤbrig läßt, — 
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Die Tugend aber macht unter allen Lebensverhaltnifſen den Men⸗ 
ſchen glädfelig, und Hört nie auf, ihn mit ihren flillen Freunden zu 
krönen. Sie gewährt in allen Lagen Zufriedenheit mit ung! 
Sie laͤchelt unter den Thraͤnen des Schmerzes; fie fallt die Bruſt 
des Armen mit Entzücken, dem ein Biſſen Brob das einzige Saft: 
mahl if, und ein Trunk Waſſers Föflicher dunkt, als der Becher 
Weines, den der Reiche unter bangen Sorgen einſchlürft. Sie laßt 
und den Werth der Dinge im wahren Lichte ſehen, lehrt den Außen⸗ 
fchein trennen vom Wefen der Sache, fo daß wir auf jeden Berluft, 
auch deſſen, was uns das Theuerſte iſt, vorbereitet find. Gine 
Seuerflamme kann unfere Habe einäfchern; eine Läflerzunge des 
Böfewichts unfern Namen fchänden; Ungerechtigkeit kann uns vers 
ſtoßen; eine Krankheit uns lähmen ; das Grab kann uns unfere Lie: 
ben nehmen — aber nichts fann den Bott aus unferer Bruft raus 
ben, nichts das Bewußtſein unſerer Unſchuld töbten, nichts die hohe 
Freudigkeit zerflören, in der wir, auch beim bitterfien Berlufte, ven 
Blick zum Himmel heben und ſprechen: Der Herr hat’s gegeben, 
der Herr hat's genommen, gepriefen ſei fein Name ! 

Alle Luft der Welt vergeht, aber wer den Willen Gottes thut, 
der bleibet in Cwigkeit! — Sa, einig, wie der einige Gott, bleibet 
bie Tugend! Die durch fie verevelte Seele ſchwingt ſich einfi ber 
den Staub, über das Gewühl und die bunten Täuſchungen bes 
Lebens empor — nichts rettet fie aus dem Schiffbruch, wenn ihre 
irdiſche Hülle zertrümmert, nichte nimmt fie mit fi, ale was fie 
felbft geworben tft — Guter der Erde waren nicht ihre, fondern 
dem Leibe erworben, der fich damit ſchmückte; aber geiftige Boll» 
Iommenheiten, Tugendfräfte waren dem @eifte erworben, ber, vers 
Härt duch fie, in das Ewige eingeht. Darum find fle das höchſte 
Gut, weil fe in zwei Welten gehören und Geligfeit bringen. Alle 
andere Luft der Welt vergeht! j 

O Gott, Allerheiligſter, Heller Penne ich nun das Biel, welches 
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mie enigegenſtrahlt aus Deinem Heiligthum! Das Ziel, welches 
Du mir gefept Haft! Sn Dir, in Dir ift mein höchfles But, denn 
in Die tft Helligkeit und Vollendung. 

Wie ein Berblenveter ging ich auf Erden umher — ich fuchte 
das Höchſte im Staube, das Ewiggute im Vergaͤnglichen. Mi 
täufchten Liebe und Freundſchaft, Glück und Ehre, und doch tracks 
tete ih dem Schattenwerf mit immer neuer Sehnfucht nach, und 
rang und arbeitele, und erreichte es nie; und wenn ich's erreicht 
hatte, war ih darum nicht zufriedener, nicht ruhiger, nicht beglüͤck⸗ 
ter. Ic erkenne mein Ziel, mein höchſtes Gut. Soll ich Länger 
meine Seele ausfchliegend dem PVergänglichen anfopfern? Nein, 
nein, id will eilen, das Beſſere zu erreichen, das Du mir zeigft, 
das Jeſus mir geoffenbart. Nicht das Reich diefes irdiſchen Lebens 
umgrenzt meine Laufbahn, fondern das Reich des Göttlichen. Darum 
win ih am erften trachten nach dem Reich Gottes und feiner Ge⸗ 
rechtigkeit. 

Muthig will ich mir nun die beſſere Bahn eröffnen, und durch 
gerechten, heiligen Wandel mein beſſeres Ziel ereilen. Und wenn 
meine Kräfte wanken wollen; wenn irdiſche Netze mich meines hö⸗ 
bern Bieles vergeffen machen wollen ; wenn ich von meinen flun- 
lichen Begierven, von meinen tabelhaften Neigungen zu unheiligen 
Befinnungen, zu unerlaubten Entjchlüffen fortgeriffen werben follte — 
9 mein Jeſus, daun laß mich auf Dein heiliges Leben bliden, daß 
ich mich ſelbſt ermanne, und gegen den Strom anlämpfe, der mid 
son meinem Biele zurückweiſet; dann, mein Jeſus, erichalle tief 
ins Innere meiner Seele Dein Ruf: Wer bis ans Ende bes 
barret, der wird felig! (Matth. 10, 22.) 
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Der Vorfhmad ded Himmels, 


Erfier Sheil. 
Matth. 5, 8, 


Alles, was Odem bat, Iobe ven Herrn; 
Andacht umd heilige Wonne durchdringe 
Unfer Aller Seelen ganz. 


Schmedet und fehet, wie freundlich er iſt! 
Lich’ und Erbarmung, und Wahrheit und Gnade 
Waltet ewig über uns, 


Alles, was Lieben kann, Liebe den Herrn; 
Serappim, Cherubim, Engel und Geifter, 
Lieb’ if eure Seligfeit, 


Dürfen doch unſere Seelen, wie ihr, 
Selig und Heilig und ewig zu lieben 
Den, ver uns Alle erfänf. 


Heil uns, wir lieben ihn ewig! Der Staub 
Lebt den Erbarmer mit Thränen der Sehnſucht, 
Die er ſelbſt einſt trocknen wird, 


Ich will mich vom Staube erheben,’ ımb aus ben Ungewittern 
biefes Lebens zu dem, was bauernde Seelenruhe, unzerflörbares 
Glüuͤck gewährt. Was Habe ich von biefem Betlimmel der Welt, 
wo mir doch nie ganz wohl wird; wo an jedem Lichte ein Schatten, 
an jeder Luſt ein verhältnigmäßiger Verluſt und Schmerz hängt? 
Kann ich mir da wohl ſelbſt leben, mir ganz felbft angehören? 
Nein, da bin ich ein Raub der Drangfale aller Art, der Mühen, 
ber Sorgen, ber vergeblichen Wünfche, der vereitelten Hoffnungen, 
ber trofllofen Begebenheiten, ver oft fehr langweiligen Zerſtreuun⸗ 
gen. Ih bin nie mehr in Geſellſchaft, als wenn ich in betrach⸗ 
tungsvoller Stiffe mit mir allein bin, und meinen Geiſt zu dem. 
Urheber aller Schickſale erhebe. Ich bedaure den, welcher noch 
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niemals einen ſolchen Genuß gehabt Hat. Und doch werben ihrer 
Wenige fein, die ihn nicht Fennen. Denn auch ber zerftreutefte 
Beltling erlebt endlich — und gewiß er am öfterften! — den Au⸗ 
“ genblid, da ihm feine Bergnüigungen fehr fade vorkommen; da er 
feinen Umgang mit Andern fehr peinlich, wenigſtens fchlecht ers 
göbend findet; da er ſich nach dem Beſſern fehnt; da er, In Bes 
trachtung über fich felbft und den Werth feines beveutungslofen 
Dafeins vertieft, etwas Befferes ahnet, und mit Sehnfudht begehrt. 

Und — doch ergreift er es nicht. Denn oft fcheint es ihm uns 
glaublih, daß er es im Schoofe der hüchften Weisheit, im Heilig» 
thum der Religion fuchen folle. Er hat vor feiner eigenen Religion 
jelbft zu wenig Achtung. Ste iſt ein vertworrenes Gewebe von dun⸗ 
‚feln, unzufammenhängenden Vorftellungen, die er aus den Kinders 
zeiten etwa noch im Gedaͤchtniſſe bewahrt, aber nie weiter durch⸗ 
dacht und georbnet Hat. Er wundert fich wohl über die Leute, die 
darin fo außerordentliche Dinge zu finden behaupten, Tächelt viels 
leicht recht mitleidig dazu, und — Fehrt mißvergnügt zu feiner 
bisherigen Lebensart, zu den gewohnten Unterhaltungen zurüd, 
und wird doch des Lebens darin nie froh, und deffelben nur gar zu 
bald jatt. 

Freilich, darin hat er Recht: das zufammenhanglofe Ueberbleib⸗ 
fel von erlernten Sprüchen und Sägen aus den Kindertagen, was 
er feine Religion nennt, und was er eben fo ſchnell befeitigte, als 
er einmal die alten Kirchengebräuche, bloß weil es noch die Hebung 
mit fich bringt, mitgemadt hatte — das iſt eine armfelige Relis 
gion. Es iſt aber auch dies nichts weniger, als die Religion, welche 
Jeſus Meiflas uns geoffenbaret hat; denn diefe tft Fein Gedaͤchtniß⸗, 
fein Gewohnheitsgeſchaͤft: nein, eine Lebendige Kraft des Gött⸗ 
Udemim Gemüth des Menfchen. 

Und fo gehen Taufende dahin, und treiben fich elend herum im 
Leben mit ihrem Handwerk, ihrer Kunft, ihrer N. ihrer 

Zſchokke, St. d. And, VIIE, 
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Handlung, und laſſen ſich in Kriegs⸗ und Friedensereigniſſen von 
allerlei unbeſtaͤndigen Luftbarfeiten und lange ſchmerzenden Unfällen 
verzehren. Ste tiberlaffen ihr Glück, ihre Zufriedenheit dem Zus 
fall, wie er es bringt und nimmt; glauben, fie können es nım doch 
nicht ändern ; vermuthen gar nicht, daß dauerhaft glüädlich zu wers 
den, fehon.auf Erden den Vorſchmack des Himmels zu empfinden, 
in eines Menſchen Gewalt Tiegen koͤnne. Sie verachten zuleßt 
heimlich jede Freude, und werben zuweilen mürrifche, mißvergnügte 
Leute, denen nichts recht geichieht, werden Menfchenfeinde und 
Lebensfeinde, weil fie die Freude noch nie recht gekannt haben. 

Wohl gibt es viele Andere, fchon weijer als Jene, welche, ges 
ftärft durch Religion, oder gehoben durch edlere Befühle, dem irdi⸗ 
ſchen Leben feinen Werth nicht abläugnen. Allein fie beflagen bie 
Flüchtigkeit des Genuffes. Auch ich war einft innig felig, fpricht 
Mancher; da empfand ich den Vorſchmack des Himmels. Ich war 
im Bergnügen aufgelöfet. Aber — wie fchnell verflog mein Traum! 
sa, ein Traum war Alles. Denn nun liegt es weit Hinter mir 
im Reich der Vergangenheit, wie ein verblaffender Schatten. Kaum 
werde ih davon nur noch die Erinnerung haben. Dann wandere 
ih durch das Einerlei des Alltagslebens hin, wie burch eine Wüſte. 

Jeder denfe nur einmal in feine vormaligen Tage zurück und 
überlege und frage: Welches war wohl die fchönfte Zeit meines 
ganzen Lebens? Welches war wohl der füßefle von allen Augens 
bliden, den ich genoffen? 

Hier denkt Mancher an die Harmlofen Stunden und Spiele 
ber Kindheit; da war uns gleichſam Alles in ein ſchönes Mors 
genroth gehüllt; da war eine große Kleinigkeit unfer beſter Schag, 
eine Blume unfer Kleinod, ein Spaziergang unfer Himmel. Alles 
hatte damals für uns noch eine höhere Bedeutung; unfere eigene 
frohe Seele belebte felbft das Lebloſe, und hielt Geſpräche und 

Freundſchaft mit dem, was unfere Liebfofungen nicht erwieberte. 


— m — 


Mit glücklichem Leichtfinn hüpften wir über die Dornen des Weges 
hinweg, den wir wandelten, und was uns verwunbete, war eben 
fo bald wieder vergeffen, als die darüber geweinte Thräne. O weldye 
glänzenden Ausfichten gaufelten da vor uns in die Zukunft! Was 
erwarteten Andere von ung, was erwarteten wir nicht von uns 
felbft, wenn wir erwachfen fein würden! Ja, e8 war die glüdlichfte 
Zeit meines Lebens! ruft Mandher. 

Ich glaube e8 dir. Doc, ernſthaft betrachtet, finde ih, daß 
jedes Lebensalter jeine eigenen Freuden habe, die Gott zum Genuſſe 
hineinlegte. Wir können doch unmöglich die Beflimmung haben, 
befländig Kinder zu fein. Wer möchte dies auch wollen? Wer möchte 
wieder in jenen Traum zurückfehren, aus welchem wir jedes Kind ſich 
begierig hinwegjehnen fehen, um die Freuden der Erwachſenen theis 
len zu Eönnen? Es wäre traurig, wenn es Fein höheres Lebens⸗ 
glüd gäbe. Denn diefes Fünnen wir nicht wieder zurüdzaubern. 
Das würde ich das Höchfte nennen, was der Menſch von entichlofs 
jenem Willen ſich zu jeder Stunde erneuern könnte. 

Und endlich prüfen wir doch recht genau, was uns als Kinder 
befeligt bat. War es das Aeußere, was und umgab? war es 
Gold, Pracht und Ehre? — Ah nein! Auf einem Sandhaufen 
dünkten wir ung reicher, als ein König; mit wenigen Bretichen 
bauten wir uns Paläfte; ein Bildchen erfüllte uns mit Entzüden. 
Wie fam das? Gewiß lag der Duell der Freude nicht draußen, 
ſondern offenbar in unferm Innern. Wir waren zufrieden mit 
dem, was wir hatten, und fogen, gleichfam wie bie Biene, auch 
aus der Hleinften Blume einen Honig. Wir waren harmlos um 
den fommenden Morgen; benn wir dachten, jeder Tag erde 
ſchon das Seinige bringen, und forgten nur um den heutigen Tag. 
Wenn wir Nahrung und Kleider Hatten, fo ließen wir uns genü⸗ 
gen. Wir waren leichten Sinnes; und ob wir gleich damals im 
unſern Eleinen DBerhältnifien fo gut wußten, wie jebt in unſern 
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größern, daß viel Unangenehmes durch das Leben laufe, mandhe 
Thräne geweint, manche Angft erfahren werben müffe, Elebten wir 
doch mit unfern Gedanken nie lange an dem, was uns Unluft 
erweckt hatte; hingegen nach einer überſtandenen Furcht nur deſto 
inniger an der Erlöfung von derſelben; freuten uns nach dem er; 
littenen Schmerz deſto herzlicher Liber das Beſſere, was bemfelben 
folgte. Darum waren wir faft immer froh. Wir waren froh, weil 
wir nichts fürchteten; und wir fürchteten nichts, weil wir ein reines 
Herz, ein freies Gewiffen hatten. Denke doch Jeder nur zus 
ru an die bitterften Augenblide feiner Kinderjahre! Gewiß find 
es doch nur die geweſen, da wir zum erflenmal etwas Unrechtes 
begangen Hatten, und nun die Offenbarung beffelben beforgten, und 
Angft vor der Strafe fühlten. Aber diefe Angft machte uns klüger. 
Wir hüteten uns vor ber Sünde, wenn fle wieber lockte. War bie 
Strafe erlitten, die Schuld abgebüßt, dann hüpften wir von neuem 
heiter durch die Welt. 

Ab, warum haben wir die hohe Weisheit unferer Jugendtage 
vergeffen? Warum find wir im Alter viel thörichter ges 
worden, als wir gewefen, da wir Kinder waren? Warum 
fuchen wir denn mit unverzeihlicher Selbfitäufchung unfer Glück und 
Heil nicht in uns, fondern erwarten e8 von Sachen, bie außer 
uns liegen? — von Sachen, bie doch nur erft das für uns werben, 
was wir aus ihnen machen wollen? Warum Elebt unfere Seele jetzt 
mit thörichtem Gigenfinn lieber an Allen, was unangenehm ift, 
als an das zu denken, was unfchulbig ergögt? Warum iſt das Herz 
nicht mehr fo genügfam, wie damals, wo eg fich noch aus Wenis 
gem Vieles zu machen verfiand?, Warum find unfer Stand, unfere 
Einkünfte, unfere Kleider, unfer Hausgeräthe nicht koöſtlich, nicht 
vorirefflih genug, da wir Doch Vieles beffer haben, als da uns bie 
fchlechtefte Hütte noch wohlgefiel? Warum quält uns immer eine 
anhaltende, heimliche Unruhe, irgend ein Bewußtſein von einer 
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Schuld? Warum genießen wir Feine Luft ganz rein und ohne ein 
bitteres Nebengefühl ? 

Alles, weil wir die Weisheit des Einblichen Alters verloren 
haben! Nicht die Welt, nicht die Menichen um uns her haben fi 
ſeitdem verändert, fondern wir uns ſelbſt. Wir find von ung jelbft 
abgefallen, und Haben uns fremden Dingen angehängt, als könns 
ten wir von ihnen nur bie verlorne Glückſeligkeit wieder empfangen ; 
und wir jagen ihnen mit blindem Gifer nach, und werben nicht 
wieder fo felig, wie ehemals. Kein Cherub Kat uns aus dem Pa- 
radieſe der Jugend vertrieben, aber unfere Eitelkeit, Ghrbegier, 
Habfucht, Weppigfeit, unfer Stolz, unfere Ränfefucht, unfer Net 
und Haffen. — Und wenn ihr nicht werdet wie die Kindlein, ſprach 
Jeſus Chriſtus, fo könnet ihr nicht in das Himmelreich eingehen! 

Hielteſt du alſo deine Jugendſtunden für die fchönfte Zeit deines 
Lebens, jo vergiß nicht, aus welchen Urfachen fie dir die fchönften 
waren. An dir felbft Tiegt es noch, den Himmel der Kindheit auch 
auf deine fpätern Tage herüberzuziehen. Werde in deinem Innern 
wie damals: einfach, fromm, genügſam, verföhnlich, liebend, und 
der einmal empfundene Vorgeſchmack des Himmels befeligt dich wies 
ber. Du Haft Jeſum verftanden, deſſen Worte du vielleicht ſchon 
vielmals gelejen, aber nie ganz in ihrer hohen Weisheit begriffen 
hatteft. 

Es find aber ihrer Viele, welchen das Glück einer freubigen 
SJugendzeit durch Krankheiten, Grauſamkeit yon Stiefältern ober 
andere Unfälle oft vermindert worden iſt, aljo, daß fle jene Jahre 
kaum zn den fchönern ihres Dafeins zählen mögen. Und welches 
war denn nun wohl der ſchönſte Bunft in deinem übrigen Lebens⸗ 
lauf? Vielleicht derjenige, welchen dir die Liebe verklärte, als die 
höhern Tage gekommen waren, da du als Jüngling, ale Jungs 
frau, die erften freien Schritte in die Welt hinaus thateſt? Du ges 
denkeſt noch der Stunden deiner flillen Träumereien, deiner Hoff: 
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nungen, deiner Sehnſucht. Erde und Himmel verfchönerten ſich in 
den unausfprechlicden @efühlen, die damals dein Herz bewegten. 
Dein Gedanfe war, was bu liebtefl. Alles, was mit diefem ver: 
bunden war, hatte für dich höhern Werth. Ein Blick Eonnte dich 
befeligen; das einfachfte Geſchenk war dir unfchäbbarer, als ein 
Thron; die erſte Blume aus der geliebten Hand Hätteft du um Feine 
Juwelen vertaufgt. Du trateſt zum andernmal in den Himmel 
deiner Kindheit zurück, aber mit neuem Sinn und Geiſte. Wie fans 
deſt du Alles göttlicher als fonft, und an dem, was bu Iiebteft, fo 
hohe Tugenden! Wie fchienft du dir felbft voller Demuth oft ber 
Gegenliebe ganz unwürbig; wie ſtrebteſt du dich zu vervollfomms 
nen, und durch würbigere Bigenfchaften zu gefallen! Wie viel Wonne 
Tag oft noch felbft in deinem Kummer, wie viel Troit in deinem 
eigenen Schmerz! Welche edle Entfchliegungen gingen damals in 
deiner Seele auf — wie ſchämteſt du dich jeder Unanſtändigkeit, 
jedes Laſters! 

Auch ich war einft felig! ruft Mandyer, in welchem die Erin- 
nerung an jene verfchtwundenen Augenblicke wieber aufblüht: ich war 
felig! aber es war ja doch nur ein Rauſch meiner Cinbildung, ein 
thörichter Selbſtbetrug. Nur zu bald erwachte Ich -aus meinem 
Traum, und fah bet kälterm Blute ein, daß alle die hohen Bors 
züge, welche ih an dem, was ich liebte, erblickte, nie ober nur zu 
jehr mangelhaft vorhanden geivefen waren. 

Das jaheft du ein; aber doch gehörten jene Stunden der erflen 
Täuſchung zu den beglüdteften beines irdiſchen Dafeins. Woher 
entiprang denn damals die Seligfeit deines Gemüths? Doch nicht, 
weil du alles Himmliſche außer dir fandeft — denn du felber ge- 
fteheft dir, daß du dich getäufcht Hatteft — nein, das Himmliſche 
war in dir, das du Fiebteft, und das Bild deſſelben trugft bu auf 
Außendinge über. Du liebteſt das Bollfommene, die hobe 
Tugend, die Anmuth der Güte, die Erhabenheit der 
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Treue — nicht die Falſchheit, nicht die Hoffart, nicht den Reich⸗ 
thum, nicht die Familie. Du liebteſt und verſchoͤnerteſt ſelbſt die 
Mängel der Geliebten. 

Siehe, das Erwachen der erften Liebe iſt ein neues Aufflammen 
ber jugendlichen Unſchuld und der Ehrfurcht und Hochachtung vor 
dem, was göttlich if in der menſchlichen Natur! Und das Himm⸗ 
liſche, was du verehrteft, war in dir felbft, und darum nennft du 
es Täufchung weil du den Inbegriff aller Vollkommenheiten nicht 
außer dir gefunden haft, wie du e8 gefunden zu haben wähntefl. 

Warum bift du feitdem fo glücklich nie wieder geworben? Wars 
um haft du mit der Täufchung auch die befeligende Liebe des Gött⸗ 
lichen und Bollflommenen von dir geworfen? Warum fuchft du das 
Heilige nicht in dir auf, da du es draußen umfonft erwartet? Warum 
ringft du nicht mit Kraft darnach, die feltene Vollkommenheit, die 
Anmuth der Güte, die Erhabenheit der Treue dir ſelbſt anzueignen, 
deren Borftellung dich einft jo entzückte? Warum hörft du auf, dich, 
wie ehemals, dem Gegenſtande deiner Liebe zu gefallen, mit neuen 
Vorzügen zu ſchmücken? Warum verbannſt du nicht, wie damals, 
mit Abſchen jede Unanftändigkeit, jede widrige Leidenſchaft, jedes 
Zafter von dir? — Du wäreft noch heute felig; denn bie Welt würde 
dich verehren, Gottes Beifall würde dich über Alles, was im Irdi⸗ 
ſchen quält, erheben. O du gefunfener Menih, wäreſt du dem 
Jugendbilde der höchſten Vollendung treu geblieben, 
du würdeſt ae heute noch ben Vorſchmack des viumelt 
empfinden. 

Aber du bit von dir ſelbſt abgefallen, und dem Beſſern in dir 
treulos geworden. Du fandeſt nicht bei andern Menſchen die Vor⸗ 
trefflichkeiten alle, welche du anbeteteſt; darum vergaßeſt du dich, 
wurdeſt gemein und ſchlecht, wie Andere, und oft wohl noch ſchlech⸗ 
ter als fie. Darum wich bein Himmel von dir. 

D Gott, mein Gott, Din Schöpfer der Himmelswonnen, im 
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Erdenſtaube! auch Ich war einft felig. Und ich Eoftete den Vorſchmack 
höherer Seligfeiten. Ach, wie einft den erſten Menfchen, nach Dei⸗ 
nem Cbenbilde gefchaffen, gibft Du mit unerfchöpflicher Huld jedem 
Menfchen noch heute fein Paradies. Wie lange er es-bewahren 
will, fteht bei ihm. Er hat es, fo lange er tugendhaft iſt, Deinen 
Willen erfüllt, reines Herzens ift, und das Göttliche in ſich nicht 
entweibt. Aber bie finftern, unreinen Begierden nach Außerm Glück 
vertreiben ihn aus dem Eden — und er fann Dich nicht mehr fchauen. 
Sein Bli hängt gierig am Staub der Erdenwelt, gleich dem Blid 
des vernunftlofen Thieres, und richtet ſich nicht zum Himmlifchen 
empor, wie der foll, welcher gefchaffen warb nad) Deinem Ebenbilve. 

Zum andernmal warb uns ber Weg zum verlornen Paradieſe 
wieder aufgethan, Welterbarmer, Heiland, Göttliher, durch Dich 
und Dein Wort! Warum verfchließen wir vor Deiner Stimme uns 
‘jer Ohr? Es iſt ja aller Menſchen einziges Streben, volllommen 
glücklich zu fein; ſchon in Kinder-, ſchon in Jünglingstagen gewährt 
uns der Zauber der Tugend den Vorſchmack der höchflen Seligs 
keit — warum verftehen wir nicht, o Jeſus, Deine Weisheit in 
dem Worte: Selig find, die reines Herzens find, denn 
fie werben Gott [chauen! 


30. 


Der Borihmad des Himmel, 
Zweiter Theil. 
Röm. 5,8, 

Denn ich Ihn nur habe, 
Wenn Er mein nur if, 
Wenn mein Herz bis hin zum Grabe 
Seine Treue nie vergißt: 
Weiß ih nichts vom Leide, 
Fühle nichts, als Andacht, Lieb' und Freude. 
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Wenn ih Ihn nur habe, 
Laß ih Alles gern, R 
Folg’ an meinem Wanverfiabe 
Treu gefinnt nur meinem Herrn, 
Hingefentt im Schauen, 
Kann mir vor dem Irdiſchen nit grauen, 


Wo ih Ihn nur habe, 
If mein Vaterland, 
Und es fällt mir jede Babe 
Wie ein Erbiheil in vie Hand, 
Längft vermißte Brüder 
Binv’ ich da in feinen Jüngern wieber. 





Ba, ich weiß, ich glaube und fühle es — fühle es in allen Be- 
gebenheiten meiner Tage, in allen Schiefalen meiner Miterſchaffe⸗ 
nen, in allen Werken der prachtvollen Natur, dieſem hohen, ewi⸗ 
gen Bottestempel : daß der Allliebende uns Kinder des Staubes 
zur Seligfeit gerufen Hat; daß wir bienteven fchon Vorgefühl 
himmliſcher Wonnen haben Fönnen; daß aber der Duell ver Luft 
wie der Duell unferer Schmerzen nirgends ale in unferer eige: 
nen Bruft, in unferer Vollkommenheit oder in unfern 
Fehlern wohnt. 

Wie felig muß der Mann fein, welcher in allen feinen Verhaͤlt⸗ 
. niffen ein vorwurfsfreies Herz hat; welcher fidh durch Feinerlei Sorge 
allzufehr das Gemüth betrüben läßt; welcher durch feinen aufwallens 
den Zorn, durch Feine zu ungeſtüme Liebe fich Hinreißen läßt, mehr 
zu thun, als fein follte! — In feiner Seele lebt jene hohe Ruhe, 
von weldjer gewöhnliche Menfchen kaum eine dunkle Borftellung 
haben, jene Ruhe, weldje der wahre Friede Gottes ifl. 

Haft du jemals ſchon einen ſchoͤnen Frühlingsmorgen einfam 
unter den Reizen der: aufblühenden Natur verlebt? Wenn du dich 
da im Schatten ftiller Gebüfche ergingfl, durch deren grüne Zweige 
der Glanz der Sonne mit Purpurmwellen brach; wenn über die grünen 
Auen ein fanfter Hauch des Morgenlüftchene floß, und bie zahllofe 
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Fülle der Blumen ſchauerte, und der Thau am Halm erglänzte, 
wie Freudenthränen, welche ver Himmel geweint über bie Herrlich⸗ 
feit und Güte des Schöpfers; und der Bach vom Felfen, und ber 
Etrom in den Ufern, und der Wald am Hügel feierlich erbraufete, 
und während hoch und tief die Lüfte erflangen vom wunderbaren 
Liede der Vögel — o, wie war dir? Drang nie ein Strahl unaus⸗ 
fprechlichen Entzückens durch deine Bruſt? Du aihmeteſt tief auf; du 
ſchieneſt leichter zu fein, als wäreft bu verflärt; du hätteft deinen 
Belang zu den Gejängen der Lüfte, deine Freudenthränen zu den 
Thränen des Himmels miſchen, dir die Filtige der Morgenröthe 
wünſchen mögen, um hoch im unendlichen Blau über bir ſchweben, 
oder in die grüne Nacht der Wälder finfen, oder dich im Duft 
unbefannter Fernen verlieren zu fönnen ; bu hätteft bie ganze Welt 
mit deiner Liebe durchhringen mögen. 

Lagſt du je auf der Höhe eines Berges, ba die weite Landſchaft 
mit ihren Fluren und Hütten ſchweigend unter deinen Blicken ruhte? 
Wie ſchwieg auch Alles in deiner Bruft! Du vergaßeft deine übri⸗ 
gen häuslichen Umſtände; Feine Sorge beklemmte dich mehr, Feine 
widrige Erinnerung flörte dich in der wohlthätigen Ruhe, Feine 
Leidenſchaft wagte, mit gewohnten Stürmen, ben Frieden deiner 
Seele zu unterbrechen. Sa, dir fpradh eine leiſe Stimme: Mir 
wäre wohl, Fönnte ich ewig fo fein! 

Siehe, das war ein flüchtiger Vorſchmack des Himmels, welcher 
zuweilen ſelbſt leidenſchaftlichen, unruhigen Gemäthern vergönnt if, 
damit fle in fich gehen zur ernſten Selbftbefchauung und zum Nach⸗ 
finnen über das Mittel, wie fie ſolch einen flillen, feligen Zufland 
in fich verewigen koͤnnen. Siehe, das ift der Friede Gottes, 
welcher den tugendhaften Weljen, den wahren Sünger, die Adhte 
Jüngerin Iefu immerbar erfüllt und über des Lebens Mühſeligkeiten 
erhebt. Du warft glüdlih, weil du Dich in jenen Augens 
blicken ſelbſt vergeffen Fernteft, frei warft von irdiſchen Be⸗ 
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gierden, die eben fo fehnell dir die Heilige Ruhe entriffen, als bu 
wieder in deine Hütte tratefl. 

Wehe dem armen Menfchen, der, um bes Lebens einmal recht 
froh zu werben, fich felbft vergeifen muß! Es if dies ein 
Beweis, daß er entweder mancherlet Schuld auf feinem Herzen hat, 
mancherlei Sorgen und Noth, die er fih aus Gitelfeit, Leichtfinn, 
Geldbegier und andern unreinen Neigungen zugezogen Hat, ober 
daß er, was er thut und befitt, nicht mit Weisheit thut und be; 
fitzt, fondern fi von Hundert Heinen Sorgen verzehren läßt, bie 
doch nicht Helfen, und fi Kummer macht, den er am Gnde oft 
ſelbſt überflüſſig findet. 

Der würdige, innige Jünger Jeſu hat wohl nie Urſache, fich 
jelbſt vergeſſen zu muͤſſen, um heiter zu fein von Grund ber Seele. 
Bielmehr, das erft macht ihn felig, wenn er feinen Innern Zuſtand 
tberficht und fein Berhältniß zum Vater des Lebens. Der Tag 
kann Gewitterwolken herbeibringen, aber feine Zufunft Tächelt ihm 
deſto fröhlicher. Er iſt mit Gott; Gott iſt mit ihm. Vornehm 
oder gering, reich oder arm, gepriefen ober verläftert, hoch ober 
niedrig, es kann ihm gleich gelten. Denn der Duell feiner Glüͤck⸗ 
feligfeit Tiegt nicht draußen, fondern iſt in feinem Gemüth. Und 
er it mit Gott, und Gott mit ihm. Und felig find, die reines 
Herzens find, denn fie werden Gott fchauen, fchon hier im Borges 
fügt höherer Seligfeiten. 

Baft jedes menfchliche Lebensalter hat feine Himmelsflunden, in 
denen der Sterbliche ſich unwillkürlich über fich ſelbſt hinweggerückt 
fieht und fühlt; nicht was wir haben und erwerben, nicht was wir 
eifen und trinken, nicht wie unfere Kleider find, nicht was bie 
Menſchen von uns denfen, macht vollfommen- glüdfih, fondern 
ein reines Herz. | 

Warſt du Augenzeuge, ober haft bu gelefen ober gehört, tie 
eine verfolgte Unſchuld einmal gerettel worden ſei? wie irgend ein 
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verdienſtvoller, wohlthaͤtiger Mann lange verkannt und mit aller 
Schmach von ſeinen Feinden belegt wurde, bis endlich Jedermann 
das Unrecht einſah, was ihm geſchehen, und Jeder nun ſeine Lei⸗ 
den bedauerte und zu vergelten ſuchte? — Grinnerſt du dich, wie 
der Triumph der lange unterdrückten Unſchuld dein eigenes Gemüth 
erhob; wie dich eine ſtille Luſt ergriff, als waͤreſt du ſelbſt gerecht⸗ 
fertigt worden; wie dir das Glück der endlich belohnten Tugend 
Thränen ſtummer Freude in die Augen lockte? — Siehe, du theil⸗ 
teft in Gedanken den Vorſchmack des Himmels mit dem Gerecht⸗ 
fertigten.. Es war dein eigener Tugendfinn, der dich begeifterte. 
Es regten fi in dir laut deine Anlagen zur wahren Glückſeligkeit; 
die Quellen deines Heils begannen zu fprubeln — o warum warfeft 
du diefe Quellen wieder mit dem Schutte ſchlechterer Begierden 
und Sorgen zu, daß fie verfiegen mußten? Warum erhobft dũ dich 
nicht gewaltfam über alle Künfsigen niedrigen Gefinnungen hinweg, 
und beichloffeft nicht, der hohe Heilige Menſch zu bleiben, ber du 
für einen Augenblic in jenen Rührungen -gewefen warft ? 

Die Kindheit Hat ihr Ehen. Die Tage der fpätern Jugend 
haben ihre Paradieſesſtunden. Aber auch im beſtandenen Alter blipt 
den Sterblichen oft durch den Staub des Alltagslebens ein Strahl 
an, wie aus befjern Welten. Die Vorfehung läßt ihn von Zeit zu 
Zeit den Vorſchmack des Himmels geniegen, um ihn zu reizen, dem 
allein nachzueilen, was ſolchen verewigen Fann. 

Weißt du, was die Freude einer Mutter ift, wenn ihr Kind in 
ſchöner Holpfeligfeit aufblühend vor Ihr flieht und lächelt, und mit 
diefem Lächeln alle Gefühle ihres Bufens entzündet ? wenn fie fih 
ſtumm und voll Heiliger Xiebe zitternd nieberbeugt zu dem Engel 
ihres Lebens, und mit ihrem Kuffe die reine Seele des Engels in 
fich hinüberziehen möchte! — — Weißt du, was das Entzücken 
eines Vaters iſt, wenn er zum erſtenmal den Neugebornen erblict, 
ber ihm das Leben dankt; wenn ihm zum erftenmal der Säugling 
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lächeln will; wenn das freubige Kind bie erften Worte ftammelt; 
wenn er es in Geſundheit, Fleiß und Tugend erblühen fieht? — — 
O, dieſe Wonnen bezahlft du ihm in dem himmelvollen Augenblide 
mit allen Reichthiimern der "Erbe nicht; und die Mutter empfindet 
es tief und fpricht: Nehmt mir Alles, ich bin dennoch felig! Koͤni⸗ 
ginnen können elend fein, und Bettlerinnen doch felig! 

Siehe, das iſt ein Anklang der reinern Saite des Herzens — 
ach, warum laffen wir diefe Saite fo oft wieder verfiummen? Was 
zieht uns denn Alle mit fo unwiderſtehlicher Gewalt zu der fchönen 
Kinderwelt Hin? Was ift denn für eine unſichtbare Macht, die beim 
Anblick eines Kindes felbft ven Barbaren rührt, und das Herz des 
Fremdlings feffeln Tann? Es if die arglofe Sicherheit, die heitere 
Unſchuld, die freundliche Anmuth in dem FTindlichen Weſen, mas 
uns entzückt. Es ift pas unbefledte, reine Gemüth diefer 
Engelsnatur; es find die dunkeln Hoffnungen von einer herrlichen 
Zufunft des Kindes, und wie es — wenn es im fpätern Alter ohne . 
Sünden in diefen Tugenden baflände — die Lebe der Welt werben 
würde. Wir verehren in ihm bie unentweihte Heiligfeit Des 
Herzens, welches noch feine Ahnung vom Böfen hat. 8 iſt 
nicht das Aeußere, mit Zleiich und Blut, was unfer hohes Wohl⸗ 
gefallen erregt, fondern das Neine, Himmlifhe, Gute, was uns 
aus dem unbefangenen Blid, aus den hellen Mienen des Kindes 
anftrahlt. Es ift unfer eigenes, angebornes Tugendgeflihl, was 
uns begeiflert, ohne daß wir es ahnen. Wir werden im Umgang 
mit den frommen Kleinen frömmer, edler, weifer; wir fcheuen ung, 
mit unfern Fehlern vor ihnen zu flehen, und wer biefe nicht ganz 
auszutilgen Muth hat, verbirgt fie wenigftens vor ihnen. Wahr: 
lich, wir Tönnen im Umgang mit Kindern mehr lernen, beffer und 
weifer werden, als oft mit den weiſeſten Leuten unferer Bekannt⸗ 
ſchaft. Laſſet die Kindlein zu mir kommen, ſprach Sefus, denn 
ihrer iſt das Himmelreich. 
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So iſt es denn aus allen Erfahrungen aller Lebensalter erwieſen 
und offenbar, daß die allergrößte Glückſeligkeit, deren der Menſch 
je faͤhig iſt, nicht daher ſtammt, daß er viel habe oder ſei, ſondern 
daß er ein reines Herz trage. In den Augenblicken des unnenn⸗ 
barſten Entzückens iſt auch immer fein ganzes Tugendgefühl am 
ſtaͤrkſten erregt. Da iſt er gut, da iſt er frei von Cigennutz, Bos⸗ 
heit, falſchem Weſen und unreinen Begierden. Da theilt er gern 
mit; da möchte er die ganze Welt beglücken; da verzeiht er ſeinen 
Todfeinden, und umfaßt mit Liebe die ganze Welt. 

Das if die Macht der Tugend; das If das Zeugniß von der 
Wahrheit der Verheißung Jeſu: Selig find, die reines Her⸗ 
zens find, denn fie werden Gott ſchauen! 

Set reines Herzens, und bu haft alle Quellen der Seligkeit in 
dir aufgefchloflen, und wirft den Vorſchmack des Himmels empfins 
den, der dir nur dann und mann in den beffern Stunden bes 
Dafeins zu Theil geworben ifl. Es waren aber nur Darım beine 
beflern Stunden, weil du in ihnen der beſſere Menfch geworden 
bi. Warum blieb du. nicht immer, wie du damals 
warf? Warım fielſt du von dir felber ab? 

Du fielt ab von dir, weil bu wieder den äußern Dingen zu- 
fielft, von denen du Freuden erwarteteft, die fie niemals gewähren 
können. Du wurbeft dir felber treulos, weil du nicht dir, ſondern 
andern Dingen angehören wollteft, welche ſchlechterdings zu beiner 
Gemuͤthsruhe nichts beitragen Tonnen. Du ergabft dich unmäßigen 
Sorgen für äußerliche Umflände, ohne dich zu erinnern, daß dein 
innerlicher Zufland die Hauptſache des Lebens fei, und daß, wenn 
diefer Umſtand übel flieht, alle Ehre von außen, alles Geld, alle 
Bequemlichkeit, alle Lederbiffen, alle Herrlichkeit fr dich freuden- 
und werthlos feien. Du opferteft, einem Wahnflunigen gleich, das 
Leben hin für den Tod, den Frieden der Seele für die Unruhe, 
bie Heiterkeit für den Verdruß, das Bewußtiein ber Unſchuld für 
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Gerwiffensvorwürfe, den Stolz ber Freiheit für die Schmach ber 
Abhängigkeit, die Furchtloſigkeit für Angft und Beſorgniſſe. Di 
beteteſt vielleicht oft: Schaff’ in mir, Gott, ein reines Herz, und 
gib mir Deinen guten heiligen Geiſt! Aber bald nad dem Gebet 
zürnteft du wieder dem Bruder, betrogfi du heuchleriich einen Arg⸗ 
Iofen, Ließeft du wieder einen Leidenden ungetröftet von bir gehen ,- 
fuchteft du wieder Gelb mit Recht und Unrecht zufammenzufcharren, 
erfüllte der Neid dich mit Haß und Galle. 

Und was haft du endlich mit deinen bisherigen Unruhen erivors 
ben? — Vielleicht einen flechen Leib, der die wenig Luſt an dem 
Mebrigen läßt, was du haft; vielleicht eiwas mehr Vermögen und 
But, als fonft, und doch vielleicht weniger Freude, denn ehemals, 
da bu weniger befaßeft; vielleicht eine Shrenftelle, die dich der Bos⸗ 
beit gehäffiger Neider und vielen Berantwortlichfeiten und Sorgen 
ausliefert. Iſt dies Vorſchmack des Himmels? If es mit den 
Seligkeiten zu vergleichen, die du in gewiſſen beſſern Stunden 
fühlte, da du das Alles nicht, aber ein reines Herz, ein freies, 
furdhtlofes Semüth hattefl ? 

Wer in fich felbft recht glüdlih if, dem gelüſtet nach nichts 
Anderm mehr, als daß es immerbar bleiben Tönne, wie es jebt 
fl. Machen äußere Umftände den Menichen glüdlih: warum fors 
dert er, wenn er am vermeinten Ziele fteht, etivas Anderes, etwas 
Beſſeres? Warum läuft er immerdar einem Gläde nach, wie das 
Kind den glänzenden Farben des Regenbogens, und ereilt es doch nie? 

Stehe fill, Wanderer! Gedenke deiner PBarabiefesftunden im 
Leben, und wodurch du fie empfingft. Nicht dein Kleib, dein Rang, 
beine Speife, dein Trank gaben dir den Himmel, fondern dein 
reines Herz. Du warft der beſſere Menſch in jenen Stunden, 
darum war Alles um dich her beſſer. Laß ab von ven falichen 
Mitteln, und wähle das Binzige wieder, was dich in deinen Him⸗ 
mel zurüdführt. 
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Lebe in Gott mit kindlichem Gemüth. Laß dich niemals von “ 
ben Sorgen um äußere Berhältniffe zu fehr einnehmen. Thue beine 
Pflicht, bewahre ein vorwurflofes Gewiſſen; in allem Hebrigen vers 
traue dem, der für uns Alle am beiten forgt. — Rotte beine feh⸗ 
lerhaften Neigungen, deine unreinen Triebe aus; du haft fie nicht 
als Kind gehabt, darum warft du damals glüdlicher, als du heute 
bift. Berwirf von dir zu allererfi die Wünfche, welche dir am 
meiften Unruhe machen ; reiße dich durch anhaltende Hebung zuerft 
von denjenigen Fehlern deiner Gemüths⸗ und Hanblungsart los, 
die dir den meiften Verdruß fliften. Der Menſch vermag viel, uns 
glaublich viel tiber fi, wenn er ernfl will. Thue Dir ſelbſt wenig 
zu gut; aber jeven Tag denke, wie du einem Andern Gutes thun 
will. Fordere, was dir recht iſt; aber auch im Kleinften thue 
feinem Andern ein Unrecht. Und daß du immer befier werbeft, 
lerne Jeſu Stan und Willen verfiehen. Das tft die höchſte Weis⸗ 
heit, das der Heimweg in bein verlornes Paradies. Dort finbefl 
du deinen Gott wieder, und In den fchredlichften Lagen des Lebens 
eine Heiterfeit und Ruhe, eine innere Seligkeit, die dir fein Sterbs 
licher entreißen Tann, Selig find, die reines Herzens find, denn 
fie werden Gott fchauen ! 

Ja, Du ewiges Erbarmen, Du Liebe ohne Aufhören, Welten⸗ 
vater, mein Vater! wenn ich Dich nur Habe, tft alles Andere, 
was das Leben bringt, nur fchattenhaftes Gaukelſpiel. Wenn ich 
Dich nur habe, gehe ich mit Zuverfiht durch Helle und dunkle 
Stunden, und finde meinen Weg, und zage nit, ob Noth ober 
Tod mir drohen. Wenn ih Dich nur habe, bin ich reich genug, 
mag mir auch immerhin, was Andere köſtlich nennen, fehlen; ſtehe 
ich Hoch genug, mag mich die Welt auch noch fo ſehr verfchmähen; 
fühle ich mich flark genug, und mögen Taufende ſich zu meinem 
Untergang verjchwören; bin ich geborgen, mag ich auch Schiffbruch 
leiden und all mein Hab und But verlieren. Wenn ih Dich nur 


babe, entreißt mir felbft der Ton nicht meine Freuden; und nimmt 
er von meinem blutenden Herzen alle die theuern Seelen, bie ich 
liebe — er, ach er iſt Dein Engel, er bringt fle nur zu Dir, 
daß ich fie wieberfinde in Deinem Liebesarm. Wenn ih Dich nur 
habe, ift Alles mein! 


sı. 
Die Welt ein Spiegel der Ewigkeit, 


1. Ror. 13, 12, 18. 


Der Herr IR Gott! von Ewigfeiten 
Der Herel der Herr auch unfrer Zeiten! 
Er war, er Iebet, ex wird fein! 

Was er befchließt, wer will es wenden? 
Der Weltbaun ruht in feinen Händen z 
Zrägt er ihn nicht, gleich flürzt er' ein, 
Noch aber wanvelt feine Bahnen 

Der Weltban, ven fein Finger hält, 

In feiner Allmacht Ozeanen 

Shwimmt Tiefer Staub no, unfre Welt. 

Wie lange no von feinem Schonen 

Geduldet, o ihr Nationen, 

Die ihr auf diefem Staube fpielt? 

Wie lange na, eh’ er entbrennet, 
Allgegenwärtig und verkennet, 

In feinen Wundern euch gefühlt? 

Wie lang’ ein Vater und ein Räder, 
Entheiligt und voll Langmnth vo? 

Er hing die Erd' an Nichts: Verbrecher! 
An Nichts auch euch! Wie Tange noch? 


Pte herrlich Karmonirt der Gott, welcher mie aus Jeſu Him- 
melsoffenbarungen entgegenflrahlt, mit dem wunderreichen Gott, 
der majeftätifch ſich mir und allen Völkern, allen Zeitaltern in ver 
wechfelnden Pracht der Natur verkündet — Beheimnißvoll und 
groß waltet er im Reich der geifligen Weſen, geheimnißvoll und 
Zſcholte, St, d, And, VIII. 209 
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groß in der Ordnung von Millionen flammenden Welten, die in 
ewig geregelten Bahnen durch einander wandeln, ohne ſich zu ver⸗ 
irren oder zu zerſtören. Gnadenvoll waltet er in dem Reihe uns 
ſterblicher Seelen, two fein Ruf zur Seligfeit alle Weſen durchdringt 
und feine Gerechtigkeit herricht; gnabenvoll in dem Reiche des Stau- 
bes, wo auch der lebte Wurm fich feiner Barmherzigkeit freut. 

Se länger ich die Offenbarungen des ewigen Sohnes betrachte 
und erwäge, je länger ich mich verſenke in die Anjchauungen ber 
unendlichen Schöpfungen, je näher fühle ich Gott — je lebendiger 
empfinde ich's: hier if Fein tobies Wirken, fondern durch alle For⸗ 
men des Staubes, durch alles Spiel verborgener geiftiger Kräfte 
geht ein Wille voller Allmacht, eine Allmacht voller Weisheit, 
eine Weisheit voller Heiligkeit, eine Heiligkeit voller Liebe. Und 
dies iſt Gott! — Die Natur Gottes ergründe ich aber nimmer. 
Der Gott, ven ich begreifen Eönnte, wäre Fein Gott, denn es if 
mir ja ſelbſt die Natur meiner Seele ein dunkles Räthfel. Forſche 
nicht, worin das Weſen des Allerhöchften beflehe; denn das Weſen 
des Allerkleinften, was er gemacht hat, ift dir unerforichbar. Ver⸗ 
wegener, je länger du in den Glanz der Sonne hineinflarrfi, fie zu 
betrachten, je dunkler wird fie bir! 

Unfer Wiſſen hienieden it ein Stüdwerf! jagt Paulus, der 
weife Jünger Chriſtt: Wir fehen jest Durch einen Spiegel 
in einem dunfeln Wort, einfl aber von Angeſicht zu Ans 
geſicht. Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe; dann aber werde ich es 
erkennen, gleichwie ich erkannt bin. Nun aber bleiben Glaube, 
Hoffnung, Liebe, dieſe drei; aber die Liebe iſt die größte unter 
ihnen. (Kor. 13, 12. 13.) 

Sa, dieſe Welt, welche mir nur auf eine kurze Zeit zum Bes 
wohnen gegeben ward, iſt mir ein dunkler Spiegel der Ewigkeit. 
Stückweiſe ſchaue ich Hier, was ich einft in Vollkommenheit, in 
wundervollem Bufammenhang mit Entzücken ſehen werde, Was 
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ich Gier hoffe, wird dort Erfüllung fein; was mich hier als dunkle 
Ahnung umweht, wird mich dort ale Wirklichkeit umglängen.- Und . 
ber Bott des Lebens, den ich hier nur im Wieberfchein feiner Herr⸗ 
lichkeit wahrnehme, wird einſt mir in aller Klarheit offenbart fein, 
wenn mein unfterblicher Geift in ihm und feiner Seligfeit fich auflöfet. 

Diefe Welt ik mir ein dunkler Spiegel der Cwigkeit. Was id 
ſchon in dieſem Leben einzeln erfahre, verräth mir, was ich einſt 
in höherer Bollendung erfahren werbe. Denn in ber göttlichen 
Schöpfung ift Alles ein Biniges und Ganzes; da iſt nichts ohne 
Zufammenhang, nichts ohne Fortſetzung; in der Keite des unend⸗ 
lichen Weltalls und der Wefen ifl Fein Glied zerriffen. 

Hierfein und Dortjein, Leben und Gwigfeit, Alles ift Eins, 
Alles ein Ganzes, ohne Unterbrechung. Wäre der Blick meines 
Auges ſcharf genug, ich würde in dem kleinen Samenkorn, welches 
ein ſchwacher Grashalm verbedt, fchon die Riefentanne erbliden, 
welche nach Hundert Jahren en ganzes Thal überſchattet. Alles 
iſt Fortichreiten, Alles ift Entwidelung. 

Einen Trieb des Lebens, eine geheime Kraft ver Befeelung hat 
Bott durch das weite Weltall ausgegoffen. Und wir nehmen diefe 
Kraft, dies Allbeſeelende, unaufhörlich wahr; aber wie felten achten 
wir ihrer! Diefe Kraft, die in Allem wohnt, erneuert unaufhörs 
lich die Geſtalten der Dinge, die ba zerfielen. Ste wirkt mit außers 
orbentlicher Gewalt aus jedes Samenkorns innerm Keim, zieht 
Nahrung aus allen Clementen, fchließt laͤngſt verwitterten Staub 
an ſich, breitet ihr Leben in ihm aus, und flellt eine neue Pflanze 
dar, deren Schönheit unfer Auge in den Tagen des Frühlings ents 
zückt, deren Farbenglanz uns blendet, deren Wohlgeruch uns er⸗ 
quickt, ober deren Früchte uns nähren mit Wohlgeſchmack. 

Diefer Lebenstrieb wohnt in allen Theilen thieriicher Wefen, fo, 
daß der Theil kaum getrennt it vom Ganzen, als er auch, mitten 
in der Verweſung, ſchon wieber ein neues Leben entwidel, Er iſt 
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es, der im modernden Staube ſich regt, und dieſen in zahlloſe kleine 
Würmer verwandelt, die ſich endlich wieder auflöfen, um. aus ihrer 
Faͤulniß der ewig fchaffenden, raftlofen Lebensfraft neuen Stoff zu 
neuen Geburten zu geben. So geht es ing Unenbliche fort. Die 
Formen zerfallen, vermindern fi; aber das Leben dauert fort, 
und befeelt den verwehenden Staub von neuem. So tft unfer 
trdifcher Leib von dieſem Lebenstriebe durchdrungen. Auch in dem 
geringften feiner Theile ift die durchs Weltall ausgegoffene wunder: 
bare Kraft vorhanden. Sie fleht in Dienftbarkeit unfers Geiſtes, 
fo lange verfelbe den Leib bewohnt. Für ihn, befeelt fie die zart 
fühlenden Nerven; für ihn rollf fie das Blut durch die Tabyrinthis 
ſchen Gänge der Adern; für ihn faugt fie Nahrung aus den Bles 
menten, glänzt fie im Auge, athmet fie den Duft der Bläthen, und 
führt fie die Töne der Außenwelt bis in das Innerfte des Gemüths. 

Wenn aber das Unfterbliche die irbifche Hülle übertrifft; wenn 
dies denfende, freiwollende, felbfithätig und nach eigenen Geſetzen 
wirkende Weſen, welches wir unfern Geiſt, unfer Ich nennen, vom 
Leibe ſcheidet: dann hört die Dienfibarfeit der Lebensfräfte auf, 
der Leichnam zerfällt. Die belebenden Grunvfräfte zertheilen fi 
wie zerftreute herrenlofe Diener, die Niemandem zu gehorchen wiſſen. 
Sie wirken im Moder unfers Körpers, alle für fi; und unſere 
zerfallende Aſche verwandelt fich durch fie in zahllofe Würmer, bie, 
was von uns im Grabe übrig war, zerflören, bis auch fie vers 
gehen, und unjer vielfach verwanbelter Staub in neue Weſen übergeht. 

Aber wie dieſe Kräfte und Lebenstriebe immer neue Stoffe fins 
den, biefe zu neuen Geſtalten ausbilden, fo wird auch bie evelfte 
aller Kräfte, der unfterbliche, zur Freiheit, zur Wonne, zur Ewig⸗ 
feit berufene Geil, mit einer neuen Hülle umgeben werben. Er 
ſchlaͤft nicht, er flirt nicht, wenn fein erſter Leib zerfällt. Auch er 
wird feinen neuen Schleier finden, in welchen er fi hüllt, um, 
ach! vielleicht vollendeter und herrlicher zu wirken Im ewigen Sein, 
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Er wird es! — Denn nichts ſtirbt. Was heißt erben? — Eid 
verwandeln. So verwandelt fich die abgeftorbene Blume in einen 
Staub, der neuer Blumen Theil wird. So verwandbelt ſich der 
Leib der Menfchen und Thiere nach) dem Tode in neue eftalten. 
Und wie der blinde, nach Gottes Geſetzen wirkende Lebenstrieb, fo 
wirft auch der vom Irdiſchen entbunbene freie Menſchengeiſt unauf- 
hörlich weiter. So iſt uns ſchon dieſe Welt ein dunkler Spiegel 
der Ewigkeit. 

Wer mißt mit feinen Blicken das uferlofe Weltall.Gottes? Auch 
das am fchärffien bewaffnete Auge des Himmelsfundigen entdeckt 
beffen Grenze nie. Und noch weit Hinter allen fichtbaren Sternen 
und Welten, die wir durch Fernrohre entdeden Tönnen, fchimmert 
uns aus noch entferntern unbefannten Himmeln ein bleiches Licht , 
entgegen, welches der Abglanz noch viel entlegenerer Geftirne fein 
mag, die in Gegenden wohnen, welche dem Sterblicden immer: 
bar verborgen bleiben werben. 

Man hat die ungeheure Schnelligfeit berechnet, mit welcher der 
Lichtſtrahl fich verbreitet; man hat die Sutfernungen berechnet, in 
welchen die Sonne und ihre Wandelfterne oder Planeten um fie ber 
fchweben, Sterne, bie von ihr das Licht borgen, wie wir. Aber 
für die Entfernungen der meiften Sternenwelten fehlen uns Sprachen 
und Zahlen. Es können Sterne ſchon vor einem Jahrhundert aus; 
gelofchen fein, die wir doch immer noch fehen, weil ihr Licht durch 
ben unermeßlichen Himmelsraum noch immer bis zu uns unterwegs 
if. Es Fönnen neue Sonnen in unausiprechbarer Weite von ung 
erfchlenen fein, die wir doch nicht jehen, weil ihr Licht durch bie 
außerordentliche Ferne noch nicht bis zu unferm Auge vorgebrungen 
iſt. So groß ift das Weltall! — Nicht das Weltall, ach! nur ein 
Heiner Theil deflelben, den wir von unferer Erde aus beichauen 
Können; und biefer Heine Theil, wie es fcheint, und wie ed bie 
gelehrteften Himmelskundigen ahnen, iſt weit yon bem rechten herr⸗ 


— 310 — 


lichen Mittelpuntte des großen Weltgebäubes entfernt, um welchen 
fi Alles bewegt. Die Erbe, die Sonne, Alles ſchwimmt täglich 
im großen Himmelsmeer fort, und dreht ſich um irgend eine größere 
Sonne, die aber unfern ſchwachen Blicken durchaus verborgen iſt. 
Stündlich rüdt der Erdball, ohne daß wir es empfinden, bei fünfs 
zehntaufend Meilen, täglich breifundert und fünfundflinfzigtaufend 
Meilen, im Himmelsraume fort. Stündlich und täglich rückt fo die 
Sonne mit den zu ihrem Wirfungsfreife gehörenden eilf Planeten 
(Erden wie die unfrige) und deren achtzehn Monden (die wir mit 
bloßen Augen nicht alle fehen können) In unbefchreiblicher Eile fort, 
ohne daß wir es fpliren. So grenzenlos find die Entfernungen aller 
diefer zu einander gehörenden Welten unter fi, daß wir kaum nach 
bundertjährigen Beobachtungen ihre Bewegung um eine andere, uns 
unbefannte Sonne wahrzunehmen im Stande find. 

Und biefe zahllofen Weltförper, faft alle unendlich größer als 
der kleine Weltball, den wir bewohnen, flehen dennoch unter eins 
ander in wunderbar enger Verbindung, fo weit fie auch von eins 
ander entfernt find. In ihren Geſtalten einander vertvandt, ſenden 
fie ſich wechielfeitig Licht zu, und füllen den Raum zwiſchen ſich 
mit einem feinen Stoff aus, der von ihnen ausgeht, und vielleicht 
derſelbe ift, welcher in der Wetterwolfe Teuchtet, im flammenden 
Nordlichte ſtrahlt. 

Ach, was iſt des geprieſenſten Erdenkünſtlers Meiſterwerk neben 
dem großen, wunderbaren, endloſen Weltallsgebaͤude, wo Gott 
thronet! — Und dies Alles ift nur Sins; iſt ein zufammenhängens 
des, in einander geflodhtenes, einander verwandtes Ganzes! — Eins 
wirft aus namenlofen Fernen auf das Andere. Der Mond bewegt 
unfere Meere mit Ebbe und Fluth, und wirkt auf die Witterung 
des Erdballs; eben fo die noch weiter entfernte Sonne, welche alle 
bis auf viele Hundert Millionen Meilen fern von ihr durch den 
Himmelsraum ſchwimmenden Himmelokugeln in Abhängigkeit erhält. 
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Bermöge des noch unerforichten und wahrfcheinlich für uns nie ganz 
erforſchbaren Verbindungsftoffes zwiichen den Welten äußern fie ſich 
unaufhörlich gegen einander. So ift Alles Eins! Alles verbunden 
durch die Allmachthand göttlicher Majeſtaͤt! So If mir ſchon jeht 
bie Welt, fo wenig ich auch von ihr Fenne, ein dunkler Spiegel der 
Ewigkeit! — In diefem uferlofen All, worin nichts vernichtet wers 
den Tann, lebe auch ich. Auch ich kann mich nie daraus verlieren! 
Auch ich bin ein Bewohner des göttlichen Gebäudes, und darf den 
Allerheiligften, in deſſen Hauch die Miriaden Sonnen fchweben, 
Bater, meinen Bater nennen! Dort if die Ewigkeit! &s if 
fein Unterſchied, denn Alles ift ein "Einiges, ein Ganzes! Die 
Stunden und Jahre des Erdballs, welche ich Iebe, find Theile ver 
Ewigfeit, Tropfen im Ozean, ungetrennt von ihm! 

Wenn ih aus den vieljährigen Beobachtungen himmelskundiger 
Sternjeher und Raturforfcher vernehme, wie die Größe der Sonne 
die Groͤße des Erdballs um mehr als anderthalb millionenmal übers 
trifft; wenn ich vernehme, daß fie aus Erb = und Steinarten be⸗ 
fiehen könne, wie unjer Erbball; vernehme, daß fie auf ihrer Obers 
fläche wirklich Berge und Thäler zeigt, daß fie nichts weniger als 
eine ‚glühende Feuerkugel, fondern von einem unbejchreiblichen Lichts 
glanz umfloffen fei, wie unfere Erde von Wolfen und Dünften ums 
floffen wird; — oder wenn ich erfahre, wie man auch ſchon mit - 
mäßig guten Fernrohren auf ber Oberfläche des Mondes ganze 
Reihen feltiam geformter Gebirge und Thäler erkennt, dazwiſchen 
dunkle Fledden, wie Meere und Ebenen; — oder höre, mie auf 
dem Weltlörper, welchen wir unjern Morgens oder Abenpftern 
nennen, Berghöhen erfannt werben, welche die höchften @ebirge 
unferer Erde weit übertreffen: fo durchdringt mid; ein heiliger 
Schauer, und mein Geiſt ſchwindelt vor der Größe und Wunder⸗ 
barkeit des Weltgebäubes, in welchem ich fo viele unferer Erde vers 
wandte Erden erblide, wahricheinlihd — nein, gewiß von lebens 
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digen Weſen bewohnt, wie unfere Erbe; von Weſen, beren bie 
ebelften Bott erkennen und preiien, wie ich, ach! und vielleicht 
würbiger und vollkommener, als ich! 
Dann fehe ich die Cwigkeit wie in einem dunkeln Spiegel; dann 
- erheben fich in mir neue, vorher nie gefannte Empfindungen. Danı 
fühle ich es, daß ich nicht allein dieſer Erbe, diefem flüchtigen, 
nichtigen Lehen angehöre, ſondern auch andern mit und verwandten 
Welten; daß ich noch Brüder habe, vollfommener, verflärter, in 
unendlich entfernten Regionen bes großen Alle. Ich verſtumme. 
Meine Sprache ftodt. Meine Gedanken verfiegen. Ich ahne das 
Unendliche. Ich ftehe in der Cwigkeit ſelbſt. Ich ſinke in ihren 
Schauern unter. — — Ze: 
Welche Mannigfaltigkeit des Lebens und Seins mag in jenen 
dahinſchwebenden großen Welten des Himmels herrichen! Welche 
Stufenreihe von immer größern Bolllommenheiten und Seligkeiten, 
davon ich Irdiſcher Feine, auch nicht Die entferntefte Borftellung haben 
kann! Schon hier auf Erben fehe ich die Mannigfaltigkeit im Großen 
und Kleinen, und beiwundere fie. Schon hier fehe ich Alles in merks 
tohrbiger Ungleichheit. Welch eine Verſchiedenheit ber Geiſteskräfte 
und Senüffe nur unter den Thieren! Wie armſelig ift die Mufchel, 
welche am Felſen des Ufers Flebt, neben dem Käfer, der mit gols 
denen Schwingen ſich durch die Früßlingslüfte trägt! Wie erhaben 
geht der Enge Glephant, das verfländige Roß, ber dem Denfchen 
getreue Hund, neben andern Geſchöpfen aus dem Thierreich! Und 
was ift der Inflinft oder Naturtrieb aller Thiere neben der Ver⸗ 
nunft des Menfchen! — Wie, endet mit dem Menſchen bie Schö⸗ 
pferkraft des Weltenfchöpferse? Sollte er das Vollendetſte des ganzen 
Weltalls fein, weil er das Herrlichfte der Geſchöpfe auf dieſem Erd⸗ 
ball it? — Was iſt denn unfer Erbball? Ach, einer der allers 
Feinften Sterne ift er am Himmelsraum; und felbft unfere Sonne, 
obgleich anderthalb millionenmal größer als die Erdkugel, iſt nur 
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eine ber Eleinften Sonnen, gegen andere gehalten, welche in Fernen, 
bie Kein Sterblicher berechnen Tann, noch als Geſtirne erfter Größe 
lenchten. Wenn ich nach dieſen Berhältniffen, nach dieſen Größen 
der Himmelskörper fchließen darf: ach, fo ift der Menſch unter den 
göttlichen Kreaturen noch eine ber allerniebrigften und geringften ; 
fo wohnen in der Unendlichkeit des Alls im Gwigen noch Wefen 
höherer Art, als wir, vor denen wir wie Staub verfchwinden wür- 
. den, wenn wir neben ihnen fländen; und beren Weisheit, beren 
Heiligkeit, deren Bollfommenheit und Wonne erhaben über bie 
unfrige ift, wie die unfrige über Weisheit und Bollfommenheit und 
Wonne des geringften Wurms erhaben ift, den wir unwiſſend mit 
Fhßen treten. 

Sa, es beten Weſen höherer Art zum höchften aller Weſen empor, 
und Heiliger und vollenbeter ale ih. Die Offenbarung ruft mir ven 
Namen der Engel, der erhabenen Geifler des Himmels, der Sera⸗ 
phim und_Cherubim, zu. Es ifl eine Welt über mir, es find noch 
Bewohner des ewigen Alle, vor denen ich ein Nichts bin. Und 
hätte feine Offenbarung mir geiprochen : ich würbe es aus bem ers 
kannt haben, was ich ſchon auf Erden unter mir wahrnehme. Sa, 
die Welt wird mir wahrlich ein Spiegel der Ewigfelt, wenn gleich 
nur ein dunkler Spiegel, dennoch mächtig genug, mich mit feinen 
Bildern tief bis in das Innerſte zu erfchüttern. 

Nur ein dunkler Spiegel; aber wie viel erfenne ich ſchon in 
ihm! Mein Willen ift bienieven nur ein Stückwerk, aber wie ers 
hebend iſt ſchon dies geringe Willen! Ich empfinde, wenn ſich 
mein Geiſt in der Größe und Unendlichkeit der himmliſchen Schö⸗ 
pfungen verliert, meine Kleinigfeit, mein ‚Nichte, und dennoch 
wieber einen fügen Stolz und Troft, daß ih, auch Ich, Gottes, 
des Weltenurhebers, werth bin; daß etwae Goͤttliches in mir lebt 
und denkt! 

Wehe mir, wenn ich von biefer Höhe, auf die mich die Gnade 
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der Gottheit flellte, von dieſer Höhe, In welcher ich Bott ahne, 
berabblide auf mein vergangenes Leben — wehe mir, was war 
ih? was habe ich gethan? Habe ich mehr die Sorge des Engels, 
ober die Sorge des Thiers gekannt? Habe ich mehr nach ber er- 
habenen Wolluft des Seraphs geftrebt, die er im Gefühl feiner 
Bollfommenheit und Heiligkeit genoß, oder nach ber Wolluft des 
Irdiſchen und Thieriſchen, die ich, vermöge meines Leibes, mit 
allen geringern Kreaturen gemein haben kann? 

Erröthend fchlage ich vor dem unbeſtechlichen Richter in mir, 
erröthend vor der Allwiffenheit des Heiligften, die Augen nieber. 
Ich möchte mich, ich möchte meinen ganzen Lebenslauf verbergen, 
daß er nie gejehen würde! Ich fah wohl in dem bunfeln Spiegel 
der Gwigfeit, aber er rlihrte mich nicht. Ich ahnete wohl, daß mir 
etwas Höheres bevorftehe, und baß ich mich dazu in diefem Erbens 
leben weihen müſſe, aber — — ich erhob mich nicht zum Reiche 
der Engel, fondern ſank in das Reich des thieriichen Lebens elend 
unter. Sch arbeitete nur für meinen Leib; forgte nur für meine 
Speife, meinen Trank; haſchte kindiſch nach fogenanntem Ruhm 
und nach Pracht, aus Staub gemacht! Ich verfäumte mich, lebte 
nicht für mich, fondern für ben vergänglichen Leichnam, mit dem 
ih nur kurze Zeit verbunden bin. Ich ſah in den dunkeln Spiegel 
ber Ewigkeit; aber, gleich dem Thiere, das nur mit gebeugtem 
Haupte zur Erde fieht, richtete ich nicht mein Antlig zum Himmel 
empor. Den armfeligen Beifall ver Menfchen, bie elend und hin⸗ 
fallig find, wie ich, achtete ich höher, als mich meines Gottes, 
meines Berufs zur Ewigkeit würdig zu machen. O wie namenlos 
thöricht war ich auf Erden, wie verächtlidh werbe ich mir ſelbſt! — 
Seid vollfommen, wie euer Bater im Himmel volllommen ifl! riefft 
Du mir zu, mein Heiliger, göttlicher Lehrer, Du, Jeſus Chriſtus, 
ber die Geiſterwelt mit einem Licht erleuchtete, welches nicht von 


- 
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piefer Welt war — wehe mir, ich hörte Deine Stimme, treuer 
Hirt der Seelen, aber folgte ihr nicht! 

Ad, wie mein Willen, war auch mein Wollen bisher nur 
Stückwerk und unvollfommen. Wie, und fol es immer fo bleiben ? 
Soll ich noch unvollkommener werben, als ich Bin? Soll ich von 
der Stufe zurückſtürzen, auf ber ich bis jetzt unter den gottgeichafs 
fenen Wefen fland? — Ewigkeit! Ewigkeit! in dir wohnt die ewige 
Liebe; wehe mir Suͤndigen, aber in dir auch des Vergelters Ge⸗ 
rechtigkeit! 

Tröſtet mich, ihr -freundlichen Himmelstöchter, Glaube, 
Hoffnung, Liebe! Begleitet mich auf der fernern Bahn, die ich 
noch zu durchwallen habe. Stärfe du mich, Goltesglaube, und 
erhebe mein Gemüth über vie Gewalt irbiicher Sorgen, irdiſcher 
Münfche zu meiner wahren Beflimmung empor. Rette mich, wenn 
meine Seele zwiſchen Zeit und Ewigkeit wanfen, wenn fie das 
Thierifche dem Göoͤttlichen vorziehen will. Nette mi, wenn bie 
Keidenichaft mich übermannen, und, meine Sinnlichkeit Meifterin 
werden will über meine Grundfähe und Pflichten. Und du, o Hoffs 
nung, Hoffnung, mir von Gott jelbft gegeben, Hoffnung, mir 
durch Jeſu Mund gebracht, verlaß mich nicht in den bangften meiner 
Lebensflunden. Und wenn ich für meiner Seele Gerechtigkeit Alles 
zum Opfer barbringe, wenn ich meiner Tugend willen elend und 
verlaffen würde, wenn ich der Spott roher Menfchen würde — o 
Hoffnung der Cwigkeit und Gnade, verlag mich nicht! 

Du aber, lieblichſte von allen Tugenden, Mutter aller Tugens 
den, Duell der Seelenvolllommenheit, Liebe, Bottesliebe, Men 
fchenliebe, durchglühe mi, daß ich ganz in bir lebe und webe. 
Nur wer in der Liebe wandelt, der wandelt in Gott. Nur wer in 
der Liebe wohnt, ganz Liebe ift, dem ift die Ewigkeit ſchon hier 
aufgeihan, und er fühlt ſchon hier den Vorgenuß ihrer Wonne. 
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Denn was bort wohnt und waltet, iſt die allbeſeligende Liebe, und 


biefe ift Gott! 


- 
— 


82. 


Der Engel Daſein. 


Matth. 18, 10. 


Was wir verſteh'n, entdecken wir 
Im Schimmern von Empfindung: 
Gott! aber Dir war's ſonnenhell 
Schon vor ver Welten Gründung. 
Bir fammeln viel durch Unterricht, 
Durd Schluß an Schluß zufammen; 
Wie mühfam! — Dies zerfireute Licht, 
Straplt wie ein Meer von Flammen, 
Bor Deinem Angefiäte | 


Der Wefen nie gezahlte Zahl, 
Die je zum Dafein Tamen, 
Durcqhſchauſt Du all' und auf einmal, 
Und nenneft fie bei Namen, 
Dringft bis auf ihren Keim in fie; 
Der Taäuſchungen Gefahren 
Entziehen Deinen Augen nie 
Das, was fie find und waren, 
Nie, was fie werven follen, 


Solch ein Erkenntniß if bei Dir! 
Mir fhaudert vor der Höhe, 
Und vor der Tiefe fhaudert mir, 
Un ver.ih bebend flehe. 
Ich weich', ich zitt're, Bott, zurüd — 
Ich kann ihr Maß nicht finden! 
Sehr nicht des erſten Engels Blid 
Kann dieſe Tief’ ergründen, 
Kann dieſe Höh' ermeffen ! 





Das menjchliche Geſchlecht war feit den früheften Zeiten des Alters 
thums geneigt, an das Dafeln gewiſſer höherer Weſen zu glauben, 
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bie, obgleich Beichöpfe Gottes, doch den Menſchen an Vollkommen⸗ 
heiten unendlich überlegen wären. Diefer Glaube war fehr natür⸗ 
lih. Denn je mehr man die verfchiedenen Theile der Schöpfung 
Eennen lernte, je mehr warb man überzeugt, daß in der Natur 
feine Lüde ſei; daß Alles darin, wie eine unendliche Kette zufams 
menhänge; daß das unvollfommenfte Weſen, das tieffle Glied dieſer 
Kette, nur durch millionenfach verſchiedene Abſtufungen und Ueber⸗ 
gänge anderer, höherer Glieder mit dem Volllommnern zufammens 
hänge; daß zwifchen dem Bruchſtück des tobten Zellen und dem 
Menichen die lange Reihe der Pflanzen liege, und die noch längere 
Reihe der Thiere; daß der todte Stein fi erfi in ſeltſamen Kris 
ſtallen an die jchlechtefte Pflanzengattung anichließe; daß gewifle 
Pflanzen wieder ein beinahe thierifches Leben haben, wie die Waſſer⸗ 
polypen oder die Korallen; daß durch eine zahlloſe Reihe lebendiger 
Geſchöpfe das volllommnere immer auf das vollfommene folgt, bis 
das volllommenfte der Thiere endlich an den unvolllommenften, 
thterartigen Menſchen rührt, der fi nur dadurch über die Klugheit 
bes Hundes, Affen oder Elephanten erhebt, daß in ihm ein Funke 
der Bernunft glimmt. 

Dei Wahrnehmung einer folchen merfwürbigen und genauen 
Stufenfolge der Weſen Fonute im Menſchen die Trage nicht unters 
drückt werden: Ob ich wohl Alles fehe, was tiefer fleht, Denn ich, 
kann ich darum wilfen, was tiber mir flieht? Das Elligfte der Thiere 
wird meiner zwar gewahr; aber ahnet es wohl im entfernteften 
Einn, was ih Menſch bin, und was ich durch mein Geiſtesver⸗ 
mögen ausrichte und erkenne? Darf ich mir wohl einbilden, daß 
der vollfommenfte Menſch unmittelbar und zunächft an die Gottheit 
ſelbſt rühre, die das Weltall beherricht? 

Unmöglih! Und fe tiefere Blicke ich in die Schöpfung Gottes 
werfe, je mehr mich feine Herrlichkeit und grenzenlofe Macht ans 
leuchtet, um fo lebhafter empfinde ich, wie unenblich tief ich unter 
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dem Allerhöchften ſtehe, wie entfernt ich von ihm bin. Und wie, 
in den ungeheuern Zwifchenräumen, weldye den Menſchen von der 
weltregierenden Macht ſcheiden, follte der überall herrſchende Zus 
fammenhang in ver Natur plöglich unterbrochen fein? Hier wäre 
zwilchen Gott und mir eine unendlihe Einöde? — Es iſt unge 
denkbar. 

So wie ſich im Weltgebäube Heinere Monde um die Erden dre⸗ 
ben; wie fich unfer Erbflern und andere Erden um die Sonne ſchwin⸗ 
gen mit ihren Monden; wie fih die Sonne, begleitet von allen 
ihren Erden und Menden, fortbewegt, wahrfcheinlich nebft vielen 
andern Sonnen, die wir Firfterne beißen, um eine unermeßlich 
größere Sonne, die unjer Auge nie ſah; wie auch dieſe mit allen 
ihren fie umfchwebenvnen Sonnen, Erden und Monden um einen noch 
herrlichern Mittelpunkt in Zeitaltern fliegt, die zu nennen bie Men⸗ 
ſchenſprache keine Zahl Hat: fo ftehen zwiſchen ben menſchlichen Nas 
furen und ber Gottheit noch zahllofe höhere Weſen, überirdiſche 
Naturen, welche Gott ähnlicher find, als der nichtige Menſch! Wir 
nennen dieſe Weſen in der Sprache des gemeinen Lebens Engel, 
ohne darum Ihre erhabenere Beichaffenheit over die Zahl der Abs 
flufungen zu Eennen, bie zwiſchen dem unvollfommenften ber Engel, 
welcher dem volllommenften der Menichen am verwandteften ifl, 
und zwifchen dem herrlichften der erfchaffenen Weſen fliehen, welches 
in unausiprechlicher Seligfeit die Nähe Gottes empfindet! 

Auch die Heilige Schrift redet vom Dafein diefer höhern Naturen, 
ohne uns von dem, was fie find, und worin ihre Borzüge beftehen, 
Begriffe mitzutheilen. Sie gedenkt nur ihrer größern Seligfeit; fie 
fagt von ihnen nur, daß fie die Diener des Höchften, und Bolls 
ſtrecker ſeines Willens find. Auch Jeſus Chriſtus, der den Vorhang 
vom Heiligtum der überirdiſchen Welt zog, in fo weit der Blid 
des Sterblichen fähig war, da hinüber zu dringen, auch Jeſus 
jpriht von den höhern Geiſtern, die zwilchen uns und dem höchften 
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Weſen leben; aber er gevenkt ihrer nur als Weſen, die dem Throne 
bes Cwigen näher fliehen, denn wir, und lebenden Autheil an dem 
Wohl der menfchlichen Geifter nehmen, fo wie ver geiühlvolle Sterbs 
liche oft Freund und Beichüger anderer Weſen iſt, die geringer find, 
als er. (Matth. 18, 10.) 

Ob wir num gleich von ber Natur oder Seligfeit höherer Geiſter 
vergebens trachten würden, Borftellungen zu erhalten, iſt es doch 
eine angenehme Beichäftigung des Nachdenfens, das, was wir in 
ber irdiichen Natur ſchon Geiſtiges Fennen, zu betrachten, und bars 
aus Schlüſſe zu folgern auf das, was über ung ifl. 

Denn wir finden in der Welt, die wir jebt erkennen, eine N 
fo große Mannigfaltigfeit der geiftigen Wefen oder unfichtbaren Kräfte, 
als der Förperlichen Dinge. Allerdings müſſen wir zu ſolchen geis 
fligen Wefen, deren Dafein wir aus ihren Wirkungen empfinden, 
nicht nur menſchliche Geiſter oder thierifche Scelen zählen, ſondern 
auch jene Kräfte, die wir blinde Naturfräfte zu nennen pflegen, und 
die überall wohnen, nicht nur im Thier und in ber Pflanze, fons 
dern felbft im Stein, im Walls, im Feuer und in allen Ürftoffen. 

Iſt nicht die Wärme eine befondere Kraft, die Alles, was fie 
ergreift, ausdehnt und Andert? Iſt nicht das Licht eine befondere 
Kraft, das, indem es unfere Augen reizt, überall in geradefter Linie 
mit unbefchreiblicger Schnelle fortläuft ? — Wer hat nicht fchon die 
geheime Kraft des Magnetiteins bewundert, die fi) auch dem Eiien 
mittheilt? Ste wirkt nach ihren eigenen, ewigen Geſetzen. “Der 
Magnet zieht Teichtere Eiſentheile aus einer gewiſſen Berne an fid, 
und bie von ihm beftrichene Gijennadel Fehit die eine ihrer Spitzen, 
und nur immer biefelbe, nach der Mitternachtögegend der Welt, 
Daher wird fle die fichere Führerin des Schiffers auf dem Meere, 
mitten in Stürmen, die ihn von feiner Bahn verfchlagen, und bie 
Wegweiſerin des Bergmannes, der im tiefen Schoofe der Erde wählt, 
ohne den Tag zu ſehen. 
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Iſt nicht jenes wunderbare Eiwas, welches in den Wolfen bes 
Himmels Blik wird, aus dem beftrichenen Zelle mancher Thiere als 
Funke Hervorfpringt, aus verfchiebenen Fiſchen des Meeres fein Das 
fein durch einen Heftigen Schlag verrät, und von den Naturfors 
ſchern aus allerlei Körpern durch flarfe Reibung als Blikfunfe ober 
erfchlitternder Schlag hervorgelockt werben Tann, eine beionbere 
Kraft? 

Alle diefe und viele andere Naturfräfte find, wenn ich fo fagen 
darf, geifliger Art, das Heißt, fie liegen in den Körpern vorhan⸗ 
ben, ohne daß wir fie mit den Sinnen wahrnehmen, bis fie durch 
beiondere Umflände erweckt werden. Dann äußern fle ſich durch eine 
Beränderung der Körper, und wir bemerfen ihre Anweſenheit vers 
mittelft unferee Sinne. Auf die gleiche Weiſe iſt auch einem Mens 
ſchen die Geiſteskraft verborgen, bis fie fih durch Bewegung bes 
Leibes und durch Worte Fund thut. 

Jene blinden Naturfräfte find durch Alles, was irdiſch iſt, vers 
breitet. Sie wirken neben, für und wider einander. Sie erfüllen 
die Luft, alle Räume des Himmel® Durch fie empfinden wir erſt 
das Dajein der Geſtirne. Sie find alfo durch das ganze uferlofe 
All der Welt ausgegoffen ; für fich felbft tobt, das heißt, unerkenn⸗ 
bar, und nur erft in Verbindung, die fle mit Körpern eingehen, 


wirkſam und lebendig, fo wie der Geiſt des Menfchen uns fein Das - 


fein nur verfinden mag, jobald er mit einem Leibe verbunden if. 

Wir nennen die Wirkungen diefer verborgenen Kräfte Naturs 
erfheinungen. Wir, wie jebes Thier, jede Pflanze, jeder Stein, 
find von diefem geiftigen Etwas durchdrungen, ohne zu wiffen, was 
es auch an fich jet, und wie es fo wirken Eönne. Es bleibt ewig 
geheim Hinter dem Spiel feiner Erſcheinungen, wie der Geiſt des 
Menſchen ſich auch felbft nicht kennt, fondern aus feinen Wirkungen 
auf den Körper erſt wahrnimmt, daß er da if. 

Bir wiſſen von dieſen blinden Naturfräften endlich nur fo viel, 
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daß ihr Einfluß viel zur Lebenserhaltung ber Bflanzen und des thie- 
riſchen und menſchlichen Pflanzenlebens beiträgt. Sie find es, bie 
unſer Blut erwärmen und röthen, den Schmelz der Farben über 
bie Blumen gießen; in den Klüften unterirbiicher Felſen Metalle 
und Erbe zeugen, „der Steinarten in regelmäßige Kriftallens &es 
"Ralten verwandeln. 

Aber die Verbindung aller diefer Kräfte zufammengenommen iR 
hoch nicht vermögend, einen Grashalm zufammenzufegen mit feinen 
Faſern, Saftgefäßen, Schraubengängen und Luftröhren. Der Gras⸗ 
halm entfleht nur durch ein vorhandenes Samenforn feiner Art. Nur 
in diefem Samenkorn liegt die Möglichkeit des Tünftigen Gewächfes 
mit feinen Formen, fo wie in der Bichel die ganze Majeftät des 
Fünftigen Baums im Keim. 

Was iſt das nun, was ſich in und mit dieſem Keim ſo ſeltſam 
und herrlich zu entfalten weiß? — was aus leichten Stoffen, die 
er aus Erde, Waſſer und Luft entlehnt, wunderſame regelmaͤßige 
Röhren, Lufigänge, Adern, Früchte, Haare, Blätter, Wurzeln 
baut, Alles mit der größten Weisheit georbnet ; was in Menſchen⸗ 
und Thierkörpern Knochen, Blut und Sehnen und Nerven fchafft, der 
Gingeweide Ordnung, des Blutes gefebmäßigen Umlauf, aller Theile 

- Ebenmaß und richtiges Berhältniß zu einander beforgt? Der menfch- 
liche Geift wohnt In feinem Körper, ohne daß er weiß, was in biefem 
vorgeht, und wie fich darin Alles nach den finnvollften Gefeßen bewegt. 

Hier iſt offenbar mehr, als eine jener blinden Naturfräfte, als 
Magnet, oder Licht, oder Wärme und dergleichen. Hier iſt eine 
höhere Kraft, die, fich ihrer unbewußt, fich zwar eben fo gut in 
den Geſetzen des Schöpfers bewegt, als jene andern, aber jchon 
Werkzeuge baut zu gewiffen Abflchten. — Ich nenne dieſes erhabes 
nere, mächtigere Etwas — Lebenskraft. 

Diefe Lebenskraft, welche den Körper der Pflanzen, Thiere und 
Menichen entwidelt, baut und erhält, nad) deu ewigen ee bes 

Zgſchotte, St. vd. Ant. VIII. 
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Schöpfers, tft durchaus von den einfachen, blinden Naturfräften ver 
ſchieden. Nie wird aus einem Kiefelftein ein Rofenftod werden Föns 
nen; nie wird der Saalfeim eines Fruchtbaums zu Gold werben. 
Jedes bleibt in feiner Art, was es tft, und bie Lebenskraft ent- 
faltet fi nach den Geſetzen der Schöpfung. So wie file zum Bau 
der Pflanzen-, Thier⸗ und Menfchenförper irdiſche Stoffe an ſich 
zieht und verändert: fo bedient fie ſich auch zur Vollendung ihres 
Geſchaͤftes, gleichſam als geiftiger Stoffe, der obengebachten eins 
fachen Naturfräfte. Sie gebraucht biefelben nur als Mittel, und 
verkündet damit, daß fie höherer Art fei, als jene. 

Die Verbindung des Lebensiriebes iſt jedoch mit jenen Natur- 
fräften fo innig, daß er ohne Beiſtand derjelben durchaus unwirks 
iam bleiben müßte. Ohne Zutritt ver Wärme und des Lichts bleibt 
die Lebenskraft in den Pflanzenkeimen unihätig ; fie Fann nicht ſchaf⸗ 
fen, die Werkzeuge nicht ausbreiten über und unter der Erde, um 
andere Stoffe aufzunehmen. 

So erkennen wir im Reiche der uns befannten Schöpfung ſchon 
zweierlei Arten geifliger Weſen: die blinden Naturkräfte, und bie 
wahren Naturfräfte der Pflanzen- und Thierförper. Aber bie Kraft; 
welche das Leben hervorbringt, oder vielmehr es ſelbſt ift, was wir 
in Pflanzen und Thieren Leben heißen, ift ſich ihrer felbft fo we⸗ 
nig bewußt, als die Kraft des Feuers. Was weiß das wachſende 
Haar unfers Hauptes, was unfer ganzer Leib von fi, ohne bie 
Thätigfelt der darin‘ wohnenden Seele? 

Die Pflanze Hat Leben; auch das Thier; aber das Thier Hat 
Seele, das heißt, die eigene hohe Kraft, fich etwas vorzuftellen, 
Dinge mehr oder weniger zu beurtheilen, Mancherlei zu empfinden, 
Haß und Freundſchaft, Zorn und Freude, Begierde und Abſcheu. 
Das Thier Hat das Vermögen, etwas zu wollen; aber die Pflanze, 
die zuweilen zwar einen Schimmer von Empfindung anzeigt, Außert 
keine Spur eines Willens. 
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Darum ſteht das Thier erhaben über die Pflanzenwelt, wie die 
ſelbſtthaͤtige Seele über die mechaniſche Lebenskraft, oder wie das 
Leben tiber die blinden Naturfräfte, 

Doc ift die Ihierifche Seele mit dem Pflanzenleben noch auf das 
Innigſte verwandt, und die Wirkungen von beiden zeigen fich oft auf 
die gleiche Art. Wie die Pflanze nach fich ſelbſt unbewußten Ge⸗ 
feben aus Erde, Luft und Waller die ihr angemefjene Nahrung ein- 
faugt, fo handelt die thiertfche Seele nach dunkeln Trieben, denen 
fie nicht winerfireben fann. Dieſe Triebe aber entipringen aus ber 
eigenthlümlichen Befchaffenheit des thieriichen Körpers. So läßt das 
Heervenvich diejenigen Kräuter flehen, welche der Natur des Kür: 
pers‘ widerfireben, und fucht die gefunden zu feiner Nahrung auf. 
So wird durch den Hunger der Wolf wüihend, und durch den Bes 
gattungstrieb, wenn er nach den Gefeben der Natur im Körper laut 
wird, das einfame Raubthier gefellig. Alle Empfindungen, alle Be: 
gierden des Thieres entipringen aus feiner Eörperlichen Beichaffen- 
heit, e8 Handelt nur allein nach den Einflüflen verfelben; mas fei- 
nem Leibe angenehm oder ſchmerzhaft iſt, das liebt es, das haft es. 

Wie ganz verfchieben von der Thierfeele fleht ver erhabene Mens 
ſchengeiſt da! — Gr ift fich feines Dafeins nicht nur bewußt, fons 
bern er ift es mit voller Klarheit. Er nimmt nicht nur die Dinge 
um fidy ber wahr; auch die Thierfeele kann es: fondern er erkennt 
die Dinge in ihrer höhern Berfnüpfung, mit ihren Urfachen.und Fol: 
gen. Gr durchſpäͤht die Wunder der unter ihm liegenden Schöpfung; 
er beherrſcht mit erfinderiichem Geiſte bie Elemente und nützt fle nach 
Gefallen; verſetzt die Pflanze in fremden Boden; überwältigt die 
Macht der flärkften Thiere ; berechnet den Lauf der Weltkörper durch 
die Himmelsräume, und trägt in ſich die Offenbarungen der Gott: 
heit und ihres Daſeins. 

Bon dem Allem weiß das Thier nichts. Die kluͤgſte Thierfeele 
ft unfähig, Ahnung von der Höhe zu haben, auf welche ſich ber 
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Gedanke eines unmündigen Kindes ſchwingt. Die Thierfeele Hat zwar 
Willen; allein fle will nur, was ihr Leib begehrt, und handelt nady 
den Trieben beffelben. Der Menfchengeift aber, wenn er in ange 
bornem Adel dafteht, kennt ein höheres Gefeb, ale das Geſetz tr: 
diſcher Triebe; er gehorcht nicht dem Fleiſche, in welchem er her⸗ 
bergt, fondern allein fich felbft; das heißt, den Geſetzen feiner 
Bernunft, die das Gute und Böfe, Gerechtigkeit und Schuld unters 
ſcheidet. Wer Niemandem gehorcht, als feinen eigenen Geſetzen, {fl 
frei. So iſt der menſchliche Geiſt der Freiheit fähig. Die Thier⸗ 
feele, dieſe Sklavin der finnlichen Triebe, tft durchaus von jenem 
verfchieven. Der Geift gehört dem Göttlichen; die Thierſeele dem 
Fleiſchlichen. 

Aber der menſchliche Geiſt iſt mit jener Thierſeele durch die Bande 
des Staubes noch innig verknüpft. Oft iſt der Geiſt kanm ſeines 
Daſeins mächtig; die Thierſeele, aus ſeinem Leibe hervorgehend, 
überwältigt die erhabenere Kraft in ihm. Alſo entſteht ein doppel⸗ 
tes Geſetz in des Menſchen Bruſt. Er thut nicht immer das, was 
der Geiſt will; ſondern das, was er haſſet, das thut er. Darum 
ſagte Paulus, der Hocherleuchtete: „Ich ſehe aber ein anderes Ge⸗ 
ſetz in meinen Gliedern, das da widerſtreitet dem Geſetze in meinem 
Gemüthe, und nimmt mich gefangen in der Sünden Geſetz, welches 
ift in meinen Gliedern.“ (Röm. 7, 23.) 

Auch darin iſt noch“ der Geiſt, ungeachtet des Bewußtſeins der 
unſterblichen Dauer, der Thierfeele aͤhnlich, daß er Alles um ſich 
ber erfennt, aber von der Beichaffenheit feiner eigenen Natur nichts 
weiß. Er iſt mit Allem vertraut, nur ſich felbft iſt er ein Fremd⸗ 
ling, und Tann nicht jagen, was ober wie er fel. Das Irdiſche 
überfhaut er mit ordnender Klarheit, allein das Geiftige ift ihm 

anergründlich, wiewohl er felbft Geiſt if. 

Hat mit dem Menichengeifte die Kette der höhern Weſen und 
Kräfte ihr Ende? O, wie kurz wäre fle! Wer kann glauben, wo 
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Alles im Weltgebaͤude den Stempel ber Unendlichkeit trägt, daß mit 
— blinden Naturfräften, Lebensfräften, Thierfeelen und Menfchengel: 
flern der Kreis der edlern Naluren gefchloffen ſei? 
® Nein, gern glaube ich in dem ungeheuern, mit feinem Gedanken 
zu ermefjenden Abfland zwiſchen meinem Geiſte und der Gottheit noch 
die Anmwefenheit von Kräften und Herrichaften höherer Art! Engel 
nennt fie unfere Sprache, beffere, gewaltigere, erfenntnißreichere 
Geiſter! 

Die Reihe jener erhabenern Weſen iſt vielleicht, ja wahrſchein⸗ 
lich, dem menſchlichen Geiſte noch ſo verwandt, als dieſer es der 
Thierſeele, oder die Thierſeele es der irdiſchen Lebenskraft, oder 
dieſe es den blinden Naturkraͤften ſein mag; gewiß aber ragen bie 
unferm Geiſte nächfiverwandten Wefen im Weltall fo weit über uns 
fere Kraft hinaus, als der Menſch über das Thier, als das Thier 
über die Pflanze, als die Pflanze über den Gtein. 

Ich glaube fat ahnen zu dürfen ben hellern Blick jener dem 
Menjchengeifte zunächft flehenden Geiſterordnung. Sie ſchaut mit 
größerer Kraft in die Geheimniſſe Gottes als ih. So wie wir Sterbs 

- liche zwar das Irhifche darftellen und durchſehen Fönnen, aber nichts 
wilfen von der Natur des Geiſtigen und der Kräfte im unendlichen 
AN: fo find fie vielleicht mit dem Geiſtigen vertraut und vermählt. 
Shnen fleht das Geheimniß der Urſtoffe aufgefchloffen, wie uns der 
Kelch einer Blume, mit ihren Kronenblättern und Staubfänen. Wir 
fehen nur die Umriffe, Formen und Verhältniffe der Dinge nad 
ihrem Aeußern ; fie aber durchblicken nad höherm Vermögen, wos 
von wir Feine Borftellung faffen Fönnen, das Innere der Dinge. 

Do ich ſchweige! — Wohin verliert fi) der Fühne Flug meis 
ner Gedanken? Er durchbricht mit feinen Ahnungen bie Orenzen ſei⸗ 
nes Wirfungsfreifes, und firebt in das nie entweihte Heiligthum 
höherer Mächte und Geifter einzubringen. — Zuruͤck! Erwarte bie 
Stunde, da dein Schöpfer gebietet, da der allbefeligende Geiſt, der 
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Bater des Weltalls, dir winkt, und auch dich vielleicht in eine glän- 


zendere Ordnung der Naturen einreihet. — 

O Gott! — mih! — Bin ich's würdig? Hat meine Geiſteskraft 
fich ſchon genug vollendet? Gehorcht fie ſchon nicht mehr den Be⸗ 
gierden bes Irdiſchen, nicht den meinem Leibe eigenen thierifihen 
Trieben von Wolluft, Habfucht, Zorn, Rache, Haß und Bosheit? — 
Iſt mein Geiſt frei, mach eigenen Geſetzen handelnd, das heißt, nach 
göttliden? — Lebt er mehr für feine Pflicht, ale für irdiſchen 
Nutzen; mehr für Liebe, als für Feindſchaft? 

O mein Bater, mein Gott, wie fehne ich mich zu Die empor, 
aus dem Unvollfommenen in das Vollkommene. Möchte ich obs 
fliegen, wie freubig wärbe ich einft fterben ! 


Sterben? Was ift Sterben für den Geiſt? Er entflieht feiner " 


thierifchen Hülle, dem Leibe; er ſcheidet von feiner irdiſchen Schwe⸗ 
ſter, der Seelenfraft. Auch dieſe weicht aus ihrem zerrätteten Wert: 
zeuge, dem Körper, und zieht felbft das Pflanzenleben defjelben bins 
weg. Der Leichnam, unbrauchbar, zerfüllt in Staub. Allein die 
Lebenskraft gefellt fich noch gern wieder zu Ihm, und hüllt fich in 
die zerbrochenen Meberrefte. So entmwidelt fich die Lebenskraft im 
thierifchen Moder zu neuen, lebendigen Geftalten; es gehen Ge⸗ 
wiirme einfach, faft pflanzenartig, aus denfelben hervor. Sie vers 
gehen. Aber vie Lebenskraft vergeht nicht; fie vermählt fich andere 
Keime, etwas Neues hervorzubringen. 

Der Tod wird niemals vom Geiſte aus in den Körper einges 
haucht, denn der Geiſt ift Leben. Es entfleht das Sterben durch 
gewaltfame Vernichtung des Werkzeuges, nämlich des Leibes; ober 
es entfteht, wenn bie blinden Naturfräfte ihren immerwährenden 
Kreislauf vollendet Haben, nach den göttlichen Ordnungen. Dann 
weichen fle vom Körper. Er verliert Lirht und Wärme, Beweglichkeit 
und Reiz. Die Naturfräfte aber find des Lebens Del und Nahrung; 
das Leben erlöfht — der Menichengeift iR entbunden — iſt reif! 


” 
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O Bott! daß ich in jener Heiligen Stunde meiner Auflöfung 
jauchzen dürfte: ich Bin eine zum Beffern reif gewordene Kraft! — 
Empfanget mi, böhere Weſen, meine Brüder, auf erhabenern 
Schoͤpfungsſtufen! Huch ich bin euer Bruder, bin unfterblich ! 


33. 
Die Werke der Bormwelt, 
1. Petri 1, 24. 25, 


Herrlich ausgebreitet ſteh'n 
Deine Himmel, voch vergeh'n 
Deine Himmel, und die Welt 
Sinft, wenn file Dein Arm nicht Hält. 


Was der Menſch vom Staube ſchuf, 
Es verflog vor Deinem Auf, 
Und des Altertfumes Pracht 
Deckt ſchon allgemeine Nacht. 


Du nur bleibeſt, wie Du biſt, 
Und was Du verordnet, iſt 
Jetzt, wie über tauſend Jahr, 
Heilig und unwandelbar. 


' Sollt' ih mehr auf Menſchen ſchau'n, 
Als auf Did, mein Gott, vertrau’n, 
Deſſen Weisheit und Verſtand 
Immer für mid Rettung fand? 





Tas legt in den Planen ver Menfchen ? Wohin geht ihr Trady: 
ten? Was ift das Schickſal unferer Städte, Dörfer, Mebungen und 
alten Geſetze? Welches Derhängniß droht unjern Thronen, unfern 
geliebten Landesvaͤtern? IR dem Sterblichen Alles erlaubt mit ſei⸗ 
ner Macht? - 

Warum zitterfi du, o meine Seele, vor dem Sturm der Zeiten 
und vor den Planen ber Menfchen und vor den Thaten. ihrer ent- 
zügelten Leidenſchaften? — Lebt nicht der Eine noch, dem Alles 
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gehört, ver Alles vorherſah, der Alles geordnet hat in feinem Rath, 
der auch dem Mächtigften feine Schranken baut? — Hat er, der 
Eine, der Alleinherrfchende, vor dem die Seraphim verftummen 
und die Welten erbeben — hat er ſich dir in feiner Alleinmacht und 
"Güte noch nicht genugfam offenbart? Weiß er nicht am beiten, wie 
weit der Sturm braufen, und wo er fchweigen foll? Die Menfchen 
fonnen rathen; Gott aber lenkt den Zug der Begebenheiten groß 
und klein. 

Zittere nicht vor den Raſereien der. Welt, vor den drohenden 
Entwürfen und Thaten derer, welche die Macht zu haben fcheinen. 
Siehe, was fie heute thun, iſt morgen nicht mehr vorhanden! Aus 
dem UWebeliten, was fie erfonnen, muß das Gute hervorfteigen, das 
fie nicht wollen. Quillt nicht aus dem Schoofe der Nacht endlich 
das Tageslicht 7 — Was fie Heute thun, iſt morgen nicht mehr 
vorhanden; nur das Gute bleibt, was fie jelbft nicht verlangten, 
nicht bemerkten, nicht beſchützten. Aber das Gute will Gott, darum 
geht es überall endlich flegend aus den Trümmern des Untergegans 
genen herauf. Der Tempel allgemeiner Glückſeligkeit, das Bottess 
reih, muß auf Erden wachſen. Es erweitert ſich der große Bau 
- von einem Tage zum andern. Die Thorheit wie die Weisheit der 
Sterblichen Bringt dazu ihren Beitrag. Fürchte nicht, der Tempel 
werde zufammenbrechen, wenn das Rüſtwerk der Bauleute bricht, 
weil es nach und nad Immer mehr entbehrlich wird, wie ber Gottes» 
bau vorrückt. 

Warum zitterſt du vor den feindfeligen Träumen, Entwürfen 
und Gewaltthaten ver Menichen? Siehe, was fie heute thun, iſt 
morgen nicht mehr vorhanden. Was geftern geſchah, ift heute ſchon 
durch neue Begebenheiten weggebrängt. 

Es ſoll Alles vergehen, es foll immer das Neue fommen und 
wieder veralten, damit du im Zuge der vorlberwandelnden Dinge 
erfennen mögelt, was das Unbefländige jet, und was das Beſtaͤn⸗ 
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bige. Wer im Wechſel der Begebenheiten das bleibende einzig 
Wahre, — wer im Wechfel der Freuden und Schmerzen die biels 
bende einzige Luft erfannt hat, ver fleht auf dem Wege, ein Weiſer 
zu werden. Und er iſt ein Weiler geworben, fobalb nur bie 
bleibende Wahrheit fein einziges But und die bleibende Luft 
feine einzige Sehnſucht iſt. 

Wie verſchwinden doch fo Bald alle Drohungen der Gewaltigen, 
wie eitel if ihr Streben und Wirken! Die Majeflät der Mächtig- 
fien wird endlich zum Nichts, welches der Bettiler mit in die Erbe 
nimmt. Denn es fagt die heilige Schrift: „Alles Fleiſch iſt wie 
Gras, und alle Herrlichkeit der Menfchen wie des Graſes Blumen. 
Das Gras iſt verborret, und die Blume abgefallen. Aber des Herrn 
Wort bleibt in Ewigkeit.“ (1. Petri 1, 24. 25.) 

Die Reigen bauen Paläfle auf Jahrhunderte, die Könige grüns 
ben Throne auf Jahrtauſende. Wo find num die Paläfle des Stol⸗ 
zes, bie noch vor wenigen Menfchenaltern glänzten? Wo find bie 
ungehenern Reiche und Ordnungen, welche der Hochmuth der &rs 
oberer ober die Klugheit ver Geſetzgeber ſchuf? — Siehe, es iſt 
Alles anders geworden, Und was fie Heute thun, iſt morgen nicht 
mehr vorhanden. 

Blicke ih auf die herrlichen Werke der Borwelt: wie war da- 
mals doch die Welt davon des Ruhmes fo voll! Was iſt aus ihnen 
geworben? Was fruchteten die Helbenthaten der Weltüberwinder $ 
Sie zerflörten den Frieden der Zeitgenoffen und erbten die Verach⸗ 
tung der Nadfommen. Was frommten die Denkmäler der Gitels 
fett, welche fich die Macht der Sterblichen baute? Sie liegen vers 
wittert, im Staube begraben, von Difteln umwuchert. — Keines 
weiß, wer fie erhöhte, ober weilen Namen fie verewigen follen. 

Wo if das übermüthige Babylon? Es herrfchte lange durch das 
weite Morgenland, und fehredite die Throne und Völker. — Wan⸗ 
derer jehen heute noch in einer tobten Sandwuſte einige nadte Schutts 
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Wo liegen Tyrus und Sivon, in deren Borrathshäufern einft aller 
Reichthum entfernter Weltgegenden verfammelt gefunden warb? Wo 


\ 


glänzt noch das prangende Nintve, welches einſt die große Stadt 


Gottes hieß, drei Tagrelfen groß? (Jonas 3, 3,) Der Herr 
ſchonte ihrer, ale fie nach des Propheten Predigt Buße that, und 


der König von feinem Throne flieg, den Burpurmantel ablegte, und- 


einen Sad um ſich hüllte. Aber ewig follte Ninive's Pracht nicht 
währen. Kaum erblickt man noch Trümmer am Strom bes Tigris 
in der Cinoͤde neben Armlichen Fiſcherhütten. Jeruſalem liegt ver- 
wandelt. Niemand erfennt in dem Orte noch die Stadt Davids 
und die Größe Salomons, zu deflen Füßen Arabien feine Schäße 
ausichüttete. Die Weisheit der Aegyptier tft verloren, die Gewalt 
der Pharaonen vergeffen. Das Land ift mit Bruchſtücken verſchwun⸗ 


dener Tempel und Grabmäler bedeckt, deren Infchriften Niemand . 


mehr zu beuten weiß. Volker fremder Weltgegenden zogen barlıber 
hinweg, 'wie eine zerflörende Fluth. — Wer weiß noch von Perfiens 
Macht, welche einft das halbe Aflen unterjochte? Weder die Tapfers 
keit noch Staatsklugheit des Cores Eonnte feinem Werfe Dauer 
geben; heute iſt das Land zerftückelt, nach brubermörberiichen Krie⸗ 
gen halb öbe, die Beute mehrerer Stämme und Herricher. — Zwar 
heute noch wird Griechenlands Weisheit und Kunft gepriefen; aber 
fie lebt nur noch dunkel in der Menſchen Gedaͤchtniß. Das. ches 
mals blühende Land ift ein Raub gefühllofer Barbaren geworben. 
Wo Paulus einft auf den Straßen Athens den unbekannten Gott 
prebigte, welchem man einen Altar gebaut hatte; wo ſonſt ber 
Wohnſttz der Kunft und Wiffenfchaft fich zwiſchen zahllofen Paläften 
und Tempeln erhob; wohin fonft aus den entlegenflen Landen Wiß⸗ 
begierige wallfahrteten, um ihre Kenntniffe zu mehren, ihre Sitten 
zu verfeinern, erblictt der Reiſende heute nur armfelige Hätten 
eines Dörfleins zwiichen den lebten Trümmern der Vorzeit. — 
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Korinth, die reiche Stadt, worin fi ſchon früh um Paulus, mit- 
ten unter ber Ueppigkeit und dem Wohlleben der ſchwelgenden Bür- 
ger, eine. Gemeinde gläubiger Chriften fammelte, warb ein Raub 
der Flammen. Nur dürftig behauptete ſich ein jpäteres Städtchen 
auf ver Brandftätte vernichteter Schäße. — Wie mächtig war Rom, 
bie Weltbeherrfcherin, zu den Tagen der Geburt unſers Erloͤſers! 
Die bekannten Länder der Erbe in jenen Tagen zollten dem Kaiſer 
Zins; Jeruſalem ſelbſt und ein großer Theil des gefammten Mor: 
genlandes , die fruchtbaren KKüften Aftens, und der Welttheil, welchen 
wir bewohnen, lagen feinem furchtbaren Scepter untertfan. Wo 
ift die Allgewalt des Romerreichs? Schon ſeit anderthalbtaufenn 
Jahren nicht mehr vorhanden. Wie viel Eroberer famen nach die⸗ 
fon, und vergingen mit ihren Thaten! wie viel Reiche wurden nach 
biefem gefliftet und wieder vernichtet! Denn alles Fleiſch if wie 
Gras, und alle Herrlichkeit des Menfchen wie des Grafes Blume; 
das Gras ift verborrei, und die Blume abgefallen ! 

Alles Irdiſche ift nichtig. Warum zitterft du noch, o meine Seele, 
vor dem, was heute geichieht? Morgen ift es nicht mehr vorhan- 
den, wie es heute war. Das Neue veraltet. Nur mein unfterbs 
licher Geiſt und Gottes Huld veraltet nicht. Ich werde leben, wenn 
die Reiche der Welt laͤngſt untergegangen find. Warum zittert das 
Unſterbliche vor dem Sterblichen, welches ſeiner Natur nach Ohn⸗ 
macht iſt? 

Alles Irdiſche iſt nur Stoff zum Gewande der Seele und des 
Geiſtes. Das Gewand vermodert. Der Geiſt bleibt. Tauſend Ge⸗ 
ſchlechter haben vor dir auf der Stelle gewohnt, welche jetzt du und 
deine Lebensgenoſſen bewohnen; taufend Geſchlechter, mit dunkeln 
und glänzenden Namen, zogen vor bir über den Landſtrich Hin, den 
dir heute dein Vaterland nennft. Was iſt aus denen geworben, bie 
bier lange vor dir umherwanbelten? Was ift aus allen ihren Wer⸗ 
fen geworden, die fle mit fo viel Sorge, Muth und Kummer ſchu⸗ 
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fen? War es der unmäßigen Freude werth, bie fle beim Gelingen 
ihrer Plane äußerten? Wo find ihre Plane? War es der zahllos 
fen Thränen werth, die fle über ihre vermeinten Unglüdsfälle ver: 
goffen? Wo iſt denn nun Alles, was ihnen Luft und Trauer machte? — 
Siehe, wohin du tritift, und der Staub ſich zu deinen Füßen ers 
hebt, fteigt Staub empor, der einft zum Leib und Gigenthum deiner 
Borfahren gehörte. Denn felbft, wie ihr Fleiſch, ift ihr feſtes Ge⸗ 
bein mürbe und morfch in Erbe zerfallen, in andere Körper Übers 
gegangen, und In fremdes Leben verwachfen mit dem Safte jpäterer 
Pflanzen, mit dem Fleiſche der Thiere, die fi von ben Gemwächien 
des Staubes nährten. 

Diefer Blick auf die Vorwelt und ihre Werke, und wie fle mit 
ihren Werfen, gleich einem Traumbilde, verſchwunden iſt, deſſen 
man nur noch flüchtig gedenkt — diefer Blid auf das DVergängliche 
in Allem, was vom Staube Fam, lehre dich das Binzigwahre und 
Bleibende finden. Denn auch du, mit deinem Schmerze und beiner 
Luft, wirft vergehen. Es wirb ein Tag fommen, da man aud 
nicht mehr das kleinſte deiner Gebeine finden wird, da der Leib, 
welchen du heute noch zärtlich pflegeft, in Sonnenftäubchen, im Saft 
des Brafes, im Blut fpäterer Geſchöpfe fchwimmt. Es wird ein 
Tag kommen, da Niemand mehr unter dem Monde wandelt, der 
dich gefannt oder der auch nur von dir gehört Hat; da dich Niemand 
mehr nennt, und Keiner weiß, ob du jemals ein Lebendiger geweſen biſt. 

Bittere nicht, Unfterblicher, vor diefem Gedanken; denn du lebſt, 
und wirft leben, während deines Leibes Staub wunderbar verſchwun⸗ 
den ift, um andern Geiſtern zu dienen in andern Verbindungen und 
Ordnungen. Bittere nicht; Jeſus fagt es: Fürchte dich nicht vor 
dem, was den Leib tödtet; wohl aber fürchte, was die Seele toͤd⸗ 
tet! Denn alles Fleifh iſt wie Gras, und alle Herrlichkeit des 
Menfchen wie des Grafes Blume. Das Gras ift verdorret und bie 
Blume abgefallen! 
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Der Blid auf deine Borwelt und ihre Werke, auf bie 
allgemeine Bergänglichkeit des Irdiſchen, weit entfernt, dich zu ers 
ſchrecken, dich muthlos zu machen und zu beugen, foll dich ers 
quicken und heben. Blide auf die Werke der Borwelt, und du 
wirft nicht mehr jo fehr vor den Greigniffen des heutigen Tages 
heben. Die Menichen, auch die Mächtigften berfelben, erreichen 
nicht, was fie wollen. Das Böfe, was fie zu fliften gebenfen, vers 
wandelt fi unter ihrer Hand zum Nüplichen. Was bu für vers 
derblich Hältft, iſt vielleicht die erfte Duelle des Segens; was bir 
Giſt ſchien, war vielleicht Arznei. Man fchlug ſchon Völker in Kets 
ten, um fle zur Freiheit reif zu machen ; verfolgte die Wellen, um 
thre Lehre deſto verbreiteter zu machen; töbtete die Tugendhaften, 
um Andere durch ihr Beiſpiel zu begeiflern. — Denn fiche, das if 
die göttliche Ordnung in den Schieffalen der Menfchheit, daß bie 
. Sterblicden zwar aus Irrthum oder Boshelt ein dauerndes Uebel 
fiften wollen, aber es nie vollbringen Tönnen. Gott wehret! 

Du ſprichſt: das Böfe in den Werken ver Vorwelt ging unter, 
aber wie viel auch des Herrlicden und Guten! — Und wie viel Herrs 
liches und Gutes wird auch durch den Sturm unjerer Zelten vers 
tilgt! — Bittere nicht, Unfterblicher, Niemand vertilgt das Unfterbs 
liche! — Kunftwerke, Stiftungen, Wohlſtand, vortreffliche Ver⸗ 
fafjungen, ‚Handel, Gewerbe können vernichtet werben; aber find 
fie der Zwed vom Leben der Geiſter auf Erden? Und man zerflört 
doch zuletzt nur die finnlichen Wirkungen der Kunſt, bes Fleißes, 
der Tugend, der Weisheit: wer aber tft auf Erden mächtig genug, 
den Gedanken der Kunft, des fchöpferiichen Zleißes und der Zus 
gend zu vernichten? Das Geiſtige bleibt das Erbe der Menichheit 
von Jahrhundert zu Jahrhundert; die Form des Geiftigen, bie irdi⸗ 
ſchen Darftellungen des Gedankens mögen brechen durch das Schwert 
des Kriegers oder durch die Gewalt der Alles verwitternden Zeit. 

Der Blid auf deine Borwelt und ihre Werke, wie fie alle vers 
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ſtaͤubten, foll dich nicht nieberfchlagen und beugen, fondern erquicken 
und heben. Denn, Unfterblider, nur das Sterbliche ifl ge- 
florben und untergegangen! Darum Höre auf, flolz zu fein 
anf das Irdiſche, und fuche deinen Ruhm in dem, was unfterblich 
iſt. — Bittere nicht, blühende Jungfrau, für das Hinwelken deiner 
Schönheit; denn fie ſoll und wird welfen. Erhebe dich nicht dei⸗ 
ner Kraft, Jüngling; deine müben Arme werben ſich nach wenigen 
Jahren fuchen an einem Kinde zu flüben. Freue dich nicht über⸗ 
müthig deines Reichthums, Begüterter; er iſt nach wenigen Jahren 
gewiß in ver Hand eines Andern. Weine und forge nicht troſtlos, 
o du Verunglüdter, um deinen zerrütteten Wohlfland; es war bir 
das höchfte Heil, ihn einzubüßen, weil er dich mit feinen Feſſeln 
ſchwer zum Sinnlichen und Thierifchen nieberzog; du aber follteft, 
. unſterblicher Geiſt, nicht um das Sterbliche, fondern um das 
Ewige in dir bemüht fein. Bittere nicht vor möglichen Lebensge⸗ 
fahren in den Zeitſtürmen; du kannſt, wenn das Schlimmfte gefchieht, 
doch nur ſterben. Und dies wirft du müſſen, auch ohne den Zelt: 
ſturm. — Zittere nicht vor dem Hohngelächter deiner ſtegenden Feinde; 
wenn fein Gewiſſen ein frohes Zeugniß gibt, der fürchtet Menjgen- 
ipott am wenigften. 

Alle, die in den Tagen der Noth um ihr irdiſches Wohlfeln 
verzagen, beweiſen durch folche Muthlofigkeit, daß fie an dem Zus 
fälligen mehr hangen, und mit dem Sinnlichen enger verwandt 
find, als fie es fein follten; daß ihnen ſolche Zeiten nothmendig 
find, um fie von ihrer Weichlichkeit zu befreien, und fie zur Chris 
fienheit, zur Seelengröße zu erheben. Und erreicht das Unglück der 
Tage biefen Zweck in ihnen nicht, fo werben noch fchiwerere Zeiten 
fie lehren müffen, was noth iſt dem Unfterblichen und ihnen. 
Es foll, es muß endlich dahin kommen, daß wir unabhängig wers 
den von den Reizen eines weichen, felbftfüchtigen Lebens, und flarf 
werben durch jene Hohe Selbfiverläugnung, in der Jeſus unfer Vor: 
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bild war. Nur der if Chriſt, welcher die irdiſchen Güter mehr für 
Andere bat, als für fich ſelbſt; welcher fie gebraudt, fich aber 
nicht von ihnen gebrauchen und beherrichen läßt. Was kann ber 
fürchten, welcher in unverfchuldeter Schmach Feine Schande, in un: 
verbienter Berarmung Fein Elend, im Tode Fein Unglüd, fondern 
nur das Ende aller irdiſchen Trübfale findet! 4 

Sa, der Augenblid der großen, allgemeinen Vergaͤnglichkeit der 
Dinge fol mich Feineswegs nieberbrüden, fondern meinen Geiſt zu 
feiner wahren Selbftflänpigfeit und angebornen Würde erhöhen. 
Ich will in den Gewittern des Lebens meine Stärfe zeigen, durch 
welche ich mächtig bin Über alle Unfälle. Meine Stärke aber iſt 
das Bewußtſein meiner eigenen Unvergänglichkeit, und daß ich noch 
fein werde, wenn alle Throne und Reiche diefer Zeit nicht mehr 
find. Meine Stärke iſt das Bewußtſein eines reinen, tugenphaften, 
wohlmgollenden Gemuͤthes, welches, fern von Selbftjucht, Alles zum 
Beften Anderer bat und benugt. Denn die Unfchuld tft ein eherner 
Schild gegen Widerwärtigfeiten und die Wegweiferin zu Triumphen. 
Meine Stärke ift das Bewußtfein, daß Du, allmächtiger Urheber 
meiner Tage, Ordner meiner Schiefale, daß Du bie einige Liebe 
und mein Bater biſt! — Und biſt Du, mein Gott, für mich, wer 
will mir ſchaden; wer will wider mid fein? 

Dieſe Stärke habe ich durch Jeſum empfangen, ber mich dur 
fein Wort erleuchtet und befeligt Hat; der mir meinen Gott offen: 
bart hat in feiner unvergänglichen Liebe ; der mich durch Die Finfter- 
niffe des Lebens den Blick in das Allerheiligfte der Cwigkeit thun 
ließ; der mich, durch feine Lehre von den Sünden erlöfend, zur 
wahren Freiheit und Unhabhängigfeit, das heißt, zum wahren Leben 
des Geiſtes, erhob. Durch Jeſum Chriftum bin ich zu Allem mäch- 
tig. Denn des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit! Amen. 


2 
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Des Höhften Allgegenwart. 


Pſalm 139, 7— 12, 


Der Here if in den Höhen, 
Auch in den Ziefen ift der Herrz 
Bo Menſchen vor ihm zitternn fiehen, 
Bo ihn ver Seraph preif't, iſt Er! 
SR, wo ich in Gedanken 
Hinfliegen mag, mir nah, 

Und frei von endlichen Schranken, 
In allen Räumen va; 

Umfaßt mit feinen Hänven 

Die Welten, und umfpaunt 

An allen ihren Eupen, - 

Was dur fein Wort entflann. - 


Er zündet jene Sonne, 
Slammt jedes Sternes Fadel an, 
Duräftrömt mit fel’ger Wonne, 
Was ihn nur ahnen kann. 

Des Erdgewürms Gewimmel 
Und was im Dieere webt, 

Wer unter feinem Himmel 

Ind wer im Himmel Iebt, 

Ihr, alle feine Werke, 
Empfinvet Tag und Naht 

Die Nähe feiner Stärke, 

Den Gegen feiner Macht. 
Cmpor zu Gott, empor aus dem Drange und Gtaube der irdi⸗ 
ſchen Gefchäfte, ſchwinge dich, o mein unfterblicher Geiſt, auf ben 
Blügeln frommer Andacht! 

Ih will meiner Seele ein großes Feſt feiern! ich will fie mit 
bem Herrlichften umgeben, was Erbe und Himmel haben; in einem 
Ozean von Entzücken ſoll fie untergehen — fle foll Gott denken. — 
Beten foll fie zu dem unendlichen, erhabenen Urheber ihres Das 


feine, reden zu dem heiligen Geiſt des Weltalls! — 
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Heiliger, verborgener Geiſt des Weltalls! Gott, Du in Mil: 
lionen Mindern majeftätiich Geoffenbarter! — Geoffenbarter durch 
das Wort des ewigen Sohnes! — Du von allen Schöpfungen Ber: 
berrlichter, von allen Geiftern Geprieſener! — ad, wie foll Dich 
meine Zunge nennen, wie jollen meine ®efühle Worte finden, 
Deiner würdig? 

Denn wenn ich Dich denfen will, in Deiner geheimnißvollen, 
unendlihen Macht und Größe, o fo finke ich wie vernichtet ein. 
Auch diefer Erdball mit aller feiner Herrlichkeit, mit feinen zahl: 
reichen Bewohnern, mit feinen Ozeanen und Thronen: was tft er, 
Herr, in Deinen weiten Schöpfungen? — Ein geringes Staubforn, 
das in Deinen Himmeln nicht vermißt werben würbe, wenn e8 ver: 
ſchwaͤnde. O droben, wo in ungeheuern Entfernungen Millionen 
Weltkörper fchweben, Welten, größer als der Stern, den Du uns 
zur Bewohnung angeiwiefen, droben Tann ſeit Jahren oder Jahr: 
taufenden durch Deinen Wink manche Welt verfehwunden fein — 
wer hätte es Kienieden empfunden und bemerkt? — Unb was iſt der 
Menſch, daß Du fein gedenkeſt? Ad, mas bin ich unter den Uns 
zähligen allein, daß Du Dich meiner erbarmeft? i 

Aber Du gedenkeſt des Menfchen, und erbarmeft Dich fein, 
denn Deiner Allmacht ift nur Deine Liebe gleih! Du bift der Gott 
des verlafienften Sterblichen, wie der Gott der entfernteflen Him⸗ 
mel. Du biſt dem Wurme, deſſen Leben nur einen Tag dauert, 
fo nahe wie der letzten Sonne, die fi, fern und ungekannt von 
uns, fchon eine Ewigkeit lang mit unverlöfchlichem Glanze durch 
Dein Weltall fchwingt! 

Alfgegenwart Gottes! — Gedanke voller Geheimniß und Maje⸗ 
ftät, mit nie empfundenen Schauern durchdringſt Du meine Seele! — 
Das Höcfte des Weltalls, die Gottheit ſelbſt, it mir nahe, um: 
gibt mich, belebt mich, erhält mich, wie fie nahe und gegenwärtig 
it den Bewohnern von Welten, deren Dafein Fein Sterblicyer ahnet. 

Bfäoffe, St, d. Yad, VII. 32 
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Ohne einen belebenden Gott, in deſſen Gefehen fi alle Son- 
nen, alle Welten wie der Tropfen des Regens und bie ſchwebende 
Silberflocde des Schnees bewegen: was wäre das AN der Schö- 
yfung? — Ein erftarrter Leichnam, eine unenblide Wüſte, eine 
Nacht ohne Grenzen, ein dunfles Nichts! — ‚Bott if die Seele 
feiner Schöpfungen, in die er fich gleichſam wie in ein herrliches 
Gewand hüllte. Du fprichft von den Wundern der Natur: das ift 
Gott! — Du ſprichſt von den ewigen Geſetzen der Natur, und wie 
Alles von ihnen regiert wird: das ift Gott! — Du ſprichſt von 
ben Greigniffen des Zufalls: das ift Gott! — Du bewunderſt den 
Glanz und die Farben der im Frühling wieberfehrenden Blumen ; 
das iſt Gottes Erfcheinung! — Dich ſchreckt der wilde Sturm des 
Herbftes, wenn er über die öden Felder Hinbraufet: er ift Gottes 
Athem! — Dich erquickt im Lenz das heitere Grün der Fluren: 
das iſt Gottes Hand, die den todten Erdboden neu befeelt! — Weber: 
al iſt Gott! Bott in Allem! Sn ihm leben, weben und find wir! — 

Und dies erhabene, mwunderreiche, unerforfchbare Weſen, dieſe 
Seele der Schöpfungen, ift Fein tobtes, bewußtlos wirkendes Etwas. 
Ad, wer Tönnte, ohne Wahnſinn, diefen Gedanken denken? Wer 
den Bau der Welten oder des Fleinften Grashaims anflaunen, und 
das Alles für ein Werf dunfler, blinder, bewußtlofer Kräfte halten? 
Mer Fönnte je glauben, daß der menfchliche Geift, der dies Alles, 
und von Allem do nur den unendlichſten Theil wahrnimmt — 
wer Fönnte glauben, daß die Weisheit, Kraft und Hoheit des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, feine Freiheit, fein Streben, ein Spiel bunfler, 
bewußtlofer Kräfte ſei? Wer könnte jemals glauben, der menjchs 
liche Geiſt ſei erhabener und weiſer, als das, was ihn geichaffen 9 
„Der das Ohr gepflanzt Hat, follte der nicht hören? Der das 
Auge gemacht bat, follte der nicht fehen? — Der die Menichen 
Ichret, was fie willen!” (Pi. 94, 9. 10.) 

Nein, es gab noch nie einen wirklichen Läugner Gottes‘ Und 
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wer Gott erkannte, der erfannte nothwendig auch feine Gegenwart 
in Allem an, was er ſchuf; der nannte ihn auch das allervollfom- 
menfte, freieſte, jelbftthätigfte Wefen, und — was das Vollkom⸗ 
menfte tft, das ift auch das Allerheiligfte. Und two ein allerheilig- 
ſter Wille if, da if auch ein Wille voll der namenlofeften Liebe 
und Güte. 

Gott if allgegenwärtig in Allem, und darum auch Alles mit 
unbegreiflicher Weisheit regierend, und Alles mit Liebe und Güte 
bejeligend. Nicht der Seraph, nicht der uns unbefannte Bewohner 
der glüdfeligften aller Welten allein ift glücklich: auch der Menſch 
‚auf Erden iſt's, oder ſoll es doch fein, umd Tann es fein, wenn 
er nicht jelbft durch Unvolllommenheit, das ift, durch Sünde und 
Dergeflenheit Gottes, fich elend madt. Nicht der Menſch allein 
‚auf Erden iſt berufen, beglückt zu fein: auch jedem Thiere, auch 
dem Heinften Wurm, den das menfchliche Auge kaum bemerkt, find 
Freuden bereitet. Denn Gott ift in fich felbft die allerhöchfte Güte. 

Allgegenwärtig ift Gott, und überall der Urfprung des Lebens, 
der Seligkeit und Wonne. Die Erde ift voll der Güte des Herrn! 
(Bi. 33, 5.) 

Mo fol ich Hingehen vor Deinem Geiſte? und wo foll ich hin⸗ 
fliehen vor Deinem Angefiht? Nähme ih Flügel der Morgen: 
röthe, und bliebe am äußerſten Meer: fo würde mich doch Deine 
Hand dafelbft führen, und Deine Rechte mich leiten. Spraͤche ich, 
Finfterniß möge mich deden: fo muß die Nacht auch Licht um mich 
fein; denn auch Finfternig ift nicht finfter bei Dir, und die Nacht 
leuchtet wie der Tag; Finſterniß ift wie das Licht! (Pi. 139, 7.) 
Ich ſehe Di, wenn taufend Geſtirne des Himmels ihr Licht über 
die fchlafende Welt nievergießen, und vernehme Deine Gegenwart 
im Branfen der Sturmwinde, im Donner des Wafferfalls, im 
Rauſchen der Regenftröme. Sänfe ich hinab in die unterſten Tiefen 
der Erde, ich würde Deiner Weisheit begegnen, wo fie in unbe: 
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kannten Werkſtätten die Quellen der höchſten Berge bereitet, und 
die Klüfte der todten Felſen mit Föftlichen Metallen füllt. Wohin 
mein Fuß tritt, da Haft Du gewaltet, und wohin Fein Sterblicher 
kam, da wohnt Deine Macht. 

Ich ſehe Dich in den Stürmen des Winters; Deine allmächtige 
Hand bewegt den geheimnißvollen Zug der Wolken, und deckt das 
Land und feine Saaten und Keime mit dem filbernen Teppich des 
Schnees. Ich fehe Dich in der Pracht des Iachenden Frühlings, 
in den Gluthen des Sommers, in dem Segen des fruchtdringenben 
Herbſtes. Ich höre Di im Wiederhall der Donner, wenn Deine 
Blitzſtrahlen durch die bebenden Gewölke des Himmels nmherflams 
men; ich höre Di, wenn der jüße Gefang ber Vögel durch bie 


horchenden Haine tönt, und Entzücken in mein Herz gießt. Im 


milden Duft der Blumen und Kräuter begegneft Du mir, und wenn 
die Morgen » und Abendröthe das Gebirge vergolden, ſtrahlſt Du 


mir entgegen! — Did finde ich in den Augenblidden meiner Wonne, - 


Di in den Stunden meiner Thränen. Wo mich ein Zufall erſchüt⸗ 
terte, warf Du; wo id am guten Ausgang verzweifelte, Half 
Deine Güte. Meinem erften Lächeln warft Du gegenwärtig, mel: 
nen letzten Seufzer wirft Du empfangen! 

Allgegenwärtig iſt Gott! Die ganze Natur fühlt's, alle Him⸗ 
mel und alle Zeiten und alle Schickſale bekennen es: Gott iſt all⸗ 
gegenwärtig! — Wehe, und die Menſchen gehen kalt durchs Leben 
dahin, treiben fich mit ihren niedrigen Lüften und Gefchäften ums 
her, als wäre fein Gott im Weltall. 

Gott ii! — — Sünder, und Bott iſt auch dir gegenwärtig! — 
Sünder, alle Nächte verhüllen ihm deine verbrecheriichen Wünſche 
nicht. Gr fieht deine Gedanken, wie fle entfiehen und kommen; er 
fieht das Gähren und Auffleigen deiner unreinen Begierden, und 
durchblickt deine verborgenften Entwürfe. Und wäre der Mund vers 
ſchwiegener als das Grab, und könnteſt du Berge wälzen über die 
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Schandthat — Gott kennt fie; er iſt dir nahe, wie er bei denen 
ift, die dein Haß verfolgt! 

Mörder,- erblaffe — der Allgegenwärtige war Zeuge, als du 
den Gebanfen des Brubermordes in deine Seele wälzteft. Dich vers 
hüllte Feine Nacht, als du mit dem ſchwarzen Entſchluſſe dahin gingfl. 
Der ewige, furchtbare Richter ſtand unfichtbar an deiner Seite, als 
bu bie Hand erhobft, einem Unglüdkfeligen den Tob zu geben. — 
Läugne diefen Gott aus dem Weltall hinweg; Täugne ihn aus beis 
nem fchreienden Gewiſſen Hinweg — dein Tag kommt, bein Ber: 
brechen tritt ans Sonnenlicht! und du wirft gerichtet, blutiger als 
du Andere gerichtet. 

Und du, den die wüthende Begier nach Gelb und Gut, oder ein 
Ehrgeiz, der neben ſich Alles verachtet, zum ungerechten Zeugniß, 
zum falichen Cide vor den Richter ſchleppt — Sklave deines Stolzes, 


Sklave deiner Bereicherungsſucht: ſchwoöre nicht bei dem Throne des 


Allerhöchſten! — Der Thron, den du nicht fiehft, umfaßt dich; der 
ganze Erhball if} nur eine Stufe deifelben. Und der Allerhöchte 
vernimmt dich: wähne nicht, er fei zu erhaben ober zu fern, um 
fih um Wort und Schickſal eines einzelnen Sterblichen zu beküm⸗ 
mern — der Athem des Allgegenwärtigen umweht dich! Die Sons 
nen verlöfchen, und der Grashalm welt, wenn er ihrer nicht mehr 
gedenkt. Aber er gebenkt bein; dies fagt bir noch dein Athemzug, 
in dem du lebſt. Er denkt dein; dies tönt bir noch aus beiner 
eigenen Stimme zu, mit ber du den Allerheiligften zum falfchen 
Zeugniß rufft, und fein ewiges, furchibares Gericht wider deine uns 
heilige Seele herabforberft ! 

Wenn der Dieb mit verbrecheriichen Anfchlägen durch bie Dunfel- 
heit der Nacht zum Raube ſchleicht — warum zittert feine Hand, 
warum wankt ungewiß fein Fuß, warum pocht ſei, erſchrockenes Herz 
beim Raufchen eines Blattes? — Wenn der betrüigerifche Heuchler, 
luͤſtern nach frembem Cigenthum, fich des ih anvertrauten Gutes 
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bemächtigt; einer Wiltwe oder Waiſe Habe verkürzt; des Fürſten 
oder des Daterlandes Vermögen unterfchlägt; bie Zuverficht eines 
Freundes betrügt, oder das Gut frommer Stiftungen verwahrloſet, 
welches er verwalten foll — — warum iſt die Hand wie gelähmt, 
wenn fie Worte verfälfchen und gerechte Zahlen ändern fol? — Da 
geht eine leiſe Stimme aus dem Innerften des Gemüths hervor, 
die da flüftert: „Ginfamer, du bift nicht mehr allein! Allgegens 
wärtig ift dein Richter. Deine That iſt verrathen, denn der All: 
wiffende wird Zeuge davon. Gr ſteht bei dir, und wacht über den, 
welchem du das Seinige raubft. Zittere, beine Schandthat lebt 
ewig, wie der Ewige; dein Gcheimniß legt ſich nicht mit dir ins 
Grab. Krinnere dich, wie dur wunderbare Verkettung der Um: 
fände, oder burch fcheinbare Zufälle, die Fein Scharffinn berechnete, 
fo vielerlei Vergehen an das Licht der Sonne kommen mußten!“ 

Allgegenwärtig ift Gott. Die Schiefale der Menfchen und Völfer 
bezeugen e8. Kein Srevel wird begangen, die weiſe orbnende Hand 
des MWeltregierers veranftaltet deifen Offenbarung. Die Wände 
borchen, die Lüfte plaudern, bie Todten verräthen, was im Finflern 
geſchah. Wie die Wellen der Flüffe und Meere einen Leichnam von 
ſich ausftoßen an die Ufer: fo wirft das Meer der Vergangenheit 
jede Schandthat wieder an das Tageslicht, die man laͤngſt in ihr 
verfunfen meinte. — Denn allgegenwärtig ift Gott. Der Sünder 
vernimmt es und erbebt in feinem Innern. 

Aber wenn ih, was meine Pflicht gebeut, freudig volffirede, 
und bie Erinnerung Feiner Schuld mein Herz drückt — wie wohl 
thut mir der Gedanfe: Gott iſt mit mir! Er, mein Bater, mein 
Freund, mein Schöpfer, ſchwebt unfichtbar, wo ich bin. Ich ſchlafe 
oder wache, es ift in feiner Nähe, in feinem Schube. Wenn ich in 
meinem Berufe einen ſchweren Gang zu thun habe, und mich meine 
Kräfte faft verlaffen wollen: dann erhebt mid; das Bewußtfein, daß 
ich nicht allein gehe, der Vater iſt mit mir. — Und bin ich ge⸗ 
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trennt von meinen Geliebten; gebenfe ich ihrer traurig in der Ferne; 
wollen fich Furcht und Bangigfeit für fie meines Herzens bemächti- 
gen: fo ſtroͤmt die Erinnerung an Gottes Allgegenwart eine himm⸗ 
liſche Ruhe in mein Herz. Warum betrübft du dich über die Ent⸗ 
fernten ?_ Der Bater if} bei ihnen. Er wacht freundlich über fie. 
Wird der Allmächtige fie nicht beffer fchüben vor jenem Unfall, als 
du es könnteſt? Sind fie ihm nicht fo lieb und theuer, als dir? 
Warum tranerfi du über ihre Entfernung von dir? Deine Ge⸗ 
danken find bei ihnen; ihr Geiſt iſt jetzt vielleicht bei dir; aber 
zwiſchen Ihnen und bir ſteht, nicht trennend, fondern vereinend, der 
allgegenwärtige Bater. 

Und wer in Noth tft um feines Lebens Unterhalt, wen die Sorge 
der Armuth druͤckt, ach, der vergeffe nicht, daß ver ihm nahe iſt, 
der Millionen zu ernähren weiß, daß ber feine Geufzer vernimmt, 
der das Geſchrei der Raben härt, und auch dem geringfien Wurm 
bie Nahrung reicht. 

Menn dich deine Brüder verlaffen, und Menfchen ſich deiner nicht 
annehmen mögen; wenn der Neid der Böfen dich verwundet, und 
Laͤſterzungen einen flüchtigen Sieg über deine Ehre davon tragen — 
warum lächelft du nicht, flatt mißvergnügt zu grollen? — Der Alls 
gegenwärtige iſt deiner Infchuld Zeuge, er, ber große Sachwalter 
deiner Rechtichaffenheit, welche verfannt wird. Der Allwiffende 
Fennt dein Herz und das Herz berer, die Dich verfolgen. Der All: 
weife kennt und ruft die Stunde, da du herrlich und gerechtfertigt 
bervortreten wirft. 

Menichen fehen nur deine Thaten, und beurtheilen nur den Schein 
derfelden; er aber flieht deinen guten Willen, und weiß, wie weit 
deine Kräfte reichen. — Die Liebe, die du deinem Baterlanbe, 
deinen Freunden und Feinden im Verborgenen übſt; das Gute, was 
du, unbemerft von aller Menfchen Augen, im Stillen begehfl: es 
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gefchieht in der Gegenwart des höchſten Gottes, des Seelenrichters, 
des DBergelters der Tugend. 

Treuer Hausvater, er kennt die Kümmerniſſe, die dir ven Schlum⸗ 
mer in der Nacht vom Auge ſtehlen; warum vertrauft bu nicht dem, 
ver bir allein helfen Tann, ber dir flets nahe iſt, in deſſen Armen 
du ruhſt? — Zaͤrtliche Mutter, er fieht deinen Schmerz um bas 
kranke, leidende Kind, und den noch größern um das ungeraihene. — 
Und du, Berzagter, der mit ängfllichen Blicken in bie düftere Zus 
kunft binausflarrt, und bei fich ſpricht: wie wird es mit mir noch 
werden? ober wie kann es den Meinigen ergehen? — Haft bu des 
Allgegenwärtigen vergeflen, der in der Zukunft, wie in ber Ver⸗ 
gangenheit wohnt; ber bein gedachte, als du fein nicht gedachteſt! — 
Betender, du firecifi die Hände gen Himmel empor, dein Mund 
flammelt leiſe Wünfche zum Geber alles Guten; aber deine Seele 
denkt: wirb er fie vernehmen? Höyf er meine Seufzer? Gr Hört 
diefen Seufzer, er fieht diefen Gedanken deiner Seele; denn er, zu 
dem du gen Himmel rufſt, er ift dir nahe in beinem Zimmer, in 
deiner einfamen Kammer; er berührt, er umfängt dich! 

Die Allgegenwart Gottes Heiligt die ganze Erde, macht jebe 
Stelle derjelben zu feinem Altar, und Alles zu feinem Tempel. 
Durch die Allgegenwart Gottes iſt ſchon hienieden ein Himmel, in 
welchem auch der Unglädliche fih froh erheben, der Zwetfelnde 
heiteres Vertrauen, der Verzagte Muth und Troſt faffen kann; in 
welchem nur der Sünder zittert, und zittern muß, weil er in dieſem 
Tempel und Heiligtum ein Fremdling, ein Gerichteter iſt. 

Ad, mein Gott, daß ich nie Fremdling fei in Deinem großen 
Haufe! — Mein Gott und mein Bater, daß ich ewig Dein Kind, 
Du ewig mein Bater fein möchten! — If meine Kindheit zu 
Dir nicht zerriffen, bin ich nicht aus Deiner Gnade verloren: was 
habe ich dann zu befürchten? Und was iſt's, das mich von Dir, 
Du Allgegenwärtiger, ſcheiden Fonnte? — Nichts, als die Sünde; 
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denn nur das Unheilige befteht nicht vor Dir, und in Dir, o Du 
Allerheiligfter ! | 

Ja, Du biſt Gott! Bi mir Bott und nahe im .Sturme, 
im Tode, im Grabe, in der Ewigkeit! Durch Dich iſt Alles Eins, 
und Du, Einiger, bift Alles. Durch Dich iſt aller Raum ver- 
bunden, und find Jahrhunderte nur Augenblide. Mein irdiſcher 
Lebenstraum und mein ewiges Dafein dort iſt ein Giniges, nichts 
Getrenntes, ift ein Leben. Das Wegfterben meines Leibes ift nur 
Annäherung zum Zeitraum ber Verklärung, mein Tod nur eine Ber 
freiung des unfterblichen Geiſtes vom Staub der Erbe. " 

D mein Bater,, wie viel Seligkeit fließt aus dem Gebanfen an 
Deine Mlgegenwart! Ihrer immer eingedenk, laß mich vor Deinen 
Augen in Unſchuld und Gerechtigkeit wandeln, denken, beten! Amen. 





85. 
Des Chriften freudiged Auffchauen zum Heren. 


Joh. 14, 19. 


Ya, Jeſus lebt! Biel taufend Herzen 
Empfanven In ven bängflen Schmerzen 
Den hohen Troft, daß Jeſus Lebt! 

Drum will ich fürver mit Bertrauen 
Empor zu Gott, vem Ew'gen, ſchauen, 
Wo Sefus, mein Erlöfer, lebt. 


Und nichts foll mein Bertrauen ſchwächen, 
Nichts, nichts Toll meinen Glanben brechen, 
Denn Jeſus lebt — mit ihm auch ich! 

Mein Heiland, ja, in jenen Höhen 
Wird Di entzücdt mein Auge fehen — — 
Mit Seltgfeit belohnſt Du mid | 





Wohin ſeid ihr, ſchoͤne Blüthentage meiner Kindheit? wohin, ihr 
angenehmen Träume meiner Jugend ? wohin, ihr meine erften Ge⸗ 
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ipfelen, mit denen ich fröhlich und erwartungsvoll in das junge 
Leben hineinhüpfte® — Ach, ich war damals jo glüdlih, fo harm⸗ 
Jos: warum konnte ich's denn nicht immer bleiben! Selbft meine 
Heinen Sorgen, Leiden und Schmerzen waren fo flüchtig damals, 
fo bald vergefien. Ich tändelte in den Träumen meines Lebens⸗ 
morgens, wie in einem Himmel. Ich war fo reich, denn ich Fannte 
feine Bebürfniffe, und eine weite, glänzende Zufunft lag noch vor 
mir ausgebreitet, die ich mit den eier meiner Ginbildungsfraft 
ausſchmückte. 

Und was mir als Kind einſt Zukunft hieß, das heißt mir jetzt 
ſchon Vergangenheit. Ich ſtehe da ſchon weit vorgerückt in meiner 
Lebensbahn. Ach, vielleicht — wer kann es wiſſen? — iſt davon 
ſchon mehr als die Hälfte zurlidigelegt. Und was habe ich denn 
nun während meines ganzen Lebens errungen? Wie weit habe ich's 
denn endlich gebracht? Wie gering ift zulebt das, was ich erhielt, 
gegen das, was ich erwartete! Warum Eonnte es nicht immer fo 
bleiben, wie es einft mit mir war? 

Wohin find meine Gefpielen, mit benen ich des Lebens erfte 
Freude getheilt Habe? Sie find erwachlen und anders geworben, 
als ich dachte. Diele find fern von mir, und gebenfen meiner nicht 
mehr; viele fchlafen felt Jahren und Tagen fchon im Arm des To- 
des und der Berwefung, wo auch ich einft fchlafen geben foll. Ans 
dere leben wohl noch in meiner Nähe, aber ihr Geſchmack, ihre 
Denkart, ihr Stand, ihre Umſtände, ihre Beichäftigungen find fo 
verſchieden von den meinigen, daß wir gegen einander jet wie Fremd⸗ 
“Inge fliehen. Nein, es find nicht mehr dieſelben, mit denen ih 
einft fo heiter beifammen lebte; es ift nicht mehr die Welt, die ih 
fonft genoß, mit vollem, entzudtem Herzen. Ste glänzt meinem 
Auge nicht mehr mit jenen frifchen Barben entgegen, mie fonft, 
und alle Herrlichkeit, alle Pracht, alle Feſte können mein Herz nicht 
fo innig erfreuen und beleben, wie ehemals, wo Kleinigkeiten, werth⸗ 
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Kofe Gefchenfe, unbebeutende Weberrafchungen mich auf den Gipfel 
des Bergnügens erhöhten. 

Ich Hatte auch Freunde und Freundinnen. Ich fland nicht ganz . 
einfam. Ich ward geliebt; zärtlich, ohre Eigennuß, ohne Nebens 
abſicht geliebt, von Herz zu Herz. Seligkeitvolle Tage, Augenblicke 
der Liebe, die den Werth mancher einförmigen Jahre aufiwogen, 
ihr ſeid nicht mehr! Nur im bleichen Schatten der &rinnerung wan⸗ 
ket ihr meiner trauernden Seele nach. O Freunde meiner frühern 
Zeit, wohin feld ihr verſchwunden? Mo erreicht euch die Stimme 
meiner treuen Schnfucht? Wo fucht euch mein thränenvoller Blick? 
Ich rufe vergebens eure mir ewig Iheuern Namen; ich erneuere vers 
gebens meinem Herzen euer Bildniß, eure Verheißungen, eure lieb⸗ 
fofenden Worte, eure Schwüre. Wir find geichieven! — Was nicht 
Sahre, was nicht Berhältniffe, was nicht veränderlicdhe Geſinnun⸗ 
gen, was nicht Zufälle von mir riffen, ach, das trennte das Grab 
von mir! Ihr feld dahin; ich muß ohne euch mein Leben vollenden. 
Mar es auch der Mühe werth, daß wir uns für ben Angenblid 
fanden? Wie fehnell welften die Roſen ab, und nur bie Dornen 
blieben zurüd! 

Gern gedenke ich euer, o ihr geliebten Todten! Engel einer 
beffern Welt, die mir im Leben nur für eine kurze Zeit erjchienen, 
um es verfchönern zu helfen! Eure Freundſchaft zu mir ging mit 
euch ins Grab, und meine Wehmuth folgte euch nicht hinab. Ste 
bleibt mir, bis ich im Schoos der Erbe neben euch ſchlummere. 

Und alle meine Erwartungen, meine Hoffnungen von dem Les 
ben — was If aus ihnen geworden? Mit großen Anftrengungen 
habe: ich gearbeitet; und mit manchen ſchweren Aufopferungen habe 
ich gefucht emporzufteigen. Ich lag oft in ver Mitte von Gefahren, 
aber die Hoffnung des Beflern richtete mich auf; ich verging oft 
in Sorge und Angft, aber ich dachte, eine beffere Zeit werde foms 
men. Ich Hatte mein Ziel erforen; dafür warb mir feine Arbeit 
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zu mühſam, keine Laſt zu beſchwerlich, keine Noih zu bitter. Und 
jetzt? Ich ſtehe an meinem Ziele; aber es iſt nicht das, wohin ich 
ſtrebte. Stürme verſchlugen mich ans der erſten, erwählten Bahn. 
Ich mußte ergreifen, nicht was ich wollte, fondern was ich mußte. 
Ich ward nie Herr meines Schickſals, fondern das Schiefal warf 
mir mein 2008 zu. Ich ſehe mi am Ende von manchen Täus 
ſchungen oft feliger, als nachher in der Falten, unfreundlichen Wirf: 
lichkeit. 

So muß ich denn von den ſchoͤnſten Träumen meiner Jugend 
Abſchied nehmen; jo muß ich denn meine frühern Erwartungen alle 
fahren laffen. Ic Habe mein 2008 auf Erben empfangen. Ich 
muß es behalten, und barf und Tann nicht dagegen firelten. Ich 
ſehe ungefähr voraus, wie durch einen Schleier, wie es mit mir 
bis an mein Lebensende gehen werde. Es wird, wenn nicht ſchreck⸗ 
liche Stürme mich und meine Berhältniffe zerflören, in dieſem ſtillen 
Ginerlei verbleiben. Ich gehe vom Schmerz zur Luft, von der Luft 
zum Schmerz, bis beides endet. Und dann bin auch ich vergangen! 
Ich bin geweſen. Die letzte Schaufel Erbe auf meinem Grabhügel 
bedeckt mich für die Welt auf ewig. Vielleicht went mir ein treues 
Herz mit Zärtlichleit nah. O, fo babe auch ich oft geweint! Biel; 
leicht nennt ein guter Menſch noch meinen Namen ünter Freunden 
manches Jahr nach meinem Tode. Aber er flirbt. Dann bin ih 
vergeffen. Niemand in Zukunft weiß mehr, daß auch ich einft da 
war, daß auch ich unter den Lebenden wandelte. Mein Staub vers 
weht. Der Erdball mit aller feiner Pracht iſt eine vieltauſendjaͤh⸗ 
tige Ruine, vom Staube vieler Millionen Weſen bevedt; und was 
da lebt, ergögt fi) no an dem Grün, welches über dem unge⸗ 
heuern Denkmal allgemeiner Vergaͤnglichkeit hervorſproßt. 

Und wenn ich einſt vollendet habe — nicht mehr bin: war es 
der Mühe werth, daß ich auf Erden lebte? Was half mein Daſein? 
Wozu die Sorgen, die Plagen, die Täufchungen alle, und bie 
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fruchtloſen Arbeiten, Thraͤnen und Winfche? Ste find fo gut wie nie 
geichehen. | 

Gedanke der allgemeinen Vergänglichkeit, Gedanke meines eige- 
nen Vergehens und Verſchwindens, wie entfeblich ergreiffl du meine 
Seele! — Sie flieht in dieſem Lebenslauf ein zweckloſes Athmen, 
ein zwedlofes Dichten und Trachten; ein Bruchſtück, ohne Anfang, 
ohne Ende; einen quälenden, finnlichen Traum; eine Schöpfung 
ohne Abſicht; ein Beginnen und Streben mit unerfüllten Wünfchen; 
ein Schaufpiel ohne Plan, ohne Hoheit, ohne Wohlthat. 

Sa, das Leben iſt ein ziellofes Streben, ein eitler Taumel zwi⸗ 
ſchen Schmerz und Freude, eine Gaufelet von nichtigen Wünfchen — 
es ift ein Nichts — nicht werth, gelebt zu fein, wenn es ſich nicht 
an die Ewigkeit anfchlöffe, wenn die Erbe fich nicht über uns mit 
dem Himmel verbande, wenn nicht Jeſus, mein Grlöfer, lebte, 
wenn Gott mir nicht durch den ewigen Sohn geworben wäre. 

Aber die Ewigkeit der Seele iſt; nur der Leichnam und was 
ihn rührt, verfehlingt die Vergänglichkeit! Aber die Erde iſt über 
uns mit dem unendlichen Himmel zufammengefnüpft, daß fle nicht 
geichieven werben mag von ihm. Aber Jeſus, mein Erlöfer, Iebt, 
und der Gott des uferlofen Weltalls ift mein Gott, mein Erbarmer, 
mein Bater! 

Sa, ich weiß, daß mein Erlöfer lebt, und es kommt die Stunde, 
daß die Todten werden hören die Stimme des Sohnes Gottes; 
und die fie hören werben, die werben leben. (Joh. 5, 25.) 

So traurig, zwecklos und eitel mir meine Tage erfcheinen, wenn 
ich mich mir felbft überlaflen fühle, und ohne die Hand ber Reli: 
gion wandle: fo lichtvoll, planmäßig, hell georbnet erfcheint mir 
das Leben unter den Strahlen der Religion, die darauf fallen. Da 
wird die Finfterniß heiter; die Raͤthſel Töfen ſich; die Vergänglich- 
fett verſchwindet; ich ſehe mich ewig in dem Giwigen, und nichte 


Sn 


— 30 — 
mehr als das Werk des Ohngefährs, fondern Alles als das Werk 
des großen Weltordners, des Unbegreiflichen, des Allgütigen ! 

Eine Welt ohne Religion, ohne Sefus, ohne Gott, ift Hölle, 
iſt entfegliche Berwirrung und Wehehaus der Verzweiflung. Die 
- Belt, beftrahlt vom Licht des Glaubens, befeligt durch Jeſu Wort, 
erwärmt, belebt durch der Gottheit Athem und unausiprechliche 
Liebe, ift ein Himmel, iſt eine einzige große Harmonie, worin nichts 
vergebens lebt, nichts vergebens geſchah. 

Siehe auf zum Herrn, zum Schöpfer des Weltalls, zum Ges 
bieter der Unendlichkeit — und bein Leben, o meine Seele, ift fein 
NRäthjel mehr, und ift nicht ohne erhabenen Zweck! Auch der Säug: 
ling, welcher bald nach der Geburt wieder unter den Thränen der 
Mutter an ihrem Buſen ftirbt, Hat nun nicht vergebens geaihmet 
und gelebt. Alles ift durch die Hand des Aflerweifeften mit Allem 
aufs Innigfte verbunden. In feinem grenzenlofen Reiche iſt Alles 
mit Allem verbrüdert; und die Erdenwelt, ale Stern unter den 
übrigen Sternenwelten, gehört mit allen Geſtirnen und Sonnen, 
die fie flieht, auch den im unendlichen, fernen Raum wohnenden 
MWeltförpern an, die nie ein flerbliches Auge ſah und jehen wird, 
und die ſich dort um unbefannte Sonnen jchwingen. 

Siehe auf zum Herrn, o meine Seele! Warum bift du beirkbt 
über das, was bu verloren? Warum beweinft bu die verſchwundenen 
Freuden des Eindlichen Alters? Ach, bit du nicht ein Kind, indem 
du fie beweinſt? — Wie fehnteft du dich doch fonft nach den Annehm- 
lichkeiten des- fpätern, reifern Alters! Wie ungebuldig erwarteteft 
du Die Tage, in welchen bu der Zuchtruthe entwachien fein, und 
mit eigener Hand dein Wohl und Weh bauen würbefl! Du haft. 
es, und jebt verlangft du nach den Unvollfommenheiten deiner Kins 
derwelt zurück! — Was folgt daraus? In dir war, da du noch 
buch deine Jugendftunden Hüpfteft, ſchon Sehnſucht nach einem 
unbefannten Etwas, und du empfandeft wohl, das es dir nicht im 
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unreifen Stande der Kindheit werben könne. Darum erwarteieſt du 
mit Begierde den Tag der Reife. Du nahmſt an Jahren zu, aber 
dein Durft nach dem unbekannten Etwas ward nicht gelöfht. Du 
biſt jeßt in dem Lebensalter, wo du, was du nicht zu nennen 
wußte, zu finden hoffteft, und haft es noch nicht gefunden. Du 
ſuchſt eine Harmlofigfeit, ein Glück voll ewiger Dauer. Du ſuchſt 
das Unbefannte, und kannſt es nicht nennen, du ſuchſt es in der 
Freundſchaft, im Wohlftand, Im Anſehen, im genußvollen Leben, 
und Alles ift eitel. Du findeft es dort nicht. Mißvergnügt wün⸗ 
ſcheſt du dich in den freundlichen Morgen deines Lebens zurück; 
und wirbe dein Wunfch dir gewährt, wäürbeft bu wieder Kind: 
o du wäreft wieber voll gleicher Begierde, bald die reifern Jahre 
zu erleben. 

Und wohin deuten dieſe Widerfprüche? — Ad, fie deuten auf 
beine Thorheit, daß du das unbekannte Heil hartnädig in Dingen 
ſucheſt, die an fich felbft Feine Dauer haben. Sie weiſen dich auf 
andere Bahnen bin! Sie fagen dir: Sterblicyer, du fehnft dich 
nach ungeirübter Seligfeit für deine Seele, aber du ſuchſt fie in 
Dingen, die höchflens nur deinem Irdiſchen, deinem Körper, 
deinem finnlichen Herzen wohlthun. Du ſchmachteſt nach etwas 
Unvergänglihem, und umarmfl nur das Bergängliche ! 

Siehe auf zum Heren, dort bei ihm ift Unvergänglichkeit! Nicht 
bier, in diefem Traum von einigen Jahren, nein, in der Ewigfeit 
ift dein Lebenslauf! Nicht im flüchtigen Reichthum, nicht im zärt- 
lichen Umgang mit Sterblicden, nicht im vorlibergehenden Glanz 
weltlichen Ruhms, irdiſchen Anfehens fuche eine Wolluft ohne Wech⸗ 
jel, fondern in der Heiligfeit deines Sinnes, in der Bollendung 
deiner Seele durch Tugenden. Haft du dieſe höhere Bahn ſchon 
jemals betreten? Haft du auf dieſem Pfade ſchon das Unbekannte 
gefucht, nach welchem du ſchmachteſt? Nicht die Welt gewährt es 
bir, fonbeyn die Religion f 
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Eiche auf zum Herrn! — Warum meinft du über das Verlorne, 
und firebft nicht nach dem, was nie verloren werben fann? Warum 
trauerft du am Grabe deiner Lieben, und gedenkſt nicht deſſen, bei 
bem fie Teben, ewig leben werden? Deine Seufzer erwecken ihren 
Staub nicht wieder, aber ihre Seelen lächeln deiner Unwiſſenheit 
und deiner eiteln Thränen, und harren deiner Ankunft im Reiche 
ber Vollendung! Weine nicht über den Staub, der bir entriffen 
warb: er war nur gelichenes Gut. Die gehört auf Erden nichts, 
als du dir ſelbſt, als Gott und die Cwigkeit. Ich lebe, und ihr 
ſollt auch leben, fprach der Grlöfer. (Joh. 14, 19.) Die weinenbe 
Martha tröftete er mit den Worten: Ich bin die Auferftehung und 
das Leben. Wer an mich glaubt, der wird leben, wenn er gleich 
flürbe. (Joh. 11, 25.) Diefe Worte follen auch deine Thränen 
trocknen; und fle werben es, wenn du nur Glauben haft. 

Siehe auf zum Heren, Lebensmüder, Tiefgebeugter! Dort iſt 
Troſt, wenn ihn die ganze Welt dir entzieht. Diefe Unglüdefäle, 
fe dich niederſchlagen, — diefe Greigniffe, in denen alle deine Hoff: 
nungen verderben, — diefe Schmerzen, bie dich laͤhmen — fie finb 
nur bimmlifhe Mahnungen an bein verwöhntes Herz, nicht 
dem Irdiſchen, nicht dem Unbefländigen zu trauen, fondern bein 
ganzes Gemuͤth auf das Wahre, das Ewige, das Goͤttliche Hinzu: 
wenden. Siehe mit Vertrauen auf zum Bater; er ifl’s, deſſen 
Sand dir diefe Trübſale ſendet, daß du weiſer werbeft; daß du den 
Werth dieſer Welt und ihrer wankelhaften Güter beſſer kennen 
lerneſt; daß du in ihnen nicht deine vornehmſte Hoffnung gründeſt, 
ſondern fie nur als Mittel zu nützlichen Dingen, als Werfzeuge 
deiner Tugend, als Erholung und Srmunterung auf deiner Lauf: 
bahn zur Ewigkeit benutzeſt. Hinweg die Sorge, hinweg die Angſt, 
hinweg die Thräne, wenn noch Religion eine Wirkung über bein 
Herz vermag, und blicke empor zum allmifienden Vater, ber beine 
Leiden, deinen verborgenften Schmerz Fennt. Gr weiß beſſer ale 
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du, was zur Dereblung deines Geiſtes heilſam iR; er kennt auch 
die Stunde, die dich wieder befeligen foll. 

Ih weiß, daß mein @rlöfer lebt! ſprach auch Hiob, der Duls 
der, in der Fülle feines Kummers. — Ich weiß, daß mein Erlöfer 
lebt! fo fol auch der Chriſt mit Freudigkeit fprechen ; denn Jeſus 
iN’s, der ihm den Köchften Troft gewährt; Jeſus if’s, der ihn mit 
Bott verband ; Jens iſt's, der ihn durch Leben und Ewigkeit zum 
Hell führt. 

Siehe auf zum Heren, Ungenligfamer, dem alles das mannig- 
faltige Gute noch nicht genug if, das ihm durch Gottes Vorſehung 
und Segen zu Theil Ward. Der Gedanke an Gottes Weisheit, an 
feine über Alles waltende Site, wird dich mehr mit dir felbft und 
mit dem zufrieden Rlellen, was du Haft, ale jeder andere Beruhls 
gungegrund. Mit dem Blick des Glaubens zum Himmel verliert 
fi vie bange Sorge um das Irdiſche, und Beſchaͤmung ver Seele 
tritt an die Stelle der Unzufriedenheit. Du haſt nicht Alles erlangt, 
was du begehrteft, aber unendlich mehr, als du verdienteſt. Denn 
was hatteft du ihm zuvor gegeben, daß er bir wiebergeben follte? 
Oder wodurch Hätteft du, Gitler, vor vielen deiner Mitmenſchen 
Borzüige, daß er dich Höher begünftige, als fie? 

Oder ſtammt die Unzufrievenheit mit deinem Leben, mit deinem 
Stande, mit deinem Bermögen, mit der Zahl deiner Freunde nur 
aus kleinlichem Stolz und Ehrgeiz her? Möchte du nur, Andern 
zum Trotz ober Verdruß, in Anfehen, Macht und Reichthum wach⸗ 
fen ? Oper bift du mißvergnügt, weil du dich von Andern übertroffen 
fiehfl, denen bu gern gleichftehen möchtet 8 — O Clender, Schwacher, 
fo biſt du würdig, noch tiefer zu finten, um des Frevels willen, 
den du an Gottes Gerechtigkeit und Heiligkeit zu üben wagſt; fo 
HR du nicht würdig des Guten, das feine Liebe dir gewährte, da 
du, Blödfinniger, die Allmacht ſelbſt zur Dienerin deiner hochmuthi⸗ 
gen Entwürfe und Wuͤnſche verwandeln moöchteſt. Dir gebührt kein 
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wahres Glück, weil du es noch nicht zu genießen verſtehſt, und 
dasjenige, was dir durch ‚Gottes Segen ward, mit Füßen trittſt, 
um besjenigen willen, was feine Allweisheit bir verweigert. Läftere 
nicht dies Leben, es jet ein elendes, alltägliches Daſein, nicht werth, 
gelebt zu fein; fondern ſchilt deine Thorheit, deinen Wahnflnn, die 
deine Stunden verbittern, beine Freuden verſcheuchen. Bekämpfe 
nicht eingebildete Hinberniffe deines vermeintlichen Glücks — nein, 
dich felbft und deine Leidenſchaften befämpfe. 

Blide anf zum Heren und zum Himmel, wo ber Allliebenbe, 
der Allvergelter wohnt. Bon daher ſtrömt jener flille Frieden, 
jene göttliche, unveränderliche Heiterkeit in das unruhige Herz, 
nach der es fich ſehnt. Wer nicht auch unter dem größten Wechſel 
feiner Schiefale glücklich fein kann, wer nicht durch Licht und Fin⸗ 
fterniß mit gleichem frohen Muthe wallen Tann: o der {fl noch ohne 
Glauben, ohne Vertrauen zu Gott und feiner Heiligen Vorſehung; 
o, in dem iſt noch Jeſu Heiliger Geiſt nicht mächtig geworden; der 
kennt noch feine eigene, hohe Beſtimmung nicht, und iſt ein irbi- 
ſches Welen, nur in irbiichen Dingen verſunken. Gr muß bie 
jehmerzenvollen Dornen des Lebens fühlen, daß er von der Unzu⸗ 
laͤnglichkeit deffen überzeugt werde, was hienieden iſt; daß er auf⸗ 
ſchauen lerne zum Herrn, von dem allein alles Gute kommt; daß 
er in Jeſu ſeinen Freund, ſeinen Beſeliger, ſeinen Erlöſer, und in 
der Ewigkeit ſeine Heimath erkenne. 

Jeſus, mein Erlöſer, lebt! Mit ihm auch ih! Mit ihm leben 
auch Alle, die Gott mir gab; mit Ihm auch Alle, die Gott mir 
nahm! — Gr lebt, lebt ewig, und mit ihm werde auch ich ewig 
leben! Auch ich ſpreche, wie er auf Erben ſprach: Unfer Schatz iſt 
im Himmel, und fein Reich tft nicht von dieſer vergänglichen Welt. 

Sa, ich will emporfchauen, Bater im Himmel, zu Dir, wenn 
mich hienieden Schmerzen bedecken. Empor will ich zu Dir fchauen 
aus ber Nacht meiner Sorgen, aus ben Labyrinthen meiner Erden⸗ 
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bahn, unb ich werde wieder Frieden finden. Meine Seele wird 
fih in dem Gedanken an Dich läutern und heiligen. Sie wirb 
von Dir nicht wieder zurüdbliden auf die Welt und dies Leben, 
ohne darin Orbnung, Plan und Harmonie zu bewundern. Ste 
wird fi mit fich ſelbft und Ihrem Daſein verjühnen, indem fie 
erkennt, daß doch Alles unterm Himmel nur Weg, nur Mittel 
zum Ewigen ifl; daß Alles, Reichthum und Macht, Kenntniß und 
Würden, und was der Menſch fchön und vortrefflich nennt, nur 
Werkzeug der Tugend fein foll; daß aber Armuth und Niebrigkeit, 
Verachtung und Schmerzen eben fo gute Werfzeuge zur Verherr⸗ 
lichung unferer Seele find. 

Und wenn mich das Leiden übermannen, bie Sorge erbrüden 
will — dann, Vater, dann will ich glaubensvoll zu Dir auffchauen, 
und ich werde Troft finden! Und ich will Deines Sohnes, meines 
Grlöfers, gedenken, wie er vom Kreuze zu Dir emporblickte und 
Trof fand. Er lebt! — Auch ich werde leben! Auch ich werde 
überwinden, wie er Welt und Tod überwand. Ach, alles Leiden, 
alles Ungemach diefer Zeit ift nicht werth der Herrlichkeit, Die Du 
uns bereiteft, zu der Du uns erwählt haft. 

Auch verachtet, auch geſchmaͤht von Andern, auch in der Dürf- 
tigkeit, auch in der Krankheit Schmerzensflunden, will ich freudig 
zu Dir aufjehen, Bater, mein Vater! Und wie der ewige Sohn, 
gebe ich einft auch meinen Geil in Deine Hände. Amen. 
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86. 
Chriſtus iſt mein Leben. 
Gal. 2, 20. 


Mein Jeſus ſprach: Sie ſollen leben! 
Ich will, daß, wo ich bin, die ſei'n, 
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Die, Bater, mir von Dir gegeben, 

Sich meiner hier im Glauben freu’n; 
Einft dort, wie fhon im Glauben Hier, 
Auch tm ver Herrlichkeit mit mir! 

Was acht' ih, Thoren, eures Spottes 

Wenn ih, durch Eines Geiſt und Sinn 
Bereinigt mit den Kindern Gottes, 

Der Erbe höh'rer Wonne bin! 

In Jeſu lebend bin ich reich, 
Werv’ ih dem Bater droben glei! 





Was wollen diefe Worte fagen: Chriſtus ift mein Leben? 
Der Schwärmer überlaͤßt fich bei venfelben einem Strom dunkler 
Empfindungen ; und der, welcher ſich mit einer gewiſſen Aufklärung 
brüften zu können glaubt, Tächelt mitleibig oder verächtlich bes 
ichönen Gedankens, und ahnet eben fo wenig, als der Schwärmer, 
den tiefen, befeligenden Sinn derſelben, durch welchen wir erft auf 
Erden dasjenige find ımb werben können, was wir fein follen 
in unfern Beziehungen zu dem Allerhöchften, Unbegreiflichen, ber 
uns zum Daſein rief; fein follen in unfern Beziehungen auf das 
heilige Weltall Gottes, das heißt, auf die Ewigkeit: denn dieſe 
Beiden find Eins. 

Chriſtus iſt mein Leben! Dieſer Ansprud fordert uns zu Feiner 
finnlicden Liebe gegen Jeſum auf, daß wir ihm mit jener gemüths 
lichen Zuneigung ergeben fein follen, iwie man etwa irbifchen Freun⸗ 
den anhängt; wie die Braut den Bräutigam, wie das Kind den 
Bater, wie der Bruber den Bruder liebt. In Jeſu leben fam 
und fol nichts Sinnliches fein. Denn wir haben Jefum nicht mehr 
iehifch vorhanden. Auch ift es nicht fein irdiſches Weſen, was an 
ihm das Allerheiligfte und Göttlichfte für uns war; fondern fein 
Geiſt war es allein! der Geiſt Gottes in ihm, welcher ſich durch 
ihn der Menfchheit aller Weltalier offenbart Hat. 

Sn Jeſu leben heißt alfo : in feinem Geiſte leben. Wer aber 
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Chriſti Geiſt nicht Hat, der ift nicht fein! fagt die Heilige 
Schrift. (Röm. 8, 2.) 

In Jeſu leben heißt, in feinem Geiſte leben; heißt, fo innig 
mit feiner erhabenen, einzig wahren Denfart vermählt fein, daß 
feine Anſichten der Welt, feine Anfichten von der menfchlichen 
Beſtimmung biesfeits und jenſeits der Todesſtunde auch vollfommen 
die unferigen geworben find, alfo, daß Chriſtus gleichfam in ung 
lebt, daß Chrifti Geiſt gleichfam ber unferige geworben. 

Wie Wenige verflehen den großen Sinn, welchen diefe Worte 
umhüllen! Wie Wenige Eönnen es mit Paulus ausfprechen: Ich 
lebe, aber doch nun nit ich, fondern Chriſtus lebet in 
mir! Denn was ich jebt lebe im Fleiſche, das lebe ich in dem 
Blauben (das heißt, in der Denfart, in der Lehre, im heiligen 
Sinn) des Sohnes Gottes, der mich geliebt hat, und fich ſelbſt 
für mich dargegeben. (Sal. 2, 20.) 

Ehriftus iR mein Leben! Ich athme gleichfam in feinem 
Weſen; ich verſchmaͤhe bie gewöhnlichen Borftellungen von der Welt, 
und habe ferne Vorftellungen; ich erhebe mid; mit meiner Seele zu 
der gleichen Höhe der Anſichten, auf weldyer er fich befand, und zu 
welcher er und emporzog durch fein wahrhaft himmlifches Wort. 

Wer aber Chriſti Geiſt hat, in dem lebt Chriſtus, in dem 
wohnt das Göttliche; vor deſſen Blicken zerfließen die Nebelge: 
falten irdifcher Täanfchungen; der unterſcheidet das Alleinmwefentliche 
vom finnlichen Schein; der findet Feine Winerfprüche mehr in den 
Schickſalen feines Lebens, ſondern alle Finfterniffe darin Elären fich 
ihm wunderbar auf; der flieht im Grabe feinen Tod; der fieht im 
Daſein Hier und dort nur ein einziges Sein ; der fann nicht unglück—⸗ 
lich werben, und ber Schmerz, welcher ihn oft als Menich über: 
wältigen mag, läßt feinen Geiſt unangetaſtet; der Fann mit der 
freudigen Tugend wandeln, wie Chriſtua; der kann mit der göttlichen 
Heiterfeit ſterben, wie Chriſtus. ä 
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Wie aber it dies möglih? Vermag dies ein Sterbliher? — 
Wohl vermag er es; denn beffer, als du, wußte der göttliche Weiſe, 
was ein erhabener Menfch vermag. Gr vermag ed, wenn ein 
großer Wille ihn belebt, und er nicht fo ganz tief im Schlamme 
feiner noch thieriſchen, finnlichen Natur untergegangen ift, baß ber 
Gedanke an das Höhere ihn fo unnatürlich geworben iſt, wie jedem 
andern Thier. Er vermag es, unb wenn nicht früher, Doch gewiß 
dann, wenn irgend ein ſchweres Schidjal über ihn ergangen If, 
und ihm mit ſchrecklich ernfler Stimme gepredigt hat die Nichtigkeit 
der Erdenfreuden und alle jene Wahrheiten, die ihm Yängft einge- 
leuchtet haben würden, hätte er in Jeſu Geiſt zu benfen und zu 
leben verflanden. 

Seins fah in Bott nicht einen Gott des jüdiſchen Volkes, 
fondern ven Bott der Unendlichkeit, und ven Bater, welcher 
mit unendlicher Liebe alle feine Schöpfungen umfaßt. 

Haft du auch dir deinen Gott immerdar in dieſer Größe und 
Hoheit gedacht? — Freilich beteteft auch du oft zu Ihm als zu bei- 
nem Bater: aber du hingeſt an ihm, als wäre er nur bein 
Bater, nur der Beichüker deiner Zamilie, deines Wohnortes.. 
Daß er auch der Bater aller andern Geſchöpfe fei, daran dachteſt 
du nur dunkel. Wie Hätteft du fonit oft Dinge von ihm bitten 
können, welche dir zwar zum irbifchen Gewinn, Andern aber zum 
großen Schaben gereichen Eonnten? Wie Hätteft bu zu ihm beten, 
und doch von beinem Gebete das Wohlfein aller übrigen Weſen 
ausfchließen können? Wie hätteft du zu dem heiligften, liebevollſten 
Geiſte beten, und andere Menfchen oft um Kleinigkeiten, oft nur aus 
Habſucht, Neid oder Hochmuth, haſſen können in verfelben Zeit? 

So betete Ehriftus nicht. Er Sprach: Unfer Vater! Gr ver: 
ehrte ihn als den Gott aller Erfchaffenen ohne Ausnahme, der eben 
fo jehr Vater des geringften, als des vorzüglichſten Menfchen iſt: 
der fowohl für das Wohl der Binzelnen forgt (alle Haare auf euerm 
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Saupte find gezählet!), als für das Wohl des ganzen Weltalls. 
Der Du biſt in den Himmeln, das Heißt, in ber Unendlichkeit 
defien, was ii. Welche Schickſale mir demnach auch widerfahren 
mögen: fie find mir wiberfahren mit Wilfen und Leitung des All: 
lebenden; fie find in genauer Verbindung mit der Ordnung und 
Seligkeit des großen Ganzen, welches ich nicht unterfcheiden Tann. 
Mein Förperliches Leiden, meine irdiſchen Unglücksfälle find nur 
Mittel zu höhern Zwecken in ber Berfettung ber göttlichen Schöpfungen. 

Haft du nun wirflih in Jeſu Sinn und Denkart Gott geliebt, 
verehrt und erkannt, fo frage dich nur ſelbſt: Warum Haffeft du in 
deinem Herzen diejenigen, welche eines andern Glaubens und einer 
andern Kirche find, als du biſt? — Gott aber ift nicht nur dein 
Gott, fondern eben jo jehr it er auch der Gott der Juden, Heiden 
und aller Religionsparteien. Willſt du mehr thun, als er? — 
weifer und heiliger fein, ald er? Oper warum haſſeſt du einen deis 
ner miterfchaffenen Menſchen, weil dir feine Denkart mißfaͤllt? — 
Bott haßt Niemanden, fondern er hat Erbarmen für Alle, und 
ſucht fie zur Beſſerung zu leiten. 

Sefus fah die Ewigkeit als feine und unfere Heimath 
an, als das große Baterhaus, welches viele Wohnungen Bat. 
(30h. 14, 2.) Dahin Tehrte er zurüd; da, wo er fein würde, 
wollte er, daß auch die wären, bie Ihm Bott gegeben, damit fie 
alfe mit ihm und Gott vereinigt wären. (Joh. 17, 24.) 

Willſt du nun in Jeſu Geift leben: fo nimm diefe allein wahre, 
erhabene Borftellung von deiner und unfer Aller Beflimmung in 
dir auf. Bilde dir nicht ein, dieſe Erde, welche du bewohnſt, und 
die nur ber vergängliche Schauplat deines vergänglichen Erdenlebens 
it, fei dein Vaterland; erkenne, daß du hier ein Frembling und 
Pilger bift. Bilde die nicht ein, daß diefe Erbe und dies Leben 
die Hauptfache für deinen Geiſt ſei — nein, fo welt dein Auge 
durch die Millionen Sterne dringt, fo weit aus unausfprechlichen 
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Zernen der Glanz von fremden Welten ſtrahlt — und endlich weiter 
noch, denn wir fehen hienieden nur den Fleinften Theil des Well: 
alle — überall iſt Gottes, unfers Baters, Haus. 

Haft du aber Jeſu Denfart: warum haͤngſt du mit folder In⸗ 
nigfeit an diefem Staube ver Erbe, als wenn ſonſt nirgends Gottes 
Haus wäre? Warum bebft du vor dem Tobe, als wenn die Ents 
feffelung deines @eiftes aus den Banden beines Leibes ein Weg- 
gehen und Verſchwinden deffelben aus dem großen Haufe des Ba- 
ters wäre? Warum jammerft du untröfllich über dem Leichnam 
deiner Geliebten, als wenn fie nun mit den geringen Freuden des 

rHierjeins Alles verloren hätten? Sind fie denn nicht Immer noch 

in dem Haufe deines Baters, auch wenn fle nicht mehr bei dir find? 
Kennft du die Wonnen, welche er ihnen in andern Wohnungen 
bereitet hat? Oder haͤltſt du dich für zärtlichliebender und erbar⸗ 
menvoller, als der Allerbarmer, der Allliebende if, der fie und 
dich ſchon liebend beachte, ehe ihr waret ? 

Und wenn dies Weltall das Haus Gottes, unſers Batere, if: 
warum klagſt du über die Schmerzen der Trennung, welche ber 
Tod verurfaht? Iſt es denn Trennung, wenn wir im väterlichen 
Haufe beifammen bleiben? Iſt denn diefes Boueinanderlaffen im 
Tode mehr, als wenn bein Beliebter eine Reife zu andern Geliebten 
geihan hätte? Gehört er dir nicht noch Immer im Haufe des Bas 
ters? Biſt du nicht noch Immer der Seine? 

Jeſus fah in allen erfhaffenen Geiſtern feine Brü- 
der, im ganzen menfchlichen Bejchlechte feine Verwandtſchaft. Wer 
ben Willen thut meines Baters im Himmel, derſelbige iſt mein 
Bruder, Schweſter und Muiter. (Matth. 12, 50.) Gr betrachtete 
alfo nicht die flüchtige, Furzbauernde Blutsverwaubtichaft auf Erden 
als die wahre Verwandiſchaft; fondern die Aehnlichkeit und Ver⸗ 
bindung aller Geifter unter einander zu Gott. Er Fam daher auch 
nicht, um uns als irdiſche Weſen zu beglüden, fondern als Geiſter. 


— 31 — 


Durch ſeine Lehre wollte er uns keinen häuslichen Wohlſtand, keine 
Bequemlichkeiten, keinen Ruhm unter dem Volke geben — er dachte 
nicht an unſere Leiber, ſondern an das Alleinweſentliche in uns, 
an das Unſterbliche, was den Leib für einige Zeit beſeelt. Er ar⸗ 
beitete nicht für ein Erdenreich, ſondern für ein Himmelreich, das 
heißt, für die Befeligung berienigen Geiſter im Weltall, welche 
nach dem Willen des ewigen Schöpfers auf Erben, von Menfchen- 
geftalt umfangen, wandeln würden, Was nicht Geiſt war, achtete 
er geringer; er verjchmähte es nicht, aber legte ihm feinen Werth 
bei, der zu hoch geweien wäre, Gr trauerte, wenn er ſah, wie 
bie Menichen Alles für ihre Leiber, für ihre Bequemlichleiten thas 
ten, und faft nichts für das unfterbliche, ſich ſelbſt bewußte Etwas 
in ihnen. Mnzähligemal und auf mancherlei Weiſe rief er ihnen zu: 
Ihr fein nicht geichaffen für Wohlleben und Tand, fjondern für 
euch jelbft, das Heißt, für die Berherrlichung eures Geiſtes! Ihr 
feid nicht geichaffen, um das Unvergängliche in euch aufzuopfern 
für das Vergaͤngliche außer eu! Ihr fein nicht geichaffen für 
Pracht und Schmud, für Ghrenflellen, für Geld und Gut, für 
Anſehen und Macht: fondern diefe Mittel find für euch geichaffen, - 
daß ihre euch derfelben zu den Abfichten Gottes, zur Berebelung 
eures Semüthes, zur Beglückung Aller, die euch umgeben, bebie: 
nen follet. Was hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt 
gewänne, und Schaden nmähme an feiner Seele? Darum lebet nicht 
für die Mittel, fondern bie Mittel follen leben für euch. Ihr Tönnet 
nicht Bott dienen und dem Mammon. (Matih. 6, 24.) Ihr könnet 
nicht thierifch denken und empfinden, nur für die vorübergehenden 
Genüſſe diefes Lebens vorhanden fein, und doch daneben euern Geiſt 
veredeln. 

So betrachtete Ehriftus das Leben. So betrachteten es auch 
die von ihm in fein Sottesreich geweihten Jünger. Darum fagte 
Baulne: Die aber fleifchlich find (pas Heißt, die bloß für Erflillung 
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ſinnlicher Begierden athmen), mögen Gott nicht gefallen. Ihr 
aber ſeid nicht fleiſchlich, ſondern geiſtig, ſo anders Gottes Geiſt in 
euch wohnet. Wer aber Chriſti Geiſt nicht hat, der iſt nicht ſein. 
(Röm. 8, 8. 9.) 

War es denn’ aljo nur die Würde und Seligfeit unjers zur 
Ewigkeit berufenen Geiles, für welche Jeſus ins Leben trat und 
litt und flarb — iſt e3 denn nur die Würde unfers Geiſtes, was 
im Leben das Wichtigfte ift, für welches ein Himmelreich, eine 
Ewigkeit tft: fo ift alles Andere nur für außerwefentlich und zus 
fällig zu achten; fo werben wir fühlen, daß jeder Verluſt am Ende 
unbedeutend ift, nur nicht ver Verluſt unferer Seelenvollltommenheit, 

In diefen Sinne lebte Jefus und dachte er. Ob reich oder arm 
fein, beides war ihm gleichgültig. Sein Geiſt war es, der Selig« 
feit hatte. Er Hatte oft nicht, wohin er fein Haupt legte; dies 
betrübte ihn wenig. Das Volk wollte ihn mehrmals auf den Thron 
Davids erheben und mit Föniglihen Würden befleiden; er ver- 
achtete die Sinnlichen, die nur für den Glanz des Augenblids em: 
pfänglich waren, und entfloh ihren Aufforberungen. Nur Gott und 
die Ewigkeit im Auge, hing er fi an nichts Irdiſches mit über: 
mäßiger Liebe. Selbft feine Blutsverwandten, felbft feine irdiſche 
Mutter, fo theuer fie ihm auch war, fo zärtlih er auch für fie 
forgte, galten ihm nicht über Alles. Er liebte ihre Geiſter — nicht 
den Staub, der fie umgab. Selbft fein Leben galt ihm nicht über 
Alles, denn er Hatte es kaum einige dreißig Jahre genoffen; er 
opferte es für erhabenere Abfichten willig bin, da Mörber wweh! den 
Leid, aber nicht den Geiſt töbten können. 

Was du haft, o mein Chrift, das verſchwindet; aber was du 
geiftig bift, das bleibft du. Dies if die Vorftellungsart Jeſu von 
der Welt und den Menfchen. Nun prüfe dich: warft du in Chrifto? 
war er in dir? So lange dein Geift in menfchlicher Natur da if, 
wirft du freilich auch die Pflichten der Sinnlichkeit, vie Pflichten 


— 363 — 


für deine Gefundheit, für deine iumd der Deinigen Nahrung, Bes 
kleidung und Ruhe beobachten müſſen. Auch Jeſus that es. Du 
wirkt freilich an manchen füßen Gewohnheiten des Lebens hängen, 
aber nicht aus ihnen den Beruf deines Lebens felhft machen. So: 
bald du bei Entbehrung einer Freude, beim Verluſte eines irdiſchen 
Bortheils, beim DBerlufte eines Gelichten im Tode, zu Heftige 
Schmerzen fühlft, ift dies ein Beweis, du Hatteft dich zu fehr an 
ven Schein, an das Unweſentliche, gefettet; du hatteſt deinen Geiſt 
nicht zur wahren Sreiheit erhöben, jondern ihn von Gewohnheiten 
und ſinnlichen Reizen allzufehr binden laſſen. Chriflus war nod) 
nicht dein Leben, das heißt, du warft noch fern von der göftlichen 
Denkart, die dir allein geziemt. 

Du jeufzeft leiſe und ſprichſt: Ach, es if fo ſchwer! Aber viefer 
Seufzer beweiſet, du bift noch nicht, der du fein ſollſt. Es ift um: 
fonft — du mußt e8 werden, auch wenn fich deine irbiiche Natur 
noch fo gewaltfam dagegen empört, Du mußt es werden, denn bein 
Schickſal wirb endlich eine Freude deines Lebens nach der andern 
von bie reißen, um dich empfinden zu laſſen, daß nichts dir gehört 
und bleibt, als du bir felbit. 

Siehe an dein Haus, deinen Wohlſtand: vielleicht find ſchon 
nach wenigen Jahren die Flamme, der Krieg und anderes Hebel 
darüber gegangen. Siehe an deinen Leib: vielleicht liegt er nach 
wenigen Monaten Frank und zerichmettert und entftellt auf dem 
Siechbeite. Siehe an deinen Bater, deine Mutter, deinen Gatten, 
dein Kind, deinen Enkel, und wen deine Seele heiß liebt: vielleicht 
im Laufe diefes Jahres haͤngſt du fchluchzend über ihrem Sarge. 
Zwar ihre liebende Seele bleibt dir; aber ihr menfchlicher Leib faͤllt 
der Erde zu, aus deren Erzeugniſſen er befland. 

Und wenn du dir nun Gott als den alllicbenden Vater aller 
Weſen denkſt — und das ganze Weltall als deines Vaters Haus — 
und den Himmel als deine wahre Heimath — und alle Geiſter als 
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deine Brüder, als die Familie Gottes, von welcher fein Glied ver: 
Ioren gehen kann — dann Haft du bie Denkart Jeſu. Und wenn 
diefe Vorftellung in dir Herrichaft übt: wie Fannft du bei fo gött⸗ 
lichen Gedanken ungöttlich thun? — wie Menfchen Hafen, deren 
Vater du um feinen Segen anruffl? — wie troftlos die Tobten 
beweinen, oder vor dem Tode zittern, da body nur Irdiſches ver: 
geht, aber die Geiſter im Haufe ihres Vaters bleiben? — wie allen 
Werth auf häuslichen Wohlſtand, auf bürgerliche Annehmlichkeiten, 
auf den Befitz von Schönheit, Freundſchaft und andere irdiſche Bor: 
züge feßen, da Alles, was vom Körper herſtammt, veraltet und 
vergeht, wie ein Kleid, in welches du dich hüllſt? Wie kannſt du 
bei fo göttlichen Gedanken anders Handeln, als göttlich, voll Liche, 
Mohlwollen, Nahfiht, Erbarmen und Ruhe? Wie fann dich ein 
fogenanntes Unglüd betrüben, da es doch nur ein einziges wahres 
Unglüd gibt, nämlich Unvollfommenheit deines Geiſtes — Sünde? 
Wie Taunft du in deinem Lebenslauf die Wege der Borfehung dunkel 
finden, da du weißt, daß Alles denen zum Beften dient, die Gott 
lieben? — da du weißt, daß, was Staub if, Staub wird, und 
nur der Geiſt im Haufe Gottes bleibt? — da du weißt, das Alles, 
was fich ereignet, ein neuer Himmelswink für deine Seele tft? 
Chriſtus iſt mein Leben! O wie groß und heiligend ift diejer 
Gedanke ſchon, wie wenig babe ich fonft begriffen die tiefite Fülle 
feines göttlichen Sinnes! Ja, fel denn Du mein Xeben, o Jeſus, 
Helland, Seligmacher, Offenbarer der Botiheit, Wegweiſer irren: 
der Seelen, Licht der Geiflerwelt! Sei Du in mir! Dein Gedanke 
fei fortan auch mein Gedanke; Deine Anficht der Welt und des 
Lebens jei auch fortan die meinige; dann wird auch mein Leben 
fein, wie das Deinige, mein Gebet, wie pas Deinige. Dann werde 
ih mich um nichts mehr Fränfen — eine ftille Siligfeit wird midy 
ichon hier erquicken. Und wenn mein irvifches Leiden groß wird, 
und wenn ich, tbermannt von Schmerzen, auch mit menſchlicher 


7 


- 35 — 


Schwachhelt rufe: O Vater, iſt's möglich, fo gehe dieſer Kelch an 
mir vorüber! werde ich doch mit Dir hinzufügen: Doch nicht mein 
Wille, fondern der Deinige gefehehe! So werde ich mit tiefer Ueber⸗ 
zeugung an Gott und feinem Willen bangen, ihn mit Findlicher 
Hingebung anbeten, und mich freuen unter allen Berhältniffen, daß 
ich der Seinige bin und bleibe. Sp werde ich mil dem erwärmen: 
den Gefühl der Wahrheit rufen: Unfer Seiner lebt ihm felber, 
unfer Keiner ftirbt ihm felber. Leben wir, fo leben wir dem Herrn; 
fterben wir, fo flerben wir bem Herrn. Darum, ob wir leben 
oder fterben, fo find wir Des Herrn. 
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Sterben ifft mein Gewinn. 
1. Kor. 46, 31. 


Geld Gottes, ven mein Arm umſchlinget, 

Unſterblichkeit! Unſterblichkeit! 

Wenn Nacht und Trübſal mich umringet, 
Mich Alles drängt, mir Alles dräut — 

Sol ich dann ſtill ſteh'n und ermatten? 

Nein, Sehnſucht nach dem kühlen Schatten, 
Nach Gottes Ruh', erfüllet mich. 


Wie auf des ſtillen Berges Höhen, 
Wo Alles uns fo tief entzückt, 
Wenn kuͤhle Lüft’ uns ſanft umwehen, 
Denn uns ein friſcher Duell erquickt — — 
Zu ſchwaches Bild von jenen Freuden 
Nach ſtill zurückgeweinten Leiden — 
Wie bald — bald iſt mein Ziel erreicht! 


Und dann, und dann, wer kann ſie denken 
Die Wonne, die mein Herz erfüllt? 
Wenn keine Schmerzen mehr mich kränken, 
Mich Gottes Heiligthum umhüllt — — 
O dann, dann iſt mein Geiſt geneſen, 
Und Freiheit, Freiheit all mein Weſen, 
= Und meine Seele — Celigteit! 
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Der menschliche Leib, welchen wir fragen auf Erden, iſt nur ein 
durchſichtiger Schleier unferer Seele. Anders jollten wir 
‘uns unfern Körper im Berhältniß zur Seele nie vorftellen; denn 
diefe Borftellungsart if eben fo wahr an fi, als reich an wich 
tigen Folgerungen fürs Leben. 

Die Gottheit wollte, dag fich unfer Geiſt auch mit dem Nicht: 
geiftigen in Berbindung fegen fönne; darum hüllte fie ihn in einen 
feinen trdifchen Stoff, der durch ihn in allen feinen Theilen belebs 
bar iſt. Vermittelſt des zarteften, dem bloßen Auge faft unerfenns 
baren Nervengefpinnftes, welches den ganzen Leichnam durchdringt 
und umgibt, wird bie Seele dieſes Leichnams mächtig. Sie genießt 
dadurch Cindrücke von außen zu ihrer Belehrung, und lernt fi 
feiner wie ein Werfzeug bebienen gegen bie äußere Welt. Iſt diefer 
Schleier zerriffen, diefes Werkzeug gebrochen: fo hört der Geiſt auf 
damit mächtig zu fein. Der zerflögte Leib wird ihm dadurch fo fremd, 
wie alles übrige Irdiſche. Diefes Fremdwerden heißt flerben. 

Der Leib iſt ein durchſichtiger Schleier der Seele. 
In allen Bewegungen, Beränderungen,, im Ruhen wie im Handeln, 
erfennen wir die Seele hinter den Ericheinungen des Körpers. Es 
iſt nicht der Leib, welcher zürmt ober liebt, ſondern die Seele ift 
es, welche durch die Werkzeuge der Stimme donnert, holdfelig lächelt 
durch den Bli des Auges, ihre Scham im Erröthen der Wange 
verfündet,, ihren Muth ober ihre Furcht, ihre Sehnſucht oder ihren 
Schmerz in ven Bewegungen diefes Schleiers äußert. Denn iſt von 
der zarten, beweglichen Hülle, welche wir Körper nennen, die Seele 
getrennt: was Bleibt übrig? Er Liegt zufammengefunfen da, wie 
ein weggeworfenes Kleid. Er gleicht einem Falten Marmorbilde, 
und es wird uns faſt unwahrfcheinlich, daß diefe todte Aſche jemals 
von einem höhern Wefen belebt worden fei. 

Auch Tieben und haffen wir in Andern niemals eigentlich ven 
Körper, jondern bie Seele, welche ſich Hinter dieſem Schleier zeigt. 
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Es iſt ihre Anmuth, die und entzückt, ihre Weisheit, ihre Tu⸗ 
gend, die uns Achtung einflößt; ihre Verderbtheit, die uns Un⸗ 
willen erregt. Neben dem entſeelten Leichnam aber hört alle Liebe, 
aller Haß auf, denn unſer Freund oder Feind iſt verſchwunden; ſein 
weggeworfener Schleier reizt uns fo wenig, als aller andere Staub. 

So wie es fehr natürlich iſt, daß Niemand eigentlich unfern 
Körper liebt, fondern die Seele, welche aus ihm hervorftrahlt: 
eben jo natürlich ift es, daß jeder Menſch, wiewohl er in Anbern 
nur die Seele liebt, an ſich felbft den Körper liebt, welchen er 
trägt. Er fucht ihn zu erhalten, zu vervollkommnen, denn die Seele 
begehrt ein edles, fähiges Werkzeug; er fucht ihn zu verfchönern, 
zu ſchmücken, denn das innere, bleibende Verlangen der Seele nad 
Bolllommenhett und Vorzüglichkeit trägt fie untoillfürlich auch gern 
auf das über, was ihr zunächft angehört. Sie bemüht fi fogar, 
im Gefühl eigener Unwärdigfeit, das, was ihr an innerm Werth 
abgeht, durch Schönheit des Schleiers zu bedecken; fie fucht die 
alten veifelben dichter zufanmenzuziehen, damit man fle hinter ven- 
jelben nicht in ihrer Wahrheit erblide — und man jagt von ſolchem 
Menichen, er verftelle ſich. 

: Das Bedürfniß der Seele, mit dieſem Schleier angelhan zu 
fein, gab die Gottheit einem jeden Geiſte. Daher die tiefe, innige 
Liebe der Seele zu ihrem Körper; daher der beinahe unüberwind⸗ 
lihe Hang, zu dem, was wir Leben nennen. j 

Was heißt aber Sterben? — — Nichts anders, als die Tren⸗ 
nung ber Seele von ihrem trbifchen Schleier. Was wird aus dem 
weggeworfenen Schleier? Verſchwindet er aus Gottes Schöpfungen? 
Nein, er wird Staub und Aſche; mifcht ſich mit der übrigen Erde, 
aus welcher er einft durch Genuß der Nahrungen entfland. Gr 
bleibt in der Schöpfung unverloren, und bient zu andern Beſtim⸗ 
mungen. Was wird aus der fchleierlofen Seele? Verſchwindet fie 
ans den Schöpfungen Gottes? — Nimmermehr! Wie möchte das 


Edelſte verſchwinden, da das Unedlere nicht vergehen Faun? Sollen 
wir darum glauben, fie fei aus der Unendlichkeit der geichaffenen 
Weſen hinweggegangen, weil fie den Schleier weggeworfeun hat, . 
durch welchen wir allein ihre Anweſenheit finnlic; wahrnehmen Tonns 
ten? Sie lebt! Denn ſelbſt der Staub lebt noch, und iſt da, ber 
fie einft umhüflte. Sie lebt, denn Gott if nur Schöpfer, nicht 
Bernichter! Ste lebt, denn im weljeften Schöpfer findet Beine Bes 
reuung deſſen flatt, was er nach erhabenen Abflchten zum Dafein rief. 

Und iſt denn das Wegwerfen des vergänglichen Schleiers fo 
ſchmerzlich? — Wohl mag der natürliche Trieb zum Leben, den 
uns der Schöpfer gab, Abichen erwecken gegen das Scheiden von ber 
Körperhülle; aber die Kraft des menfchlichen Geiſtes kann felbft 
tiber die Schrecken der Natur fliegen. Wie viel edle Männer gingen 
nicht freudig in den Tod für Gott, Vaterland, Glauben und Freunde! 
Sie empfanden die Schauder des Todes nicht. Wie viel ſchwache, 
verderbte, durch Berzweiflung geängftigte Menfchen endeten nicht 
freiwillig ihr Leben, das ihnen zur Laſt ward! 

Sterbende heucheln nicht mehr; und in den Geflchiözüigen erkennt 
man die Empfindungen des Gemüths. /Faft follte man glauben, 
bag der legte Augenblick, in welchem der Geiſt ſich von feiner Hülle 
ſcheidet, noch mit einer Empfindung des Angenehmen verbunden jet. 
Denn bemerfenswerih if allerdings, daß gewöhnlich diejenigen, 
welche an einer ſchmerzlichen Krankheit farben, im letzten Augen⸗ 
blick eine heitere Ruhe in den Befichtszligen zeigten, und noch als 
Leichnam gewiffermaßen ein fanftes Lächeln Hinterließen, mit welchem 
die Seele beim Scheiden zu jagen ſchien: O wie wohl ift mir nun! 

Eben fo iſt es nur die Einbilpungskraft derer, welche ihren Kör⸗ 
per zu fehr lieben, und vor dem Gedanken erzittern, daß der Leib 
unter der Erde modern müffe, was oft ven Tod graufenhafter macht‘, 
als er in der Natur if. Ste bilden fidh voller GSelbfttäufchung in 
manchen Augenblicten ein, als könne der tobte Gtanb noch feine 
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Lage unter der Erde empfinden, da doch das, was empfindet, ſchon 
ſchönern Beflimmungen zugeeilt iſt, und ber Leichnam, biefer weg⸗ 
geworfene Schleier, für ſich allein nichts if, als gefühllofer Staub. 

Auch das Scheiden vom den gewohnten angenehmen Verhältniifen 
des Lebens, der Verluſt der bisherigen Freuden, das Verlaſſen ge: 
liebter Freunde hienieden, Tann allerdings fchmerzhaft fen. Dann 
ft e8 aber nicht der Ton an fich felbft, fondern was man hinter: 
laffen muß, was Schmerz erregt. Dann iſt es eine allzugroße An- 
hänglichfeit an das Irhifche, mas und doch nur geliehen, nicht als 
bleihendes Eigenthum gegeben ift, was uns beirübt. Dann iſt es 
eine Unvolllommenheit, ein Mangel der Weisheit der Seele, was 
fie, wie jeder Fehler, betrübt. Ja, auch allzugroße Liebe unferer 
Freunde Tann fehlerhaft fein. Soll die Gottheit auf unſern Eigen: 
flun Rüdficht nehmen, nnd ihre höhern Entwürfe zu unferm eigenen 
Wohl abändern? If das Scheiven von Geliebten in der Sterbe- 
flunde etwas Anderes, als jeder Scheivegruß und das Anwünfchen 
einer guten Nacht vor dem Schlafengehen ? 

Am furchtbarſten iſt freilich der Tod denen, welche hienieden ihre 
unflerbliche Seele ganz ober fehr vernachläifigten, und — den Thie- 
zen gleich, unbekümmert um ein Fünftiges Jenſeits — nur für bie 
Bflege, nur für die Wolluft Ihres Leibes vorhanden waren ; die 
ihren Nebenmenfchen drüdten, verleumdeten, befrogen, nur um ſich 
deſto mehr Anſehen auf Erden, mehr Geld und Gewinn, mehr 
Bohlleben zu verſchaffen; denen es lächerlich vorfam, ihren finn- 
lichen Begierden, ihren thierartigen Trieben Gewalt anzuthun, um 
die Kraft ihres Geiftes zu erhöhen; bie es thöricht nannten, auf 
Unkoften irdiſcher Bergnügungen tugenbhaft zu fein; die es Alberns 
heit oder Schwärmerei hießen, das Gute für andere Menfchen zu 
thun, wenn es uns auch feinen Dank einbrädhte, oder wohl gar 
Berfolgungen und große Aufopferungen zuzöge. 

Wenn dieſe nun die Hülle, den geliebten Leichnam, abwerfen 
3qhokke, St. d. And. VIE, 21 
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follen, für den fie glaubten einzig von Bott erfchaffen zu fein; wenn 
fie fcheiden follen von dem Staube, für welchen fie. allein lebten, 
für den fie Alles thaten, — fo viel Unredhts thaten: — wohl mag 


. Ihnen der Tod entjeglich fein. Denn arın, unwürdig, elend, un: 


vollendet fleht ihre verwahrlojete Seele da ; nicht mehr mit der ſchö⸗ 
nen Unſchuld, deren ſich noch ihre Kindheit einft zu rühmen hatte, 
fondern mit Schuld jeder Art bedeckt. Und was fie fäeten, das ha- 
ben fie im Leben geärntet. Für die Ewigkeit ihres Geiſtes Hatten 
fie nicht gefäet. 

Schon im Zuftand feiner vollen Geſundheit überrafcht den uns 
gerechten Menfchen oft ein Grröthen über feine Verworfenheit. Mit 
ten in feinem Thun fchilt er ſich ſelbſt: du Hanbelfl, wie du es 
weder vor Gott noch Menfchen verantworten kannſt. Allein die 
Seele, im Gefühl deffen, was recht ift, wird durch die Siunlichfeit 
hbertäubt, der fie alle Gewalt laßt. Wenn nun diefe Sinnlichkeit 
mit dem Körper hinwegfällt; wenn nun ein ſolches Selbſtbetaͤuben 
nit mehr möglich ift, und der Geift nichts als feine Berworfenheit 
behält und erfennt: welch ein Zufland If das? Welche Ausſichten 
in die Zufanft, wenn man mit der Erde Alles verloren, und von 
der Ewigkeit nichts zu hoffen. hat? | | 

" Nicht alfo der edlere, weiſere Geift, der feine Pflichten Eennt und 
ehrt, und die Hohen Beflimmungen achtet, zu welchen ihn die All 
macht Gottes ins große Weltall rief. Nicht fo der Chriſt, der bie 
Macht angenommen hat, die Angelegenheiten der Seele über alle 
Angelegenheiten des Irbifchen zu ſetzen; der da verficht, was bas 
finnvolle Wort fagt: in Jefu leben. 

Ihm if Sterben Gewinn. Wie follte es ihm denn Verluſt 
jen? Ihm, in Chriſti göttlich großer Denkart, ift ja der Erdball, 
oder fein Haus, fein Dorf, feine Stadt, nicht die wahre Heimath. 
Er ift fi immerdar bewußt, daß er geboren ward, nicht für die 
Grdſcholle, auf welcher er fih zur Erhaltung feiner irdiſchen Noth⸗ 
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wendigkeit anbauen mußte, fondern für das weite, unendliche Reich 
Gottes. Yür ihn ift diefes Eurze Leben nicht die Hauptſache, fon: 
bern das Leben in der ganzen göttlichen Schöpfung. Die Ewigfeit 
iR fein Baterhaus, und Gott darin if fein Bater, und jede Seele 
darin ihm ewig verbrübert. 

Ihm if Sterben Gewinn! Denn welcher Berluf if im 
Tode für die Seele? Sie wirft nur den ſchweren irbiichen 
Schleier ab; ſie wechſelt nur ein Kleid; ſie empfängt vom Vater 
der Liebe ein ebleres Gewand flatt des zerriffenen und durch man- 
cherlei Verhältuiffe unbrauchbar gewordenen. Sie bleibt fick ſelbſt, 
Bott bleibt ihr, das göttliche Weltall mit allen Wundern der Schös 
pfung bleibt ihr. Was verliert fie? Ihre Freunde und Geliebten 
auf Erden? DO nein, fle find ja noch vorhanten im Vaterhauſe, fie 
ift ja noch mit allen verbrübert, wie vorher, nur theilt fie fich ihnen 
nicht mehr, wie ſonſt, durch irdiſche Mittel mit. Ste hat Eeinen 
ihrer Lieben verloren. Man verliert nicht, was in Gottes Händen iſt. 

Dem, der in Jeſu zu leben weiß, if Sterben nur Ge⸗ 
winn. Oder hat denn dies Ervenleben nur lauter Blumen und 
feine Dornen? Wahr iſt es, ich büße mit dem Taufche manche 
Freuden ein, aber ich bin auch manchem Schreden, manchem Jam: 
mer nun entrüdt. Nun werben Feine Thränen mehr geweint; jüß 
it das Loos befreiter Seelen! If auch dies Erbenleben fo vollkom⸗ 
men felig, daß man es ewig zu Ieben wünfchen möchte? Warum 
jehnen fi denn hochbeiagte Leute willig nach Ruhe, nad Auf 
löfung, nach Befreiung und Uebergang in ein befieres Sein ? Oder 
warum ift denn unter taufend und abermal taufend Menichen nicht 
ein einziger vorhanden, der, wenn man ihm die Wahl verfegen 
würbe, dennoch das Leben nicht wieder leben und von vorne wieber 
anfangen möchte, ganz wie er es jchon gelebt Hat? — Nun denn, 
welcher Berluft Tann es in der That fein, wenn zuletzt dasjenige 
endet, was uns im Ganzen nicht jo beglückt, daß wir es Immer 
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und ewig ſo und nicht anders haben möchten? Ein anderes, ein 
neues Daſein, ein beſſeres Daſein für Seelen, die ſich deſſelben mit 
Zuverficht erfreuen köͤnnen: iſt es nicht Gewinn? Was ſind denn 
die Schreien des Todes? Nur Schrecken einer kindiſch⸗furchtſamen 
Einbildungsfraft. Der Gott, der dich, o Seele, entkleivet, ber 
wird dich wieder befleiven. 

Mer in Chriſto zu leben weiß, der weiß aud — 
mit ihm zu ſterben. Und der Gerechte ſtirbt täglich. (1. Kor. 
15, 31.) Er ſtirbt, fo oft er fi in feinen Gedanken zu Gott ers 
hebt, und das Irdiſche vergißt. Gr ſtirbt, fo oft er im Geiſte ſich 
mit den Geiftern feiner verflorbeuen Lieben unterhält, und bei ihnen 
ft. Denn dann iſt ihm für ven heiligen Augenblick diefe Welt nichts 
mehr. Gr ift bei Bott, er ift bei feinen Geliebten. Er if, was 
er fein wird, wenn die Seele aus ihrem irdiſchen Schleier entwidelt 
worden ; nur noch nicht in jener Volllommenheit, wie dann, wenn 
fie ſich Bott und ven Geliebten in neuem Gewande und durch ver- 
Härtere Werkzeuge gleichfam mitiheilen Eann. 

Sterben ift mein Gewinn! Denn wofür lebe ich hier auf 
Erden? Das Loos aller Menſchen und die ganze Natur lehrt es 
mich, für die Bwigfett. Alſo ein noch befieres, vollendeteres 
Dafein ift meine Sehnſucht. Dafür arbeite ih an meiner Selbſt⸗ 
vereblung ; darum fuche ich meinem Geiſte die Vollkommenheit jeber 
Tugend zu erwerben; was ich durch Chriſtum werde, das heißt, was 
ih durch die Nachfolge in feiner göttlichen Weisheit were, das bin 
ich dort. So ift es alfo der Ton, der mich zum erwünfchten Ziele 
führt. Ich erreiche durch ihn, wonach ich immer gefirebt Habe: ih _ 
werve-endlich das, warum Ich da bin. 

Sterben ifl mein Gewinn. Sch vertaufche ein unvollfoms 
menes Gewand mit dem eblern ; ich verwechfele im Baterhaufe des 
göttlichen Alls eine niedere Stelle mit einer hoͤhern, geringere Ges 
Jigfeiten mit erhabenern, von beren Größe ich in meiner irdiſchen 
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Beſchraͤnktheit Feine Vorſtellung haben Tann, fo wenig, als ber 
Wurm des Staubes die Seltgfeit ahnen Tann, welche die Brufl des 
vernünftigen Menfchen beivegen mag. Ich komme aus der Dürftigs 
fett zur Fülle Gottes, wo der Tropfen zum Meere wird, das Sonnens 
faͤubchen zur Sonne. 

Sterben if mein Gewinn. Warum follte meine Seele bes 
ben vor der unbelannten Straße, die fie wandeln fol? JA denn 
hienienen der Weg befannter, den fie gehen muß.“ Iſt nicht jede 
naͤchſte Stunde, die ich zu leben habe und leben werde, mit un: 
durchdringlicher Dunkelheit umhullt? Weiß ih, was ihr begegnen 
wird, wohin ich komme? Und doch durchlebe‘ich auch dieſe Stunde, 
doch wird e8 auch da Hell, fobald ich darin Bin. 

Und fo wird es hell fein in der Stunde, welche nach der Todes⸗ 
ftunde bie nächfte iſt Die unbefannte Straße wird mir zur befannten 
werben, ſobald ich fle berühre. Wie Tönnte ich vor ihr zittern? Es 
{ft ja derſelbe Weg, ven diefenigen meiner Geliebten wandelten, bie 
vor mir farben. Warum follte ich diefen mir ewig theuern Seelen 
nicht mit Entzucken folgen? Ach, vielleicht fchon in dem ſchönen 
Augenblide, da ber irdiſche Schleier von meiner Seele fällt, ers 
Terme ich diefe Geliebten wieder, die ich von mir fo fern glaubte; 
erfahre ich, daß fle mir Immerbar näher waren, als ich in meiner 
irdiſchen Beichränftheit wähnte ! 

O, wohl if Sterben Gewinn! Es ift nähere Vereinigung 
mit dem Water der Geiſter; es iſt Vereinigung mit ben geliebten 
Bollendeten, nach denen ſich mein Geiſt mit ewig regem Verlangen 
ſehnt; Bereinigung mit ihnen, nach denen noch heute mein wunbes 
Herz blutet, mein Auge weint. Wieberfinden, Wieberhaben, Wie⸗ 
berlieben! o ihr, die Gottes Hand mit mir in feiner Schöpfung zus 
fammenführte, zufammenband! Wieberfinden, Wiederlieben, Ewig⸗ 
einsjein mit euch, geliebte, theure, verklärte Seelen! Welche Wol⸗ 
Inft wohnt in diefe® Erinnerung! Gott gab euch mir; Gott, die 
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höchfte Liebe, gab uns dieſe Liebe, die Fein Tod bricht und wie ein 
unfichtbares Band den Sterblichen mit den Bewohnern befferer Wel⸗ 
ten zufammenfnäpft! Gott vernichtet nicht das Heilige, das Gute — 
es ift ja fein Werk! und die Liebe iſt das höchfte But, was Seelen 
gegenfeitig beſeligen kann. Denn darum befeligt Gott das Weltall, 
weil er feldft die unendliche Liebe ift. 

Sterben ift mein Gewinn! Ja, dies fel mein letzter Seufzer 
auf dem Tobtenbette, und ber Gedanke an die Liebe meines Schös 
pfers, und ber Gedanke an meine Geliebten drüben ber lebte &es 
danfe meiner Seele, ehe der Schleier von ihr abfällt. Und iſt er 
gefallen, dann ſchwebt fie ſchon in Vollendung, wie bie heiligen 
Geliebten, deren Auge früher brach, als das meinige. 

Und darum, o Chriftus, o Böttlicher, o DOffenbarer des Vaters, 
jet Du mein Leben, denn ohne Dich wäre Sterben ein Untergang 
meines Geiftes! Ich, o Du Höchkterleuchteter, will in Deinem Sinne 
denfen, in Deinen Gotteslehren wandeln, mit Deiner Hoheit das 
Irdiſche betrachten, mit Deiner Liebe die Menfchen Iieben, mit 
Deinem Eifer Freude und Glückſeligkeit um mich her verbreiten, 
mit Deinem Muthe jedes Hinderniß meiner Tugend und mich felbft 
überwinden, um gerecht und groß und göttlich zu Handeln, mit 
Deiner Geduld des Lebens Noth tragen, mit Deiner Weishett 
und Mäßigung des Lebens Freuden genießen, mit Deinem Glau⸗ 
ben gelaffen und vertrauensvoll in die Wege der Vorfehung eingehen, 
und mit Deinem Auge die Ewigkeit ale mein Baterhaus, und zu 
Gott als meinem Vater fehen. 

Denn Chriſtus ift mein Leben, Sterben ift mein Gewinn ! 
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38. 


Gott mein Troft immerdar, 
Jeſaias 54,7. 8, 


Du, Herr, Yanaft Alles enven, 
Was mid jetzt drädt und plagt, 
Kannft mir no Rettung ſenden, 
Wenn Alles um mid Jagt. 


Dein Wille nur gefchehe 
In aller meiner Noth; 
In Freuden, wie im Wehe, 
Im Leben, wie im Tod. 


Ein jener neue Morgen 
Sei Zeuge, rap ih, frei 
Bon allzuſchweren Sorgen, . 
Rur Dir vertrauend fei. 





Das Leben hat vielerlei Plage, vielerlei Schmerz. Wo iſt auf 
nur ein einziger von allen Sterblihen, der von fich fagen Fönnte: 
aber ich bin von allen Leiden und Thränen ausgenommen! Und 
wenn man fchon zuweilen Berfonen fieht, die im Ueberfluffe ſchwim⸗ 
men, in voller Gefundheit blühen; denen Alles nah Wunſch zu 
gehen feheint, wenn fle etwas unternehmen ; bie beflänbig das Ver: 
gnügen im Auge glänzend, den Scherz auf den Lippen haben: wer 
weiß denn, wie es in ihrem Gemüthe beftellt iſt? Ihre Außerliche 
Heiterkeit iſt oft nur ein Schleier über verborgene Wunden. Wer 
hat ven Wurm gefehen, der im Geheimen an ihrem Herzen nagt? 

Biele Familien gibt es ja, von denen man beim erflen Anſchein 
behaupten möchte, daß ihnen gar nichts zu wünfchen übrig bliebe. 
Sie Haben, was fie wollen, und find an Allem reich, was taufend 
Andern fehlt. Allein die Erfahrung hat beiwiefen, wenn man mit 
ihnen bekannter wird, und einem tiefen Blick in ihre geheimen Ums 
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fände thun kann, bie fie nicht leicht offenbaren, fo findet ſich Alles 
anders. Sie find oft weit unglüdlicher, als ihre Nachbarn, von 
denen fie beneldet werden. Ja, es iſt gar nicht unerhört, daß eben 
das fcheinbare Süd, in welchem fle zu leben fcheinen, vie rechte 
Duelle ihres Uebels ift, unter dem fie im Stillen leiden. 

Das mag der Grund geweſen fein, welcher viele Menfchen, vers 
leitet hat, ſich vorzuftellen, vbiefes Leben auf Erben fei von Bott 
felbft dazu beftimmt, für ums ein Leben voller Trübſale zu fein. _ 
Sie nannten den Aufenthalt zwifchen Wiege und Sarg eine ſchwere 
Prüfungszeit Im Jammerthale. — Aber daran thaten fie wohl Uns 
recht. Wie konnten fie von dem Gott der Barmherzigkeit und ewi⸗ 
gen Liebe’ glauben, daß er in feiner Welt Jammerthäler geichaffen 
habe? daß er Gefchöpfe ins Leben und Bewußtfein gerufen habe, 
um fie quälen zu können? Das würbe auch der hartherzigfte Menſch 
nicht gekonnt haben: und man wagt, ſolche Grauſamkeit vom beis 
ligften und gerechteften aller Wefen zu vermuthen ? 

In diefem Gefühle ift es vielleicht geichehen, daß ſich Andere 
aufgemacht haben, Bertheivigungen und Rechtfertigungen Gottes zu 
fchreiben, wegen des in der Welt vorhandenen Mebels. Sogar große 
chriſtliche Gelehrte beichäftigten fi vollen Ernſtes damit. Ach, das 
Belchöpf will ven Schöpfer rechtfertigen! 

Es find auch alle Troſtgründe für bie Vernunft vergebens, uns 
in leivenvollen Tagen zu beruhigen, wenn man nicht das reinfte, 
herzlichfte Vertrauen zu Gott bat, wie das unmlindige Kind zum 
weifern Vater. Denn was man audh lehre und prebige, das Un⸗ 
glüd bleibt ja doch Ungläd, und der Kummer bleibt doch Kummer, 
und die Schmerzen laſſen fich von ber Meberzeugung des Verſtandes 
nicht bezwingen. Aber das weiß ich: Vertrauen auf ven Vater ta 
oben macht jeden Drud des Lebens weit leichter, macht das Gemuͤth 
ftärfer und nimmt ihm alle Furcht, und entwaffnet das, was noch 
fommen mag, von allem Schreden. Das rechte Vertrauen zu Bolt 
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betet nicht: Vater, erhöre meine Wünſche! rette, was ich jetzt in 
Gefahr bin zu verlieren; oder: fielle wieder her, was ich fchon 
verloren habe! — ſondern es betet, wie Chriſtus in der allerbäng- 
fien feiner Stunden gebetet hat: „Bater, will Du, fo nimm dies 
fen Kelch von mir, doch nicht mein, fondern Dein Wille geſchehe!“ 
(Lu. 22, 42.) 

Wenn ich an bie unendliche Majeftät des Herrn denke, ber zahl⸗ 
Iofe Welten belebt, mit taufend und taufend andern Wefen erfchafs 
fen Hat, und feit Cwigkeiten erhält, daß Feine Sonne, feine Erbe 
wanken und weichen kann aus ihren Bahnen; wenn ich denke, wie 
unergrlindlich die Weisheit iſt, welche mit gleicher Zweckmaͤßigkeit 
den Grashalm gefaltet und mit’jeinen äußern und innern Theilen 
georbnet Hat, wie das Heer ber taufend und tauſend Geſtirne in 
den Räumen des Weltgebäubes; wenn ich an bie unendliche Güte 
denfe, bie er in allen Theilen der Erbe, des Meeres und ber Hims 
mel allen feinen Gefchöpfen ohne Ausnahme zu Theil werben läßt, — 
allen — warum follte ich denn das Einzige fein, das er verfäumt? 
Wie kann ich glauben,. daß ber Allverforger nur für mich nicht 
ſorgt? Würde ich denn wohl noch athmen können, noch in ber Welt 
fein, wenn er mich einen Augenblid lang vergeflen hätte? Nein, 
auch in meinen bangen Stunden hat er mich nicht verlaflen, fons 
dern ift bei mir, der Unfichtbare, der Allwaltende, ber Allen Gnaͤ⸗ 
bige. Er liebt mich! 

Diefe Ueberzeugung, biefen unentreißbaren Troft Habe ich, wenn 
ich an ihn denfe. Dagegen verfiummen auch die frechften Zweifel, 
welche Cinbildungskraft, Unmuth und Ungebuld des Sterhlichen er- 
finnen wollen. Gr liebt mich! dies weiß ih. Br liebt mich, wie 
er feine ganze Welt liebt. Ich weiß es, und würde es willen, wenn 
auch weder Aeltern noch Lehrer es gejagt hätten; wenn auch das 
ganze Weltall um mich her verflummen Fönnte. Und wer fagt es 
mir? Mein eigenes ganzes Lehen jagt es, und würbe mir es 


fagen, wenn auch alle andern Zeugen ſchwiegen. Darum getroft, 
meine Seele! 

Ich babe dich einen Fleinen Augenblid verlaffen; aber 
mit großer Barmherzigkeit will ih di fammeln Ich 
babe mein Angefiht im Augenblid des Zorns ein wenig 
nor bir verborgen; aber mit ewiger Gnade will ich mich 
deiner erbarmen, fpricht der Herr, dein Erlöfer. (Jeſ. 54, 7. 8.) 

Sa, Gott ift mein Troſt immerbar, und follte es-mir in biefer 
Welt auch noch fo Tibel ergehen. Was Fönnte mir begegnen ohne 
den Willen des Allmächtigen, der Alles erfüllt? Und was mir auch 
widerfahre: alle Haare meines Hauptes find gezählt worden, wie 
mein Jeſus ſprach! Es ift der Wille der höchflen Liebe. Was mir 
auch wiberfahre: es foll, es wirb Alles zu meinem Beſten dienen, 
wenn ich ihm nur vertraue. 

O troſtreiches Wort: Ich Habe dich einen Fleinen Augens 
blick verlaffen; aber mit großer Barmherzigkeit will ic 
bi fammeln. 

Wohl muß es dem Dulver hart fein, wenn ibn Bett gleichſam 
einen Tleinen Augenblick Iang verlaflen zu haben fcheint, beſonders 
wenn man ohne alle befannte Schuld das Opfer nes Grames wird; 
oder wenn man fich vielleicht das empfinblichfte Hebel unwiſſender 
Weiſe zuzog, weil der Menſch nicht Alles kennt und vorausficht. 
Doch warum foll man ſich deswegen Vorwürfe machen? Warum 
fein Unglück durch ſolche unverbiente Selbflanflage vergrößern ? 
Niemand weiß die Wirfungen voraus von dem, was er thut ober 
unterläßt. Das, was ganz gefahrlos zu fein feheint, Tann oft die 

- größten Nachtheile bringen ; und das, wovon wir die böfeflen Fol⸗ 
. gen fürdpten, Töfet fi oft am Ende ganz unfchänlich auf. Niemand 
als der Allwiſſende iſt allwiſſend. Kurzſichtig bleibt auch der weis 
fefte und erfahrenfte Menſch. Die Folgen unjers Laflens und Thuns 
gibt Bott, der die Umſtaͤnde nach feltener Weisheit leitet. Es wäre 
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wohl ein Einbifcher Troß, von bem, ber das Weltganze regiert, zu 
fordern, er folle Alles nach unfern Ginfichten und Wänfchen und 
zu unferm Bergnügen leiten. Iſt es nicht immer, wie er es eins 
richtet, zu unferm augenblidlichen Vergnügen: o, zu unferm wahs 
ren Beften ift es doch zuleßt gewiß. Darum gräme fi doch Nies 
mand um das, was er ſich unverfchuldet und aus Unmiffenheit zus 
309g. Sollte e8 fein: fo wollte es Gott! — Alle Borwürfe, mit 
denen wir und gegen ung felbft beflürmen und anklagen, find neue 
Keußerungen unferer Unwiljenheit. Denn fo wenig wir wußten, 
wie fchlimm das enden würde, was wir ohne böfen Willen, viel: 
leicht in befter Abſicht thaten: eben fo wenig wiſſen wir voraus, 
wie wohlthätig und erfprießlich für uns, und olme daß wir es vers 
muthen, auch für Andere, das zuletzt wird, worüber wir jebt als 
ein Unglüd Klagen. 

So wie ich, ohne meinen Willen, bloß aus Unwiſſenheit, mir 
und vielleicht Andern ein Unglück verurfachen Tann, iſt es möglich, 
daß ich durch Unwiſſenheit und Weberellung anderer Menfchen an 
den böfen Erfolgen ihres Thuns und Laffens Theil nehmen muß. 
En Heiner Funken, der, vom Licht unbemerkt abgeflogen, im Haufe 
eines Nachbar zündet, fett fein ganzes Haus in Flammen, und 
der Mind oder bie. Nähe der Gluth bringt das verzehrende Feuer 
auch in meine Wohnung. Ich Tann die Hälfte meines Vermögens, 
Alles kann ich verlieren — aber wen follte ich deswegen anflagen? 
Wer regiert die Winde, die Flammen, die Stunden? Es Tann ges 
ichehen, daß die Noth der Völker, das gefpannte Berhältniß ent: 
gegenftehender Länder, einen Krieg unausweichlich gemacht hat. Wer 
Teitet die Schickſale deffelben Wer lenkt ven Ausgang der Schlachs 
ten? An welchen kaum bemerkten Geringfügigfeiten hängt da ges 
wöhntich das Größte! Möglich ift es, daß der Krieg mir und den 
Meinigen ganz unerwartete VBortheile bringt, eben fo gut aber’ 
möglich, daß er mir mein Dermögen raubt, mich den Mißhand⸗ 
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lungen roher Krieger preisgibt, mich um Gewerbe, Amt und Brod 
bringt, mir vielleicht eine tödtliche Krankheit hinterlaͤßt. Wen ſoll 
ich anklagen? Habe ich ein Recht zu verzweifeln?! Was mir auch 
begegnet iſt und begegnen mag, es ift in ben Planen ber ewigen 
Borfehung berechnet gewejen; und es ift bie Vorfehung ber Liebe, 
die für mich rechnete! Mein Gram um das Cingebüßte wäre doch 
nur eine Anklage, welche das Kind gegen den Vater erhebt, der 
befier weiß, als ih, was meiner Seele wohlthätig if, meiner Seele, 
der im unendlichen Haufe Gottes ein unendliches Dafein vors 
behalten if. Für dies Unendliche mag wohl mancherlei Art ver 
Borbereitung nothwendig fein, deren Werth und Zwech ich nicht bes 
greife; weil ich ſelbſt das Ziel noch nicht kenne, zu welchem es fühs 
ren fol. Aber das weiß ich, zum Ziele führt es, denn Gott lebt! 
Gott forgt! der Vater will es. 

Wenn das Leben mit diefem Leben fchon aus wäre, ja, dann 
würde mir Alles unbegreiflih, dann würde meine unverfchulbete 
Noth die höchſte Ungerechtigkeit Gottes fein. Aber wer könnte dies 
fen wahnfinnigen Gedanken faffen? wer jenes glauben? Deswegen 
foll und darf mir auch das Allerſchmerzlichſte auf Erben nicht all 
zuſchmerzlich fallen. Wer nur auf den Augenblid flieht, ift verloren; 
wer noch von einer Zukunft weiß, dem bleibt noch eine Frage, noch 
eine Hoffnung offen. Der. Wundarzt ſchneidet mit einem fcharfen 
Meſſer auch wohl ins gefunde Fleifch, um einen um ſich freſſenden 
Schaden mit der Wurzel wegzunehmen, und die völlige Geſundheit 
zurückzuführen. Wer will denn wegen bes augenbliglichen Schmers 
zes verzweifeln? Alles gefchieht ja der langen Zukunft willen. Wenn 
meine Geliebteften dahin welfen und erkranken und den Geiſt aufs 
geben, — ach, wohl iſt es Bitter! — Aber fie lebten doch nicht für 
biefes Leben allein. Es war nicht bitter für fle; und wären fie 
auch gern noch länger bei mir geblieben: o fie wußten nicht, was 
ihnen gut war. Jetzt triumphiren fle über ihren eigenen Irrthum, 
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bie Verklaͤrten. Es war bitter für mich, mein Herz hing gar zu 
innig an ihnen. Aber iſt denn dies Herz von ihnen getrennt? Leben 
fe denn nicht mit mir noch im gleichen Hanfe meines Baters? — 
Gwigfein iſt unfer Loos; wie kann mich denn der Augenblick beu⸗ 
gen? Freilich Eönnte ich glauben: ihre Lehenslänge hienieben hätte 
wohl noch eine Zulage von mehrern Tagen geflattet. Aber, du 
Iurzfichtiges Weſen, wenn bu fähig waͤreſt, die Berkeitung der 
Schickſale zu durchblicken: weißt du, ob du ihnen felbft eine ſolche 
Zulage gewügicht haben würbeft? — Was Gott thut, das iſt wohl- 
gethan. Nicht mein Wille geichehe, nur der Deinige! 

Selbſt Krankheit, ſelbſt Tod können nicht für ein zärtliches Ges 
muth jo herbe fein, als. der Schmerz, welchen uns treulofe Freunde 
verurfachen, die uns verrieihen, indem wir fie lebten; bie une 
tänfchten, indem wir an fie glaubten. Welch ein tiefer Kummer 
für gute eltern, wenn fie das Schickſal haben, Neltern unges 
rathener, fchlechter Kinder zu fein! — wenn num alle ihre Nacht: 
wachen, ihre Thränen, ihre Lehren verloren find, die fle dem un- 
gerathenen Kinde von feiner früheflen Iugend her weihten; wenn 
alle Hoffnungen verloren find, die fie fich in glücklichen Stunden 
von demfelben machten; alle fröhlichen Ausfichten in die Tage ihres 
Alters verloren find! Wahrlih, der Tod eines herzlich geliebten 
Kindes kann jo weh nicht thun, als der Anblid eines in Laflern 
entarteten. Tauſendmal lieber eine jchöne Leiche, als ein ruchlofes, 
vor Bott und Menfchen verworfenes Leben ! 

Sol ein Loos iſt wohl oft das Loos ber frömmften und wohls 
wollendften Väter und Mütter gemein. Sie hatten nach ihren. 
Kräften es weder an Aufficht noch Unterricht fehlen laſſen; nicht 
an Strafen, nicht an Bilten, nit an Warnungen, nicht an Be: 
lehrnngen. Dennoch mußten fie Zeugen vom Mißlingen aller ihrer 
zeblichen Arbeiten fein. Es gibt wenige Familien, wo nicht ein oder 
das andere Mitglied aus der Art geichlagen iR, fei es mehr ober 
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weniger; und wo man nicht fagen Tann, dies ſei der Aeltern Schuld. 
&o hart dies Schickſal zu tragen ift, wird e& Doch durch ben bes 
ruhigenden Gedanken gemilbert: man trage es ohne eigenes Ber: 
jchulden. Brei it bes Menfchen Wille, er lenke fi zum Böſen 
oder Guten. So find Neltern nicht vermögend, den Willen und bie 
Neigungen eines Kindes zu beherrichen, vie Gott ſelbſt freigelafien 
bat. Aber das ift gewiß, auch das, was wir fchon verloren 
ſchaͤtzen, ift noch nicht verloren. Gott wird es retten, Er läßt feine 
Seele ganz verloren gehen. Er fenbet feine Berhänggiife, und bie 
Zuchtichule beginnt. Die Erkenntniß wirb fommen, die Reue wird 
nicht ansbleiben, die Beilerung wird folgen, und wäre es auch noch 
fo fpät. VVerirren fann ſich der Menfch vom rechten Wege; er ver: 
irrt fid aber nur in Dornen und Difteln. DBerlieren kann er den 
Weg nie; die Schwagzen der Derirrung treiben ihn früh ober ſpät 
wieder zu der guten Straße zurlick. Der Berirrie kehrt gewiß wie: 
der um, wenn auch oft blutend und elend; aber er Fehrt wieder um. 
Bott Hat Fein Gefallen am Tode des Sünders, fondern er will, 
daß er lebe. Und wenn wir es auch hienieden nicht erleben — es 
iſt noch eine Zukunft. Was wir jebt als verloren beflagen, um: 
armen wir mit verboppelter Wonne einft als wiebergefunden. 

Sp ift Gott mein Troft immerdar. Ich will, ich kann nicht ver 
jagen, fo groß auch das Unglüd fei, das mich trifft. Der Herr 
wendet endlich Alles nur zum Beften. „Ich habe dich einen Eleinen 
Augenblick verlaffen; aber mit großer Barmherzigkeit will ich dich 
fammeln. Ich Habe mein Angeficht im Augenbli des Zorns ein 
wenig vor bir verborgen; aber mit ewiger Gnade will ich mich beiner 
erbarmen!“ fpricht der Herr, dein Erlöfer. 

Alfo auch dann darf ih auf bie ewige Gnade bes Allerbarmers 
hoffen, felbft weun er meiner Sünde willen fein Angeficht, gleiche 
fam im Nugenblid des Zorns, von mir abgewendet zu haben ſcheint. 
Wie elend wäre anch ber ſchwache Sterbliche, wenn er einen uns 
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verföhnlien Bott hätte! Wie Teicht iR der Fehltritt geihan, und 
wie [chredlich, wenn das Vergehen des Augenblicks mit den Strafen 
der Unendlichkeit abgebüßt werden müßte! Wer kann von dem voll» 
fommenften aller Wefen eine Unvollflommenheit glauben, die wir an 
Menſchen ſelbſt verabfcheuungswerth finden würden? Das ſei fern 
von mir! - 

IH kann unglücklich werben durch meine eigene Schuld. Selbit 
aber das mir daraus erwachſene Leiden ift ber rebende Beweis von 
Gottes Liebe. Er hat es jelbft mit der Sünde verbunden,. begpit 
ich fie fliehen lerne und in der Tugend ihn wieder, fuche, den Ich 
im Leichtfinn vergeffen Fonnte. - 


Nimm an, Gott hätt! es uns vergönnt, 
Nah unſers Fleiſches Willen, 
Benn Wolluft, Neid und Zorn entbrennt, 
Die Lüfte frei zu ſtillen; 
Rimm an, Gott Tiefe Undank zu, 
Und Luft an Trug uud Ränken 
Ganz ungeftraft — was würbeft vu 
Bon diefem Gotte denken? 


Kein Unglüd ift größer, als immer dasjenige, was wir durch 
eigene Schuld über uns hergerufen haben. Was man nad feinem 
Gefühl unverbienter Welle dulden muß, ift nicht nur erträglich, 
jondern das Bewußtjein unferer Unſchuld macht uns den Schmerz 
oft Süß, und erhebt den Geiſt über ein Geſchick, welches ihn zu 
beugen beflimmt fcheint. 

Allein das Nebel Hat dann erft feine volle Größe, wenn wir in 
den Blicken Anderer, ftatt Mitleiven und Bedauern, Vorwürfe und 
Berachtung finden; wenn man uns, flatt Bebauern und Tröflung, 
eine Zufriedenheit zeigt, daß wir den Lohn unferer Fehler enblich 
einärnten. Auch biefe Kränkfungen find noch nicht fo empfindlich — 
denn fie fönnen nur von hartherzigen Menſchen kommen, — aber bie 
Borwürfe unfers eigenen Gewiſſens! Wehe dem Menichen, bem 
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fein Herz feinen Troft geben mag! — Und dann neben dem pein- 
lichen Bewußtſein: „daran bift du felbft ſchuldig; du Hätteft das 
Unglüd vermeiden koͤnnen!“ noch der Gedanke an die Heiligkeit 

Gottes, des Richters, des Gerechten! 

Bei weitem aber werben die Menjchen mehr durch Ihr eigenes 
Verſchulden in Noth geſtürzt, als durch außerorbentliche Berhäng- 
niffe, denen fie entgehen Fonnten. UWebereilungen, Unvorſichtigkeiten 
flürzen bald Diefen, bald Jenen in Berlegenheiten, denen er mit 
einiger Befonnenheit wohl hätte ausweichen mögen. Doch was auf 
Rechnung des befchränften menſchlichen Verſtandes zu ſetzen if, 
quält noch nicht fo fehr, als was auf Rechnung des Herzens ges 
bracht werben muß. Wer mit boshaftem Willen einem Anbern zu 
ſchaden trachtete, und fich felber damit den empfindlichſten Schaben 
brachte; wer Andern eine Grube gräbt und felber Hineinfällt: wer 
teöftet den? Ihn treffen die göttlichen Strafgerichte, und das Ge⸗ 
wiſſen fpricht: du haͤtteſt noch mehr verdient! 

Es ſchleppen ihrer Viele einen flechen Leib durch ihr — 
Leben; fie ſchmachten an Krankheiten Hin, die, wie es fich kaum 
bezweifeln Iäßt, nur den Tod zum Ende haben. Einfl waren file 
heiter, vol blühender Geſundheit, wie Andere. Aber fie haben bie 
Kraft ihres Lebens in Wolliften verfchwelgt, fie haben ihre Ge⸗ 
fundheit durch Unmäßigkeit und Webertreibung von Arbeiten ober 
Bergnügungen zerrüttet — Beides war Ausichweifung; fie haben 
ihren Körper verweichlicht, flatt ihn gegen alle Witterungen unb 
Greigniffe gehörig abzubärten — fie wurden gewarnt — fie vers 
Ioren, was fie zu wenig achteten, das eble Kleinop der Geſund⸗ 
heit. — Auch andere Menfchen leiden wohl an Gebrechlichkeiten bes 
Körpers, doch ohne eigene Schuld. Wie unbedeutend ift wohl jede 
Kränflichkeit neben den folternden Borwürfen des Bewußtſeins eigener 
VBerurfachung des Elends! 

Armuth für Schmach zu Halten, iſt thöricht. Taufende find arm 
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and können dabei ſehr achtbar fein. Mancher hilfsbedürftige Edle 
iR nur um fo ehriwürbiger durch feine Noth. Aber wenn der Menſch 
feine Bermögensumflände mit Teichtfinnigen Unternehmungen zu 
Grunde richtete; wenn er durch Verſchwendung, folzen Aufwand, 
durch Trägheit ober durch Tüberliche Lebensweife verarmte: dann if 
Armuth eine Schmach! — eine gerechte Schmach! fpricht der vers 
achtliche Blick der Menſchen. Gine gerechte Strafe! fpricht das 
Gewiſſen. 

Jede Schuld Arntet ihren Lohn. Welchen Fehler fich auch der 
Menſch verzeihen wolle, Gott verzeiht ihn nicht; dem Fehler folgt 
nnabläfftg die Beflrafung. Welcher Leidenichaft wir uns auch ohne 
Gefahr Üiberlaffen zu Tönnen glauben: die Gefahr bleibt nicht aus, 
fie ergreift und verfchlingt ung früh ober fpät. So geheim wir auch 
anfere Sünde zu halten willen: es fehlägt die Stunde, ba unfere 
"Klugheit vergeblich wird, und umfere eatekigte: am Licht des 
Tages offenbar wird. 

Ach, diefe felbit verſchuldeten Leiden, ſie find das Schwerſte des 
Lebens; darunter erliegt manches Herz, und Mancher finkt als ein 
Dpfer dieſes Leidens in die Gruft, und oft Fennt Niemand feine 
Noth, ale der Allwiſſende. 

Aber fo groß die Dual meines Herzens fein möge um das, was 
ich leider verſchuldet habe: follte ich ganz trofllos bleiben? Iſt denn 
der Allerbarmer nicht auch mein Erbarmer? If er für alle feine 
Grichaffenen ein gnädiger Bater, und für mich nicht? 

Nein, nein! Du bit auch mein Erbarmer und Grlöfer, und 
willſt mich nicht ganz verſtoßen. Groß iſt die Zahl meiner Sünden, 
'aber Deine Barmherzigkeit iſt größer als meine Schuld. Ich bin 
nicht wert, daß Du mir dies Leben gabſt, welches ich mit Süns 
den befleckte; Deine Welt mich erblicken ließeſt, die ich mit meinen 
BVergehungen entweihte. Ich bin nicht werih aller Deiner Barm⸗ 
herzigkeit und Treue — und dennoch Hoffe ih, o mein Erbarmer, 

gZſchokke, St. d. Un, VII. 25 
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mein Gelöfer, auf Deine Gnade, und Du laͤſſeſt mich nicht zu 
Schanden werben. 

Sprichſt Du es nicht ſelbſt, o grundgütiger Schöpfer meiner 
Seele: Ich Habe dich einen Heinen Augenblick verlaffen; aber mit 
großer Barmherzigkeit will ich dich fammeln. Ich Habe mein An- 
geficht im Augenblic des Zorns ein wenig vor bir verborgen; aber 
. mit eiwiger Gnade will ich mich deiner erbarmen! — Du haft mid 
noch geliebt, felb da ich gegen Dich fo ſchwer geſündigt: liebſt 
Du Dein ſchwaches Kind weniger, nım ich Deine Strafe leide! — 
Wenn mid) Niemand mehr tröflen will, Niemand mich tröften Tann: 
Du bleibt ja mein Troft immerdar ! 

A, der am Kreuze blutete, auch für meine Seligfeit hat er ger 
biutet. Und er war es, der mich in meinen Aengflen zu Dir empor 
wies, und den heiligen Bund fliftete, welchen ich Brad. „Doc 
es follen wohl Berge weichen und Hügel Hinfallen,” ſprichſt Du, 
mein Herr, mein Erlöfer, „aber meine Gnade foll nidyt von bir 
weichen und der Bund meines Friedens foll nicht Hinfallen !“ 
(3ef. 54, 10.) So biſt Du mein Helfer im Leiden, mein Gott 
und mein Troft Immerbar. i 

So erbarme Dich denn meiner mit Deiner ewigen Gnade, fo 
fammle mich denn wieder zu Dir. und behalte mir nicht meine 
Schuld. Ich büße daflır in der Reue und Angft meines Gewiſſens; 
amd nicht mil leeren Thränen, nein, mit heiligen, menjchenfreunds 
lichen Werfen und Gefinnungen, will ich meine verlorne Ruhe wies 
ber fuchen. Meine Ruhe iſt aber nirgends zu finden, als in Deiner 
Gnade, in Deinem Wohlgefallen. Weberzeugt von der Bergebung 
meiner Stnden durch Deine ewige Liebe, die Du durch Jeſum mir 
offenbarteft; überzeugt von Deinem Wohlgefallen, will ich gern bie 
Strafen meiner Schuld tragen, und fürdhte nichts mehr, was mir 
auch noch drohe. Dir leiteſt Alles zum Beten denen, die Dir vers 
trauen und in der Gerechligfeit vor Dir wandeln. Amen. 





39. 


Das ewige Verhängnifß. 
Erſte Betradtung. 
Röm. 11, 33. 34. 


Tagesfonne ! 
Amar du lächelſt 
Gütig auf des Menſchen Wohnung — 
Radhtgeſtirne 
In dem tiefen 
Dunkeln Blau des Himmels, 
Zwar ihr ſtrahlet 
Mit rem Blicke 
Hober Ruhe 
Brädtig über Land und Meer. 
Aber denk' ich 
An des Menſchen 
Enges Leben voller Dunkel: 
So verſchwind' ich 
Bor der Größe enres Anblicks; 
Und erbebe e 
Bor dem ewig hohen Antlik, 
Das auf Wiegen, wie auf Särgen 
Auf des Frievensthales Palmen, 
Auf des Schlachtgefildes Blutſtrom, 
Auf des Menfhen Luſt und Thränen 
Unveränvert niederſchauet! 





Nuhig wandeln über unfere Schmerzen und Hoffnungen die Monde 
hin. Es wechfeln in ber ununterbrochenen Orbnung die Jahres: 
zeiten. Das Alte wird wieber nen, das Neue alt. Die Werke der 
Vorzeit vergehen, wie die Memfchengefchlechter, welche fie geftiftet 
hatten. Neue kommen, um twieder zu vergehen und vergeſſen zu 
werben. Es if ewiglich das Alte. Alles Hat feine unabänderlide 
Bahn, fein unabänberliches Ziel; Alles if einem großen, eifernes 
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Geſetz unterthan, der Stern des Himmels, wie die Blume des Fels 
des; der Felfen, wie der Wurm, welcher an ihm Friecht; Die ganze 
Nation, wie der Menſch, welcher darin geboren ward. Nichts Tann 
anders fein, als es iſt; nichts wird anders jein, als es werben 
foll. - Das iſt das Verhängniß, das ewige! 

Was iſt das Verhängniß? — Wie? Alles vorher beftimmt 
von Ewigkeit? Es welft Feine Blume, es weint fein Säugling, es 
ſtürzt Fein Felsgebirg, es geht Fein Volk unter, ohne daß es nicht 
vor unnennbaren Zeiten alſo beſtimmt geweſen wäre? Und was-ift 
denn meine Tugend und meine Dergehung? was iſt benn das Ver⸗ 
brechen, was der Richter? If mein Wille auch vom Schidial ge- 
boten? Bin ich endli Im großen Weltganzen nicht mehr und nicht 
weniger als das Sonnenftäubchen, welches fich in ven Lüften ſchwim⸗ 
menb bewegt; nicht wie es will, fondern wie es muß? Iſt Alles, 
was gefchieht, nun. ſeit Ewigkeiten verhängt: was hilft mein 
Senfzen, mein Wünfchen, mein Streben nach Beſſerm? was fruch⸗ 
tet mein Gebet? War nicht auch dies Gebet in dem Rathfchluffe 
bes Verhaͤngniſſes fchon vorher beftimmt? Alſo bin ich nur eine 
Maſchine, die zum Spiel des großen Ganzen gehört; und mein 
vermeinter freier Wille ift nur eine Selbfttäufchung. 

Was iſt das ewige Verhängniß? — Es ift die fefle, uns 
geheure, endloſe Weltorbnung, in welcher Alles nothwendig ale Mrs 
fache und Wirkung auf einander folgt. Sehe Wirkung wirb wieber 
Urfache neuer Wirkungen. Der Baum bringt Samen, ber Same 
wieder Bäume hervor. Weil meine Jugend [o war, wie file war, 
mußte ich werben, wie es jetzt mit mir iſt. Die Schickſale des vers 
gangenen Jahres haben die gegenwärtigen geboren; ohne bie Bors 
fälle der längft vergeflenen Jahrhunderte hätten wir die Begeben- 
heiten unjerer Zeit nicht erblidt. So iſt Alles von Anbeginn in 
einander verfettet, und dieſe Berkettung dehnt fich durch die unend⸗ 
liche Zukunft aus. Di greift ein Rab des unermeßlichen Weltwerts 
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in das ambere; ein Glied hängt Im andern. Das iſt das Verhäng- 
niß, und darum iſt Alles unabänderlihd. So wie der, welcher einen 
Stein in den Wafferfpiegel eines flillen Sees fchleudert, deſſen Ge⸗ 
töfe im Niederflurz, dann die von ihm weg fidh rafch bewegenden 
MWellenringe vorausfleht, ehe fie find; und wie fie fich in immer 
größern Kreifen verbreiten und fich noch zu den entfernten Ufern 
foripflangen, während es ſchon im Mittelpunkte ſtill if, von wo bie 
erfie Bewegung ausging: eben fo Fönnte ber, welchem die Beichafs 
fenheit aller Weſen in der Welt befannt wäre, die Begebenheiten 
der Welt nach Jahrtaufenden aus der erflen Bewegung voranser: 
fennen, welche die Dinge der Welt vor Jahrtaufenden zuerft empfir⸗ 
gen. Das wäre Alliwiffenheit. Aber Eeinem Sterblichen ift dieſe 
Allwifienheit geworden. Daher geht er ungewiß und wanfend durch 
das große Gewühl des Weltlebens, und weiß nicht was voranging, 
was nachfolgt; nennt, was ihm begegnet, bald Glück, bald Zufall, 
- bald unvermeidliche Nothwendigfeit. Aber er nennt nur Zufall und 
Yingefähr, von dem er bie unmittelbaren Urfachen nicht wahrnimmt) 
&8 iſt nichts von Ungefähr, weil Alles feine Urfache hat. Alles tft 
notäwendig, Altes im Rathichluffe des ewigen Berhängnifies inbe⸗ 
griffen. 

Alles? Wie, fo wäre die unendliche Welt und Alles, was ſich 
barin regt und bewegt, eine unendliche Mafchine? ein wohleinge⸗ 
richtetes, wunderbares Uhrwerk, in welchem nichts Anderes ges 
ſchehen Tann, als was ber Wille des Meiflers vorbergefehen und 
beftimmt hat? Ich felbft wäre nichts als ein höchft geringfügiger 
Theil in diefem Weltenbau? Ich erfchrede. Was bin ich? wo bin 
ich? — Wie einfam ftehe ich mit meiner Luft, mit meinem Schmerz 
in diefer Falten, eifernen Orbnung der Dinge und unter biefen tobten, 
willenlofen Geftalten! Warum foll ich Hier gefühlvoll und liebend 
daftehen, da nichts meine Liebe verbient? warum haſſen, da auch das 
Böfefte, auch das Lafter nothwendig wäre? Wie verlaffen bin ich 
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plöglich von meinen fchönften Münichen, von meinen erquidendften 
Hoffnungen? Wozu dies Spiel mit mir? Wozu meine Neue wegen 
Fehlern, die ich vorher beftimmt war zu begehen? Wozu mein 
Haß gegen die Sünde, wenn das eiwige Verhängniß mich derſelben 
einmal geweiht hat? — — 

Nein, nein! ich bin auf Irrwegen. Alles in mir wiverfpricht 
diefen Vorftellungen von der Welt. Meine Gefühle empören ſich 
dagegen mit ffürmifcher Gewalt. Ich empfinde deutlich die Freiheit 
‚meines Willene; und ift gleich mein Körper einem tobten Werfzenge 
glei, iR doch mein Geift nicht Maſchine; er iſt Das Regierende, 
Belebende, das, was fi nad) eigenen Ueberlegungen entichließt. 
Nein, die Welt ift Feine todte, kalte Maſſe, in der fih Alles, ſich 
ſelbſt unbewußt, nach ewigen Borherbeftimmungen bewegt, ſondern 
ein liebender Gott waltet lebendig mit feiner Macht und Güte durch 
Alles, befeelt Alles, und bejeligt Alles, D, was wäre die Welt 
ohne Liebe, ohne Gottheit, ohne Recht, ohne Freiheit, ohne Ber: 
geltung! in ungeheurer Leichnam, von dem die Seele gewichen; 
ein bewußtlofes Spiel der Dinge, worin für das Höchfte und Herr: 
lichfte, für Tugend, Liebe und Bollfommenheit, nur Namen vor: 
handen wären, ohne daß die Gegenftänte felbft da wären! Gin 
elendes, zweckloſes, unauflösliches, nie endendes Räthſel; und das 
allerbeflagenswürbigfie Weſen darin wäre der Menich mit ben An- 
ſprüchen feiner Vernunft, mit den Gefühlen feines Herzens ! 

Nein, jene VBorftellungen von einem Berhängniß find Irrthümer 
des Verſtandes, entiprungen aus allzueinfeitiger Betrachtung ber 
Dinge Darum führen fle zuletzt auf Widerſprüche mit fich ſelbſt; 
anf Widerſprüche ınit Allem, was wir außer ung wahrnehmen; auf 
Widerjprüche mit unjerm eigenen Bewußtfein. 

Was ift das ewige Verhängniß? — Es ift die fefle, uns 
neheure, endlofe Weltorbnung, in welcher Alles notkwendig als 
Nıfadde und Wirfung auf einander folgt. Jede Wirfung darin wird 
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wieber eine neue Duelle von neuen Wirkungen. Folglich ift das, 
was heute gefchieht, nothwendige Folge des Bergangenen, und das, 
was ich heute bin, die nothwendige Frucht der verfloffenen Tage. — 
Laͤugnen laßt ſich dies nicht; twie vermeide ich nun bie Irrwege des 
- Berflandes, zu welchen ich abermals zu gerathen in Gefahr bin? 

Ich will das Weltganze in feiner ganzen Bielfeitigfeit über⸗ 
ſchauen. Da erblide ich dann vom tobten Stein bis zum hödhften 
aller erichaffenen Wefen eine unendliche Menge von Kräften: Alles, 
was da ift, das iſt an ſich aud eine Kraft; das heißt: es wirft 
auf feine Umgebungen. Auch ber todte Staub iſt eine Kraft, font 
koͤnnte er nicht anf bie Dinge um fich her wirken durch feine Schwere, 
durch feine Anhänglichkeit; fonft würde er nicht auf unfere Sinne 
wirfen durch feine Barbe, durch feine Geſtalt, durch feinen Geruch. 
Bas nicht auf mich wirkt, iſt für mich nicht vorhanden, was aber 
wirkt, das iſt eine Kraft. ’ 

Die Menge der im göttlichen Weltall vorhandenen Kräfte ift fo 
zahllos als mannigfaltig. Sie bilden 'eine ungeheure Stufenfolge 
vom Beringften zum Höchften. Sie verbinden fi mit andern Kräf- 
ten, und bringen burch ſolche Vereinigung ganz neue Grfcheinungen 
hervor. Welche Mannigfaltigkeit von Kräften wohnt nicht in dem 
Körper, welchen wir Stein nennen! Wie ‚größer noch iſt dieſe 
Mannigfaltigfeit in den Pflanzen; wie noch größer in ben Thieren! 
Aber nicht bloße Mannigfaltigkeit herrſcht unter ihnen, fondern auch 
eine höhere oder niebere Stufe. Die Lebenskraft der Pflanze ift 
boch höher als die Kraft, welche der Stein hat; jene vermehrt ſich 
durch fich felbft, Hat ihre Jugend, ihr Alter, ihre Bortpflanzung. 
Höher noch fleht die Kraft, welche wir Thierfeele nennen; denn fie 
fühlt, fie wählt, fle uriheilt. Noch höher fteht die Kraft des menſch⸗ 
lichen Geiles in der herrlichen Klarheit Ihres Sichjelbitbewußtfeing. 
Noch höhere Kräfte fliehen über ung, welche bie Heilige Schrift 
Engel und Erzengel nennt, 
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Aber alle diefe Familien und Reiche von Kräften in ber Schoͤ⸗ 
pfung Gottes find, was fie find, durh Gottes Willen; alle 
haben ihre befondern Wirkungstreife, ihre befondern Beftimmungen, 
ihre eigenthümlichen Geſetze, nad denen fie handeln unb wirken 
müflen. Darum ift und bleibt der Stein nur Stein, und behält 
feine Sigenfchaften; darum fuchen die Wurzeln des Weinſtocks und 
der Diftel nur die Ihnen entiprechenden Nahrungsftoffe; darum leben 
und bewegen fi anders ber Vogel in der Luft und der Fiſch im 
Waſſer. Jede Kraft in der Natur hat von Bott ihr eigenes Belek 
empfangen, und alfo auch ver menfchlicde Geift ein eigenes, welches 
weder das Geſetz des Thieres, noch der Pflanze, noch des Steing iſt. 

Sn Gemäßheit diefer eigenthümlicden Geſetze wirken nun alle 
erichaffenen Weſen auf einander. Sie verbinden und trennen fidh, 
fuchen fich und fliehen fich, ziehen fih an und verdrängen fi. So 
entfieht das unendliche Leben und Regen im Weltall, Das Strei⸗ 
ten der Kräfte unter einander iſt das Leben des Weltalls. 

Weil aber die Kräfte, aus denen das Weltall zufammengejeht 
ift, nicht anders wirken Tönmen, als es bie ihnen von Gott gege: 
benen Wirkungskreiſe und Gefebe geftatten, fo find alle ihre Hand» 
lungen nur nothwendige Folgen ſolcher Geſetze. Und wie die Kräfte 
durch Gottes Willen entiprangen, ſah der ewige, hohe Baumeiſter 
der Welten auch alle ihre Wirkungen voraus. Das war die ewige 
Borberbeftimmung deſſen, was geichehen follte. 

Dog Gott, Indem er von Anbeginn das Dafein der Welt be- 
ichloß, beſchloß bafjelbe in feiner unendlichen Weisheit. Darım 
wirkte das Streiten der Kräfte Feine Verwirrung des Ganzen, fon- 
bern ein Befördern Aller; Feine Sichfelbftzerflörung, fonbern ein 
‚hohes, wunderucKes Lehen des Ganzen, wo Eins dem Anbern bie: 
nen, und was ba bient, unter andern Verhältniffen zugleich das 
Andere beherrichen muß. Das war, das iſt, das wird fein bie 
ewige Weltorbnung, in welcher ſich die Sterne und Sonnen⸗ 
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Räubehen beivegen, die Gräfer und Moofe, wie ganze Nationen auf- 
blühen und untergehen. 

Doch Bott, ale er in feiner unendlichen Vollkommenheit bie 
Weltordnung ſchuf, fehuf fle zu unendlich erhabenen Zweden; er 
ſchuf fle in der Fülle feiner Liebe. Er, die höchſte Güte, wollte 
die Bejeligung des Banzen, das Glück derjenigen Kräfte, welche 
eines Gefühle vom Glück fähig gemacht waren. Darım iſt im 
Weligange durch die göttliche Vatermilde ſelbſt für die Freude bes 
fleinften Wurms geforgt, und dem menfchlichen Geiſt verlich er noch 
höhere Seligfeit. Allein dee Wurm verliert bie Freude und em⸗ 
pfindet Schmerz, fobald er die Geſetze feiner Natur verlegt. Ehen 
fo auch der menfchliche Geiſt die Seligkeiten, die ihm beſtimmt find, 
wenn er feine Geſetze unerfüllt laͤßt. Sein Geſetz aber iſt, volls 
fommen zu werden, wie der Bater im Himmel vollfommen tft; folgs 
lich feine erhabenere Stellung zu behaupten, bie ihm angewieſen 
ward, und Über bie untern Kräfte zu Herrichen, nicht aber fich von 
ihnen beberrichen zu laffen.“&8 foll der Geiſt die thieriſchen Kräfte, 
welche in feinem Körper wohnen, beherrichen; unreine Begierben 
unterdruͤcken; nur auf Gott emporblicken, und die Geiſterwelt, deren 
Genoſſe er iſt. Sein Geſetz iſt das Gewiſſen, iſt die Sehnſucht 
nach Vollkommenheit, iſt der Abſcheu gegen das Böſe, iſt der un⸗ 
zerſtörbare Trieb zur Freiheit. Laͤßt er fich im Streit mit feiner 
thierifchen und pflanzenhaften Natur von biefer unterjochen, fo wird 
ee fich ſelbſt verächtlih und elend. Denn Alles ift in der Welt: 
ordnung eine Verkettung nothwendiger Zolgen. Die Sünde und 
das Unvollkommene gebiert den Schmerz. | 

Der Menſch ift alfo nicht zur Sünde, nicht zum Ver⸗ 
derben vorher beftimmt, fondern zur Seligfeit und Boll: 
endbung. Durch Feſtigkeit feines Willens kann er diefe Selbflvoll: 
enbung in allen Berhältniffen feines Lebens erreichen. Er Tann voraus 
wiffen, daß, wo er Traurigfeit und Schmerzen fühlt, irgend etwas 
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an ihm ſei, das noch nicht iſt, was und wie es fein fol. Der Schmer; 
und das Mebel felbit wird fein Wegweifer zur Seligfeit. Das iſt 
fein Verhängniß! — 

Welche Schickſale uns alfo treffen mögen — wir find von 
ihnen unabhängig, infofern wir ung jelbft find, was wir fein 
follen. Unfere Geliebten können dahinſterben, aber wir find nur 
dann erft durch ſolchen Berluft unglücklich, wenn wir vergeffen, 
daß wir und fie Mitglieder des Beifterreiche find; daß wir fie als 
Beifter nicht verlieren Fönnen; daß wir ung durch nichts Vergäng⸗ 
liches in dem Grade feileln laſſen follen, als wäre es unvergängs 
lich. — Der Ton ihres Leibes war eine nothwendige Folge bes 
Irdiſchen; unſer Schmerz if nothwenbige Folge zu großer Anhäng- 
lichkeit am Irdiſchen. Das iſt Berhängnig! Aber alle Ber: 
hängniſſe ®ottes find wohlthätig; fie färfen unfere Kraft; 
fie locken durch Milde, oder treiben durch furchtbaren Ernfl ben 
Geiſt empor vom Hinfälligen und Irdiſchen zur GErkenntniß und 
Liebe des Unvergänglichen, vom Thierlichen empor zu dem, was 
unfere eigentliche Würde if, zum Geiſtigen. Kriege und Schladh- 
ten, Hunger und Blend, Krankheiten, Raub und Brand, find Ver⸗ 
hängniffe. Was bejagen fie? Nichts, als Untergang des Vergäng- 
lichen. Sie weifen uns auf das Bleibende, Ewige Hin, auf das 
Glück, welches nur in unferm Innern geveiht. Dein Sammer über 
die Unfälle, lag er im Rathichluffe des Berhängniffed? Sa, weil 
er eine nothwendige Folge deiner eigenen Unvollfommenheit war. 
Die Seelenrube des Weifen in allem Unglüd — fie iſt die eben 
jo nothwendige Wirfung feiner Geiftesgröße und fliegenden Kraft. 

Je tugendhafter und ſich felbft gehörender der menfchlicde Geiſt 
it, je unantaſtbarer iſt er für alle Schickſale, je unabhängiger ift 
er von allen Berhängniffen. Bott fteht erhaben tiber jeves Ber: 
haͤngniß, weil er der Allerheiligfte if. Se Heiliger unfer In= 
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neres, je näher ſtehen wir Gott; je näher Gott, je ents 
rüdter find wir der Gewalt der Verhängniffe. 

So löſen fih die Wineriprüche in herrlichen Sinklang auf; aus 
dem Dunfel wird Licht. Alles muß zu unferm Beſten dienen, 
Alles für uns fein, weil Gott für uns if. Diele Verhängntile des 
Herrn find weile, find gerecht, find gütig. Ste erjcheinen nicht, 
um uns zu willenlofen Sklaven zu machen, fondern unferm Geiſt 
bie Freiheit zu geben; fle erfcheinen und ergreifen ihn, um ihn über 
alle Berhängniffe zu erheben. DO, welch eine Tiefe des Reichthums, 
beides der Weisheit und Erkenntniß Gottes! Wie unbegreiflich And 
feine Gerichte und unerforfchlich feine Wege! 


40. 
Dad ewige Verhängniß. 
Zweite Betradhtuna. 
Jeſaias 55, 89. 


Es wirft das Scidfal fill und groß 
Aus ew'gem Tunfel unfer 2008; 
AP Irdiſches umfpannt fein Nee; 
Das Shidfal if ver Welt Geſetz. 


Doch Einer lebt, ver höher thront, 
_ Ru veffen Fuß das Schidfal wohnt ; 
Der Staub und Geift zufammenhält, 
Er gab auch das Geſetz ver Welt, 


Das Schickſal iſt nur Gottes Knecht; 
Gott herrſcht allein mit Huld und Recht. 
Und ſein Verhängniß iſt das Spiel 
Des Irdiſchen ums große Ziel. 


Und Jeſus führt den Geifterdhor 
Bom Staub Hinauf zu Gott empor; 
Mer fih in Bott erheben kann, 
Dem wird das Shidfal untertban. 


Greene 
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Am hohen Altertum bemerften die einzelnen Wellen, welche das 
mals lebten und Ichrten, fo wie ganze Völker, im Lauf der Dinge 
bie Gewalt der Verhängniſſe. Bor biefer Gewalt erzitterten alle 
Herzen. Die Weltweisheit der Heiden fuchte ſich das furchtbare 
Raͤthſel zu Löfen. Man nannte diefe ewige, unerbittlicde Gewalt, 
der Alles unterworfen ſei, der nichts widerſtreben könne, das blinde 
Schickſal. Bon ihm empfing der Wurm, wie der erhabenfte Dienfch 
und die Nation, ihr 2008. Sa, felbft alle Gottheiten, mit welchen 
die Ginbildungsfraft der Sterblichen Erde und Himmel bevölfert 
hatte, waren, fo glaubte man, biefem ewigen Weltgefeb unterwor: 
fen. Auch der mächtigfte der Götter Eonnte fich nicht darüber empor: 
ſchwingen. 

Dieſer Glaube an das weltgebietende Schickſal mußte unter den⸗ 
jenigen Menſchen nothwendig ſein, welche noch keinen ſtrengen Un⸗ 
terſchied zwiſchen Geiſter⸗ und Körperwelt machten, ſondern in ihrem 
Sinn fo eng und innig mit dem Irdifchen waren, daß Alles, was 
ihren Leib betraf, auch zugleich Loos ihres Geiſtes wurde. Ihre 
böchften Güter wohnten im Irdiſchen — Schönheit, Macht, Reich: 
thum, Ehre. Da fie alfo nur für dieſe Dinge lebten, und feine 
höhere Bebeutung des Lebens Fannten, flieg und fanf der ganze 
Werth ihres Dafeins in gleichem Verhältniffe, wie fie von jenen 
Sütern mehr oder weniger erreichten. Das Schickſal, welches ihnen 
jenes raubte, Eonnte ihnen alfo Alles enireigen. Wenige hatten 
die Ahnung, daß e8 noch ein höheres Gut gäbe, welches felbft das 
gewaltigfte Schickſal dem Sterblichen nicht wider feinen Willen neh: 
men könne. Noch Wenigere Hatten den Muth, fich tiber jebes 
Schickſal in eigener Seelengröße zu erheben. Die es aber thaten, 
erregten ſchon damals durch den Heldenfinn ihrer Tugend das Er⸗ 
ftaunen und die&hrfurcht ver. Welt; ja, man war geneigt, fle felbft 
unter die Götter zu verfeken. 

Ein Anderes ift im Chriſtenthum, als im Heidenthum. Jeſus 
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führte das menschliche Gefchlecht von den Irrthümern der Einbil⸗ 
dungsfraft und des Verftandes auf bie Straße der ewigen Wahrheit . 
zurück. Er offenbarte uns ben einzigen Gott als das vollfommenfte 
aller Welen, und als den Vater der Geifler, welchen wir nicht 
mit Opfern und irdifchen Dingen, fondern im Geiſte verehren 
follen. Er offenbarte uns, daß die Beilimmungen der Menfchheit 
nicht zwiſchen Wiege und Grab eingebannt lägen, ſondern ließ ben 
Blick in das Geheimniß der Ewigkeit dringen. Gr lehrte das Leben 
auf Erben gering achten; nicht hier fei der Schauplaß unſers Glücks; 
fondern im Haufe meines Baters, fprach er, find noch viele Wohs 
nungen! Gr lehrte die Grenzlinie zwilchen dem Werth bes Irbifchen 
und des Himmlifchen oder Geifligen. So ihr Nahrung und Klei⸗ 
der habt, fprach er, fo laſſet euch genügen. Ihr follt nicht Schäge 
fammeln auf Erben, fondern Schäbe im Himmel. Trachtet am 
meiften nad) dem Reiche Gottes. Ihr follet vollfommen werben, 
wie euer Vater im Himmel vollflommen if. Denn was hülfe es 
bem Menjchen, wenn er die ganze Welt gewänne, und Schaben 
Itte an feiner Seele? Er Iehrie die Oberherrichaft des Geiſtes 
über den Leib; den unendlichen Borzug und bie Mafeflät des Geis 
fies über alles Erdengut kennen. Er felbft bewies in feinem Leben, 
wie der Menſch Höher als jenes Schickſal flehen Tönne, und unans 
taftbar von demſelben. Gr bewies, daß die Berhängniffe zwar 
unfere irdiſchen Verhaͤltniſſe angreifen Fönnen, aber daß fle nicht 
vermögend find, unfere innere Ruhe, die Seligfeit umfers Geiſtes, 
zu zerflören. 

Das Berhängniß oder Schiefal ift alfo bloß das gött⸗ 
liche Gefeß, dem die Körperwelt unterworfen if. Geſund⸗ 
heit ober Krankheit des Leibes, Leben ober Tod veifelben, Verbeſſe⸗ 
rung ober Berfchlechterung unferer Glucksumſtaͤnde, Zunahme oder 
Abzahme unfers Anſehens, unſers Einfluſſes, unferer Gewaltmittel, 
Aufblühen ober Untergang der Nationen, Sieg oder Verluſt auf 
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Schlachtfeldern — alles dies, und alles, was irdiſch ift, unterliegt 
. dem Geſetze des Irdiſchen, dem Berhängniife. 

Geiſter aber find einem ganz andern Geſetz unter: 
worfen. Sie theilen die Schieffale des Irdiſchen nicht. Ihr 
Weſen iſt Freiheit, ihr Geſetz die Tugend, ihr Ziel die Bottähns 
lichkeit. Das Schidfal des Irdiſchen berührt fie nur, infofern fle 
mit dem Irdiſchen verknüpft find. Je weniger fie fich jelbft gehören, 
je mehr fie fih erbwärts neigen, fich mit dem Irdiſchen vermilchen, 
das Irdiſche lieben, je mehr find fie auch dem Berhängniffe unters 
than. Wer fih unter fremde Herrfchaft begibt, muß deren Geſetz 
dulden. Wer auf eigene Hoheit und Freiheit Verzicht Ieiftet, muß 
die Behandlung des Knechtes annehmen. Darum iſt nur der, 
welcher fein Heil von Außendingen erwartet, unglücklich; darum 
tft nur der Nachfolger Jeſu, der wahrhafte Welfe glüdlih. Denen, 
bie Gott lieben, müflen alle Dinge, ſelbſt die fcheinbar ſchrecklichſten 
Schickſale, zum Beſten dienen. (Röm. 8, 28.) j 

Geiſter find einem ganz andern Geſetze unterworfen, als das 
Irdiſche; darum wird ihnen weh, wenn fie fih unter frembe Herr: 
ſchaft begeben. Sie find abgefallen von ihrer Würbe, von ihrem 
Beruf; fie möchten nicht erhabene Beifter, fondern erhabene Thiere 
fein. Aber Gott liebt fie noch. Das Schickſal wirb ihre 
Zuchtruthe, und treibt fie zurück zur Selbflerfenntnig, 
zur Grgreifung des Beffern. Und durch den Mund furcht⸗ 
Warer Berhängniffe fpricht. Gottes Stimme zu ihnen:yMeine Ge 
danken find nicht eure Gedanken, und eure Wege find nicht meine 
Wege. Sondern fo viel der Himmel höher tft denn die Erbe, fo 
find auch meine Wege höher denn eure Wege, und meine Gedanken 
„enn eure Gedanken. (Bel. 55, 8. 9.) - 

Zwar Fönnen wir den Berband mit dem Irdiſchen nicht ganz 
aufheben. Wir flehen als Geiſter noch auf einer fo niedrigen Stufe, 
dag wir mit den geringern Wejen des Erbballs in unmittelbarer, 
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enger Berührung leben müflen. Aber es liegt an uns, höhere 
Weſen zu fein oder zu werben. Darum erjchlen Jeſus Meiflae. 
Er fam, uns zu erlöjen von den Banden ber Finfterniß und ber 
Macht des Todes, die im Irdiſchen wohnt. Gr fam, uns unfere 
verlorne Freiheit wieber zu erobern. Aber fein Erlöjerleben war 
für denjenigen umſonſt, der fich nicht ſelbſt verläugnen, nicht der 
Belt entfagen, und leben kann gerecht, unſchuldig, ohne Selbſtſucht, 
wie er. Sein Grlöfertob war für denjenigen umfonfl, der nicht 
Geiſtesmuth und Erhabenheit genug hat, Gott mehr als den Men: 
ſchen zu gefallen, und fterben zu Fönnen, wie er. 

Wir können uns nicht vom Irdiſchen ganz ablöfen; aber wir 
follen uns nicht von der Liebe des Irdiſchen unterjochen laſſen, 
ſondern neben demfelben in aller Freiheit beſtehen. Wir follen uud 
müſſen Nahrung für unfern Leib fuchen, aber durchaus feinen köſt⸗ 
lien Werth auf das Kibeln unferd Gaumens legen. Wir follen 
uns anftändig Heiden, aber uns von feinem Wohlgefallen an äußer- 
licher Pracht überwinden laſſen, jo daß wir minder glüdlich wären, 
wenn wir nicht zierlich gekleidet einhergehen. Purpur, Sammet 
und Seide find zulebt vom gleichen Stoff, wie der geringfte, mit 
dem man die Blöße feines Leichnams deckt. Wir follen arbeiten, 
nnjere Bermögensumflände zu verbeifern fuchen, damit mir beflo 
mehr Mittel für uns und die Unferigen erhalten, unabhängig von 
ben Launen anderer Menfchen zu fein, und nüßliche Dinge zur Bes 
förderung öffentlicher Glüdfeligfeit zu bewirken, aber in das Mehr: 
haben follen wir nicht unfern Stolz, unſere ganze Luft jeßen, dann 
wird das Minderhaben auch nie unfere Schande und unfer größtes 
Leid fein. Wir follen Achtung und Einfluß nicht verſchmaͤhen; aber 
feine Achtung, feinen Einfluß fuchen, als durch unfer Verdienſt 
und unfere Tugend. Denn nur infofern das öffentliche Anfehen des 
Menſchen zugleich vom öffentlichen Zutrauen begleitet und aus ihm 
entiprungen if, kann es ein Mittel werben, unzähliges Gutes zu 


eine Graquidung uufers ganzen Weiens. Aber wir jcllen uns nicht 
mit folder Begierde an fie hängen, daß, wenn fie untergehen, 
wir mit ihnen untergehen müflen. Wir follen unjere Geliebten, 


mit jener Zärtlichkeit lieben, die das Bebürfuig zarter Seelen if. 
Allein wir follen audy nie vergeflen, daß es nicht ihr Leib iR, ben 
wir lieben — er wird veralten, abflerben — fondern ihr Geiſt. 
Dir follen uns ſtets vergegenwärtigen, daß eine Stunde fchlagen 
wird und ſchlagen muß, ba das über alles Irdiſche gebieteude Schick⸗ 
fal uns von Niemandem fcheidet, nicht den Geiſt vom Geile, fon- 
dern nur den Leib vom Leibe. Wer fein höchſtes Glück in dem 
Athemzuge eines Sterblichen gründet, hat es wohl am gefährlichiten 
gegründel. Wer nicht das Weltall als jein göttliches Baterhaus, 
den Geiſt nicht ale den Gegenſtand feiner Liebe, Unfterblichkeit nicht 
ale die Bürgichaft feines Glückes anfehen Faun, ber foll nicht wit 
Zärtlichkeit Lieben, wenn er nicht fein Blend licht, und ber Raub 
ſchwerer Berhängnifie werben will. Denn was er liebt, muß Staub 
und Aſche werben! - 

Empor über Staub und Aſche, ihre Erwählten Gottes, ihr 
Nachfolger Chriſti! Genießet die Gaben ver Welt, als ein füßes, 
fluͤchtiges, vorübergehendes Geſchenk, aber euer Schab fel im Him⸗ 
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mel! Nehmt die biühente Roſe, aber vergeſſet nicht, daß ſie über 
Zag und Nacht entblättert fein wird. Lebet mit dem Irdiſchen, 
aber nicht im Irdiſchen, fondern in euch ſelbſt. Empfanget jede 
rende, aber überläffet euch ihr nicht. Verachtet nicht Ehre, nicht 
Anfehen, nicht Glucksgüter, aber opfert für fle nicht die allerfleinfte 
eurer Höhern Pflichten auf; fie müffen ench Fremdlinge bleiben. 
Denn diefe irdiſchen Vortheile Fönnen euch nicht dauerhaft ange: 
hoͤren: jo gehört ihr ihnen denn noch weniger an. Wer fih allein 
felber - und feiner Tugend und feinem Gott angehört, dem gehört 
Alles; der iſt den Schmerzen bes Erdenlebens mehr denn feber- 
Andere entfernt; den beherricht Fein Verhängnif. Er Tann arm 
fein, verachtet, verfolgt; er Tann Anfehen, Glüͤcksgüter, Bequem- 
lichfeiten, Freunde, Baterland verlieren; aber feine Innere Zufries 
denheit, den Heiligen Stolz feiner Tugend verliert er nicht. Gr iſt 
über die Verhängniffe erhaben. Seinen Troft, fein inneres Glück 
gab ihm die Welt nicht. Die Welt kann es ihm alfo auch nicht 
tauben. i 

Do, wem rufe ich e8 zu? — Wer erfennet die ewige Wahr: 
heit Jeſu: Trachtet am meiften nach dem Meiche Gottes und nach 
feiner Gerechtigkeit, fo wird euch das Andere alles zufallen ? (Matth. 
6, 33.) O, fie Haben Augen und fehen nicht, fie haben Ohren 
und hören nit! Der größere Theil der Menfchheit ift in feinen 
finnlichen Bebürfniffen verfunfen, und hat faum Ahnung höherer 
Bedürfniſſe. Er glaubt an Gott, und Tiebt das Göttliche nicht; 
er betet zu Bott, und dient feinen Leidenſchaften. Er ehrt bie 
Tugend, und übt das Unerlaubte Er hofft die Unſterblichkeit, 
und gibt fi dem Bergänglichen mit feinem ganzen Weſen bin. 
Er begehrt das Glück, und flieht vor demfelben. Er kann ver 


"Wahrheit nicht widerſprechen, und umarmt lieber die Tänfchungen 


der Sinne. Gr will ein Menſch, ein höheres Weſen fein, und 
gefällt ſich, Thier zu bleiben. Er Flagt Über die Härte der Schick⸗ 
Zſcholle, St. d. Und, VIII. 26 
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ſale, und will ſich nicht über die Macht berfelben zur Geiſteshoheit 
erheben. Er bleibt elend, unglücklich, zwielrächtig mit Allem, 
was um ihn iſt, und mit fich ſelbſt. Er fucht Rettung, und findet 
fie nicht. Der Wille Gottes iſt in ihn laut worben, und er folget 
ihm nicht mehr. Er verbient feine Noth, denn er will ie. Darum 
ipricht der Herr: Meine Gedanken find nicht eure Gedanken, und 
eure Wege find nicht meine Wege. Sondern fo viel ber Himmel 
und alles Geiſtige höher iſt denn bie Erbe und alles Irdiſche: fo 
find auch meine Wege höher denn eure Wege, und meine Gedanken 
denn eure Gedanken. 

Wem rufe ich es zu? — Den Völkern? O blidet doch auf ihr 
Elend. Dies Elend iſt das Zeugniß ihrer Irrthümer. Wie kleinlich 
if das Streben aller Einzelnen in ihnen, ober doch ber Meiſten — 
welche Früchte Fönnen ſolchen Saaten folgen? Wo ift die Eintracht,“ 
wenn die Gefahr vorlbergegangen ? Wo iſt die Freundſchaft, wenn 
der Sigennub des Andern gefränft wird? Wo ift die Batgrlanbsliche, 
wenn ber eigene Vortheil leidet? Wo if die Mäßigung im Glück? 
Warum entjagen fie nicht dem Uebermuih, welchen fie in Andern 
hafien? Warum werfen fie ben Anbern Stolz vor, ben fie ſelbſt 
nicht meiden? Warum rühmen fie heilige Ehrfurcht vor Völkerſchaf⸗ 
ten, und verlegen biefelbe, ſobald fie Feine Gefahr davon wor ſich 
iehen? Warum preifen fie Redlichkeit, und freuen fidh, den Andern 
zu überliftien? — Ach, fie ſahen vor ihren Augen die Wirkungen 
der Zwietracht, des Uebermuths, der Ungerechtigkeit fie vernahmen 
die Warnungen ber ganzen Weltgeſchichte — aber ihre Herzen find 
verſtockt. Sie hatten Mofes und die Propheten, aber fie glaubten: 
lieber ihrer falſchen Thorheit. Sie ergriffen in Tagen der Noth 
bas Panier der Tugend, um fich durch vafielhe von größerm Unters 
gang zu reiten; aber die Noth verſchwand, uud fie fielen ab vom 
heiligen Rettungspanier, um neuen Sammer ſich zu bereiten. — Es 
jet denn. Euer Schichſal iſt geordnet; euerm Verhaͤngniſſe eutrinnt 


ihr nicht, denn ihr felber Habt es gerufen. — Meine Gedanken 
find nicht eure Gedanken, und eure Wege find nicht meine Wege, 
fpricht der Herr; fondern fo viel der Himmel höher iſt denn bie 
Erde, fo find auch meine Wege höher denn eure Wege, und meine 
Gedanken denn eure Gedanken. 

Unier den Taufenben iſt aber vieleicht Einer, der Gottes Ge⸗ 
danken und Wege aus den Stimmen der Schielfale erfennt; Ciner, 
dem fein Inneres, das Bewußtiein der Unſchuld, der Frieden Bots 
tes, höher gilt, als alles äußere Gut; Giner, der Chrifto ganz ge: 
hört, nicht in Eirchlichen Zeromonien, fonbern mit dem Sinn und 
Geiſt, in Wollen und Handeln, in Selbflverläugnung und Selbſt⸗ 
beherrſchung — — ach, du Einer unter den Tauſenden, bu biſt ber 
Glüuckſeligſte, den fein Sturm des Berhängniffes erfchlittern Fann. 
Du bift Höher, denn jedes irdiſche Schickſal. 

D, auch ich — aud Ich will zu biefem Frieden, zu biefer Höhe! 
Ich will Dein Bruder fein. Jeſus Mefflas, Du warft der Gott: 
felige mitten unter dem Spott der Welt. Deine Verfolger faßen 
auf Thronen, und waren doch Knechte ihrer Thierhelt; Du aber 
warf ein Fürſt des Lebens, ein Meberwinver des Todes, und bie 
Gewalt der Berhängnifie konnte Dich nicht ſchrecken. Das Kreuz auf 
Golgatha warb Dein. Giegesgeiihen; bie Dornenfrone warb Deine 
Triamphfrone. 

Ich will Binauffireben in mir zu Deiner Höfe, und Gottes 
Macht wird in mir Schwachen mächtig werben. Es wird — es 
ſoll gelingen, daß ich Alleinherricher in mir felbft, Herr meiner Ge⸗ 
fühle und Neigungen werbe; daß ich mir nichts erlaube, als was 
recht, wahr und nüslich iſt; daß ich, was die Welt mir Schönes 
zeige und biete, annehme, ohne dafür mich felbft und meine Ruhe 
zu verkaufen ; daß ich frei ſei in mir von allen äußern Feſſeln, reich 
auch in Außerer Armuth, hoch auch in äußerer Niedrigkeit; daß ich 
nur mir und Dir, 9 Jeſu, und allen eben, reinen Geiſtern 
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gehöre! — Es fol, es wirb gelingen! O ftärke, Geiſt Gottes, 
meinen entichloffenen Geiſt! Amen. Es wird gelingen. Amen. 


| 41. 
Die Hoheit ded wahren Chriſten in der Belt. 


Philipper 4, 13. 


Der fih an Deiner Wahrheit Hält, 
In Teinen Sinn einvringet, 
Zu Dir fih über Zeit und Welt, 
Gott aller Welten, ſchwinget, 
Mit dem biſt Du! Wer ift fo kühn, 
Der fih verſchwöre wider ihn? 
Was kann vie Welt ihm draͤuen? 


Ihn ſchreckt nicht Krankheit, nit das Grab, 
Gericht nicht und Verwefung: 
Er, der fih Hin zum Tode gab, 
Iſt Troft ihm, Kraft, Erlöfungsz 
An den gefhloffen, Eins mit dem, 
Weiß er: ih bin Gott angenehm, 
Ihm lieb, wie Jeſus Chrifius, 





Wo ſind Sidon und Tyrus, die glanzvollen Staͤdte des Alterthums, 
deren Märkte einſt die Sammelplätze des Welthandels waren, von 
beren Reichthlimern alle Nationen mit Bewunderung rebeien? Ries 
mand fpricht mehr von ihren aufgethlirmien Schägen, Niemand mehr 
von ihren Baläften, Burgen und Flotten. Reifende fahen nur noch 
in den ſyriſchen Ginöden einen Schutthaufen trauern. — Wo prangt 
Babylon, die alte, furchtbare Stadt? Warum zittert vor ihrer Ges 
walt und Herrlichkeit nicht mehr das ganze Morgenland? Wo find 
thre Kerker, in welchen einft Judän ſchmachtete? Wo Ihre Luftgärten, 
bie das Wunder der Welt genannt wurden? Verklmdet nichts mehr 
ihre Stätte, von ungeheuern Ringmauern umfangen, an benen, wie 
die Fluih des Meeres an Felſen, ohnmächlig der Zorn ergrimmter 
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Nationen brach? — Siehe, in Chaldaͤa's Ebenen ſteigen noch ums 
büfchte Erdhügel auf mit Ueberbleibſeln zerfallener Gemäuer aus 
Backſteinen. Schlangen niſten im magern Geſtrüppe und Raubthiere 
ſchleichen im Schatten der Triimmer. Das iſt die Hoheit Babylons 
heute, des alten, mächtigen, furchtbaren! j 

Und wie tief Bil. du, o Serufalem, gejunfen, Haupt bes heili⸗ 
pen Landes, wo in Sion Davids Harfen Jehova's Ehre priefen, wo 
um Salomons. Thron afle Koftbarkeiten des Orients ſtrahlten. Dein 
Tempel ift gebrochen, zu welchem weiland betende Bölfer wallfahrs 
teten ; dein Volk ift zerfirent in alle Theile der Welt, wie die Spreu 
yom Winde. Nur fromme Erinnerungen, wie Chriſtus Jeſus in ſei⸗ 
“ner Menfchheit dort gewandelt ift, wie er bort auf Golgatha blu⸗ 
tete, retteten die zerflörte Stabt Davids vor gänzlicher Veröbung, 
alle, daß fie noch in einem Fümmetlichen Daſein hinſchmachtet. 

Alle jene Denkmäler irdiſcher Majeftät der Borwelt, jene Ehren: 
jäulen der Mächtigen, jene Triumphpforten, burch welche ruhm⸗ 
Irunfen der bewunderte Sieger zog, — fie find Schutt und Staub. 
Dornen und Difteln wuchern um ihre Trümmer. Andere Städte 
haben ficy erhoben zu neuem Glanz, um nad ———— ver⸗ 
ſchwunden zu ſein, wie jene. 

Wo ſind die furchtbaren Beherrſcher der Erde, die mit 
Scepter der Welt geboten und ſich Götter nannten? — wo bie Er⸗ 
oberer mit ihren Schaaren, vor denen bald Aften, bald Curopa in 
Tnechtifcher Furcht erzitterten? Wo find ihre Reiche, die fle flifteten 
vom Sonnenaufgang bis Sonnenniedergang ? — Bebt denn Niemand 
vor dem Donner ihrer Stimmen? IA der Wink ihrer Augen fein 
Geſetz mehr fr die erſchrockenen Völker und Könige? Hat ihre 
Macht fich nicht vererbt auf mächtige Erben? Wo find die Früchte 
ihrer Großthaten, welche der furchtſame Haufe der Schmeichler in 
ben Himmel erhob? — Ste find dahin. Sie find verloren. Das 


Jauchzen, welches die Tirannen vergötterte, verhältte als ein nii⸗ 
geheurer Fluch über ihren Gräbern. 

And ihr, die ihr einfl das Leben zu einem großen, ſchwelgeriſchen 
Raufche verfehrtet, in der Fülle unermeßlicher Reichthümer; die ihr 
an einem Tagesfeite Tonnen Goldes verpraßtet, und euern Leichnam 
üppig in die Stoffe hülltet, welche entfernte Welttheile am Töfllich- 
fen erzeugten — gelang euch ver Entwurf zum feligften Leben auf 
Erden? Ueberfiel euch nie der Ekel an euern golvenen Tiſchen? — 
nie die Langeweile in euern Iebenvollen Palaͤſten? Brgriff euch nie 
die Angſt des Gewiſſens, die Furcht des Todes im Arm eurer Buh⸗ 
lerinnen, ober auf ber Lagerflätte, von welcher ver Schlaf floh! 
Warum beneivetet ihr die Geſundheit des Armen, die ſtille Heiter- 
keit des Frommen, bie Ruhe des Weiſen? — Erſt der Tod, da er 
euch Hinwegforderte aus dem tranrigen Taumel, lehrte eu, daß 
man auch um Tonnen Goldes Feine wahre, fefte Glückſeligkeit auf 
Erden Faufen Tönne. 

Mo find fie Alle, die Gott höhrten, die Tugend verlachten, den 
Glauben an das Heilige hinwegwitzelten, und die Hoffnung der Un⸗ 
ſterblichkeit den Troſt der Thoren nannten? In ihrem Wahnſinn ver: 
gingen die Elenden, als geiſtige Selbſtmoͤrder. Sie ſind gerichtet 
durch ſich ſelbſt. 

Das iſt die Citelkeit des Irdiſchen! — Staub und Aſche find die 
Ueberbleibſel aller Herrlichkeit und Majeſtaͤt auf Erden. 

Aber Jeſus lebt, und ich in ihm. Gr lebt und wird leben bis 
an das Ente derTage, und ich durch ihn in Ewigkeit. Throne zer⸗ 
trümmern, Stäbte verwittern, Reiche zerfallen, Welten vergehen: 
aber feine Wahrheit bleibt ewiglich. Er Hat ein Reich gegrümbet, 
nit vom Staub im Staube, fondern ein Himmlifches, wo die Gei⸗ 
fler wohnen, Die er um den Thron bes Baters verfammelt, — auch 
ich bin ein Buürger feines ewigen Reiches, und ſelbſt ewig wie biefes. 
Br hat mir ein Glück in meine Bruft gegeben, das Tein Weltbe- 
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Keger ſich mit Waffen erobern, fein Gewaltiger erfaufen kann mit 
Rillionen; er hat mir eine Seligkeit bereitet, neben weldyer der 
Sinwenraufch eines ganzen Lebens nur ein Gifttropfen neben dem 
lebenreichen Ozean iR. Ich kann niedrig und kann hoch fein. Ich 
kann ven Tirannen der Erde ins zürnende Antlid lächeln. Ich Tann 
in ben Gewittern des Lebens frohloden. - Ich Tann die Waffen des 
Schickſals ſtumpfen. Ich kann taufend Toben muthig entgegenwans 
ben. Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig 
macht, Chriſtum. (Phil. 4, 13.) 

Ich bin mächtig durch Ihn; nicht dem Leibe nach, ſondern 
bem Geiſte nach. Und iſt der Geiſt nicht das Allmächtige im Him⸗ 
mel und auf Erben? Iſt es der Geiſt nicht, welcher erft den Staub 
belebt und die todte Schwere bewegt? Auch die Macht Jeſu Über 
vie Well war die Macht des Geiſtes über das Irbiſche. Dem Leibe 
nach wandelte er in Knechtsgeſtalt, aber nun beiten alle Himmels: 
ſtriche, alle Jahrtaufende in feinem Namen, und bie Könige ber 
Welt liegen vor ihm im Stande. In Knechtögeftalt wandelte der 
Göttliche. Indaͤa bot ihm umgonft eine Fönigliche Krone bar, jauchzte 
umfonft dem Sohne Davids das feierlicde Hofianna entgegen. Ihm 
war der Erde Flitterglang und Flittermacht zu gering. Was ift 
euer Staub neben der Yülle ver Gottheit? — Bein Scepter jollte 
über ein uͤberirdiſches Reich gebieten, das unvergänglich if. Auch 
in mie wohnt das Ueberirdiſche, das Göttliche. Jeſus lehrte mich 
zur Wrfenninig meiner eigenen Hoheit kommen. Diefe Hoheit iſt 
mehr, als die Erde Großes und Hohes bieten Tann. Nicht nm eure 
Orden und Sterne, nit um eure Wärden und Gaben, nicht um 
eure Throne und Wollüfte vertaufchte ich diefe Hoheit des Geiſtes, 
ihr Weltgebleter: mit allen euern Sinnentänfchungen erfauft ihr 
meine Ruhe, meine Zurchtlofigkeit, meine Freudigkeit nicht. Ich 
bin ein Geiſt; ich lebe ſchon auf Erden In einer erhabenern Welt. 
Dem Leibe nach wandle ich in euerm Siaube, trete ich in die engen 
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34 Vin mädtig zu Allem sur Chriünm, den cr bei 
mis 166 Gcheimniß meiner angelammien Wärte, das Bunker meiner 
hohen Beitiimmungen cffenbart. Er hat mich gelehrt, den Geik ber 
Geifler anbeten, mi ihm nähern im Geile unb in der Wahrheit. 
Dur Ihn Habe ich die heilige Iuverfiht, daß Beil mit mir iR, 
weit ig in Ihm bin. SIR aber er mis mir, vor dem ſich ehrfurdht- 
voll der Eherub und Seraph beugt, vor deſſen Wink tie Welten 
nmtern: wer mag wider mid fen? — Ihr, bie ihr anf eigene 
Aralt das Gebaͤude eures Gtolzes gegründet: ein Albempag in 
eurer Bruſt zu wenig, eine Muskel, die den Dienk verfagt, unb 
Ihr ſeid Staub, Ihr, die ihr mit herriſchem, thierartigem Cigen⸗ 
willen euch ſelbſt Wötter zu fein dünket, von Gott abfallend fein 
Geſeß verachtet und eure Leibeslüſte zu Geſetzen macht, das Recht 
mit Füßen tretet aus Hochmuth, die Unſchuld verberbei aus Ueber⸗ 
muth — Bott IR mit mir, was vermöget ihr wider mi? Den 
kLelb loͤnnet ihr mir toͤdten, das fürchte ich nicht; aber mein Ich 
Ponnet Ihr nicht, nicht die unfterbliche Seele tödten. Das Geiſter⸗ 
relch iſt das Melch des Lebens; da if Fein Ton! Darum zitiere ich 
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micht vor irdiſcher Gewalt. Das vermag ich durch den, ber mid 
machtig macht, Chriſtum! 

Ich bin mächtig durch ihn — dem Geiſte nach — alſo 
durch das, was ich geiſtig von ihm empfangen habe, die Tugend. 
Dieſe iſt der Weg, auf welchem ich zu Gott gelange; dieſe das 
Band, welches mich mit Bott verfuüpfel. Ich bin mächtig durch 
Chriſtum, denn er lebet in mir, nicht dem Leibe nach, ſondern geis 
fig; durch fein Wort, durch feine Lehre, burch fein Vorbild in aller 
Gerechtigkeit. Er iſt uns gemacht von Gott zur Weisheit, zur Ge⸗ 
rechtigkeit, zur Heiligleit und zur Erlöfung. (1. Kor. 1, 30.) 

Auch er war Menich, wie ich, auf daß ich und Jeder erkennen 
ſolle, es ſei ein heiliges Leben im irdiſchen Leibe mögliy, und bie 
Tugend, das Gottähnlichwerben, Fein nichtiger Traum, Teine Über: 
ipannte Erwartung der Schwärmerel. Jeſus ward von menſchlichen 
Trieben gereizt, von mandherlei Gefühlen beivegt, wie ich... Er iſt 
verfucht worden allenthalben, gleich wie wir, doch ohne Sunde ge⸗ 
blieben. (Hebr. 4, 15.) 

Er bat- mich erlöfet von der Gewalt der Sünde durch fein hei⸗ 
liges Wort, welches mich Über mich felbft und meinen elenden Zus 
fand aufflärte. Denn ich wandelte im finflern Thale des Todes; 
fo lange ich nur von thieriſchen Neigungen die Richtung empfing; 
fo Iange ich Klugheit und ſchlaues Benutzen der Umflände für die 
hoͤchſte Weisheit Hielt; fo ange ich glaubte, daß menfchliche Ehren, 
bezeugungen bie erhabenften wären; fo lange ich in Gold und Wohls 
fand die Schlüffel zum Palafte aller Glüͤchſeligkeit fuchte; jo lange 
ich Alles für recht hielt, was Fein bürgerliches Befe verbieten und 
feine menſchliche Obrigfeit beftrafen fonnte; fo lange ich nur Werke 
ver Wohlthätigkeit, der Menfchenfreunplichkeit, der Großmuth, der 
Trene, der Wahrheit übte, als fie mir felber einen Nutzen vers 
Ichaffen Eonnten; fo lange ich weder Gott noch Menfchen fo ſehr als 
eigentlich mich ſelbſt liebte. Durch Jeſum bin ich zur Klarheit 
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Höheren Anfichten gelangt. Wer nach bürgerkichen Geſetzen lebt, 
fann ein nützlicher Menich fein, aber ein Gottmenſch iſt er nicht, 
und nicht der Befiger ungerflörbaren, Innern Gluckes. Auch durch 
Moſes ward ein Geſetz gegeben für fein Volk; die Gnade und Wahr- 
beit aber if durch Sefum geworben, und von feiner Fülle haben 
wir Alle genommen Gnade um Gnade. (Joh. 1, 17.) 
Did fein Blut hat er mich gereinigt von Sinden — nicht dem 
Lelbe nach, ſondern geiflig. Irdiſches Blut Tann nichts Geiſtiges 
‚abwafchen. Aber wie Sein Blut Eins war mit feinem Leben, fe 
war Jeſu Leben Eins mit feinem gottoffenbarenven, welterleudgtens 
ben Geiſte; fo war fein Blut durch fein Leben, fein Leben durch 
feinen Geiſt eingeweiht. So darf auch ich Tagen: Das Blut Jeſu 
Chriſti machte mich rein von allen Sünden. -— Aber wie fi in 
feinem Blute fein Geiſt mir weihte, fo ſoll fih auch ihm mein Geiſt 
weihen. Er und ich müffen Eins fein in Gedanken, Gefinnungen, 
Gefühlen und Thaten. Nur fo lebt er in mir, nur fo lebe ich in 
ihm. Wer ihn flieht, wie Eann der in ihm leben? Wer dem 
Fleiſche, dem Sinnlichen verbleibt, wie Tann der bes heiligen Get: 
Res fein? Wer fern von Jeſu Sinn und Helligkeit fleht, der fleht 
auch fern. von Jefu Kreuz und Blut. Denn Niemand, fo ſprach er 
felber, Eann zweien Herren dienen, nicht der Welt zugleich und 
Bott. IR Jeſu Tugend nicht unfere Tugend, fo it Jeſu Berbienft 
auch nicht unſer Verdienſt. — Nur wer in ihm ifl, der hat das 
ewige Xeben. 

Ich bin mächtig pur ihn, — nicht dem Leibe nach, fons 
bern im Geiſte; nicht, daß ich durch das von ihm verlichene Him⸗ 
melslicht mir größere Macht auf Erden, mehr Vermögen, mehr 
Anfehen, mehr Hoheit und Würben erwerben Fönnte, fondern daß 
sch durch ihn fähtg geworden bin, fle zu entbehren für mein GA, 
und fle gering zu achten. Das if es, mas den Chriften fo gewaltig 
macht, fo furchtlos, fo reich an Gluͤck, fo erhaben in allen Umſtaͤn⸗ 
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den, daß er die Welt und ihre Gerrichkeit nicht etwa leichter als 
Andere gewinnen, fonbern leichter als Andere verläugnen kann. 
Diefe Weltverläugnung war in Jeſu. Durch fie warb er göttlich 
groß. Er verſchmaͤhte keineswegs bie Lebensfreuben, wie fle fich 
auf feiner Laufbahn als Grauidung darboten; aber auch für bie 
größte von ihnen gab er nicht die kleinſte feiner Pflichten. — O 
Ihr Sterblichen, banet ihr fir Gott die marmornen und goldenen 
Altaͤre? — Glaubet ihr den Herrn des Weltalls durch eure majes 
Aätifehen Tempel zu erfreuen? Wähnet ihr ihn zu beglücken durch 
eure Demuth vor ihm, und durch die Hohen, herrlichen Mamen, 
welche ihr ihm gebet? Nein, dieſe prächtigen Altäre und Tempel, 
erbanet zur Erhebung eurer Andacht, entzliden nicht den unenbs 
lichen Geift, der im Bau des kleinſten Moofes alle Kunſt der irbi⸗ 
ſchen Meifter und Weiſen übertraf. Nichts Irdiſches, fo ſchon, fo 
volfommen es fen möge, kann dem Geiſte genugthun. Ge iſt doch 
Stand, und liegt tief unter Ihm. Darum verachtete Chriſtus Je⸗ 
fus die Ehre der Welt, die Pracht Salomonis, die Gewalt derer, 
die über Länder herrſchen. Gr ging gleichgültig neben dem Tanb 
des Lebens Hin in Knechtsgeſtalt, einfach gefleivet, ohne Geräufd; 
Hatte oft nicht, wohin er fein Haupt legte. Und eben dadurch ward 
fein Geiſt groß über Alles; ähnlich Bott; der Glanz feiner Herr 
lichkeit und das Ebenbild feines Weſens. (Gebr. 1, 3.) So Kat 
er uns ein Borbild gelaffen, daß wie nachfolgen follen feinen Fuß: 
flapfen. (1. Betr 2, 21.) Wer die Welt verläugnen kan, ver 
hat fie überwunden. Wen ihre Reize nicht von Beiftespflichten abs 
Ioden, ihre Gefahren nicht ſchrecken Tonnen, der fteht in himmliſcher 
Freiheit da, mächtig in Jeſu, ein Cbenbild ver Goͤttlichkeit. 

Ich bin mädtig burg ihn — denn er offetibarte mie ben 
weifeften Gebrauch der Lebensghter und der Gaben, welche ich 
hienieden durch die Gnade meines Schöpfers empfangen habe. Wie 
Chriſtus Jens mächtig war an Thaten und Worten vor Gott und um 


— 412 — 


allem Volke (Luk. 24, 10.), alſo iſt es, der ihm nachfolget. Ce 
bedarf keiner zahlloſen Heerſchaaren, um große Dinge zu wirken, 
Gott iſt gewaltig durch ſeine Geliebten. Hat nicht ein einziges Wort 
der Wahrheit aus dem Munde des Weiſen, obſchon er in verbor⸗ 
gener Dunkelheit lebte, Volkern und Schickſalen andere Richtung 
gegeben? Hat nicht ein Seufzer der Unſchuld ſchon oft das ganze 
Truggewebe bewunderter Beredſamkeit zerriſſen? Hat nicht ein Blick 
des Gerechten oft den Tirannen zwiſchen ſeinen Leibwachen erzittern 
gemacht? — Ihr, die ihr in goldenen Saͤlen wohnet, über Flotten 
gebietet, ober weite Befllde euer Bigenthum nennt; die ihr in Pur⸗ 
pur und Seiden wandelt, und Zinfen auf Zinfen haͤufet: ihr beflget 
mehr als ich, aber ich bin reicher, als ihr. Cure Schlöffer, eure 
Flotten, eure Landglıter, eure Juwelen, eure Zinſen bejeligen das 
Herz nicht; ihre Hänge Wünſche an Wünfche, und werdet nicht zu: 
frieden. Weil euch Alles zu wenig iſt, feid ihr arm. Ich bin reich, 
weil ich genügfam bin. Sch bedarf felbft des Wenigen, was ich 
habe, nicht alles zu meiner Nothdurft. Ich beſttze alfo einen Ueber: 
fluß, der euch fehlt. Ich kann noch Andern miitheilen, noch Ans 
dern helfen mil dem, was ich enibehren fann. Ihr verfchenfet 
Geldſummen an Kirchen und Klöfter, an Kranken: und Armenhäus 
fer, ihr vertheilet glänzende Geſchenke. Aber ich gebe mehr, ale 
ihr, denn ich verjchenfe einen wichtigen Theil meiner geringen Eins 
fünfte; ich gebe mehr, als ihr, denn ich gebe fegensvoller, weil ich 
ſelbſt die auffuche, welche meines Beiftandes bevürfen, ihre Noth 
prüfe und die Mittel, welche ihrem Wohlſein am erſprießlichſten 
find. So gab Jefus; darum war er in feiner Dürftigfeit reich und 
ein Helfer aller Leidenden. 

Ich bin mächtig durch ihn — denn durch ihn habe ich ſelbſt 
bie Schreien des Grabes überwunden. Wer if denn gewaltig, 
als der, dem nichts furchtbar iR? Und warum follte ich mich denn 
fürchten, da ich mich Gottes freue, und Fein Ende meiner Innern 
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Nuhe und Seligkeit fehe? Alle Schickſale und Stürme bes Lebens, 
fie Finnen verderben, was von ver Erde iſt, aber flegend ſchwebt 
ber Geiſt über das Irdiſche. Je finfterer bie Nacht, je heller Teuchs 
fet das Fleinfte Licht. Alles Unglüd iſt nur bie Stegesbahn der 
Tugend ; der Scheiterhanfen wird zu ihrem Throne, das Grab ihre 
Triumphflätte. Leiden können den Leib beugen, aber den frommen 
Geiſt verklären fie nur noch mehr. Der Himmel ſchwebt über ber 
Erde, die Ewigkeit über dem Vergänglichen, der Geiſt im Ewigen 
Aber allem Aufruhr des Irdiſchen. Als Jeſus am Kreuze hing, 
und die Erbe erzitterte und bie Sonne ſich verhüllte; als er bins 
tend da King Uber der Welt, die er entſündigte, die Dornens und 
Maͤrtirerkrone auf dem Heiligen Haupte, und er, von Hohn und 
Fluch der rafenden Menge angefochten, zu Gott ſprach: Vergib 
- ihnen, fie wiſſen nicht, was fle thun! — da war er am göttliche. 
fen, da auf dem Gipfel der überirdiſchen Hoheit. 

Ich vermag Alles durch den ich mächtig bin, Chriftum! Fallet 
bin , meine irdiſchen Beftbungen, ihr Annehmlichkeiten des Lebens, 
ihre Berfchönerungen meiner Stunden, ihr füfen Gewohnheiten! — 
mag mein Leib euch entbehren mit Schmerzen — frei und mächtig 
it der Geiſt! — Fallet bin, meine Freuden, die mir hienieden 
blähten; werbet zu Thränen, ihr meine Gefänge der Kunft — dem 
ewigen Geifte bleibt im Kummer und unter Thränen noch ein hoͤhe⸗ 
res Entzücken, welches ibm kein Wechlel der Dinge entreißt! — 
Ballet hin, o ihr meine Geliebten, holde Gefpielen meiner Jugend, 
treue Gefährten meiner Tage, — es blute immerhin mein Herz. 
wenn ber Tobesengel mich von Ihnen reißt, Ach, über euern erblaßs 
ten, theuern Leichnamen wird mein Glaube nur flärker, aufrichtiger 
in das Ewige, und freubiger fi meine Hoffnung an Gott ſchmie⸗ 
gen. Es iftja Fein Tod ber Geiſter! Jeſus Lebt, in ihm auch ich! 
Es ift Fein Bott des Todes im Weltall, nur ein Gott des Lebens! 
Wir werben uns wieberjehen! 
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- Ja, Mles, Alles vermag Ich durch Dich, an den ich glaube, 
o mein Grlöfer, mein Heiland, mein befieres Leben! Du haft das 
Goͤttliche in mir entzündet, daß es nicht erlöfche, Du bit mein 
Licht, das mich durch die Finfternig aller Berhängnifle zum Vater 
im Simmel leitet. Ich vermag Alles durch Dich, o mein Jeſus, 
denn Du haft mich erhoben über mich felbf in die Arme Gottes. — 
Darum ſei gebenebeiet, o Du Heiliger, durch ben ich gehelligt wor⸗ 
den bin, daß ich mich des Erbarmens und der Liebe meines Vaters 
freuen darf, — Was Eönnte mir meine Hoheit rauben, wenn ich 
ihr nicht felbft entfage? Wer will mich denn ſcheiden von der Licht 
Sottes? Trübfal oder Angſt, ober Verfolgung, oder Hunger, aber 
Blöße, oder Fährlichfeit, ober Schwert? Wir überwinden in dem 
Allen, um beffen willen, ber uns geliebt hat. Denn ich bin ges 
wiß, daß weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, 
noch Gewalt, weder Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, weder Hohes 
noch Tiefes, noch irgend eine andere Kreatur, uns ſcheiden mag 
von der Liebe Gottes, die in Chrifto Jeſu iR, unferm Herrn. (Rom. 
8, 35—39.) Amen. 


| 48, 
Die Beftimmung des Menſchen. 
2. aor. 4, 17. 48, 


Laßt das Siegeslied erfchalfen | 
Uns bat er ven Sieg gebraht, 
Uns, die no anf Gräbern wallen, 
Aufgehellt die Todesnacht. 
Herrlich iR fein Werk gelungen, 
Uns dat er den Sieg errungen | 

Gott, in welcher Sonnenklarheit 
Strahlt, was und Dein Sohn verheißt, 
Strahlt die große Himmelömahrkeit: 
„Ewig iſt des Menſchen Geift, 
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Tugend reidt an Gottes Throne 
Der Bollenvung Eiegeskrone!“ 


Stimme Teine Trauerlieder 
Bei ver Frommen Gräber anz 
Ins Unendliche, 0 Brüver, 
Wandeln Geifter ihre Bahn; 
Chriſtus Hat ven Sieg errungen, 
Und ves Todes Macht bezwungen ! 


& hat une Chriſtus, der Herr, im Spiegel feines Erdenlebens 
geoffenbarei, was wir find, was wir fein follen. Ich erkenne in 
im meine eigenen Beftimmungen. Bon feiner Geburtsſtunde an, 
ia bürftiger Krippe, bis zu feiner Verherrlichung über ven Graͤbern, 
iR er die heilige Andeutung deflen, was die Gottheit will, daß ber 
Sterbliche ſei. Im niedriger Dunkelheit warb er geboren, daß wir 
bedenken, nicht Herkunft und Rang, nicht Reichthum, noch Pracht 
geben dem Menfchen einen Adel, der vor Bott gilt. Arm ſtarb 
er; ein Fremdling mußte ihm die Begräbnißftätte leihen, daß wir 
bedenken , unfere Beſtimmung auf Erden ſei nicht, Schaͤtze bes 
Staubes zu fammeln und am Sichtbaren zu halten, fondern nad) 
dem Unſichtbaren zu ſtreben. Nirgends fagt die Heilige Schrift, 
daß Jefus zugenommen habe an Gütern und irdiſchen Würden, 
wohl aber mit den Jahren an Weisheit und Erkenntniß des Gött⸗ 
lichen. Sein Leben war ein wohlihätiges, großes Tagewerk, bie 
Menſchen zu beglücken; er brachte den Sterhlichen Erloͤſung von 
Irrihum und Sünde, und fein Geiſt gedachte nicht bloß der Zeits 
genoflen, fondern auch mit Erbarmen und Liebe derjenigen, welche 
noch nach Iahrtanfenden geboren werben würben. Und biewell er 
das Höchfte umfaßte, vergaß er auch das Kleinfte nicht, um wohls 
zuthun. Er Beilte die Lahmen und Blinden, und half ven Beblirf- 
tigen mit dem, was er hatte. Das Alles geſchah, damit wir bes 





denken, daß auch unfer wahres Tagewerk auf Erben nicht bloß das 


bürgerliche Berufsgeichäft, die Sorge für Wohlſtand und Anſehen 
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Jauchzen, welches die Tirannen vergötterte, verhälfte ale ein ulis 
geheurer Fluch über ihren Gräbern. 

Und ihr, die ihr einfl das Leben zu einem großen, fchwelgerifchen 
Nauſche verfehrtet, in der Fülle unermeßlicher Reichthümer; bie Ihe 
an einem Tagesfefte Tonnen Goldes verpraßtet, und euern Leichnam 
üppig in die Stoffe hülltet, welche entfernte Welttheile am Töfllich- 
ften erzeugten — gelang euch der Entwurf zum feligften Leben auf 
Erden Ueberfiel euch nie der Ekel an euern golvenen Ttichen ? — 
nie die Langeweile in euern lebenvollen Paläften? Ergriff euch nie 
die Angft des Gewiſſens, die Furcht des Todes im Arm eurer Buh⸗ 
lerinnen, oder auf der Kagerflätte, von welcher der Schlaf floh! 
Warum beneidetet ihr die Geſundheit des Armen, vie ſtille Heiter: 
keit des Frommen, die Ruhe des Wellen? — Erfl der Tod, da er 
euch Hinwegforderte aus dem traurigen Taumel, lehrte euch, daß 
man au um Tonnen Goldes ee wahre, feſte Gluͤckſeligkeit auf 
Erden kaufen Tönne. 

Wo find fie Alle, die Gott hoͤhnten, die Tugend verlachten, den 
Glauben an das Heilige hinwegwitzelten, und die Hoffnung der Un⸗ 
ſterblichkeit den Troſt der Thoren nannten? In ihrem Wahnſtnn ver: 
gingen die Elenden, als geiſtige Selbſtmoͤrder. Sie find gerichtet 
durch fich ſelbſt. 

Das iſt die Gitelfeit des Irdiſchen! — Sans und Aſche find Die 
Ucherbleibfel aller Herrlichkeit und Majeſtaͤt auf Erden. 

Aber Jeſus lebt, und ich in ihm. Gr Iebt und wird leben bis 
an das Enke derTage, und ich durch ihn in Ewigkeit. Throne zers 
trümmern, Stäbte verwittern, Reiche zerfallen, Welten vergehen: 
aber feine Wahrheit bleibt ewiglich. Er hat ein Reich gegründet, 
nicht vom Staub im Staube, fondern ein Kimmlifches, wo bie Gei⸗ 
fler wohnen, bie er um ben Thron des Baters verfammelt, — auch 
ich bin ein Buͤrger feines ewigen Reiches, und jelbft ewig wie biefes. 
Er Hat mir ein Glüͤck in meine Bruft gegeben, das kein Welibe- 
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Roger ſich mit Waffen erobern, Fein Gewaltiger erfaufen kann mit 
RMilllonen; er bat mir eine Seligkeit bereitet, neben welcher der 
Sinnenrauſch eines ganzen Lebens nur ein Gifttropfen neben dem 
lebenreichen Ozean iR. Ich Tann niedrig und kann hoch fein. Ich 
Tann ben Tirannen der Erbe ins zlrnende Antliß Tächeln. Ich kann 
in den Gewitiern des Lebens frohloden. - Ich Tann die Waffen bes 
Schickſals ſtumpfen. Ich kann taufend Toben muthig entgegenwan⸗ 
den, Ich vermag Alles durch den, der mich mächtig 
macht, Chriſtum. (Phil. 4, 13.) - 

Ih bin mächtig durch Ihn; nicht dem Leibe nach, fondern 
bem Geiſte nach. Und iſt der Geiſt nicht das Allmächkige im Him⸗ 
mel und auf Erben? IR es der Geiſt nicht, welcher erſt den Staub 
belebt und die tobte Schwere bewegt ? Auch die Macht Jeſn über 
die Weit war die Macht des @eifles Uber das Irdiſche. Dem Leibe 
nach wandelte er in Knechtsgeſtalt, aber nun beten alle Himmels; 
ſtriche, alle Jahrtauſende in feinem Namen, und die Könige ber 
Welt liegen vor ihm im Staube. In Knechtsgeſtalt wandelte ber 
Goͤttliche. Judaa bot ihm umsonft eine Fönigliche Krone dar, jauchzte 
umfonf dem Sohne Davids das feierlicge Hoflanna entgegen. Ihm 
war ber Erde Flitterglanz und Flittermacht zu gering. Was if 
euer Staub neben der Fülle der Gottheit? — Sein Scepter follie 
über ein Kberirdiiches Reich gebieten, das unvergänglich if. Auch 
in mir wohnt das Ueberirdiſche, das Göttliche. Jeſus lehrte mich 
zur Wefenninig meiner eigenen Hoheit kommen. Dieje Hohelt ifl 
mehr, als die Erde Großes und Hohes bieten kann. Nicht um eure 
Orden und Sterne, nit um eure Wärben und Gaben, nicht um 
eure Throne und Wollüfte vertaufchte ich diefe Hoheit des Geiſtes, 
ihr Weltgebieter: mit allen euern Sinnentaͤuſchungen erfauft ihr 
meine Ruhe, meine Furchtloſigkeit, meine Freudigkeit nit. Ich 
bin ein Geiſt; ich lebe fchon auf Erden in einer erhabenern Welt. 
Dem Leibe nach wandle ich in euerm Staube, trete ich in die engen 
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Verhaͤltniſſe und Schranfen eines bürgerlichen Lebens, treibe ich 
Gewerbe und Beruf, nenne ich einzelne Sterbliche Blutsyers 
wandte; — aber dem Geiſte nach gehöre ich nicht eueru Kleinen 
Ländergrenzen an, fondern das Weltall it mein Baterland; ber 
Gott der Unendlichkeit it mein König, Gebieter und Bater; alle 
erichaffenen Geiſter End meine Brüder, der Geift des Erdenfürſten, 
wie. des Bettlers; der Geiſt Abrahams und Moſes, wie der Cdeln, 
die Jahrtauſende nach mir, In Aſche diefes Sterns gefleivei, als 
Menfchen hienieden wandeln werben. Sefus Chriftus felbft ift mein 
Bruder. Dafür hat er mich anerkannt, als er mich zur Kindſchaft 
mit Gott geführt. Dadurch bin ich mächtig, als Geiſt, als Genoſſe 
des ewigen Seins, als Gottes Kind. 

3% Bin mädtig zu Allem dur Chriftum, denn er hat 
mir das Geheimniß meiner angeflammten Würbe, das Wunder meiner 
Hohen Beilimmungen offenbart. Er hat mich gelehrt, den Geiſt der 
Geiſter anbeten, mich ihm nähern im Geiſte und in der Wahrheit. 
Durch ihn habe ich die heilige Zuverficht, daß Bott mit mir if, 
weit ich in ihm bin. Iſt aber er mit mir, vor dem ſich ehrfurcht⸗ 
voll der Cherub und Seraph beugt, vor deſſen Wink die Welten 
zittern: wer mag wider. mich fein? — Ihr, die ihr auf eigene 
Kraft das Gebäude eures Stolzes gegründet: ein Athemzug in 
eurer Bruſt zu wenig, eine Muskel, die den Dienft verfagt, und 
ihr fed Staub. Ihr, die ihr mit herrifchem, thierartigem Gigen- 
willen euch jelbft Götter zu fein dünket, von Bott abfallend fein 
Geſetz verachtet und eure Leibeslüfte zu Geſetzen macht, das Recht 
mit Füßen tretet aus Hochmuth, die Unſchuld verderbet aus Mebers 
muth — Bott if mit mir, was vermöget ihr wider mich? Den 
Leib Fönnet ihr mir töbten, das fürchte ich nicht; aber mein Ich 
Fönnet ihr nicht, nicht die unfterbliche Seele tödten. Das Geiſter⸗ 
teich iſt das Reich des Lebens; da iſt Fein Tod! Darum zittere ich 
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micht vor irdiſcher Gewalt. Das vermag ich durch den, ber mid 
maͤchtig macht, Chriſtum! 

Ich bin mächtig durch ihn — dem Geiſte nach — alſo 
durch das, was ich geiſtig von ihm empfangen habe, die Tugend. 
Dieſe iſt der Weg, auf welchem ich zu Gott gelange; dieſe das 
Band, welches mich mit Bott verknüpfet. Ich bin mächtig durch 


Chriſtum, denn er lebet in mir, nicht dem Leibe nach, fondern gei⸗ 


fig; durch fein Wort, durch feine Lehre, durch fein Vorbild in aller 
Gerechtigkeit. Er if uns gemacht von Gott zur Weishell, zur Ge⸗ 
rechtigkeit, zur Heiligkeit und zur Erlöfung. (1. Kor. 1, 30.) 

Auch er war Menich, wie ich, auf daß ich nnd Jeder erkennen 
fofle, es fet ein heiliges Leben im irdiſchen Leibe möglich, und bie 
Tugend, das GBottähnlichtwerden, Fein nichtiger Traum, keine über: 
Ipannte Erwartung der Schwärmeret. Jeſus ward von menfchlichen 
Trieben gereizt, von mancherlei Gefühlen bewegt, wie ich.. Er if 
verfucht worden allentgalben, gleich wie wir, doch ohne Sunde ge: 
blieben. (Hebr. 4, 15.) 

Er Hat mich erlöfet von der Gewalt der Sünde durch fein heis 
liges Wort, welches mich über mich felbft und meinen elenden Zus 
fand aufflärte. Denn ich wandelte im finftern Thale des Todes; 
fo lange ich nur von thieriſchen Neigungen die Richtung empfing; 
fo lange ich Klugheit und fchlanes Benuben der Umflände für bie 
höchſte Weisheit hielt; fo ange Ich glaubte, daß menſchliche Ghrens 
bezeugungen die erhabenften wären; fo lange ic} in Gold und Wohl⸗ 
fand die Schlüffel zum Palaſte aller Gluͤckſeligkeit fuchte; fo Tange 
ih Alles für recht hielt, was Fein bürgerliches Geſetz verbieten und 
feine menfchliche Obrigkeit beſtrafen konnte; jo ange ich nur Werke 
der Wohlthätigleit, der Menfchenfreunplichkett, der Großmuth, der 
Treue, der Wahrheit übte, als fie mir felber einen Ruben vers 
ichaffen Eonnten; fo lange ich weder Gott noch Menfchen fo jehr als 
eigentlich mich felbR liebte. Durch Jeſum bin ich zur Klarheit 
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hoͤherer Auficgten gelangt. Wer nad; bürgerlichen Geſetzen lebt, 
kann ein nützlicher Menich fein, aber ein Gottmenſch iR er nicht, 
und nicht der Beflger unzerflörbaren, innern Gluckes. Auch durch 
Mofes warb ein Geſetz gegeben fr fein Volk; die Gnade und Wahr- 
Belt aber iR durch Sefum geworben, und von feiner Fülle haben 
wir Alle genommen Gnade um Gnade. (Job. 1, 17.) 
Drurch fein Blut hat er mich gereinigt von Schnden — nicht dem 
Leibe nach, fonbern geiſtig. Irdiſches Blut Tann nichts Seiſtiges 
abwaſchen. Aber wie Jeſu Blut Eins war mit feinem Leben, fo 
war Jeſu Leben Eins mit feinem gottoffenbarenden, welterleuchten⸗ 
den Geiſte; fo war ſein Blut durch fein Leben, fein Leben durch 
feinen Geiſt eingeweißt. So darf auch ich fagen: Das Blut Jeſu 
Chriſti machte mich rein von allen Siinden. — Aber wie fi in 
feinem Blute fein Geiſt mir weihte, fo ſoll fich and ihm mein Geiſt 
weißen. Er und ich müffen Eins fein in Gedanken, Geſinnungen, 
Gefühlen und Thaten. Nur fo lebt er in mir, nur fo lebe ich in 
ibm. Wer ihn flieht, wie kann der in ihm chen? Wer dem 
Fleiſche, dem Sinnlichen verbleibt, wie kann ber bes heiligen Gei⸗ 
Res fen? Wer fern von Jeſu Sinn und Heiligkeit lebt, der ſteht 
auch fern von Jeſu Kreuz und Blut. Denn Niemand, fo ſprach er 
felber, Eann zweien Herren dienen, nicht der Welt zugleich und 
Bott. IR Jeſu Tugend nicht unfere Tugend, fo iſt Jeſu Verdienſt 
auch nicht anfer Verdienſt. — Nur wer in ihm ift, der hat das 
ewige Leben. 

Ich bin mächtig durch ihn, — nicht dem Leibe nach, ſon⸗ 
bern im Geiſte; nicht, daß ich durch das von ihm verliehene Him⸗ 
melslicht mir größere Macht auf Erden, mehr Vermögen, mehr 
Anfehen, mehr Hoheit und Würben erwerben Fönnte, fonbern daß 
ich durch Thn fähig getsorben bin, fle zu entbehren für mein SA, 
und fle gering zu achten. Das if es, was ben Chriften fo gewaltig 
macht, jo ſurchtlos, fo reih an Gluͤck, fo erhaben in allen Nmfläns 
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den, daß er die Welt und ihre Herrichkeit nicht etwa Leichter als 
Andere gewinnen, fonbern leichter ale Andere verläugnen kann. 
Diefe Weltverläugnung war in Jeſu. Durch fie warb er göttlich 
groß. Gr verſchmaͤhte Feineswegs die Lebensfreuden, wie fie ſich 
anf feiner Laufbahn als Erquickung darboten; aber auch für die 
größte von Ihnen gab er nidyt bie Eleinfte feiner Pflichten. — O 
Ihr Sterblichen, bauet ihr fir Gott die marmornen und goldenen 
Altaͤre? — Glaubet ihr ven Herrn des Weltalls durch eure majes 
Rätifchen Tempel zu erfreuen? Wähnet ihr ihn zu beglüden durch 
eure Demuth vor ihm, und durch bie hohen, berrlicden Namen, 
welche ihr ihm gebet? Nein, dieſe prächtigen Altäre und Tempel, 
erbauet zur Erhebung eurer Andacht, entzlicken nicht den unenbs 
chen Geiſt, der im Bau des kleinſten Moofes alle Kunſt ver irdi⸗ 
ſchen Meifter und Weiſen übertraf. Nichts Irdiſches, fo ſchon, fo 
volfommen es fen möge, Fann dem Geiſte genugthun. Ge iſt doc 
Stand, und liegt Hef unter Ihm. Darum verachtete Chriſtus Je⸗ 
fus bie Ehre der Welt, die Pracht Salomonis, die Gewalt derer, 
bie über Länder herrſchen. Gr ging gleichgültig neben dem Tanb 
des Lebens Hin in Knechtsgeſtalt, einfach gefleivet, ohne Geräͤuſch; 
hatte oft nicht, wohin er fein Haupt legte. Und eben baburch ward 
fein Geiſt groß über Alles, ähnlich Bott; der Glanz feiner Herrs 
lichkeit und das Cbenbild feines Weſens. (Gebr. 1, 3.) So Bat 
er uns ein Vorbild gelaffen, daB wir nachfolgen follen feinen Fuß⸗ 
flapfen. (1. Petri 2, 21.) Wer die Welt verläugnen Tann, ber 
hat fie überwunden. Wen ihre Reize nit von Geiſtespflichten abs 
Ioden, ihre Gefahren nicht ſchrecken Tonnen, ber ſteht in himmliſcher 
Freiheit da, mächtig in Jeſu, ein Gbenbild der Böttlichfeit. 

Ich bin mächtig durch ihn — denn er offetibarte mir den 
weifeften Gebrauch der Lebensgüter und der Gaben, welche ich 
hienieden durch die Gnade meines Schöpfers empfangen habe. Wie 
Chriſtus Jeſus mächtig war an Thaten und Worten vor Gott und 
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allem Volke (Luk. 24, 19), alfo iſt es, der Ihm nachfolget. &e 
bedarf Feiner zahllofen Heerichaaren, um große Dinge zu wirken, 
Bott ifi gewaltig durch feine Geliebten. Hat nicht ein einziges Wort 
der Wahrheit aus dem Munde des Wellen, obichon ‚er in verbors 
gener Dunkelheit lebte, Völkern und Schieffalen andere Richtung 
gegeben? Hat nicht ein Seufzer der Unſchuld ſchon oft das ganze 
Truggewebe bewunderter Beredſamkeit zerriffien? Hat nicht ein Blick 
des Gerechten of den Tirannen zwilchen feinen Leibwachen erziitern 
gemacht? — Ihr, die ihr in goldenen Sälen wohnet, über Flotten 
gebietet, oder weite Gefilde euer Gigenthum nennt; bie ihr in Pur⸗ 
pur und Seiden wandelt, und Zinfen auf Zinſen haͤufet: ihr beflget 
mehr als ich, aber ich bin reicher, als ihr. Cure Schlöffer, eure 
Hlotten, eure Landgliter, eure Juwelen, eure Zinfen bejeligen das 
Herz nit; ihre haͤnget Wünjche an Wünfche, und werdet nicht zu: 
frieven. Weil euch Alles zu wenig iſt, ſeid ihr arm. Sch bin reich, 
weil ich genügfam bin. Ich bedarf felbfl des Wenigen, was ich 
habe, nicht alles zu meiner Nothdurft. Ich befitze alfo einen Ueber: 
Hug, der eu fehlt. Ich kann noch Andern mitiheilen, noch Ans 
bern helfen mit dem, was ich enibehren Tann. Ihr verichenket 
Geldſummen an Kirchen und Klöfter, an Kranken: und Armenhäus 
fer, ihr vertheilet glänzende Geſchenke. Aber ich gebe mehr, als 
ihr, denn ich verfchenfe einen wichtigen Theil meiner geringen Eins 
künfte; ich gebe mehr, als ihr, denn ich gebe fegensvoller, weil ich 
jelbf die auffuche, welche meines Beiftandes bebürfen, ihre Noih 
prüfe und die Mittel, welche ihrem Wohlfein am erſprießlichſten 
find. So gab Jefus; darum war er in feiner Dürftigkeit reich und 
ein Helfer aller Leidenden. 

Ich bin mädtig durch ihn — denn buch ihn Habe ich ſelbſt 
bie Schredden des Grabes überwunden. Wer if denn gewaltig, 
als der, dem nichts furchtbar iſt? Und warum follte ich mich denn 
fürchten, da ich mich Gottes freue, und Fein Ende meiner Innern 
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Nuhe und Geligkeit fehe? Alle Schickſale und Stürme des Lebens, 
fie fönnen verberben, was von der Erbe iſt, aber flegenb ſchwebt 
ber Geiſt über das Irdiſche. Je finfterer die Nacht, je heller leuch⸗ 
tet das Fleinfte Licht. Alles Unglüd iſt nur die Siegesbahn ber 
Tugend ; der Scheiterhanfen wird zu ihrem Throne, das Grab ihre 
Triumphſtaͤtte. Leiden können den Leib beugen, aber den frommen 
Geiſt verflären fie nur noch mehr. Der Himmel fchwebt über der 
Erde, die Cwigkeit über dem Bergänglichen, der Geiſt im Emigen 
über allem Aufruhr des Irdiſchen. Als Jeſus am Kreuze Hing, 
und die Erde erziiterte und die Sonne ſich verhüllte; als er blu⸗ 
tend da Bing tiber der. Welt, die er entiindigte, die Dornens und 
Martirerkrone auf dem Heiligen Haupte, und er, von Hohn und 
Fluch der rajenden Menge angefochten, zu Bott ſprach: Bergib 
- ihnen, fie wilfen nicht, was fie thun! — da war er am goͤttlich⸗ 
ſten, da auf dem Gipfel der Kberirhiichen Hoheit. 

Sch vermag Alles durch den ich mächtig bin, Chriftum! Fallet 
hin, meine irdiſchen Befitzungen, ihr Annehmlichkeiten des Lebens, 
ihr Verſchönerungen meiner Stunden, ihr ſüßen Gewohnheiten! — 
mag mein Leib euch entbehren mit Schmerzen — frei und mächtig 
it der Self! — Fallet Kin, meine Freuden, die mir hienieden 
blühten; werbet zu Tränen, ihr meine Befänge ver Kunft — dem 
ewigen Geifte bleibt im Kummer und unter Thränen noch ein höhe⸗ 
res Gntzücdlen, welches ihm Tein Wechjel der Dinge entreißt! — 
Fallet Hin, o ihr meine Geliebten, bolde Gefpielen meiner Jugend, 
treue Gefährten meiner Tage, — es blute immerhin mein Herz. 
wenn der Tobesengel mich von ihnen reift, Ach, Tiber euern erblafs 
ten, theuern Leichnamen wird mein Glaube nur flärfer, aufrichtiger _ 
in das Ewige, und freubiger fi meine Hoffnung an Gott ſchmie⸗ 
gen. 8 ift ja Fein Ton der Geiſter! Jeſus lebt, in ihm auch ich! 
Es if Fein Bott des Todes Im Weltall, nur ein Bott des Lebens! - 
Wir werden uns wieberfehen! 
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- ga, Alles, Alles vermag ich durch Dich, an den ich glaube, 
o mein Erlöfer, mein Helland, mein befleres Leben! Du haft das 
Goͤttliche in mir entzündet, daß es nicht erlöfche; Du biſt mein 
Licht, das mich durch die Finfternig aller Verhaͤngniſſe zum Vater 
im Himmel leitet. Ich vermag Alles durch Di, o mein Jeſus, 
denn Da haſt mich erhoben tiber mich felbft in die Arme Gottes, — 
Darum ſei gebenebeiet, o Du Heiliger, durch ben ich geheiligt wors 
den bin, daß ich mich des Erbarmens und ber Lebe meines Vaters 
freuen darf, — Was Tönnte mir meine Hoheit rauben, wenn ich 
ihr nicht felbft entfage? Wer will mich denn fcheiden von ber Liebe 
®ottes? Träbfal oder Angſt, oder Verfolgung, ober Hunger, oder 
Blöße, oder Fährlichleit, oder Schwert? Wir überwinden in dem. 
Allen, um beffen willen, der uns geliebt hat. Denn ich bin ger 
wiß, daß weder Ton noch Leben, weder Engel noch Fürſtenthum, 
noch Gewalt, weder Gegenwärtiges, noch Zufünftiges, weber Hohes 
noch Tiefes, noch irgend eine andere Kreatur, uns ſcheiden mag 
von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu if, unferm Herrn. (Rom. 
8, 35—39.) Amen. i 


42. 
Die Beftimmung des Menſchen. 
2. Kor. A, 17. 18. 


Laßt das Siegeslied erſchallen! 
Uns hat er ven Sieg gebraqhht, 
Uns, die noch auf Gräbern wallen, 
Aufgehellt die Todesnacht. 
Herrlich iſt ſein Werk gelungen, 
Uns hat er ven Sieg errungen! 


Gott, in welger Sonnenklarheit 
Strahlt, was und Dein Sohn verheißt, 
GStrahlt die große Himmelsmahrheit: 
„Ewig iſt des Menſchen Gel, 


® 
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Tugend reidt an Gottes Throne 
Der Bollenvung Siegeskrone!“ 


Stimme keine Trauerliever 
Bei ver Frommen Gräber anz 
Ins Unendliche, 9 Brüper, 
Wandeln Geifter ihre Bahn; 
Chriſtus Hat ven Sieg errungen, 
Und des Todes Mat bezwungen! 


Es Hat uns Chriſtus, der Herr, im Spiegel feines Erdenlebens 
geoffenbaret, was wir find, was mir fein jollen. Sch erkenne in 
ihm meine eigenen Beftimmungen. Bon feiner Geburtoſtunde an, 
in bürftiger Krippe, bis zu feiner Berherrlichung über den Gräbern, 
iR er die heilige Andeutung beffen, was die Gottheit will, daß ber 
Sterbliche jet. In niedriger Dunkelheit ward er geboren, daß wir 
bedenken, nicht Herkunft und Rang, nicht Reichthum, noch Pracht 
geben dem Menfchen einen Adel, der vor Bott gilt. Arm Hark 
er; ein Fremdling mußte ihm die Begräbnißftätte leihen, daß wir 
bedenken, unfere Beſtimmung auf Erben ſei nicht, Schaͤhe des 
Staubes zu fammeln und am Sichtbaren zu halten, ſondern nad 
dem Unfichibaren zu ſtreben. Nirgends fagt die Heilige Schrift, 
daß Jeſus zugenommen habe an Gütern und irdiſchen Würden, 
wohl ober mit den Jahren an Weisheit und Erkenntniß des Goͤtt⸗ 
lihen. Sein Leben war ein wohlihätiges, großes Tagewerk, bie 
Menſchen zu beglücken; er brachte den GSterblichen Erloͤſung von 
Irrthum und Sünde, und fein Geiſt gedachte nicht bloß der Zeit 
genoffen, fondern auch mit Erbarmen und Liebe derjenigen, welche 
noch nach Sabrtaufenden geboren werben würben. Und biewell er 
das Hoͤchſte umfaßte, vergaß er auch das Kleinfte nicht, um wohl⸗ 
zuthun. Gr Heilte die Lahmen und Blinden, und half ven Bedürf⸗ 
tigen mit den, was er hatte. Das Alles geichah, damit wir bes 





denken, daB auch unfer wahres Tagewerk auf Erden nicht bloß das 


bürgerliche Berufsgeichäft, die Sorge für Wohlſtand und Anfehen - 
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bes Hauſes, fondern Selbſtvollendung in jeber Tugend und Zunahme 
an Weisheit und Erkenntniß Gottes fein folle. Und für das Heil 
der Menfchen ging er in den Tod, Gott ergeben und entichlofien; 
er verachtete die bitterfle Schmach; die herbeften Seelenleiden, welche 
Undanf und Freundesverrath verurfachen Ffönnen; bie graufamften 
förperlichen Schmerzen, da er, von Hunger, Durſt und Mißhand⸗ 
Iungen erfchöpft, blutend auf dem Weg nach Bolgatha niederſank, 
oder an das Kreuz geichlagen, von ber Welt verhöhnt, mit dem 
Tode rang; herrlich war zulegt über den Bräbern fein Triumph; 
Alles, daß wir bedenken follen, nicht irdiſches Wohlfen, nicht Luft 
dieſes Lebens ſei unfere Beſtimmung; nicht Schmerz und Noth des 
Leibes dürfe uns von der Liebe zum Göttlichen fcheiden, fondern 
unſer Geiſterblick folle dem Ewigen zugewandt bleiben in allen 
Schickſalen; unfer harren die Palmen des Sieges und der Bollen- 
dung jenfelts des Todeskampfes. „Denn, fo fpricht das göttliche 
Wort, unfer Trübfal, das zeitlich und Leicht iſt, fchaffet eine ewige 
und über alle Maßen wichtige Herrlichkeit, uns, die wir nicht fehen 
auf das Sichtbare, fondern auf das Unfichtbare. Denn was ſichtbar 
iſt, das iſt zeitlich; was aber unfichtbar iſt, das iſt ewig.“ (2. Kor. 
4, 17, 18.) | 

Der Siegestag des Auferfiandenen erinnert auch mich an meinen 
einfligen Siegestag, an meine höhere Beftimmung. 
" Was aber iſt die Beflimmung des Dienfchen? Noch habe ih mir 
ſelbſt dieſen Gedanken nicht ganz klar gemacht. Bielen, ich weiß 
es, iſt er ein Rätbfel, vor Allen aber denen, welche ihr Augens 
merk mehr auf das Sichtbare, als auf das Unfichtbare gerichtet 
haben. If meine Beſtimmung Glückſeligkeit und Wohlfein, vers 
bunden mit den Gefühlen der Tugend? fragen Viele. Aber wie 
wenige Menichen genießen Glüͤckſeligkeit, da jede Stunde des Lebens 
abwechjelnd Freude und Rein bringt; da wir bald bei den Schmerzen 
Anderer trauern, bald unter Krankheit feufzen, bald unfere theners 
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fen Wünfche verfehlt jehen? Oder wie kann Tugend und ihr bes 
Iohnendes Gefühl unfere Beſtimmung fein, da wir jeden Tag, wie 
Petrus, mit den edelſten Borfäben uns erheben und zulegt nur mit 
Klage Über unfere Schwäche enden? 
Was ift die Beſtimmung, derentwillen mich die Gotiheit aus dem 
Nichts hervorgerufen hat? Bin ich nur für ein augenblidliches Spiel, 
für ein flüchtiges Dafein zwiſchen Wiege und Sarg zu unbelannten 
Zwecken, oder zum Beflen anderer mir unbekannter Weſen geboren, 
daß fie fi an meinem Lächeln und an meinen Thränen ergoͤtzen? 
Soll ih Hinfinfen und vergehen im Alter auf immer, wie die Blume 
des Gartens, wie die Eiche des Waldes, wie die Eintagsfliege, wie 
der Löwe in den Wüften? Aber wie koͤnnte ich dieſe Vorſtellung 
paaren mit ber Vorflellung von den unendlichen Bollfommenheiten 
Sottes? Warum trug ich in mir das lebendige Gefühl, dag ich ein 
eigener Zweck ſei, wodurch ich immerdar gleichfam ein eigener für 
mich ſelbſt beftehender Mittelpunkt des Weltganzen werde, das Ih 
um mich ber jehe? Warum erfenne ich vor mir hohe Ziele, die ich 
in einem fo kurzen Dafeln unmöglich erreichen Fann, während andere 
Geſchöpfe nickt mehr Eigenfchaften haben, als ihnen zur Zriftung 
ihres irdiſchen Dafeins, zur Herbeifchaffung ihrer Nahrung, zur 
Enifernung der Schmerzen und Lebensgefahren vonnöthen find? 
So zeigt uns ſchon die bloße Vernunft auf Wiveriprüche Hin, 
welche nothiwendig eniftehen, wenn wir unfere Beflimmung nur im 
engbegrenzten Spielraum dieſes Lebens ausfindig machen möchten. 
Aber wir wilfen, ver Menich iſt Geiſt, der Leib iſt Staub, und 
nur Kleid und Hilfsmiitel des Geiftes im Irhiichen zum Genuß 
des Irdiſchen. Der Leib, ober das Thierifche, mit dem wir ums 
hüllt find, verwandelt fi mit den Jahren; ber Geiſt wird reicher 
an Erkenniniß und fühlt, er bleibe derſelbe und ſei noch berfelbe, 
ber er beim erften Anfang feines Bewußtjeins geweien. Der Leib 
hängt fchwerfällig zur Erbe, von ber er ſtammt; ber Geift findet 
Zſchokke, St, d. And. VI. 27 
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nie Ruhe im Irdiſchen, und begnügt ſich nie mit dem Ziel, was er 
hatte, fondern firebt von einem erfüllten Wunſch im Leben unerfätt- 
lich nach Erfüllung eines zweiten, eines dritten, und fo hinaus in 
die Unendlichkeit. 

Der Geiſt aljo iſt der wefentliche bleibende Theil des Menfchen, 
richt der Leib; das Unfichtbare, Ewige ift fein Leben, nicht das 
Sichtbare, Bergängliche; vom Böttlichen iR fein Herflammen, nicht 
vom Irdiſchen. Zum Goͤttlichen geht einft das Geiftiggöttliche im 
Menſchen, zum Grabe in der Erde das Irdiſche vom Menfchen 
zurück. 

Iſt nun mein Geiſt das Hauptweſen, ſo iſt, wenn ich von der 
Beſtimmung des Menſchen rede, auch nur von dem Zweck die Rede, 
für welchen er erſchaffen iſt; vom Leibe kann nicht Rede ſein. Er 
iſt nur eine untergeordnete Kraft zum Behuf des Geiſtigen. Iſt 
aber Frage nach der Beſtimmung des Geiſtes, ſo iſt die Frage nach 
ſeinem Berufe in einer unaufhörlichen Fortdauer. 

Wie mag ich aber wiſſen, zu welchem Ziel ihn die Oottheit jen⸗ 
feits irdiſcher Todesflunden ruft? — Dahin reiht mein Bli nicht. 
Und doch Elingen in mir wunderſam einträdhtig die Stimmen ber 
Natur, der Bernunft und Offenbarung zufammen über dad, was ih 
werben, was ich Hoffen foll. 

Was foll das Moos am Felſen, was die Eiche am Gebirge, 
was der Adler in der Luft fein und werden? — Nichts Anderes, als 
was fie nach den ihnen vom Schöpfer ertheilten eigenthümlichen 
Kräften fein und werden können: Moos, Eiche, Adler! So foll ver 
Geiſt, ver Gott denkt, werben, was er in den unendlichen Zeits 
räumen feiner Fortdauer nach feinen ibm verliehenen Kräften wers 
den kann, ein Weſen, das in unenblicher Selbſtvervollkommnung 
fi der Gottheit naht; eine Kraft, die höher, als taufend unter ihr 
ſchwebende, lebende und wirkende Kräfte, ‚von ihnen unabhängig 
lebet und wirfet, und file durchſchaut und beherricht; eine Erkennts 
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niß, in welcher ſich die Hoheit Gottes und die Herrlichkeit des Alle 
immer bejeligender und grenzenlofer offenbart. Und das iſt die ewige, 
die über alle Maßen -wichtige HerrlichFeit, die unfer harret, unfer, 
die wir nicht ſehen auf das Sichtbare, fondern auf das Unſichtbare. 
Das {ft der geheime Andrang in uns ſelbſt; das das Gebot des vers 
herrlichten Auferfiandenen, worin er uns die wahre Beflimmung des 
Menſchen enthällt: Ihr follt vollfommen fein, glei wie 
euer Bater im Himmel vollfommen tft. (Matth. 5, 48.) 
Ein Sottähnlichwerden, eine Bergöttlichung des Geiſtes 
im unendliden Fortſchreiten ift meine Beſtimmung. Die 
Wahrheit derfelben, mir durch Jeſum entichleiert, mir durch meine 
Bernunft ſchon beftätigt, wird durch mein Erdenleben jelbft klar. 
Denn zu biefer Vergöttlichung treibt mich ſelbſt im Irdiſchen Alles 
bin. Alles treibet ven Geiſt zur Erweiterung feiner Herrſchaft fiber 
das Sinnliche, und zur Verachtung deifelben; zur Erhebung des 
Geiſtes -felbft über alle Spiele der Umftände und Schickſale. Das 
ift Bergöttlihdung. Denn Gott IR in Erfenntnig und Weisheit, 
wie im allmächtigen bejeligenden Wirken auf das Weltganze, wie in 
Erhabenheit über jenes Schiefal, einzig, unendlich groß. — Dies 
Erdenleben if für den Geiſt nur eine Grziehung zur großen Bes 
flimmung; die Erziehung wird hienieden nicht vollendet; in fernern 
Lebensräumen dauert fie ewig fort unter wachſenden Seligketten. 
Alles treibet den Geiſt zur Erweiterung feiner Erkenntniß und 
Weisheit. Darum ward fchon der Menſch nadt und ſchirmlos ges 
boren, damit er die Kräfte jenes Geiſtes in Anftrengungen zu feiner 
Erhaltung entwicdele. Das Thier tritt mit natürlichen Waffen, 
mit. angeborner Bekleidung ins Leben, und findet ®ras und Laub, 
Früchte, Aas und was es zur Nahrung bedarf; und mit bunfeln 
Maturtrieben zum Auffuchen derſelben begabt, ſucht es und findet. 
Biele Jahrtaufende find feit Erſchaffung und Bevölferung des Erd⸗ 
balls verftrichen. Die Thiere find in Erkenntniß und Weisheit nicht 
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fortgeſchritten; wohl aber, immerdar getrieben von des Lebens Noth 
ober Luſt, der Menſch.“ Anfangs wohnte er in Höhlen, bald in 
Zaubhütten, dann in bequemen, fichern, felbfterfundenen Wohnun: 
‚gen. Anfangs waren feine Hände und Nägel, bald auch hoͤlzerne 
und fleinerne Hilfsmittel, feine gebrechlichen Werkzeuge; dann flieg 
er in die Tiefen der Erde, Holte aus ven Eingeweiden berfelben 
die mannigfaltigen Metalle, verboppelte feine Kraft zur Beherrſchung 
aller Thiere; der Tiger war ihm nicht mehr zu gewaltig, der Fuchs 
nicht mehr zu fchlau, der Adler nicht mehr zu hoch in den Lüften. 
Anfangs war er fchüchtern auf feinen engen Wohnplatz beichränft; 
bald wanderte er zu andern Gegenden, lernte fremde Sprachen und 
theilte fih und feine Gedanken durch Fünftliche Töne mit; dann 
fehwebte er Zühn über ungeheure Meerestiefen, von einem Welts 
theil zum andern, und durch bloße Schriftzeichen renete er mit Frem⸗ 
den in unermeßlichen Fernen, wohin er felbft nie kam. Anfangs 
zitferte er vor dem Donner, bewunberte die himmliſchen Geſtirne; 
dann ging der Gedanke an eine Gottheit in ihm auf, er fuchte fle; 
gr beiete den Donner, das euer, die glänzenden Sterne an; end⸗ 
lich erkannte er, daß auch dieſe nicht Gott, fondern nur Geſchöpfe 
wären; er betete zum Unſichtbaren — dann ward ihm das Licht 
Sein, als die Menſchheit zu demfelben fähig geworben. 

Und alfo ſchritt der menfchliche Geiſt, immerdar von der Noth⸗ 
wenbigfeit des Lebens getrieben, unaufhaltſam fort von Brfindung 
zu Grfindung, von Erkenntniß zu Erkenntniß. Was heute ein fpies 
lender Knabe weiß, wäre vor Sahrtaufenden dem einſichtvollſten 
Greiſe ein Gegenftand der Bewunderung geweien. Was wirb bie 
Menſchheit, fortichreitend in Erkenntniß göttlicder Schöpfungen, 
nach fechstaufend Jahren fein? Schon heute Tennen wir die Uners 
meßlichfeit des Weltalls, Umfang und Bahnen der uns nächften 
himmlifchen Weltkörper, die Fluren und Gebirge und Lichikleider 
der Monden, der Sonne und entfernten Erben; die wunderbaren 
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Kräfte der Luft, des Lichts und zahllofer Werke der Natur. — 
Gott aber, die höchſte Weisheit, erkennt Alles; der Weiſeſte der 
Sterblihden nur kaum vom Weltozean einen Tropfen. Vergoͤtt⸗ 
lichung iſt das Ziel des Geiſtes. 

Dahin treibt uns die ganze Welteinrichtung; Alles treibt uns 
zur Erweiterung unſerer Herrſchaft über das Sinnliche 
und zur Geringſchätzung deſſelben; Alles uns zum Gefühl 
unſerer hoͤhern Würde, alezGeiſter, als ſchwache Cbenbilder Got: 
tes. Der Wille des Geiſtes, und die Begierden und Triebe des 
Fleiſches, das iſt, unſerer finnlichen Natur, find im ſteten Wider⸗ 
ſtreit. Das iſt das doppelte Geſetz in uns, von welchem Paulus 

redet, der Apoſtel. Aus dem Fleiſche kommen alle Neigungen zur 
Sünde, zum Stolze, zum Neide, zur Race, zum Wohlleben; 
aus dem Geifte ſtammt die Sehnfucht nad) dem Heiligen, Göttlichen, 
Bleibenden. Bergebens fucht der ſchwache Menſch Ruhe und Zu⸗ 
friedenheit im Irdiſchen; Immer wird er durch daflelbe wieder zu⸗ 
rückgeſtoßen und auf fich felbft gewieſen. Vergebens vergißt ber 
Geiſt feine Würde und Beflimmung, und fordert fein Glück von 
den Geſchenken des Erdenlebens. Schönheit und Stärfe vergehen; 
der Ruhm wird verbunfelt; den Ueppigkeiten folgen Krankheiten; 
Geld und Gut wechſeln in mancherlei Händen und bleiben biesfeits 
des Grabes; Aeltern, Freunde, Freundinnen, Gatten, Kinder fler- 
ben, nichts bleibt, nichts fichert ein fefles Glück zu. Alles treibt 
uns, Hinwegzufchauen vom Sichtbaren auf das Unfichtbare! . 

Sünde iſt Geiftesfnechtfchaft, Tugend It Geiftesfreihelt. Sünde 
ift Fleiſchesherrſchaft, Tugend iſt Geiſtesherrſchaft. Vergebens ver: 
gißt der Geiſt, daß er frei fein und herrſchen full über die aus feiner 
irdiſchen Natur hervorfteigenden Begierben ; vergebens will er ſchwach 
fein und Anftrengung und Kampf meiden, ſich im finnlichen Wohl- 
leben gütlich thun, und feine ganze Weisheit in Vermeidung bes 
Unangenehmen und im Genuß deſſen begründen, was im gemeinen 
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buͤrgerlichen Leben reizt, gefällt, ehrend und vergnüglich iſt; ver⸗ 
gebens widerſpricht er ſelbſt den Warnungen ſeines Gewiſſens: — — 
die ewige Welteinrichtung, dieſe große Geiſterſchule — und nichts 
anders iſt fie — treibt ung ſelbſt an, die Herrſchaft über finnliche 
Einflüffe wieder zu ergreifen und das Irdiſche gering zu ſchätzen. 
Denn jede Sünde wird von ihrer Selbitftrafe verfolgt: dem Betrug 
folgt die Angſt, der Wolluft das ſchmerzliche Erkranken, der Un- 
mäßigfeit die Erſchlaffung. Es if für den Geift feine Ruhe, Feine. 
Zufriedenheit, bis er Meiſter wird ver Veidenſchaften, die ihm allein 
Dual bringen, bis er gerecht, wahr, von ſchnöden Borurtheilen 
und Sinnengelüften unabhängig wird, und im Gefühl der Tugenden 
die höchſte Seligfeit findet. Das ift Vergöttlichung. 

Dahin treibt Alles den Geiſt, bis er die Dinge der Welt und 
ihren Werth aus dem richtigen ©efichtspunft anfehen, beurtheilen 
und anwenden lernt; jeder Irrthum bringt Schmerzen. Dahin 
Alles, bis er, wie über den Zauber des Irdiſchen, felbft über 
die Macht der Schirfale erhaben flieht. Die Schidiale find 
nur Sendungen Gottes zur Belehrung und Bervolllommnung der 
Geiſter; fie treffen nur irdiſche Verhältniffe. Wenn Berge flürzen, 
Voͤlker unterjocht oder frei werden, wenn Flammen Haus und But, 
Krieg allen Wohlſtand verzehren, wenn Krankheiten uns unver- 
jchuldet überfallen, wenn Freunde an unferer Bruft ſterben — Alles 
geht das irbifche Derhältnig an. Je unabhängiger der Geil bes 
Chriſten über den Einfluß des Irdiſchen ift, um fo unabhängiger ift 
er von Grbenverhältniffen und ihren Schickſalen. Gr Tann beides, 
arın oder reich fein, Weberfluß oder Noth haben, Freundſchaft oder 
Verfolgung fehen: nichts ſcheidet ihn won der Liebe zu Jeſu, zur 
Tugend, zur Gottheit. Ihm Tann die Welt nichts geben, was er 
nicht auch mit Selaffenheit verlieren Faun. Selbft das Leben gilt 
ihm nicht mehr als die Pfliht. Gr fürchtet auch. den Tod nicht. — 
Und wer nicht vor dem Tod, nicht vor Armuth, nicht vor menfchs 
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lichen Uriheilen zittert: was may dem das Schidjal anhaben? — 
Er ift ein Geiſt, gleich Gott; er trägt feine Seligfeit, fein höchſtes 
Gut in fih, fein Schickſal kann es vernichten. Gr fteht, wie ein 
Bott, ohne Furcht über allen Lebensgewittern, im Bewußtſein der 
Unſchuld und Gerechtigkeit. Das iſt Vergöttlihung; das die Bes 
flimmung des Menſchen! | 
Und diefer Beflimmung, der ich in endlofer Fortdauer entges 
geneile, foll ih, fann ih, will ich anf Erden fchon zum Theil 
fähig fein. Jeſus wandelie in menſchlicher Geftalt, mit menſch⸗ 
lichen Cigenſchaften angethan auf Erben; und Doch erweiterte er feine 
Erkenntniß götilicher Dinge, ward er gewaltig über feine irdiſchen 
Neigungen und erhaben über jedes Schickſal. Gr Hatte Freunde, 
gern jah er den zärtlichen Johannes an feiner Bruſt; dennoch hing 
fein Gemüth nicht ganz und leivenjchaftlih an Einzelnen. Die ges 
fammte Menſchheit, fprach er, find meine Brüder, meine Schwe- 
ſtern. — Gr hatte gern den Genuß irdiſchen Wohlſeins, erſchien 
beim Freudenmahl an der Hodyzeit zu Kana und verichmähte bie 
köſtlichen Salben nicht, mit welchen fromme Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit ihn beichenften; bemungeachtet opferte er dem Verluſt finns 
licher Annehmlichkeiten feinen Seufzer; er hatte oft nicht, wohin 
er jein Haupt Iegle, und wich dem Tode nicht aus, da Pflicht ihm 
gebot, das Leben gering zu achten für das Heil der Sünder. — 
Aber allen Göitlichen wartet ein Siegestag. Der Auferflandene 
fand ihn über den Gräbern des Todes, | 
Iſt dies nun die Beſtimmung des Menfchen — wehe mir, wie 
oft vergaß ich ihrer! Wehe der Welt, in welchen veriworrenen 
Borftellungen Iebt fie! Wie? Haben Natur und Vernunft und 
. Offenbarung feine Beflimmungen mehr, und ift Fein Jeſus Meiflas 
auferſtanden? Denn ich erblide die Menſchen geſchäftig für alles 
Andere, nur nicht für das Unſichtbare; fie ringen mit Aufopferung 
von Freude, Geſundheit und Leben nach allem Andern, nur nicht 
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nah Vervollkommnung tes Geiftes und Nebnlichwerbung mit Gott. 
Sie brüften fig, klug zu fein; Einer will es mehr fein, als ter 
Andere; Jeder will Zeit und Umflände am fehlaueften zur feinen Ab⸗ 
fihten benugen — aber wo find die, welche ſich zu ber Geiftesfraft 
auffchwingen, vermtitelft deren fie über das Schickſal, über Zeit und 
Umftänte, über Hoffnungen und Furcht erhöht fliehen? 
Ad, und fehe ich auf die Saufen des Volfes um mich her — 
welche geiftige Finfterntig! — Sehnfucht, tiefe, endloſe Sehnfucht 
if in Allen nach göttlichen Dingen; Allen iſt Religion ein Heilig: 
tum, Alle blicken zum Himmel, Alle in die dunfeln Fernen ter 
Ewigkeit: aber welche traurige Begriffe Haben fle über ihre Be⸗ 
flimmung, welche unwlrdige Borftellungen von der Mafeftät Got⸗ 
tes! Ste meinen ihre Bergöttlihung mit finnlofen @ebeten und 
firchlichen Zeremonien zu erfaufen, und daneben In der Welt Thiere 
und Sklaven ihrer Thierheit fein zu dürfen! Sie wollen hier auf 
Erden behaglich wohlleben, verlaffen fi hintennach auf die Für⸗ 
bitten ber Helligen, oder auf das Verdienſt Jeſu Chriſti und bilden 
ſich ein, damit ihre Selbftvollendung zu gewinnen. Sie wollen 
ihren Himmel hier auf Erden haben, und wähnen, ihre Gebete, 
ihre guten Handlungen feien eines göttlichen Lohnes werth. Nur 
aus Hoffnung der Belohnung find fie gut, nur aus Furcht vor 
Strafe meiden fie Böfes. Bon Ewigkeit machen fle ſich eine Bor: 
ſtellung, als wäre da unaufhörliches finnlichz angenehmes Leben! — 
Und alle diefe Irrthümer helfen ſchamlos Menfchen befördern, welche 
fi Prieſter des höchſten Gottes, Lehrer der Weisheit Jeſu nennen 
laffen! Und Obrigkeiten fehen die beflagenswürdige Verwilderung 
des Bolfs, ſehen felbft den rohen Volksglauben, und verfäumen 
gleichgültig ihre Pflicht, durch beffere Bildungsanflalten die GEr⸗ 
kenntniß göftlicher Dinge zu erweitern auch bei den Niedrigſten im 
Volke! Wie? Hat denn die Menfchheit thre erhabene Beflimmung 
vergefien, daB davon Feine traumaͤhnliche Grinnerung geblieben? 
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FR kein Chriſtus auferflanden, ber da prebigte: Volllommen wers 
den follet ihr, wie euer Bater im Himmel vollfommen if! Und 
wenn wir an unfern Beflimmungen nicht verzweifeln, an ber Wahrs 
heit des Goͤttlichen nicht irren Fönnen: warum wird das Wort Jeſu 
dem Einen ein Spott, dem Andern ein tobtes Wert? Warum wird 
das Leben genommen, als wäre Feine Ewigkeit? und das hoͤchſte 
Weſen unebler und ſchwaͤcher genommen, als das Bild, welches wir 
uns ſonſt von einem Menſchen machen, den wir gerecht, unbeſtech⸗ 
lich und weile nennen? 

Auferflandener, fie verehren Dich mit ihren Lippen, aber ihre 
Herzen find entfernt von Dir. Sie werben Verfhinder Deines himm⸗ 
liſchen Wortes, nicht weil fie Dir nachfolgen, fondern ein bequemes 
Leben führen wollen! Sie hängen vom Spiel der Umflände und 
Heinlicher Bortheile, und von kleinlichen Begierden ab, fie, die als 
eiwige Geiſter erhaben, wie Du einft, über die Schickſale fein folls 
ten, die im Irdiſchen wallen. — Doch nicht Alle! Aber die Zahl 
Deiner wahren Belenner und Nachfolger tft leider fo Hein! — — 

Jeſus, mein göttliches Vorbild im Leben, Leinen und im Tobe, 
ich feiere in meinem Gemuͤthe heute das Siegesfefl Deiner Bollen- 
dung — es werde nun auch das Siegesfeft meines Geiſtes Tiber bie 
Gewalt finnlicher Einflüffe. Ich erkenne meine Beftimmungen ; ihr 
Gedanke erfüllt mich mit heiligem Entzlicken. Wie Du aus Deinem 
Grabe, will ich aus dem Grabe meiner Irrthümer hervorgehen ins 
reinere Geiſtesleben, aus der Sklaverei der Leidenfchaften in die 
Sreiheit und Selbflbeherrichung. — Und nicht damit zufrieden, will 
ich auch Andere erweden, neben mir, daß fie ihrer höhern Beſtim⸗ 
mung wieder inne werden; ich will meinen Mitbrüdern ihren ewigen 
Beruf fühlbar machen; ich will in meinem Wohnort, im Kreile 
berer, ‘mit denen Du mich, Vater im Himmel, auf Erben verbuns 
den haft, Deine Hoheit preifen, und durch Gefinnungen, Wort und 
That Allen erklären und thener machen, daß nichts hienieden für 
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uns, Alles im Unfichtbaren und Cwigen daheim ift; daß nicht Gelb, 
noch Ruhm und Würde und was im flüchtigen Leben gefallen kann, 
iondern Vergöttlichung der Natur das große Geiſterziel iſt; daß wir 
vollfommen werben follen, gleich wie Du, unfer Bater im Himmel, 
vollfommen bift. Amen. 
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| 1. 
unſterblichkeit. 


Mark. 16, 1 — 14. 


Werd' ich vor Freude mich noch kennen, 
Wenn Bott zur beſſern Welt mich nimmt ? 
Wie werd' ich Alles anders nennen, ; 
Wenn Gottes Pracht mid dort umſchwimmt! 
Wie eine einz’ge Gottheit uur, 

So if and nur ein einz'ges Leben, 
Ind eine einz'ge Schöpfung nurz 
Vernichtet ift des Tores Spur: 

Nichts als Verwandlung kann es geben. 
Ich weiß, daß meine Seel' einft wohnt, 
Wo Chriſtus, mein Erlöfer, thront. 





Die Feier der Miebererfcheinung Jeſu, des Gekreuzigten, des Ge⸗ 
ſtorbenen, iſt gewiffermaßen der Feſttag, mit welchem wir auf Er⸗ 
den die freubige Erinnerung an unfere eigene Unfterblichfeit begehen. 
Seine Auferfiehung vom Grabe mahnet uns an- jene großen Ver⸗ 
wanblungen, welche auch umferer Seele bevorftehen. Sie tft nicht 
Staub, wie unfer Leib; fie kann nicht Staub werden. Ewig wirf- 
fam, wie alle vom allmädytigen Schöpfer erfchaffenen Kräfte im 
Weltall, wird auch unfer Geiſt ewig wirkfam bleiben. Jeſus, unfer 
Borbild im Leben, unfer Vorbild im Tore, ift auch das Vorbild 
defien, was wir nach dem Tode zu erwarten haben. 

Es find drei große Gegenſtände, die Heiligften Angelegenheiten 
der Benjchheit, neben welchen alles Andere gering zu achten iſt, — 
drei Gegenflände, zu welchen ſich nur der menfchliche Geiſt erheben 
kann, Fein anderes, uns bekanntes Geſchöpf Gottes, — drei Ges 
genftlände, die das Heiligthum aller Seelen find, und ohne deren 

Zſchokte, St. d. Und, IX. 1 
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Beſitz der Menſch aufhören würde, Meaſch zu ſein. Dieſe find: 
der Gedanke an eine in Allem waltende Gottheit; — das Streben, 
ſich Gott zu nähern durch Vollkommenheit; — bie Soffnung 
der Ewigkeit. 

Und wer diefe drei Hefligthümer in feinem Herzen bewahrt, der 
folgt den Fußftapfen Jeſu; der If auf dem Wege des Heils; aus 
deffen Bruft wird nie jener Gottesfrieven weichen, welcher ein Bor: 
ſchmack der höhern Seligfeit iſt, die uns erwartet. 

Wenn der Gedanke an die Unvergänglichfeit unjerer Seele und 
‘an bie unendliche Güte Gottes zu allen Zeiten in den Menfchen 
lebendig genug wäre, würden twir weniger Werke des Leichtfinnes, 
der Eitelkeit, der Lieblofigkeit, fehen; würden wir weniger Furcht 
‚und Graufen vor dem Tode empfinden. 

Darum will ich mich heute in die Herrlichkeit des Gedankens: 
Es ift ein Gott, und ih bin fein Werf und ewig uns 
vernichtbar! — ganz verfenfen. Ich will an meine beffern Bes 
fiimmungen, an mein höheres Daſein denken, ‚und mich durch bie 
Hoffnung erquiden, die Jeſus mir felbit verlichen, und bie Gott 
jelbft nicht bloß im Herzen der Chriften, fondern im sau aller 
Menfchen offenbart hat, die auf Erden wohnen. 

Ich bin zur Unvergänglichkeit geboren. Chriſtus hat es uns 
verheißen. Es wird ein Tag fommen, ba ich nicht mehr diefer Welt 
gehöre, fondern einer anvern, wo ich eine höhere ober geringere 
Stufe der Seligfeit betreten werde, je nachdem fidh mein Geiſt ſchon 
in diefem irbifchen "Leben für das Fünftige vorbereitet, (Ev. Joh. 5, 
28. 295; 2. Kor. 5, 10.) 

Ich bin zur Unvergänglichfeit berufen. Diefer gelb, in welchem 
ich jetzt wandle, ifl von der Erde genommen; er wird wieder Staub 
und Aſche werben. Aber das Unverwesliche verweſet nicht! raft 
mir die heilige Schrift zu. Mein Geiſt wird in neue Verhältnifie 
eingehen, und gleichfam mit einem eblern Gewand umgeben, edlern 
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Genuſſes theilhaftig werben. — Es ift vergeblich unfer Forſchen und 
Orhbeln, wie jene wunderbaren Berwandlungen befchaffen fein kön⸗ 
nen. Es ift thöricht, Über den Zufland der Seele nach dem Tode 
Aufichlüffe zu wünſchen. Das hieße mit menfchligyer Ohnmacht in 
die Geheimniffe der unendlichen Allmacht, mit menſchlicher Blind: 
heit in die namenlofe Tiefe der göttlichen Weisheit eindringen wol: 
len. Wie foll uns deutlich gemacht werden, wozu uns auf Erden 
alle Aehnlichkeit einer Vergleichung, und jeber Spradye die Mögs 
lichkeit der Worte fehlt? Selbft der Apoſtel Paulus verwirft das 
fruchtlofe Bemühen neugieriger Grübler, und für das, was mit ung 
nad) dem Tode vorgeht,. hat er nur dunkle Bilder. (1. Kor. 15, 
35 — 44.) 

Genug, daß dem Chriften die beruhigende Meberzeugung gewor- 
den ift, es wartet unfer ein ewiges Leben, das uns beflimmt war 
vom Anbeginn der Dinge, Da wird Gott abwaſchen alle Thränen 
von tunjern Ange, in ber Tod wird nicht mehr fein, noch Leid 
und Gefchrei, mod Beihmerzen werden mehr fein; denn das erfte ift 
vergangen! (Dffenb. Joh. 21, 4.) 

Noc wenige WUugenblide ver feinem Tode gab Jeſus, ber 
Melterlöjer, einem der mit ihm gefreuzigten Mifjethäter den füßen 
Troft der Unfterblichkeit. Gr fprach zu ihm mit fterbender Stimme: 
Heute wirft du mit mir im Paradieſe fein! 

Aber Gott gab die Offenbarung von der etwigen und unvergängs 
lichen Natur des menfchlichen Geiſtes allen Sterbligen. Alle 
Bölker des Erdbodens glauben an die Bortdauer ihrer Seelen, ohne 
daß ein Volk diefe befeligende Lehre von dem andern empfangen 
hätte. Denn die Gottheit Hat die menichliche Vernunft und deren 
Geſetze alfo angeordnet, daß fie, ſobald fie zu einiger Kraft gediehen 
ift, von ſelbſt genöthigt ift, eingevenf zu fein ihrer unendlichen 
Zufunft, die fie erwartet. 

Alle Religionen verheißen daher dieſen Troſt, und felbft die Hei: 
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den weinten nicht über den geliebten Leichnam ihrer Tobten, ohne 
den naflen Blick hinüber zu wenden nach dem Jenſgtis des Gra⸗ 
bes. — Diefe allgemeine Vebereinftimmung, biejer allgemeine Glaube 
it Gottes Stimme! 

Wie follten wir auch auf den entfeglichen Gedanken ewiger :Bers 
nichtung gerathen können, da uns bie lebende und fodte Natur, die 
weite Gottesichöpfung, das Gegenteil zeigt ! Mas einmal In 
dem Weltall vorhanden iſt, das kann nicht wieder daraus verloren 
gehen. Das Staubforn, welches du mit Füßen trittſt, war einft 
der Theil eines Felſens. Der Felſen ift nicht mehr, aber feine Theile 
find noch überall vorhanden. — Wie? und wenn das Allergeringfte 
eine beftändige Dauer hat, wiewohl es im Laufe der Zeiten taufends 
mal feine Verbindungen und Berhältniffe ändert: foll das Edelſte 
und Erhabenſte, das wir in dieſem erichaffenen Weltall kennen, 
ſoll der menſchliche Geiſt allein eine Ausnahme machen? — Während 
das Staubforn fo lange im Weltall bleiben wirb, als ein Weltall 
tft, foll der Geiſt des Menfchen, der allein Gott und Unfeyblig- 
Leit denfen fann, für einen bloßen Nugenbli vorhanden jein ? 

Zwei Dinge erfennen wir in dem Gebiet der Ehöpfung, und 
fie unterfcheiden fich überall — der todte, unbelebte Stoff, 
und dann wieder gewilfe verborgene Kräfte, welche diefe rohen 
Stoffe zufammenfügen und beleben. Diefe Blumen, weldye bein 
Garten hervorbringt, entipringen aus der Erde. Wafler, Erbe, 
Luft und Licht ernähren freilich die Pflanze; aber nicht aus jedem 
Staubforn oder Lichtſtrahl wird eine Pflanze. Es iſt eine geheime 
Kraft vorhanden, durch welche der Grashalm und die Eiche eben 
ein Srashalm oder eine Ciche, und nichts Anderes, werden Fann. 
Diefe verborgene Kraft, gleichſam ale die Seele der Pflanze anzus 
fehen, weiß ihr die geſchickteſten Nahrungstheile herbeizuziehen. 
Durch diefe unfihtbare, unerklärliche Kraft ft die Blume zur Blume 
geworden. 
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Wie meinſt du nun: iſt es der todte Stoff, welcher durch fen 
Zufammenfommen eine befonvere, geheimnißvolle Kraft erzeugt? 
ober iſt es das berborgene Reich der Kräfte, welches mit dem fobten 
‚Stoffe fpielt, und ihm miannigfaltige Geſtalken, Leben, Bewegung 
und Genug mittheilt? — Wenn ber todte Stoff nicht aus dem 
Weltall verſchwinden kann: meinft du, die Kräfte, das Eplere 
und Beffere, werben verſchwinden? — Wenn die Pflanze von 
ihren Kräften verlaffen wird, wenn fle hinwelft und wieder Staub 
wird: iſt darum bie ehemals in ihr vorhanden geweſene Kraft vers 
fchwunden? Du bemerffi fie nicht; fle wirkt in andern Verhaͤlt⸗ 
niſſen fort. z 

&o iſt auch der menichliche Geiſt eine höhere, eine unendlich 
wunderbare Kraft, mit der feine anbere von allen, die wir Tennen, 
verglichen werben kann. Wahrlich, wer wird thöricht genug fein, 
zu glauben, diefer unfer Leib, aus Staub zufammengebilvet, habe 
den Geiſt erft hervorgebracht; wenn dieſer Leichnam einft wieder in 
Alche zurückſinkt, müſſe der Geiſt auch vergehen? Iſt es nicht der 
Geiſt, welcher ihn pflegt, ihn nährt, ihm vor Unglüd behütet, ihn 
bewegt, ihn nach Willfür als fein Werk gebraucht ? 

Wahrlich, nur derjenige kann in dieſen Wahnfinn verfinfen und 
die Unfterblichleit bezweifeln, der durch fein Leben fle nicht verdient, 
oder Urfache hat, fie zu fürchten. — — Umfonft wollen fie fi 
jelbR betrugen, umjonft Mörder ihrer eigenen Vernunft werden ! 
Laut ruft es in ihnen: deine Seele kann nicht vergehen! 
fie wird fortdauern und ihr Gericht empfangen! — Sünder, Sin: 
ber, es iſt ein Bott, und fo wahr ein Bott ift, fo wahr bifl 
bu unfterblich, und deine Thaten folgen dir in Ewigkeit nah! - 

Die menſchliche Seele, diefer Funken aus dem unendlichen Ozean 
göttlichen Lichts, die erhabene Kraft, welche tiber Pflanzen, Steine 
und Thiere herrfcht, fih zum Himmel erhebt, den Lauf der Welten 
berechnet, und durch eine Innere Offenbarung ihres götts 


lichen Urfprungs ſich bewußt ift; dieſer Geiſt, deffen Gedanken 
über Gebirge und Meere fliegen, und zum Thron der Allmacht 
dringen, iſt überall etwas für ſich ſelbſt Beſtehendes. Er 
iſt nur für ſich da, nicht für eiwas Anderes, und als Theil des— 
felben. Er macht für fich felbft gleichfam eine Eleine Welt aus. Er 
hängt mit der übrigen Schöpfung nur vermittelt feiner Sinne zus 
fammen. Rings um ihn her verändert ſich Vieles; nur cr bleibt 
und beobachtet es, und entwidelt darin feine Kraft. Wäre der 
menſchliche Seit nicht für ſich felbft gefchaffen; wäre er nur 
zum Behuf anderer Dinge vorhanden: fo würbe er feinen Werth, 
fein Dafein verlieren, fobald die andern Dinge verſchwänden, 
deren Theil er wäre. Der Geift ift nicht für den Körper, für biefen 
durch ihn belebten Staub, fir dies Werkzeug, geichaffen, fondern 
der Leichnam iſt für ihn da. Er muß ihn beleben und leiten. 

Und dies merfwürbige Gefühl der Selbſtſtändigkeit des Gelftes, 
diefe fefte Ueberzeugung, er ſei für fich felbft da nnd nicht ein Theil 
anderer Dinge, ift die innere, göttliche Bürgfchaft feiner 
Unvergängligfeit. So iſt auch der erhabenfte Geift, die Gott⸗ 
heit, welche uns fchuf, Fein Theil des Ganzen, fein Theil von 
etwas Anberm; ſie ift für fich felbft — ſie ift ewig. 

Mer an der Unfterblichfeit feiner Seele zweifeln Fönnte, ber 
zweifelte in einem Augenblick finfterer Selbftverwirrung, in einem 
Anfalle des Wahnfinne, an Deinem Dafein, o Bott! 

Denn wenn wir die unvernünftigen Thiere betrachten, mit ihren 
blinden Naturfrieben, mit ihren vielfachen Geſchicklichkeiten: fo wers 
den wir gewahr, daß Allee, was ihnen der weiſe Schöpfer wun⸗ 
derbar genug verliehen hat, nothwendig und nützlich zur Erhaltung 
ihres Lebens und für ihren Zwed iſt. 

Märe der menſchliche Geiſt nur fiir biefen flüchtigen Augenblid 
des Grdenlebens geboren: fo Hätte er aller jener außerorbentlicyen 
Vorzüge nicht vonnöthen gehabt, mit welchen er von Sotles Hand 
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anegeftattet it. Hätte er, gleich andewe Thieren, nur die bliaben 
Naturtriebe derjelben befommen, Io würde er ſich ebenfalls nähren 
:amb erhalten Fönnen. 

Aber wozu nüßen uns die herrlichen Anlagen unfers Geiſtes? 
Barum find wir durch eine wunderbare Berfettung von Umſtänden 
gezwungen, diefe Anlagen zu vervollfommnen? Warum müffen wie 
eine Erkenntniß Gottes haben, wenn diefer Gott, vor deilen Thron 
unfer Geift anbetet, nicht unſer ewiger Vater fein wollte? Warum 
- legte die Hand Gottes die unvergängliche Sehnfucht nach Leben und 
Fortdauer tief in unfere Bruſt, wenn der Allbarnıberzige fie nicht 
ftillen wollte! — Wie, wären wir nicht unglädijeliger, als das ge: 
ringſte Thier, mit unſern höhern Kenntniſſen und Gigenfchaften, 
wenn die Unſterblichkeit der Seele nur eine Täuſchung waͤre? Das 
Thier Tennt den Tod nicht; es lebt unbekiimmert um die folgende 
Stunde. Warum gab uns Gott, der Allweiſeſte, einen Blick in 
die Zufunft? — Zweifler, Eönnteft du Gott läftern und ſprechen: 
damit wir defto unglüdlicher wären! — Gott hätte alſo feine Weis⸗ 
heit herrlich an Steinen, Thieren und Pflanzen offenbart, und beim 
Menſchen fei fie zwecklos verloren? Die Thiere gelangen durch ihre 
geringen Kräfte zu fo großer Zufriedenheit und Bollfommenheit, als 
es ihrer Natur nach möglich iſt; aber ver Menſch erreicht mit viel 
höherm Bermögen nicht den taufendften Theil der Vollendung, zu 
welcher wir fähig find. — Mit diefem Leben alſo iſt unfere Beſtim⸗ 
mung noch nicht erreicht nnd erfüllt. Wir tragen in uns den Keim 
zu einer VBolllommenheit ins Unendliche; fo ift denn Unenblichkeit 
zugleich die Zugabe zu unſerer Erichaffung, ‚oder die Welt ift ein 
Chaos, die höchſte Weisheit mit fich ſelbſt im Widerſpruch — ein 
Gedanke, der Wahnflnn wäre. 

Du glaubft einen Gott. Und wollteft du, verwegener Thor, Ihn 
in deiner Raſerei aus dem wunderbar geordneten Weltall hinweg⸗ 
läugnen: jeder Stern, jeder Grashalm, dein innerer Richter, alle 


beine Schickſale, die Natonen -ves weiten Erdkreiſes in tanfend 
Sprachen würben bir es zurnfen: Er if! Er if! 

Und ift ein Gott; er if das vollkommenſte, das heiligfte We⸗ 
fen — wie darfſt du an feiner Gerechtigkeit zweifeln? — Wer aber 
an feine Fortdauer der Seele, an feine Vergeltung glaubt, die über 
den Sternen wohnt, der glaubt einen unvollfommenen Bolt; glaubt, 
bag in ber gefühlvollen Menſchenbruſt höhere Gerechtigkeit wohne, 
als bei dem Allerheiligften. 

Denn wie wollte es mit der göttlichen Berechtigfeit beftehen, 
daß tugendhaſte Menfchen, fromme Chriften, welche um der Tugend 
willen und ohne ihr Berfchulnen die ſchwerſten Wiverwärtigfeiten er: 
dulden anf Erben, fie erlitten haben follten, ohne eine Ausgleichung 
ihres Elendes mit höhern Seligfeiten? — daß Böfewichte, daß Ti⸗ 
zannen der Menichheit in Herrlichfeit und Freude ihre Tage zubrins 
gen, und ungeflraft ihre Nebenmenfchen, ungeflraft die Unſchuld, 
ungeflraft ganze Bamilien, ganze Völker mit Herzeleid und Drangs 
fal verfolgen dürfen? — Wie, wenn für biefe fein Richter, für jene 
fein Belohner in dem Weltall vorhanden il: wer möchte es auf 
Erden wagen, tugenbhaft zu fein 3 

Wohl jagt man, die Tugend belohne ſich ſelbſt — ad, aber 
nicht immer. Wie Mancher opferte der Tugend alle Freuden des 
Lebens bin, und flarb unter Schmerzen und Thränen, den göfts 
lichen Gefetzen getreu! Nein, die Tugend belohnt fich eben fo wenig 
auf Erden fchon immer ſelbſt, als fich jedes Lafer auf Erben auch 
immer felsft beftrafl. — Aber duldende Ehriften, wie den frechen 
"Sünder, wehen Ahnungen aus andern Welten an, nnd beide ems 
pfinden es: über den Sternen wohnt der ewige Bergelter! 

Ja, über den Sternen wohnt der ewige Vergelter! Weine nicht 
länger, unglüdliher Freund ber Tugend; verzage nicht, verlaffene 
und verfolgte Unſchuld! dein Tag des Triumphs wird konmen. 
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Trage muthig dein Kreuz, wie Jeſus, zum Grabe! — Auch bu 
wirft ewig leben, wie er. 

Wir find unfterblich! Nicht ewig find wir des Todes Raub. 
D ihr verwaljeten Kinder, warum Hagel ihr troſtlos über dem 
Grabe eures Vaters, eurer Mutter! — O Vater, o Mutter, wars 
um härmeft du dich über den Verluſt deines geftorbenen Kindes? 
Es ift vorangegangen in beffere Welten. Du bift unfterblih; du 
wirft es wiederfinden. — Bott wollte es fo. Dies Schickſal war 
ewige Vorherbeſtimmung im Weltplan. Gott wirb auch dich rufen. 
Du wirft einft feltg fein, während Andere dir noch lange auf Erden 
nachweinen. 

Wir find unfterblih! Sünder, warum erblaſſeſt du? Uns 
ſterblich iſt auch die Seele des Unglüdlichen, den du mit deinem 
Haß, mit deiner Läfterzunge verfolgtefl; unſterblich ift auch ber 
Arme, dem du hartherzig die Hülfe verſagteſt, damit du in Wolluft 
leben Fönneft; unfterblih iR auch die durch dich verführte und um 
ihre Lebensfreuden beirogene Unſchuld; unſterblich ift, du Stolger, 
dein Nebenmenſch, welchen du, wie einen Wurm im Staube, zer: 
tratſt. 
Wir find unſterblich! — O Chriſt, o ſtiller Nachfolger Jeſu, 
auch die find unſterblichen Geiſtes, denen du wohlgethan haft. Sie 
werben von dir zeugen vor Gott. Die Thränen, welche du vom 
Auge des Leidenden trockneteſt, fie werben ſich in beine Seligkeit vers 
wandeln. Die Kinder, welche du mit frommem Sinn für die Cwig⸗ 
feit erziehſt, fie werben dir nie entriffen. Sie find dir bie verwand- 
teften Seelen bier und dort. 

Wir find unſterblich! Bott mein Gott! namenlos barmhers 
ziger, weifer, gerechter Gott! — in diefer Hoffnung Liegt meine ganze 
Erdenluſt. In Deiner Welt ift fein Tod, fondern nur Leben; und 
was wir Tod nennen, iſt nur Verwandlung. Dein ganzes Weltall 
iſt Leben, Du felbft bift Leben, wie follte ich in Dir fein und aufs 


hören Fönnen? Du haft mich nicht für diefen Traum auf Erben ine 
Dafein gerufen — Du wählteft mir bie Ewigkeit. Jeſus, der Aufs 
erftandene, zeigt mir durch feine heilige Lehre dahin den Weg. 

Er zeigt ihn mir durch die Unfterblichkeit Hin zu Dir — zw 
Dir! — zu höhern Vollfommenheiten, denen Du mich beftimmt 
haft, zu denen ich mich in ter Prüfungsfchule des irdiſchen Lebens 
vorbereiten fol. (Kol. 3, 2.) 

D, welde unbeſchreibliche SHeiterfeit bemächtigt fig meiner 
Seele! welches Entzücken gießt der Gedanke an ewiges Sein in mein 
‚Herz! Ihr Leiden des Lebens, ihr Stunden des Schmerzes, was 
ſeid ihr? — Borüberfliegende Schatten, die Feine Spur in mir hin⸗ 
terlaſſen; Mahnungen Gottes, feftzuhalten an Jeſu Heiligen Weis 
fungen; Mahnumgen meines himmliſchen Vaters, eingedenk zu fein 
meines Berufs zur Cwigkeit. 

D mein Bott! feſt will ich an Dir bangen. Ich Bin durch Deis 
nen Willen unſterblich; ich will, von Deinem heiligen Geiſt durch⸗ 
drungen, der Unfterblichfeit würdig handeln. Ich will meine Fehler 
abfchütteln, wie einen befleckenden Staub; ih will Gottes fein, 
weil ich unfterblich bin. Sehnſuchtsvoll firebe ich zu Dir empor, 
ewwiger Bater! — nimm mich und die Meinigen in Deine Herrlich. 
fett einft auf! Amen. 


2. 


Barum muß und dad zukunftige Leben ein 
Geheimniß ſein? 
2. Kor. 5,7. 


Ich glaube, — doch, ach! hier im Staube, 
Wie ſchwach iſt auch ver ſtärkſte Glaube! 
Wie ſchwankend oft noch mein Vertrau'n! 

Zu früh will ſtets der Glaube ſchau'n. 


Laß, 9 Dun, meines Lebens Lehen, 
Laß Deinen Geift mir Zeugniß geben: 
Tod iſt nicht Tod für mid, iſt nuf 
Veredlung ſterblicher Natur. 

Einſt, iſt's vollbracht das Erdenleben, 
Wirſt Du ven Séleier mir erheben, 
Ten Schleier aller Dunkelheit, 

Vom Angefigt ver Ewigkeit. 





„Wenn man,“ ſo ſpricht der Sterbliche oft, indem er ſich an die 
künftigen Schickſale feiner Seele erinnert, „wenn man auch nur 
wüßte, wie es mit uns in jeffem Leben werben würde! Wenn man 
auch nur einige Spuren hätte von dem Zuflande des Geiſtes nach 
dem Tode des Leibes; nur einige Kenntniffe von feiner dortigen Be: 
fimmung, nur einige Ahnung -von der Beichaffenheit feines Auf⸗ 
enthaltes, nur einige Borboten von feinen Freuden oder Leiden in 
der Bwigfeit!“ 

Solche Fragen, ſolche Wünfche find freilich ſehr verzeihlich. Sie 
verrathen jedoch nicht fowohl .eine edle Wißbegier ver Seele, ale 
vielmehr Borwik und Neugier. Denn die Wißbegier beruhigt ſich 
Veicht mit der Ueberzeugung: es kömmt unfehlbar der Tag, an 
welchem du alles dies felbft erfahren und wiffen wirft; und bann 
wirft du e8 erfahren, und warn es bir zuträglich if. Aber bie 
Neugier will fich deß nicht genügen laſſen; fle will wiffen, nur um 
ihr Gelüſt zu flillen; fle gleicht dem vorwitzigen Kinde, welches 
zwar überzeugt iſt, es werbe zur beflimmten Zeit von feinen zärt- 
lichen eltern beichenft werden, aber doch unnützerweiſe früher, 
als die erwählte Zeit vorhanden iſt, das Geſchenk ſelbſt errathen 
möchte. 5 

Daher Hat die Thorheit der Sterblichen zu Feiner Zeit geruht, 
die Geheimniſſe der Ewigkeit zu erflügeln. Daher find über die 
Beichaffenheit des Fünftigen Lebens fo vielerlei Vorftellungen und 
Träumereien entitanden, als Menfchen waren, bie fich unterfingen, 
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darſiber ihren Einbildungen freies Spiel zu laſſen. Unter den Ins 
den, wie unter den Türfen, unter den Heiden, wie unter ven Chris 
ſten, herrſchen die verfchiebenften Vorftellungen vom Zuftande unjers 
unſterblichen Geiſtes nach diefem Leben, Borftellungen, welche oft 
die unwürbigfien für Gottes Größe und Majeftät find. 

Einige meinen, die Seelen werden dort in einer beſtändigen 
ſinnlichen Woluft leben, umringt von prachtvollen Gärten und Luf: 
hainen, an reichbejeßten Tafeln, wo fie nach Belieben fchwelgen 
fönnen. Andere glauben, die-Seelen fchlafen fo lange im Grabe, 
bis das große Weltgericht beginnt und die Verſtorbenen weckt, wo 
fie dann ihren Lohn empfangen. Andere bilden fih ein, daß die 
Seelen bis zum jüngften Tage der Welt theils unter der Erde, 
theils in den Borhöfen der. Hölle, theils in der Luft, theils in der 
Nühe des Himmels umhezirren, und die Macht haben, ſich ben 
lebenden Menfchen zu gewiffen Zeiten, beſonders des Nachts, ficht- 
Dar zu machen, und fie als Geſpenſter ohne Grund und Urſache zu 
erichreden. Wieder Andere träumen, bie Geifter der Vollendeten 
möüffen in einem Baradiefe umberwandeln, und finden das größte 
Bergnügen in der Erinnerung und Erzählung der Thaten ihres 
vergangenen Dafeins. Noch Andere glauben, daß die Seelen, noch 
ebe fie in den Ort ewiger Freuden zugelafien werben, ſich vorher 
noch von allen ihnen anklebenden irdiſchen Neigungen, Sorgen und 
Sünden müffen läutern lafien, damit fie ganz rein zur unendlichen 
Seligkeit eingehen. j 

Umfonf aber haben der Vorwitz und die Neugier der Sterblichen 
die Pforten der Ewigkeit beflürmen wollen, um das Berborgene 
zu entbeden.- Es gelang ihnen nie. Undurchdringlich blieb vie 
Zinfterniß, mit welcher Gott das unbefannte Land ber Zukunft ver: 
hüllte, und von den Todten fam noch Feiner zuruck, um ber lüfter 
nen Nengier des Menichen das Heilige Geheimniß der Geiſterweli 
zu verraihen. 
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Inzwiſchen führten dergleichen thörichte Grübeleien niemals zu 
wohlthätigen and nüglichen Zwecken. Die Menſchen quaͤlten ſich 
mit ihren eigenen Träumen. Sie ſchufen ſich Schreckbilder mancher⸗ 
lei Art, die nirgends vorhanden waren, als In ihrer erhitzten Ein⸗ 
‚ bildungsfraft. Sie bevölterten ihre Phantafle mit Gefpenflern und 
ſichtbar fein follenden Geiſtern, die fie in ihrer Furchtſamkeit überall 
zu fehen und zu hören meinten. Ste verbreiteten nicht das Reich 
der Weisheit, fondern das Reich des Aberglaubens; nicht das Reich 
Gottes, fondern das Reich des Irrthums und der heidniſchen Fabels 
welt. Sie dachten nicht fo fehr darauf, Jeſu In Sefinnungen und 
Handlungen ähnlich zu werden, als vielmehr fi über ihre Binbil- 
dungen ımd Meinungen unter einander zu Preiten. Sie hofften 
zuleßt von langen und künſtlichen Gebetsformeln, von Opfern und 
äußerlicher Zucht, von Faften und Reinigungen mehr Heil, als 
von der Nachahmung Sefu, von tugenbhaften Geflunungen und 
Handlungen ber Liebe. Ste ſetzten enblih den Werth und das 
Weſen des ganzen Chriftenihums mehr in Lehrbegriffe und in den 
Glauben, als in gottgefäflige Werfe, wie fie Jeſus Chriſtus in 
allen feinen Predigten, wie die Apoftel Jeſu fie in allen ihren Nes 
den und Briefen forderten. Umſonſt rief ihnen ber heilige Apoftel 
Jakobus zu: Was hilft es, Lieben Brüder, fo jemand fagt, er 
habe den Slauben, und hat doch die Werke nit? Kann auch der 
Glaube allein felig machen? (Jak. 2, 14.) Umfonft ruft Du ihnen, 
o Jeſus Chriſtus, zu: Gs werden nicht Alle, die zu mir fagen: 
Herr, Herr! in das Himmelreich kommen; fondern die den Willen 
thun meines Baters im Himmel. (Matth. 7, 21.) Ste beharrten 
in ihrer traurigen Weioheit; Aberglauben, abergläubige &ebräuche, 
@ebetsformeln, gottesbienftliche Außerliche Verrichtungen galten ihnen 
mehr, als Jeſu Ruf, als Jeſu warnende Liebe. 

- .&o ſei denn fern von mir Alles, was nur Sache des Vorwitzes 


if; fern von mir jede Borflellung und Muthmaßung über den Zus . 
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ftand abgeſchiedener Seelen, die mich zu abergläubigen, furchifamen 
Empfindungen und Gebräuchen verleiten könnte. Ich habe auf 
Erden nur einen großen Offenbarer alles Göttlicden und Himm⸗ 
lichen; diefer ift Gottes Sohn, Jeſus Chriſtus, der Weltheiland. 
Er ift allein mein Licht, mein Leitfiern In der Finfternig, und alles 
Andere, was mir Menichen, fo weife, fo Heilig fie auch fein mochten, 
von den Begenftänden des ewigen Lebens offenbaren wollten, war 
nur irdiſche Vorflellung, war nur ihre befondere Meinung. 

Jeſus aber, der ewige Genoffe ber Ewigkeit, der da iſt ber 
Anfang und das Ende, Jeſus verhieß uns die Unſterblichkeit ber 
Seele, ohne über den Zuſtand in jenem Leben etwas zu verfünben. 
Er lehrte nur, daß er Geiſt des Menſchen nach feiner Befreiung 
vom Körper höhern und fchönern Berhältniffen entgegeneilt, bie ihm 
Gott bereitet hat von Anbeginn; darum fagte er zu dem Todesgenoſſen 
am Kreuze: Heute wirft du mit mir im Parabiefe fein! (Luk. 23, 43 ) 
Er lehrte, daß die Geifter ſich hier auf Gröden vorbereiten müflen 
zur Gwigfeit, daß fle fchon hier dem großen Reiche Gottes anges 
hören; daß das Reich Gottes nicht in Außern Zeichen beftehe, fons 
bern in uns ſei in tugendhaftem, vollflommenem Gemtih. Das 
Reich Gottes, Iprach er, if inwendig in euch. (Luf. 17, 21.) Er 
lehrte, daß, wie hlenieden jeder Sterbliche fich einer höhern Boll: 
fommenbeit, eines fehönern Berhältnifies würbig gemacht habe, er 
es In der Ewigkeit auch empfanfen werde. Da wird jeder gerichtet 
nach feinen Worten, Gedanken und Werfen, und den Lohn empfan- 
gen, wie er ihn verdient. (Matth. 25, 34-46.) 

Mit diefen Belehrungen über die Erwartungen, welche wir von 
der Gwigfeit Haben follen, fol und darf der Jünger Jeſu ſich ge 
nügen laffen. Er fennt den Werth des ewigen Lebens; ihn erfreuen 
die Derheißungen beifelben. Wir wandeln bienieden nod 
nit im Schauen, fondern im Glauben. (2. Kor. 5, 7.) 

Und warum follte ich nicht mit jenen Offenbarungen zufrieven 


fen? Warum follte ich mich nicht gern mit tem beruhigen, was 
Zefus mir verhieß? Warum follte ich meiner unruhigen Neugierde 
mehr Gehör geben, als der Weisheit: meines güttlichen Erlöſers 
und Beſeligers? 

Hätte die Goitheit es heilfam erachtet für das menfdhliche Ges 
ſchlecht, daß es Blicke hinüberwerfen und Die Geheininifle der Cwig⸗ 
fett durchdringen Fönnte: fo würden wir dieſes Glückes fürmahr 
genoffen haben. Aber der Allerweiichte wollte es nicht; dies Ver⸗ 
mögen, den Wandel der Geiſter bis in die Ewigkeit zu verfolgen, 
war folglich nicht unfer Glück. Wir wurden deſſelben beraubt, 
bis zu der großen Stunte, ta wir ſelbſt Senoffen ber Ewigkeit. 
werben. | 

Dein Vorwitz aljo, das dunkle Näthfel von der Fünftigen Welt 
zu löſen, ift fträflich; ift deines Chriſtenthums unwürdig; iſt Mans 
gel des DBertrauens zu Gottes hoher Weisheit und väterlicher 
Liebe: — Sei überzeugt, daß die Kenntniß deffen, was der Herr 
bie noch verhehlen will, dich unglücklich machen würde. So gibt 
e8 ja auch mandes Geheimniß, welches eltern ihren eigenen 
Kindern bienieven verbergen, fo lange biefelben noch im Stande 
der Unmünbigkeit leben; fle fparen ihnen die Entdeckung davon für 
reifere Jahre auf. Eine allzufrühe Enthüllung des Geheimniffes 
könnte vielleicht für die Wohlfahrt ihres Haufes, für die Wohlfahrt 
ihres Kindes gefährlich werden. Wer möchte die Klugheit und 
Borficht dieſer beforgten Aeltern Jadeln, welche eben darin einen 
unzweifelhaften Beweis der Liebe ihres Kindes geben? Wird nicht 
einft in fpätern Jahren das Kind felbfi den Acktern daflır banken 
mörfen ? 

Und fo iſt es auch mit den Menfchen gegen Gott! Auch wir 
werben einft, wenn der Tod das dunkle Siegel des Geheimniſſes 
bricht, der Weisheit des allliebenden Baters unfern Dank flammeln. 
Auch wir werben die Citelkeit unſerer Bemuͤhungen, bie kindiſchen 
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Einbildungen belächeln, welche iolr uns wegen ber ewigen Zufunft 
machten. Auch wir werben den Mangel des Vertrauens zur enn 
und Weisheit Gottes dann mit Recht bereuen. 

So wenig wir auch noch hienieden im Stande find, bei unjern 
beichränften Ginfichten die Rathichläffe des Allerböchften und deren 
höchſte Zwecke zu erfennen, iſt es uns doch ſchon jeht viel Teichter, 
die Zwerfe zu ahnen, warum Gottes Hand vor umfern Augen bies 
Angefiht der Ewigkeit verfchleierte, ale es uns leicht wäre, diefen 
Schleier nur um ein Geringes zu Tüpfen. 

Se weniger wir dasjenige beflimmt fennen, was und 
nach diefem Leben erwartet, jereiner, je uneigennübiger 
kann auf Erden unfere Tugend fein. 

Was tft denn chriftliche Tugend? Was ift denn bie Heiligfeit, 
welche Jeſus von uns fordert? — Sie ift ihm nichts Anderes, ale 
Setöftbefeligung, Selbſtveredlung. Sie foll feinen andern Zweck 
haben, als fich ſelbſt; fie foll Fein Mittel werben, biefen oder 
jenen Vortheil zu erbeuten; fie fol nicht eine bloße Rlugheites 
maßregel fein. 

Mas iſt aber die Tugend, mit welcher ich Almofen an Arme 
austheile, um baflır Ehre bei den Leuten einzuärnten? — Feind⸗ 
ſchaften vermelde, um ruhig leben zu können? — Belftand leiſte, 
damit man mir wieber beiflehe? — gemeinnütige Handlungen vers 
richte, um zu Anfehen zu gelangen? — ehrlich handle, um Zutrauen 
zu gewinnen? — Ieutfelig bin, um gelobt zu werden? — demüthig 
bin, um gepriefen zu fein? — Freundſchaft denen beweife, die mir 
wieder Freundſchaft beweifen können? — Iſt dies Tugend im Sinne 
Jeſu? — Nein, es ii nur Klugheit! Es it nur Berechnung, 
wie man durch Fleine Opfer einen größern Vortheil erobert. Denn 
ſo ihr Tiebet, die euch Lieben, was werbet ihr für Lohn haben? 
Und fo ihr nur zu euern Brüdern freundlich thut, was thut Ihr 
Gonderlihes? fragt Chriſtus. (Natth. 5, 46. 47.) — Nein, 
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vollkommen ſollt ihr fein, gleichwie euer Vater im Himmel ff; 
das Heißt, ohne Cigennutz, ohne eure Tugend zu einem bloßen 
Klugbeitsmittel zu erniedrigen; ohne einen höhern Lohn für eure 
Vollkommenheit zu erwarten, als ber in dieſer Bollfommenheit felbft 
ſchon Tiegt. 

Mer die Tugend nicht um ihrer felbft willen lieben fann, o der 
bat die Tugend noch nie erkannt! Ein Kind, welches nur darum, 
nur dann gehorfam ifl, wenn man ihm dafür eiwas Gutes ver- 
fpricht, iſt kein weifes, Fein frommes, wohl aber ein kluges, ein 
eigennüpiges Kind. 

Bott it vollflommen, weil er Bott ift, und die Vollkommenheit 
in ſich felbft die höchſte Seligkeit findet. Bott iſt vollfommen, 
nicht um andere, äußere Bortiheile zu gewinnen, und ift barmher⸗ 
zig, gnaͤdig und gütig, nicht damit der Wurm des Staubes, der 
ſchwache Menſch, ihm dafür Verehrung leiſte. So, in dieſem 
Geiſte nun, will Jeſus, ſollen auch wir vollkommen ſein, wie es 
der Vater im Himmel iſt. 

Wir ſollen uns durch alle Tugenden veredeln und heiligen, 
nicht um daflir durch etwas Anderes belohnt zu werden, ſondern 
weil ſchon in dieſer Veredlung und Heiligwerdung die Seligkeit des 
Geiſtes eingeſchloſſen liegt. Der Tugendhafteſte, der Weiſeſte iſt 
ſchon eben dadurch der Glücklichſte, weil er der Cdelſte if. Was 
er bienieben war, das iſt, das bleibt fein Geiſt auch in der Ewig⸗ 
fett. Das iſt fein Lohn droben, daß er fich immer mehr der gött- 
lichen Vollkommenheit nähern darf; daß er Gott ähnlich geworden, 

und immer ähnlicher wird. 
Wenn Jemand nichts Böfes thut, aus Furcht v vor Strafen: 
ſo iſt er klug, aber nicht tugendhaft zu heißen. Wenn Jemand 
nicht ſtiehlt, aus Furcht vor den Feſſeln des Gefaͤngniſſes: wer 
wird ihn fromm nennen? Wer wäre Bürge, daß er nicht ſtehlen 
würbe, wenn feine Feſſel, kein Gefaͤngniß vorhanden ware? — Wenn 
Biäofte, St, d, And, IX, 
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Jemand nicht ſündigt, aus Furcht vor der Hölle: iſt er darum ein 
Gerechter? Oder wenn Jemand hienieden Gutes thut, in ber Heff⸗ 
nung, daflr in jenem Leben außerordentlich belohnt zu erben: 
ift er darum ein Heiliger im Sinne Jeſu? Wie, wenn er feine, 
oder nur fchwanfende Hoffnungen hälte, würde er dann noch fo 
gut Handeln? IA feine eigennüßige Tugend aljo viel anders, als 
eine Fuge Maßregel, wie er um einen geringen Preis ein großes 
But erfaufen, durch ein geringes Opfer von wenigen Minuten eine 
Ewigkeit voller Luft erwerben konne? 

Nein, es iſt Wohlthat, daß wir nicht die Ewigkeit ſchon mit 
irdiſchen Blicken durchſchauen. Unfere Tugend kann dadurch um fo 
heiliger und uneigennütziger auf Erden ſein, weil wir, unbekannt 
mit dem, was kommt, ganz auf uns ſelbſt beſchränkt ſein 
müſſen. 

Und zudem, wenn uns auch eine Offenbarung der 
künftigen Welt geſtattet werden ſollte, was möchten wir 
davon begreifen? — Wie wäre denn bei unſerer jetzigen Lage, 
bei unfern an die Erbe gefeffelten Kräften die Erkenntniß des Leber: 
irdiſchen möglih? Wie kann der Sinnliche das Geiſtige umfaffen-? 
Alle Beichreibungen würden uns dennoch dunfel bleiben, weil uns 
alle Mittel der Vergleichung fehlen. 

Wenn ein Reifender unfers Welttheils zu den toben Wilden 
ferner Infeln des Weltmeers gelangt: wie will er benfelben bie 
Dequemlichkeiten, die geifligen Vorzüge des Menfchen ans unfern 
Gegenden befchreiben, da davon Fein Begriff in die Seele des Wil: 
ben je gelangt if? — Wenn je ein Sehender dem Blinden die Reize 
einer Landſchaft, die prachtvollen Geſtalten Hoher Gebirge ſchildern 
will, an deren Fuße große Ströme Waffers glänzen, um beren 
Haupt die Wolfen des Himmels im Strahl ver goldenen Abends 
fonne ſchimmern — mit welchen Worten Eönnte er dem Blinden, 
der nie das Licht gefannt, den wunderreichen Zauber biefer Schös 
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Pfungen sorflellen? Der Blinde wird traurig in feiner Finſterniß 
verharren und von Allem nichts begreifen. Nur größere Wehmuth 
wird feine Seele erflillen, daß er des Glücks nicht theilhaftig wor: 
den iſt, wie viele andere Werfen. 

Mohlan denn, wir Sterblichen alle, find wir denn mehr, ale 
Blindgedorne für die auf uns harrende Herrlichkeit des Fünfligen 
Dafeins? Dort fehen nur die Verklärten! Und wenn jener Boll: 
enbeten einer erfchlene, wenn er uns bie Größe, die Güte, die Ma- 
jeftät des Schöpfers in jenen felgen Welten fchildern, wenn er ung 
den Zuftand der vom Irdiſchen befreiten Geifter vorflellen wollte — 
ad, würden wir ihn begreifen und verflehen Fönnen? Würden mir 
nicht in Wehmuth verfinfen, in Gedanken, daß. andere Geſchöpfe 
Gottes unendlich vollkommener und feliger wären, als wir? Wür⸗ 
den wir nicht die Freuden, welche Gott uns ſchon hienieden gewährt, 
gering finden gegen diejenigen, welche er uns noch vorbehalten bat? 
O gewiß, mit weiſer Hand verhüllte der Ewige den Glanz ber 
Ewigkeit, welcher uns auf Erden noch nicht befeligen darf — denn 
wir würden minder gläcdlich fein, als wir find, da unfere Wons 
nen, die wir empfinden, auch die größten find, welche wir 
fennen. 

Wäre uns ein Blid in die Seligfeit Fünftiger Welten 
geftattet, die Ungeduld, fie zu erreichen, würde uns das 
Hterfein verbittern. Wie leicht, wie bald wäre die Grenze 
bes Lebens überſprungen! Wie viele Taufend Leidende würden in 
Angenblirfen des MumunP: nneingedenf ihrer Pflichten, biefe Welt 
vperlaſſen wollen ! 

Aber Bott wollte, daß wir auf Erden unfere Befllmmung er: 
füllen, fo wie fie hienieden zu erfüllen it; daß wir unfere irdiſche 
Laufbahn nicht freimillig, nicht muthwillig verlaſſen, ſondern ſie 
bis an ihr äußerſtes Ziel beenden. Daher ſtellte er als Wächter 
vor bie verſchloſſenen Thore der Ewigkeit das Schrecken und ben 
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bangen Zweifel, und bie furchtbare Stille des Todes, und bie ums 
aufhörliche Finſterniß! 
Und diefe Wächter treiben das Menſchengeſchlecht in En Bahn 
zurück, daß e® feinen Lauf vollende. 

Umfonft quält uns jetzt das Ungemach des Lebens, umſonft die 
Sehnſucht und Ungeduld zur Wiedervereinigung mit unſern Freun⸗ 
den, die in das ewige Vaterland vorangingen: das Grauſen, welches 
die Pforten der Ewigkeit umringt, wirft uns wieder zurück, und wir 
ſetzen die Erdenreiſe ruhiger fort. | 

Waͤre jene Finfterniß nicht, wir würden den müden GSeefahrern 
gleichen, welche auf dem flürmilchen Meere nach einer langen Reife 
die Ufer der Helmath vor ſich erbliden. Sie fehen die ruhigen, 
feften Geftabe, wo feine Stürme mehr den Untergang drohen. 
Schon fehen fie die blühenden Bäume und bie frieblichen Hütten. 
Alle Sehnſucht, alles Heimmeh erwacht. Ihre Augen ſchwimmen 
in Thränen wehmüthiger Wonne bei dem lange entbehrten Anblid. 
Sie zittern. Jeder Augenblick wird ihnen zum Jahr, ehe fie das 
Mier erreichen. Ach, ſchon erfennen fie die Sattinnen, die Brüder, 
die Neltern, die Kinder, die Geliebten, welche ihrer dort warten. 
Sie fehen die Arme berfelben ihnen zum Empfang entgegenbreiten. 
Sie vernehmen aus der Ferne den Ruf der Liebe und Gehnfucht. 
Mes Hält fie noch, in diefe Arme zu fliegen? ſich fait zu weinen 
mit Freuden nach der langen Trennung an jener Bruft, die zärt- 
lich für fle fchlägt? — O Heimath ver Ruhe, o Freude, die wir 
fo lange vermißten! fo rufen Alle. Sie vergeffen das Ruder des 
Schiffes, vergeffen die Wellen des Meeres, die Klippen, die Brans 
dungen rings umher, fle vergeffen die Schäge, welche fie auf der. 
langen, mühjamen Reife einfammelten — fie fllirgen fich voller 
Sehnſucht ins Meer, um deſto ſchneller die Ufer der Heimath zu 
erreichen. 

Das wäre das Loos ber Sterblichen, wenn nicht her dunkle Ab⸗ 
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grund fie von dem himmliſchen Baterlande zu Ihrem eigenen Heil 
trennte. 
Aber, o mein Gott! nicht immer trennt er mich von den theuern, 


heißgeliebten Seelen, bie bort meiner warten! — Ich werde fie 


endlich erbliden, dieſe Ufer meines beffern Vaterlandes; ich werbe 
fie endlich wiederfehen, bie Theuern, an denen mein Herz hängt; 
dann werde ich ausruhen von den Geiahren.und Mühfeligfeiten, bie 
ich auf dem flürmijchen Meer des Lebens ertrug! 

Sa, getrofl, o mein Geil, Gott Hat dir beine Ruhe bereitet; 


Gott Hat dir deine Heimath bewahrt! Du wirft mit Entzüden 


wiederfinden, was bu hier verloren hattefl. Du bift nicht einfam ; 
ach, deiner harren ſchon die Geliebten. Sie winken dir mit den 
Balmen des Sieges, die du bier erfämpfen ſollſt. — Auf denn, 
mein Geiſt, vollende dieſen Kampf! Erhebe dich durch Jeſu Beis 
liges Wort, mit Jeſu heiligem Sinn zu jener Vollendung, durch 
welche du allein ein Bürger des fchönern Lebens, der Genoffe einer 
feligern Zufunft fein kannſt! Er iſt's ja, der bir ruft: Sei geireu 
bis in den Tod, fo will ich Dir die Krone des Lebens geben! 








3. 


Cine Freude in der Todesſtunde. 
Dffenb. Joh. 14, 13, 


Ich weiß, ih weiß, an wen id glaube, 
Und nahe mich gebeugt im Staube 
Zu Tir, mein Herr, mein Gott, mein Heil! 
Bin ih der Sünven al’ entladen, - 
Wird mir die Hoffnung Teiner Gnaden, 
Sp ift der Himmel ja mein Theil. 

Und naht ſich dann mein letzter Schlummer, 
Wohl mir, dann darf ich ohne Kummer 
Hinab auf vie Geliebten ſeh'n; 
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Und Keiner, ver mich ſah und nannte, 
Wird e8 bereu’n, daß er mich Tannte, 
Und kalt an meinem Grabe fieh’n. 





Eins welfet um das Andere Hin: die Pflanze des Feldes, das 
Thier, der Menſch. Man kommt, man flieht fih um, man fcheibet 
wieder von hinnen. Ob in der Blüthe und Fülle des Lebens, ob 
erit im fpätern Alter von hinnen gehen — wer weiß es? Und zu: 
lebt ift es einerlei. — Welchen Unterſchied haben denn ein paar 
Minuten, ein paar Tage, ein paar Jahre mehr. over weniger? Was 
vorhberging, ift, als wäre es nie vorhaben gewejen. Der Staub 
des Kindes, der Staub des Greiſes liegen neben einander im Grabe — 
beide find jegt daffelbe. Gin anderes Menſchengeſchlecht wanbelt 
über fie Hin; weiß nichts von ihnen, redet nicht von — lebt, 
um bald auch neben ihnen zu liegen. 

Das willen wir Alle. Wir fürchten jenen Augenblick Doch 
ſtraͤuben wir uns vergebens. Ob auf dem Schlachtfelde, ob auf 
dem Krankenlager, ob in der Mitte unſerer Verwandten, ob unter 
Fremdlingen, ob im Genuſſe eines frohen Tages, ob im Kerfer — 
gleichviel, er erfcheint gewiß ! 

Sich darüber täuſchen — und nie auf den Augenblid hin⸗ 
jehen, iſt eben fo thöricht, als ſich mit Sterbeusgebanfen quälen, 
und damit die beften Lebensgenüffe verbittern. — Aber das iſt 
weife, wenn man fih für jenen bittern und gefürchteten Augenblick 
noch eine große Freude aufſpart, in ber endlich alles‘ Bittere füß 
werden muß. 

Daran denken freilich auch wohl viele Menjchen: doch nicht 
Immer wählen fle das Rechte. Oft find fle in der Wahl veffen, 
was ihnen in der Scheibeflunde wohl thun follte,; fehr einfeitig. 

Es gibt Viele, die ihr ganzes Leben hindurch forgen und arbei- 
ten, um Geld zu gewinnen, damit fie ihren Kindern ein ans 
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ſehnliches oder doch nothhürftiges Vermögen hinter⸗ 
laffen fönnen. — Das ift nun freilich fehr löblih. Es muß in 
der letzten Stunde und beim Abſchiede von den lieben Seinigen 
allerdings eine große Beruhigung fein, wenn man weiß, es fet 
nun doch für fie geforgt, wenn wir ihnen auch fehlen. Sie find 
nicht ganz verlaffen, nicht ohne Mittel, werben nicht als Bettler, 
als überläftige Geſchöpfe in der Welt umbergeftoßen; find in ben 
Stand gefeßt, ein ehrenhaftes, unabhängiges Leben zu führen. — 
Allerdings, dies ift große Beruhigung. Aber doch iſt es nur eine 
geringe Freude. Denn das gute und böſe Schickſal unferer Lichen 
Hangt ja nach unferm Tode nicht vom Gelde allein ab, was wir 
ihnen Hinterlaffen. Es hängt noch weit mehr von ihren Geſchick⸗ 
Iihfeiten, von ihren Kenntniffen, von ihren Tugenden, von ber 
Freundſchaft der Menichen, vom Segen Gottes ab. Alle Geldſum⸗ 
men machen nicht glüdlih, wenn wir nicht durch unfere Gemuüths⸗ 


eigenſchaften fähig find, wahrhaft glücklich zu fein. Wohl ſichert 


ein anfländiges Vermögen unfere Sinder vor allzugroßer Abhängig: 
keit von Menfchengunft und Menfchenlaunen. Allein wer feine Kin⸗ 
der fo erzogen hat, daß fie felbft unabhängig vom Gelbe glüdlidy 
und zufrieden fein Fönnen, erſt der hat ihnen einen wahren Reich⸗ 
thum Hinterlaffen, den nicht Diebe fehlen, nicht die Zeitumflände 
vermindern, nicht die Motten freflen können. Und endlich, wenn 
wir feine andere Beruhigung beim Abſchiede von den Unferigen ha» 
ben, als daß wir ihnen einiges Vermögen Hinterlaffen, mit dem fie 
fih weiter helfen Fönnen: wie wenig haben wir gethan! Das thun 
ja audy die Heiden. Wir leifteten nur unferer dringendften Pflicht, 
unferm eigenen Ehrgeiz @enlige. 

Noch Andere pflegen fih für die Todesſtunde eine rende aufs 
zufparen, deren fie fich für das ganze Lehen fonft zu berauben harts 
herzig genug gewefen find. Man hört gewöhnlich, daß Sterbende 
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alfen ihren Widerſachern verziehen und fich mit ihnen aufrichtig aus⸗ 
gejöhnt Haben. 

Wohl ift Verföhnung mit Zeinden eine hohe Seelenfreuve. Es 
ift das Zeichen eines vortrefflichen Gemüihes, wenn wir freumbs 
ichaftlich Jeden um Berzeihung bitten, ben wir aus Stolz oder Habs 
fucht, oder in aufwallendem Zorn gefränft haben. — Doch recht 
betrachtet, was ift eine Berföühnung mit unfern Feinden 
aufdem Sterbebette? — In der That, nichts ift fie, als eine 
Erklärung, mit ihnen Frieden zu machen, weil wir ihnen nun body 
nicht mehr ſchaden fönnen. Was wirft du von der Berfühnungskufl 
eines Menſchen halten, der dir, wenn er im Kerker fiht, Freund⸗ 
ſchaft und Zrieven gelobt, und wegen bes DBergangenen beine Ders 
zeihung wünjcht? Was ift Verföhnung mit unfern Feinden, wenn 
wir auf dem Sterbebeite liegen? Sind denn Alle die zugegen, 
welche wir während des Lebens bald durch Worte, bald durch Werke 
befetdigt haben? Gibt ihnen denn unfer Wille Genugthuung für 
die verbrußvollen Stunden und Tage, welche wir ihnen durch unier 
zankiiches und lieblofes Weien gemacht haben? Sind wir denn auch 
fiher, daß fle uns unjere Ungerechtigfeiten alle vergeben haben? 
Warum jparfi du auf, was du an jedem Tage deines Lebens zu 
thun verpflichtet warft, und macheſt erſt Freundfchaft, wenn beine 
Feindſchaft Keinem mehr gefährlich fein kann? Meinſt du, bein 
bloßer, in der Angſt des Herzens dir abgenöthigier Wunſch fei Hins 
länglih, die Seufzer der Beleidigten zurückzuhalten, daß fle nicht 
zum Simmel fleigen zum Vergelter, deine Anfläger zu werben ? 

Wir hören von Andern, daß fie vor ihrem Sterben, wenn fie 
mit dem letzten Willen über die Bertheilung ihres Bermögens Anords 
nungen trafen, bie Armen beachten; milde Stiftungen oder andere 
öffentliche, gemeinnügige Anftalten wohlthätig begabten; zuweilen 
eigene Verfügungen trafen, um das, was fie auf ungerechte Weiſe 
befaßen, an den wahren Cigenthümer zurückzubringen. — Es iſt 


billig! — Man foll nicht mit dem Bewußtſein eines Verbrechens 
aus der Welt ſcheiden, das man noch auf einige Weiſe verbeffern 
fann. Es if Löblig! Man foll mit dem, was hinterlaffen wird, 
auch die Vermehrung des allgemeinen Wohls bevenfen. Nicht unfere 
Blutsverwandten, nicht unfere Kinder allein find unfere Verwandten 
und Kinder — alle Kinder Gottes, alle Srlöfete Jeſu find es. — 
Sozwilchen mag doch wohl die Freude fehr traurig fein, wenn wir 
enblich das weggeben, was uns ohnehin fchon ber Top verbietet 
länger zu haben. Warum, du Karger, Geizigſparender, gibft du 
nicht auch, da du lebeſt, und beförverft Glück und Freude? Da 
würde es bir ein Verdienſt fein, was es in ber letzten deiner Stuns 
den nicht mehr if. Die arme Wittwe im @vangellum, fo wenig 
fie auch Vermoͤgen Hatte, brachte doch ihr Scherflein zum Gottes: 
kaſten. Sie entbehrte während ihres Lebens, um wohlzuthun. Du 
. aber fparteft, um dein Gut zu vergrößern, und wurdeſt erft freis 
gebig, als der Augenblid Fam, da bir dein Erworbenes ohnehin 
nicht länger angehören follte. Du, der fein Vermögen zu glänzen» 
den Luftbarfeiten, zu Pracht und Wohlleben, zum Kibel des Baus 
mens bei leckern Gaſtereien anwendete, und erſt wenn Krankheit 
und Todesnaͤhe dir die Kraft zur Ueppigkeit und Schwelgerei rauben, 
daran denft, Nadte zu Eleiven, Hungerige zu fpellen: was haft du 
Großes gethan? Du Hörft auf zu fehwelgen, weil du nicht mehr 
kannſt, und gibit, was bir nichts mehr müßt. Deine Tugend iſt 
wahrlich Fein; wie hoffſt du von ihr Verfügung der Todesbitterkeit? 

Es ift ein Troſt in der Sterbeftunde, fich von feinen Geliebten 
und Freunden umringt zu fehen, und in den Thränen ihres Schmers 
zes das angenehme Geſtaͤndniß ihrer Zuneigung und zärtliden Ans 
bänglichkeit zu lefen. — Doch kamn uns dies wohl alles Herbe des 
legten Augenblicks ‚verfüßen? Wer wird nicht Jraurig, wenn er 
einen Sterbenden erblidi? Man flieht ja auch felbft einen ganz 
fremden Menfchen nicht ohne Rührung und Theilnahme in feinen 
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Testen Athemzligen. — Und ift es denn ein Verdienſt, iſt es ein 
Zeugniß von unferm innern Werth, wenn Berfonen um uns weinen, 
die gewohnt waren, mit uns zu leben; mit denen wir immer in 
traulichen Verhältnifien fanden? — Wäre nicht das eine größere 
Beruhigung, wenn wir im lebten Hugenblide wüßten: auch dies 
jenigen werben trauern, wenn fle unfern Tod vernehmen, bie nie⸗ 
mals eigentlich Umgang mit uns hatten? — wenn die ganze Ge⸗ 
meinde klagt: wir verloren einen reblihen Mitbürger, einen Bei⸗ 
fland der Armen und Berlaffenen, einen thätigen Beförberer alles 
Guten, einen angenehmen Gefellfchafter, einen Menjchenfreund Im 
vollften Siune des Wortes? | 

Wahrlih, dies Bewußtfeln if in der Tobesflunde eine der größs 
ten Freuden: daß wir nicht aus der Welt geben, obne von 
Jedem, der uns Fannte, geachtet zu fein. — Es muß bas 
Schmerzhafteſte auf dem Sterbebette der Gedanke fen: Wohl 
Mancher Tebt, der da wünfcht, er hätte dich nicht gekannt, er wäre 
nie in Berhältniffen mit dir geftanden. 

Mit jenem unendlich füßen Trofte, daß Keiner von denen, bie 
wir hinterlaffen, bereut, uns gefannt zu haben, flarb einft Jeſus 
Chriſtus. Er flarb den Tod der Hohen Selbflaufopferung für das 
Gluͤck aller Seelen; er farb den Tod der unnennbaren Liebe felbft 
für die Undanfbaren, die ihn noch verfannten. Er farb, aber felbft 
feine Berfolger beiwunberten ihn; ſelbſt feine Richter ſprachen: Wir 
finden Feine Schuld an ihm. in verwildertes Bolf, im Sturme 
roher Leidenſchaften, fchleppte ihn zum Tode — aber Serufalem 
weinte. Nach einigen Tagen ergriff firafendes Schreden feine 
Feinde — und Taufende, die ſich einft von ihm gewandt hatten, 
nahmen wieber ihre Zuflucht zu ihm. — Noch heute trauert, nad 
fat zwei Jahrtawfenden, das durch ihn erlöfete Geſchlecht, wenn es 
das Andenfen feines Leidens und Sterbens erneuert. Wahrlich, 


er es 


das Heißt in Bott flerben! das heißt noch lange im Tode ſich vom 


Segen feiner Thaten begleitet fehen. 

Selig find die Todten, die in dem Herrn fterben von 
nun an. Ja, der Geift [priht: daß ſie ruhen von ihrer 
Arbeit, und ihre Werke folgen ihnen nad. (OÖffenb. Joh. 
14, 13.) 

Und dies — ja dies ſoll die letzte irdiſche Freude fein, welche 


fich jeder Welfe, jeder wahrhafte Ehrift, für die Todesſtunde auf⸗ 


fparen muß. Mit einem ſolchen Bewußtfein fchläft es ſich fanft ein. 
Mas Heißt denn: in dem Herrn flerben? Es heißt, in Jefu 
Chriſti Sinn und Heiligung ſterben. — Was heißt, in Jeſu ſter⸗ 
ben? 8 Heißt nicht Im Glauben an Gott und Jeſu flerben — 
o die Teufel glauben auch und zittern! — fondern es heißt, unges 
trennt von Jeſu, ganz Eins mit ihm, und alfo auch in ihm fter- 
ben. Und wer fann in Jeſu fterben, wer nicht in Jeſu gelebt 
Hat? Was heißt, in Jeſu leben? Es heißt, in feinem Glauben, 
in feinem Geiſte und Sinn leben; fo leben und handeln, wie er in 
unfern Berhältniffen felber gelebt, gedacht, geredet, gehandelt 
haben würde. | 
Nur wer im Heren gelebt hat, kann einft im Heren flerben. 
Nur wer im Heren flirbt, {ft felig zu preiſen; der ruhet von feiner 
Arbeit aus, — er ruhet aus, nicht von Vergnügungen, vom Stre; 


ben.nach Geld, nach Ehre, nach Bewunderung, nah Pracht und . 


Glanz, fondern von der Arbeit für anderer Menjchen Wohl und 
Freude. Und er iſt felig zu preifen: denn feine Werfe folgen 
ihm nad. 

Sie folgen ihm nach zur Todesſtunde. Da ift ihre Erinnes 
rung fein leßter Trofl. Da gibt ihm der Gedanke an ein frohes 
Scheiden die Beruhigung: Ich Hinterlaffe von Allen, die mich über⸗ 
leben, Keinen, der es bereuet, mich gekannt, mit mir in naher 
der entfernter Berührung geftanden zu haben. Ich YHinterlaffe 
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Keinen, der froh iſt, daß ich aus der Reihe der Lebendigen hinweg⸗ 
ging, weil ihm mein Daſein drückend und verhaßt war. Nein, ich 
trete aus einem Kreiſe werther Menſchen, denen allen ich, wo nicht 
immer Gutes, doch wiſſentlich Fein Böfes zugefügt habe. Ich that 
im Leben, was ich Eonnte. Ich dachte oft bei meinen Handlungen : 
Würde Sefus fo gehandelt, fo gedacht, fo gefprochen haben an 
meiner Stätte? Ich lebte im Herrn, darum fterbe Ich im Herrn. 
Mein Jeſus lebt, ich werbe auch leben. Selig ift, wer fo flirbt, 
denn feine Werfe folgen ihm nad. 

Sie folgen ihm nah zum Grabe. — DO, wo gibt es in der 
Welt ein fchöneres Leichengefolge, als das Gedächtniß unferer Tus 
genden bei denen, Die noch nach uns find; wenn unfere Freunde 
mit weinenden Augen noch lange rühmen, wie gut wir waren; wenn 
noch ange unfere Mitbürger und Mitbürgerinnen unfer ehrenvoll 
gedenken; wenn ſelbſt Fremdlinge, indem fle von uns hören, bewegt 
werben und ſprechen: Wahrlich, felig tft dieſer Todte zu preifen, 
denn herrlich folgen ihm feine Werfe nah! — Ja, fie folgen ihm 
nach; fie verwandeln fi in Segen über feine nachgelaf—⸗ 
fenen Kinder und Kindesfinder Sein Name, der im Ans 
benfen der Mitbürger Hoch geachtet lebt, if die beſte Empfehlung 
für feine Hinterlaffenen Berwandten. Man vergilt noch gern dem 
verftorbenen Vater, der verflorbenen Mutter in ihren Kindern. Man 
ehrt die Aeltern noch in biefen. Wehe dem, der den Seinigen, bie 
er liebt, nichts als Geld und Gut Hinterlaflen kann! Gelb und 
But verfliegen. Aber ein duch große Tugenden ehrwürbig gewors 
dener Name iſt ein Heiligtum, das weber die Flamme des Krieges, 
noch die Lift des Betrügers, noch die Ungerechtigkeit ver Großen, 
noch die Gewalt der Böfewichte zerflört. An Dies der Gedanke des 
Sterbenden, und im Tode ſchmeckt er bie lauterſte Seligkeit; er 
fühlt es, feine Werfe folgen ihm nad. 

Sie folgen ihm nach in das beſſere Leben, jenfelts ber. Tos 
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besflunde. Denn — es zittere der Sünder, und Entzücken durch⸗ 
glühe den Bercchten! — es wohnet über den Sternen ein ewiger 
Bergelter. Er Icbt, auch ich werbe bei ihm leben. Was ich ben 
geringften von meinen nnd Jeſu Brüdern gethan, das habe ich ihm 
gethan. Gott vergilt! — Der ftile Dank durch mich geretteter 
Unglüdlichen, durch mich getröfteter Leidenden ſchallt hinüber in den 
Himmel; die Thräne der Rührung oder Freude, welche ein gefühls 
voller Menſch Über das gute Werk weint, das ich ohne Ruhmſucht 
fiftete, glänzt port; das tiefempfundene, leiſe Lob, welches Lebens 
genofien, ohne daß ich darnach firebe, ohne daß ich es Hier nur 
vernehme, über meine nüßlichen, menfchenfreundlichen Werke auss 
fprechen, tönt mir dort entgegen. — Ach, welche Seligfeit muß 
das Herz des Sterbenden erfüllen, wenn er denkt: Weit, entfernt, 
daß unter denen, die mich überleben, ein Einziger mein Andenken 
verwünjcht, darf ich vielmehr glauben, es wird — mit Liebe 
von mir reden! 

Sterben werde ich! — es iſt gewiß! Aber werde ich in der 
Abſchiedoſtunde dieſe hohe rende genießen, welche dem Cdeln bie 
Bitterkeit des Abſchiedes verfügt? — Sollte. ih es nicht wüns 
chen? — Was fürchte ich mehr als jenen lebten Augenblid? Wars 
am follte ich nicht alles Angenehme in denjelben hineintragen, wenn 
es in meiner Gewalt flieht? O felig find die Todten, die in dem 
Herrn flerben! 

Und wie, wenn nun in der Fünftigen Nacht mein letzter Schlaf 
wäre? wenn in einem Monat? — wer weiß denn die Stunde, da 
ihn Gott von der Arbeit abruft! — hätte ich dann bie eine, bie 
füßefte und letzte aller irdiſchen Freuden? 

Wenn ich jest ftürbe, Fönnte ich mit dem Bewußtiein mein 
Haupt nieberlegen auf das Sterbefiffen: ich Hinterlaffe Niemanden 
in der Welt, den es gereut, mit mir in irgend einer Berbindung 
gemefen zu fein? — If Niemand da, ben ich durch Worte, Bei⸗ 
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ſplel und Handlung zu einer Sünde verleitet habe? — der fid 
meiner nicht erinnern Tann, ohne im Stillen roth zu werden vor 
Scham? Iſt Niemand da, dem ich durch ſchadenfrohes Geſchwätz, 
durch Teichifinnige Urtheile, durch unüberlegten Spott in der Hochs 
achtung bei feinen Mitbürgern ſchadete? Iſt Niemand ba, der ſich 
‚ärgert, wenn er meinen Namen hört, meil ich wohl boshaft feinen 
guten Namen verleumdete aus Derkleinerungsfucht? Iſt Niemand 
da, von welchem ich vielleicht nicht jebt noch ein auf ungerechte 
Weiſe mir zugeeignetes Gut beſitze? Bielleicht fordert er es mir 
nicht ab; vielleicht habe ich es fo Hinterliflig empfangen und behal⸗ 
ten, daß er feldft nicht davon weiß; foll ich einen folchen ungered): 
ten Befib, auf dem fein Segen ruht, meinen Erben binterlaffen? 
Iſt Niemand da, dem ich durch meine Saunen, durch mein unzus 
frievenes, zänfifches, herrſchſüchtiges Weſen das Leben oft ſchwer 
und freudenlos machte? Ift Niemand ba, der fich einft beflagen 
wird, daß ich feine Erziehung fo übel beforgte? Iſt Niemand da, 
ben ich beleibigte, und Habe ich mir feine Verzeihung zugefichert ? 
Iſt Niemand da, der mich beleidigt hat, und haſſe ich ihn noch, 
lebe ich noch in Unzufriedenheit mit ihm? — 

Sterben werde ich — das iſt gewiß. Aber werde ich im Herrn 
fterben? Habe ich im Herrn gelebt? O, ich muß mein Angeſicht vor 
Dir ſchamvoll verhüllen, Herzensfundiger, Alleserforjcher, allhel⸗ 
liger Bergelter!, denn ich fühle, indem ich mich ſelbſt prüfe, daß 
ich nicht ganz vorwurfsfrei bin. Ich Habe noch Vieles gut zu machen, 
das ich böfe gethan. Ich Habe noch Vieles verſäumt, das nicht 
vergeffen fein darf. Ich Habe nicht Immer in Dir, mein Jefus, 
gelebt, — wie Fönnte ih nun frendig in Dir flerben? Es war mir 
leicht, jedem meiner Bekannten durch irgend eine gute Gigenfchaft 
gefällig, in irgend einer vortheilhaften Stunte nütlich zu fein — 
und doch geichah es nur felten. Dft gefhah wohl leider das Ges 
geniheil! Ach, ich wage kaum daran zu benfen! 





Mber, vernimm cs, allgegenmwärtiger Gott, ich will daran behs 
fen; ich will verbeſſern, erfehen, und das Verfäumte nachholen. Ich 
will in meinem Jeſn leben, um einft, fchon jelig in der Todes: 
ſtunde, im Herrn entichlafen zu können, mit dem Bewußtfein: es 
bleibt Niemand übrig, den es gereut, mich gekannt zu haben. Darum 
‚gilt auch mir das Wort vom Himmel: Selig find die in dem 
Herrn flerben von nun an. Ja, der Geiſt ſpricht: daß 
fie ruhen von ihrer Arbeit, und ihre Werfe — 
ihnen nach! 


4. 
Betrachtung bei den Gräbern der Geliebten, 


Er. Luk. 23, 46, 


. Rebinsfunfe, der Gottheit entglüht, 
Ter vom Staube zu trennen fih müßt, 
Zitternd, kühn, von Sehnſucht leidend, 
Gern und doch mit Schmerzen ſcheidend, 
Sucheſt tu vie Himmelsſpur. 
Ende, Vater, den Kampf der Natur; 
Laß mich ſanft ins wahre Leben, 
In die Heimath überſchweben. 


Horch! mir liſpeln Geiſter zu: 
Schweſterſeele komm' zur Ruh'! 
O, was weht mich ſanft von hinnen, 
Daß die Einne mir zerrinnen? 
Seele, ſprich, iſt des der Top? 
Mich umzittert Morgenroth, 
Mich umfänfeln fremve Klänge, 
Sind es himmliſche Sefänge? 


O ich ſchweb' hinauf, hinab, 
Nebrerall iſt Licht und Gott; 
Ha, wo iſt dein Sieg, o Grab? 
Was vermag dein Pfeil, o Tod? 





* 
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Gerne weihe ich euch, o Ihr früher Hinubergegangenen, ihr meine 
geliebten Verklärten, ihr Unvergeßlichen meines Herzens! — gern 
weihe ich euch meine Gedanken. Denn meine Sehnſucht zu euch 
lebt, bis ich felbft nicht mehr hier im Staube lebe. Ihr ſeid es, 
die ihr, wie mit Engelshänden, das Senfeits an das Diesjeits des 
Grabes für mich fefter zufammentnüpfet, Mir Rofen auf mein einfli- 
ges Sterbelager fireuet, und das Bild des Todes von feinen Schauern 
entwaffnet. — An euch denken, auf euch hoffen, tft eine Vermehrung 
meiner Glückſeligkeit hienieden, iſt einer der köſtlichſten Theile meiner 
Innern Religion. 

Ich weiß es wohl, fchon In frühen Zeiten, wenn die Helden 
fahen, wie die erſten Chriften über den Sräbern ihrer verflorbenen 
Geliebten beteten; auch wohl in unfern Tagen, wenn das Chriften- 
thum an Tod und Ewigkeit mahnt, nannte man die Religion Jefu 
eine ernfte, ſchwermüthige Religion, nicht dazu geeignet, Frohſinn, 
Lebensgenuß und Zufriedenheit mit dem Augenblid zu gewähren. 
Darum wandten fi Viele von Ihr ab. — Allein ihre Derächter 
kannten fie nicht, ober beurtheilten fie nach der traurigen Anficht 
und weinerlichen Stimmung einzelner Chriften, ober nach der hefti⸗ 
gen, zornige? Denkart einzelner Prieſter, welche ſich darin geflelen, 
mit den Schreien des Gerichts, mit dem Blend der Verdammten 
zu drohen, und mit der Erinnerung an die Ewigkeit Entſetzen in 
die Seelen zu gießen. Sie predigten eine Gottheit, die fo zorn⸗ 
müthig, unerbittlich und rachfüchtig fein follte, als fie jelbft waren. 

Doch der Gott des Chriſtenthums ift der Bott ber Liebe und 
Freude, denn er iſt der Vater feiner Erjchaffenen. Die Religion 
Jeſu if die Religion der Liebe und Freude, denn fie muntert zur 
barmlofen Sröhlichfeit, zum Genuffe der göttlichen Vatergeſchenke, 
zur Zufriebenheit auf; ihr Zwed iſt Vollendung und Seligfeit, und 
felbft was alle Kreaturen am meiften zu fcheuen pflegen, den Tod, 
enikleidet fie von aller feiner Furchtbarkeit, und laͤßt ihn ung nur 


als einen Engel der Liebe und Freude erfcheinen, ber keineswegs 
unfer Dafein enden, fondern erhöhen will. — Es möge der Heide, 
ber Verfpotter des Chriſtenthums vor dem Tode zittern: dem ges 

tröfteten Weiſen fommt er als ein freundlicher Gottesbote. Und 

darum beichäftigen ſich die Chriſten gern zuweilen mit dem Hinblid 

auf ihn, nicht weil der Gedanke Ihnen Schwermuth gibt, fondern 

ein Vergnügen höherer Art, welches durch Erwartungen einer noch 

ſchönern Zukunft den Genuß der Gegenwart reizender macht. Dann 

M ja die Freude Immer am reinften und Tebendigften, nicht wenn 

wir an ihr ein graufenhaftes Ende, fondern ihre unwandelbare 

Zortfeßung vorausfehen. Und dies ift der Chriſten Süd, 

Mag uns auch bei den Gräbern unferer verftorbenen Geliebten, 
and wenn wir uns im Geiſte zu Ihnen Hin verfeken, eine ſtille Weh⸗ 
muth beſchleichen. Diefe Wehmuth tft Fein Leiden der Seele, ſon⸗ 
dern “eine Tiebliche Erhebung des Gemlths durch Sehnſucht und 
Entzucken. Wiſſet ihr nicht, daß auch die Wonne wehmüthig fein, 
und bie ſtumme Freude ihre Thränen haben kann? Wollet ihr diefe 
Empfindung einen Schmerz heißen, o fo tft es ein füßer Schmerz, 
der mehr Genuß bringt, als manche raufchende Luflbarkeit, und 
den nur derjenige nicht zu würbigen verfieht, der noch niemals ihn 
enpfand.- Wiffet ihr nicht, daß, wenn ein zartes Gemuͤth am tief 
flen von einer Freude burchbrungen wird, es zur Wehmuth am ges 
fimmteften ift, und daß die Empfindungen der Wehmuth das Herz 
immer am liebften für eine Heitere Ruhe und ſtille Seligkeit aufs 
fchließen ? 

Menn der Bater, wenn bie Mutter neben dem Grabe ihres vers 
ftorbenen Lieblings Hinfinten, ober wenn Ihnen der Anblick mancher 
Kleinigkeit, die der geliebte Tote im Leben gern hatte, fein Ans 
denken lebhafter hervorruft; wenn ein frommes, gefühlvolles Kind 
nach dem Heimgang des Vaters oder der Mutter irgend etwas von 
den Theuern aufbewahrt, wie ein Helligthum zur Erinnerung; wenn 

Zſchokke, St, d. And. IX. 3 
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ſich zärtliche Gatten nad) der Trennung am Srenzftein bes Lebens 
und der beglüdtten Ehe nicht vergeffen Tönnen, nicht wollen, und 
der Weberlebende noch einen Ring, noch einen Namenszug aufbehält 
von der theuern, ihm entriffenen Hand, wie ein Sinnbild der treuen 
Zärtlichkeit, wie ein Zeichen ber ewigen Ungertrennbarfeit ihrer 
Seelen; wenn früh geſchiedene Liebende, wenn Freunde, Brüder, 
Schweftern ihre Verklärten noch in fliller Cinſamkeit verehren; 
wenn da ihre Seufzer noch den freuen Schatten nennen; wenn da 
ihre Thräne, wie fie den Augen heiß entquillt, noch treue Liebe 
über dem Grabe fchwört: iſt da Schmerz und Elend, ober ein 
ernftes himmlifches Vergnügen? Warum, wenn nicht eine Heilige 
Wonne in diefen Seufzern und Thränen läge, würde der Menſch, 
welcher fo feheu vor jedem Unangenehmen ift, fie fo gern ſuchen? 

Nein, nein, es ift Fein Schmerz in dem Gedanken an euch, o 
ihr meine Entichlafenen; wo treue Liebe ift, da ift auch treue Selig: 
keit. Ich Unvollendeter hange noch mit Inbrunft an euch; ich ges 
denfe euer noch hier im Staube mit der alten Liebe. Ach, ihr, in 
euern herrlichen Berhältniffen droben, ihr, vollfommener jebt, als ich 
bin, ſolltet ihr nicht auch meines treuen, liebenden Herzens gedenken? 
Wäre es denn eine Dergrößerung eurer Seligkeit, wenn ihr nicht 
mehr lieben dürftet, die euch lieben? Würbe er, der Allliebende, 
welcher gefühllofe Sterne und Welten magnetic zuſammenbindet, 
und allen lebendigen Weſen unter der Sonne das Gefühl der Freund» 
ſchaft zum fchönften Gute macht, die Herrlichkeit befierer Welten 
mit Bernichtung treuer Liebe beginnen, die das Geſetz feiner ganzen 
Schöpfung IR? — Nein, nein, aus der Zeit und Ewigkeit begegnen 
fih treue Seelen liebend, und bieten einander die Hand über den 
Gräbern. Ich habe euer nicht vergeffen; und ihr wiſſet um meine 
Liebe, um meine Thränen, um meine Senfzer, in denen euch bie 
Sehnſucht ruft. Ihr wiffet um meine unfterbliche Zärtlichkeit; ihr 
erwiebert fie in der Erhabenheit eures beſſern Seins. 
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Fließet immerhin, ihr Zähren der Wehmuth; blutet immerhin 
von neuem, ihr alten, tiefen Wunden meines freuen Herzens! Ach, 
bie von mir fchleven, fie waren euer wohl würdig. Ihr ſeid gleich 
fam das heilige Opfer, und das Ginzige, was ich ihnen noch dar⸗ 
bringen kann. Es ift mir füß, zu glauben, daß fie, denen es gilt, 
es kennen und lieben. Rinnet, o Thränen, Brechet wieder auf, ihr 
blutenden Herzwunden! In euch verblutet ſich noch die Sinnlichkeit 
und meine Anhänglichkeit an den Nichtigfeiten des Erdenlebens; In 
euch verbluten ſich auch der unebeln Leidenfchaften viele, welche den 
Zreuden und Leiden biefer Zeit einen höhern Preis geben möchten, 
als fle verdienen. Sch werde in Gedanken an die Berklärten felbft. 
verflärter, und eine feierliche Zufriedenheit wird herrfchenber in meinem 
Gemüth. — Nur da wird diefe Zufriedenheit nie einfehren, nur da 
wird der Schmerz um die Verſtorbenen zur dumpfen Verzweiflung, 
wo bee Glaube an Gott und Ewigkeit fehlt, und der Menfch, von 
feinem Wahnfinn geblendet, die Möglichkeit träumt, den Tobten fei 
Alles tobt und Alles genommen. Da ift die Träne hoffnungs⸗ 
loſer Traurigkeit eine feierliche Anklage der Grauſamkeit des höchs 
fen Weſens, und zugleich eine Erklärung, daß der Menſch Liebes 
voller und edler jei, als bie Gottheit felber, vie, Alles belebend 
und vereinend, über den Sternen Ihront. 

&s ift wohl thöricht, wenn der Trauernde, indem er an die ihm 
entriffenen Geliebten denkt, fich nur ihre Geflalt vorflellt, wie fie 
im Leben und Umgang ſo holdfelig war, und nun kalt, fühllos, 
mit Erde belafet, im Grabe liegt; wenn er eingeben? iſt ihrer 
herzlichen, ehemaligen Zuneigung, die nun ſchweigen muß; ihrer 
ehemaligen Zröhlichkeit, ihres Wohlgefallens an diefem und jenem, 
was ihnen das Erdenleben darbot, und was fie nun verloren 
haben, und nie wieder empfinden follen. Als wenn es der Leib 
wäre, ber geliebt, als wenn es ber Staub wäre, der ſich ges 
frent Hätte! — Selbſt im Thiere ift es ja nicht Das von der Erde 
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Gewonnene, ift es nicht Fleifch und Blut, was die Freude empfins 
vet, fonbern etwas Höheres, was darin wohnt. 

Wer den Verftorbenen darum beweint, daß er nicht mehr, nicht 
langer die ihm ehemals lieb gewejenen Annehmlichkeiten des Hiers 
feins genießt, gleicht in der That einem Kinde, weldjes einen ers 
wachfenen Freund beirauert, der von ihm reifete, um in die Arme 
fetter Aeltern, Jeiner Braut, oder zum Antritte einer höhern Chren⸗ 
ftelle zu eilen; ihn beirauert, daß er nun nicht mehr an ben bis⸗ 
herigen Einblichen Spielen mit ihm Theil nehmen Tann, oder wohl 
gar, ſtatt des abgereifeten Freundes, das nun verwaiſet und uns 
brauchbar daliegende Spielzeug beklagt und beweint. — Wer will 
Mitleiven haben mit dem, was an fi) fchon tobt, und gar nicht 
zu leiden fähig it? — Und dies iſt der Leib, die Hülle ber Seele, 
das Kleid des von uns abgereijeten Freundes. 

Mag es aber nicht wohl zuweilen der Fall fein, dag wir im 
unferer Trauer, voll ſeltſamer Selbflläufgung und in ganz ver- 
kehrtem Mitleiven, die äußere Geſtalt, den Leib, beiweinen, aber 
den ihn ehemals bejeelenden Geiſt Hingegen vergefien? Denn ges 
daͤchten wir des Geifles, wie könnten wir ihn als tobt beflagen, 
da er lebt? 

Oft rinnen auch wohl unfere Thränen aus Mitleiven über den 
Schmerz, welchen unfer ®eliebter in der letzten Krankheit ober noch 
in ber Tobeöflunde dulden mußte. Hier fcheint unfere Empfindung 
gerechter zu fein. — 

Ich ‚glaube aber,-auch bier herrſche viel Selbſtbetrug der Sinne 
und der Einbildungskraft. Ich kann nicht glauben, daß der Top, 
das eigentliche Scheiben des Geiſtes vom Leichnam, fchmerzhaft an 
fich ſelber jet. Er ift es gewiß nicht mehr, als bie Krankheit, an 
der man flirbt; und body find bie gefährlichften Krankheiten immer 
die am wenigften ſchmerzvollen, fo ſchauderhaft ihr Anblick auch zus 
weilen für alle Umſtehenden il. Denn wir erfahren ja immer von 
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denen, welche wieder geneien, daß fle In denjenigen Augenbliden, 
wo fie dem Tode am nächften zu fein ſchienen, am allerwenigften 
empfunden ober gewußt haben, was mit ihnen vorging. Wir wiſſen, 
daß Perfonen, wenn ſich in fehmerzlichen Krankheiten die Zeit ihrer 
Auflöfung näherte, allmälig ruhiger wurden. — Wir willen, daß 
Biele, die an fchleichenden Krankheiten, ober vor Altersichtwäche 
unmerklich abfterben, fo fanft hinſcheiden, daß ihre Auflöfung ein 
wahres Einfhlummern zu fein jcheint. — Folglich Tann das Sterben 
für fich felbft Fein Schmerz jein — fonft wäre es wohl immer ein 
folder; auch nicht fchmerzhafter als die Krankheit, an ber ber 
Sterbende litt, fonft würde nicht mit der Todesnähe jene Ruhe, 
jene milde Betäubung, die dem Schlummer ähnlich iſt, eintreten. 
Wenn wir nun denjenigen, der von einer Krankheit wieder genefen 
ft, nicht nachher noch mit Jammer und Thränen wegen der Leiden 
feiner Krankheit untröftlich beflagen: warum wollen wir es bei dem 
thun, ber durch bie weiche Hand des Todes vom Schmerze befreit 
worden ft: War denn die Krankheit und ihre Pein nicht immer 
biejelbe, es fei nun der Leidende von ihr genefen ober geftorben ? 
Freilich denkt man: aber der Gefundgeworbene findet nun in neuen 
Lebensfreuden wieder Erfah für fein tiberflandenes Leiden! — Wie? 
glaubft du, ber verflärte Geift des Verſtorbenen finde nicht in feinen 
neuen höhern Verhältniffen weit größern Erſatz? Olaubſt du, Gott 
fei nur gerecht gegen bie, welche auf Erden leben, und ungerecht 
gegen die übrigen Weſen feines Weltalls; ungerecht gegen bie, 
weldye er mit DBaterliche zu fich rief, da ihre Zeit auf Erden voll- 
bracht war? — Wie Chriſtus flerbend am Kreuze zu Bott rief: 
Pater, in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt! (Luk. 23, 36), 
fo rıfe auch ich am Sterbebette oder bei der Todesnachricht von 
Breunden und Geliebten: Bater, in Deine Hände befehle ich ihren 
Geiſt! Du bi ihr Gott, wie Hier, auch dort; Du warft ihr Gott, 
ehe fie Dich kannten; liebteſt fie, ehe fie Dich Tiebten. 
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ı Wer den Tod nicht fürchtet, empfindet den Ton nicht, 
und nicht jene Angft, welche den Lebenden anwandelt, wenn er ben 
Sterbenden fieht. Kinder, welche vom Tode nichts willen, ſterben 
fill Hin, ohne den Tod zu fehen. Sie finden in ihm nur das Ende 
ihres Franken Zuftandes. Ste Fönnen vielleicht unter Krämpfen und 
Berzudungen hinſcheiden; aber dieſe find nichts, als ein für Die Um⸗ 
fiehenden ſchauderhaftes Spiel der Muskeln, von dem bie Kranfen 
jelber gar nichts willen. Was Tann zum Beiſpiel empörenber für 
das Gefühl der Zufchauer fein, als die Krämpfe und Zudungen in 
der fallenden Sucht? Allein es ift befannt, daß diejenigen, welche 
damit behaftet find, fo Angftlich fie auch bei dem Anfall ſtoͤhnen und 
die Augen verfehren, fo jehr ermattet fie ſich auch nachher fühlen 
mögen, dennoch von dem Allem keinen Schmerz haben, ja fi des 
Zufalls kaum recht bewußt find. - 

Nur wer den Tod fürchtet, der empfindet ihn, ober vielmehr 
fein Herannahen. Das bange Gewilfen zittert vor dem Augenblid 
des Gerichts. Es fteigt mit dem Eintritte des Todes zugleich die 
Verzweiflung des Gemüths aus dem Schmerze allzufpäter Reue 
empor. Es liegt etwas unnennbar Schreckliches in dem Gedanken, 
dann, wenn die ganze Welt mit ihren Freuden von uns abfällt, nicht 
beten zu können: Vater, in Deine Hände befchle ich meinen Geiſt 

Doch thut man Unrecht, wenn man immer die fcheinbare Bangig⸗ 
feit der Sterbenven oder ihr ruhiges Entjchlafen für eine Folge des 
Wandels Hält, den fie in dieſer Welt geführt haben. Es lehrt uns 
ja die Srfahrung, daß die liebenswürbigften, unfchulbigften Kinder 
oft mit anfcheinender Schmerzlichfeit verfcheiden, und dag umgekehrt 
die entjchiedenften Böfewichte mit anfcheinbar Außerlicher Ruhe ihren 
legten Athemzug aushaucdhen. Was wir als Augenzeugen am Sterbe⸗ 
lager erblicken, {ft meiftens die Wirkung von dem Verhältniffe der 
Krankheit zum Körper und beffen Lebengsfräften. Was im Geifte 
des Verſcheidenden vorgeht, während von außen Betäubung herricht, 
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wer mag es ergründen? Wer fchon ruchlofe Verbrecher zn Tode 
führen ſah, die in der Fülle ihrer Kraft das Leben ſchließen follten, 
vu M ſah ſie „ernſt, ſchweigend, in ſcheinbarer Ruhe den letzten Bang 
= thun. Wer aber möchte glauben, daß ihr Inneres das Glück ber 
Rube empfunden hätte? — 

Die Borftellungen ſelbſt frommer Menfchen von ihrer Fünftigen 
Auflöfung find gemeiniglih nur dadurch Angfllih, daß fie ihrer 
Einbildungskraft zu viel einräumen, und von ihr lernen wollen, 
wie ihnen dann zu Muthe fein werde. Ges iſt ihnen darin etwas 
Schauberhaftes, daß fie nun alles lebe und Gewohnte und Wohl- 
befannte auf Erden verlaffen, und gegen das Fremde, Unbelannte 
vertaufchen ſollen. Allein dieſe Aengftlichfeit würde verjchwinden, 
wenn fie mit der Weisheit Gottes, die aus allen Einrichtungen ber 
Natur bervorleuchtet,, vertraut wären. Ste würden in dem, was 
fie für unbefannt Halten, etwas ſehr Befanntes, etwas Erfreuliches 
finden. Sie würden willen, es ſei das neue Leben abermals ein 
Geſchenk vom Vater im Himmel, und ein noch reizenderes, als er 
uns mit dem irdiſchen Dafein machte. Biſt du nicht vom Bater- 
herzen deines Alles Liebenden, Alles wohl beforgenden Gottes über⸗ 

zeugt? Warum zitterfi du denn? — Zittert denn das Kind vor der 
Weihnachtsgabe, die es von feinen eltern empfangen foll, wies 
wohl ihm das, was es erhalten wirb, noch ganz unbefannt, und 
neu If? So if auch das beflere Loos, das uns Bott beftimmt, 
eine väterliche, freundliche Babe, die wir mit Vergnügen und fröh⸗ 
licher Zuverficht erwarten follen. Wenn ber Menich als Säugling 
eintritt in das gegenwärtige Leben, das er doch noch nie gejehen 
und empfunden; wenn ihn ba die liebende Mutter zum erftenmal 
bewillkommend an ihre Bruft drüct; wenn fich der Vater mit Zärt- 
lichkeit und Luft tiber den Ankömmling binbeugt, und ihn fegnet: 
erjchrickt er da vor dem Fremden und Unbekannten? Wie gütig, wie 
gelichkofet wird er doch von Allen begrüßt! Wie unmerklich wird 


er nach und nach mit allen den neuen Dingen vertraut, bie ihn 
umringen ! Denfe dir nun, der Menſch habe jchon elumal in irgend 
einer Welt, und vielleicht in weit vollfommenern Verhaͤltniſſen ges 
lebt, ehe ex hier auf Erven erjchien: wo hat die Erde fo viel Bes 
frembendes für ihn? — Ad, in dem Leben jenfeits der Tobesflunde 
wird unfer Empfang an Güte und Freundlichkeit demjenigen gleichen, 
welchen wir bienieven hatten; ihn vielleicht an Anmuth übertreffen. 
Dort iſt fchon unfer Glück bereitet, dort ſchon für unfere Luſt ges 
forgt. Haben wir dort nicht ſchon die Lieben, die uns ‚erwarten ? 

Warum fol ich daran zweifeln, — zweifeln, weil ich es nicht 
fenne? — Hat Gott nicht fchon für mich und meinen Empfang und 
für mein Loos auf Erden geforgt, ehe ich geboren warb ? Wer dachte 
denn an mich, ehe ich da war? Wer maß mir meine Freuden zu, 
ehe ich noch das Herz dazu trug? Wer maß mir meine Leiden zu, 
ehe ich noch Thränen Fannte? War es nicht der Ewige, der All⸗ 
liebende, mein Vater? Wie nun, und er, ber meiner gedachte, ehe 
ich war, ehe ich ihn kannnte — er follte mein vergeifen, nun ich 
bin? mich verlaffen, nun ich ihn wieder Liebe, und feinen Vater: 
namen ſtammele? Er follte mich verfäumen, nun ich ihn im Tempel 
feiner Schöpfung bewundere und anbete? 

D nein, Bater im Himmel, das kannſt Du nit, das will 
Du nit! Du kannſt, Du willſt nicht die Geifter, welche Du er- 
jchufft, verfioßen, wenn fie kaum zur Erkenntniß ihres und Deines 
Dafeins gekommen find!y Du warft ihre Gott, ehe fie waren, Du 
bift ihe Soft, fo lange fie hienteden find; Du wirft ihr Bott fein, 
wenn fle in ihre erhabenern Beftimmungen eintreten, bie Du ihnen 

„bereitet Haft von Anbeginn der Welt! — Mit Entzüden, mit Bor: 
gefühl unnennbarer Freuden gedenke ich dort hinüber, wo aud Du 
bift, mein Gott! wo auch fie find, die Theuern alle, die du meinem 
Herzen bienleden gegeben hattet! — O welch ein Augenblid, ber 
Augendlid meiner Berklärung! Welch eine Seligkeit im Wieder: 
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finden aller meiner Lieben, welche Du, Vater, mit mir verbun⸗ 
den! — Ich werde es einft mit dem Zittern der Freude ſtammeln: 
Bater, Bater, in Deine Hände befehleich meinen Geift! _ 
Amen. F x 


| B.- 
Der Gedanke an die Ewigfeit. 


1. Tim. 6, 12. 


Erinn’rung der Unſterblichkeit, 
Umfäwebe meine Seele! 
Begeiſtre mid zur Heiligkeit, 
Erſcheine, wenn ich fehle. 

D Gottes göttlichftes Geſchenk, 
Dein bin ih immer eingevent, 
Worum follt’ ich verzagen? 


D, wenn du einft vollenvet biſt, 
Dann wirft du's ganz verftehen, 
- D Seele, wie Gott gnäpig if; 
Frohlockend wirft du's fehen. 
Dann if, was dich Hier zitiern madt, 
Enthält von jedes Schattend Nacht, 
Ganz Herriileit und Wonne! 





Vielleicht von Allem, was die Religion Jeſu Chriſti von heiligen 
Begenftänden unferm Geiſte zur Betrachtung darbietet, fefielt nichts 
fo fehr die Aufmerkfamfeit, als die Lehre und Hoffnung der Uns 
ſterblichkeit der Seele. — Denn die Sehnfucht und Liebe des Lebens 
ift tief in jedes menfchliche Herz gejenft. Mag dies Ervenleben auch 
noch fo reich an Mühjeligfeiten fein: der Sterbliche will es nicht fallen 
laffen. Mag ver frömmelnde Heuchler die fehöne Gotteswelt immer: 
hin ein Land des Jammers, ein Thal der Thränen nennen: er 
verweilt noch gern in diefem Thränenthal, welches er zu verachten 
fcheint, und fehaudert vor dem Tod, welchen er oft rühmt, weil er 
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fin von den Leiden diefer Welt befreie. Die Hoffnung bes Lebens 
lächelt den Sterbenden noch bis zum lebten Athemzuge an; begleitet 
noch den Miffefhäter oft zum Richtplatze, und verfügt dem Ver⸗ 
brecher die Bitterfeit des Kerferlebens. 

Eben diefe Sehnfucht zum Leben, welche allen Sterblichen ein 
geheimes Grauſen vor ihrer Tobesflunde einflößt, erfüllt fie auch 
mit dem Glauben an die Fortdaner ihres Geiſtes nach der Ver⸗ 
nichtung des Leibes. In eben diefer Sehnfucht, womit die Weisheit 
des Schöpfers uns, wie mit faft unzerreißbaren Banden, an bies 
Dafein auf Erden fefthält, offenbarte fie zugleich allen Gemüthern 
ihre erhabene Beflimmung. vAlle Völker, wenn fie einmal_gleichs 
fam aus dem bumpfen Schlummer thierifcher Rohheit erwacht find, 
umfaffen mit Inbrunft die Vorſtellung eines Lebens jenfeits des 
Grabes. Alle Religionen, felbft die Religionen wilder Bölferftämme, 
prebigen einen Zufland ver Seligfeit ober des Urtheils in einem 
Fünftigen 2eben. Gewiſſer, überzeugter aber if} der Chriſt. Gr 
bat dafür, neben den Offenbarungen Gottes durch die Vernunft, 
auch die Dffenbarungen Gottes durch feinen Sohn Jeſum Ehriftum. 
Wie Jeſus den Tod überwand, fo werden auch wir den Ton über⸗ 
winden, und das Verwesliche vertaufchen mit dem Unverweslichen. 

Auch der Leichtfinn kann den Gedanken an die Ewigkeit nicht 
hinwegfcherzen. Auch der laueſte Chrift, welcher in biefer Welt 
lebt, als würde er ewig auf Erben wohnen, wirb von der Grinne⸗ 
rung an fein Grab überrafcht. Auch der Boͤſewicht, welcher, vers 
funfen in feinen Leidenſchaften, Thorheiten und Laftern, allen Witz 
aufbietet, alle Scheingründe ergrübelt, um den vergeltenden Gott 
aus dem Weltall Hhinwegzuläugnen, und das Fortvauern des We⸗ 
. fens, das in feinem Körper denkt und will und wunderbar wirkt, 
wie eine Zabel zu verfpotten, — auch er wird, wider feinen Willen, 
mitten in feinen Zerflreuungen, von dem Gedanken an Gott und 
Ewigkeit überrafcht. Es Kiberwältigt ihn vieler Gedanke als eine 
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unzerſtoͤrbare, ewig dauernde Wahrheit. Er denkt ihn und ſchau⸗ 
dert. — Die Teufel glauben es auch und zittern! ſagt der Apoſtel 
Jakobus. (Jak. 2, 19.) 

Daß der Sterbliche nicht allein für dieſes kurze Leben vorhan⸗ 
den ſei; daß er nicht bloß dem Irdiſchen, ſondern auch einer höhern 
Weltordnung, einer geiſtigen Welt augehöre, dafür bürgen ihm 
drei Zeugen, die er mit allem feinem Leichtfinn, mit allem feinem 
Witz, mit aller feiner Macht nicht aus dem menfchlichen Geſchlechte 
verbannen kann; und biefe drei Zeugen unter allen Böllern bes 
“ Erbbodens find: die Allgemeinheit- des Glaubens: an einen 
Gott, die Allgemeinheit des Gewiſſens oder des Innern Richters 
unferer Handlungen, und bie Allgemeinheit des Glaubens an die 
Ewigkeit. — Dieje find es au, welche wir als Erzieherinnen 
des menfchlichen @efchlechtes betrachten müffen, und als ihre Er⸗ 
halterinnen. 

Denn wahrlich, was würde dieſe Welt fein ohne jene drei großen 
Gedanken? Was würde den Menfchen, diefes in feiner Wuth uns 
bezähmbare, Alles verheerende Thier, bändigen und zähmen Fönnen, 
wenn dieſe drei großen Gedanken aus der Welt verfchwunden wären? 
Denket euch die Sterblichen mit ihren wilden, Alles zerreißenben 
Begierben fich ſelbſt überlafien, ohne Glauben an Bott, ohne Ems 
pfindung des Rechts oder Unrechts, ohne Borftellung einer Fort⸗ 
dauer nach dem Tone — welches Leben, welches Gigenihum wäre 
dann noch fiher? — welcher Cidſchwur wäre verbinplich? welches 
Geſetz mächtig? welche Heeresmacht furchtbar? welche Unfchulb 
heilig? welche Thräne rührenn? Unterm Himmel würde eine Hölle 
ihre Schredten entfalten. Gewalt, Hinterlift und Tirannei würben 
die Alleinherrfchaft üben. Der Meuchelmord würde ben Herricher 
und Beherrichten ins Grab flogen. Der Erbball würde bald öde 
und entvölfert daflehen, wie er war, ehe der Fuß eines Sterhlichen 
ihn beitreten hatte. 
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Wenn nun der Gedanke an vie CEwigkeit ſchon jo mächtig und 
zaubervoll auf bie wilvdeflen der Menichen wirt — was muß er 
für den Chriften fein, der, eingeweiht in Jefu Offenbarung, in 
Jeſu Reich, anf Erden wenig, dort Alles zu erwarten hat? Was 


muß er für den Chriften fein, ber mit Chriſto fprechen darf: Mein . 


Reich iſt nicht von biefer Welt, meine Heimath ift nicht dieſe Erde, 
fondern das ganze Wohnhaus Gottes, das ganze Weltall ift mein 
Baterhaus! 

Und doch — wer wird es Iäugnen? — erregt die Erinnerung 
an den Top und an den Zuftand der Seele tm Fünftigen Leben auch 
bei frommen Chriften nicht aflezeit diejenigen Empfindungen, welche 
fie ihrer Natur nach erregen follten. Oft beugt fie das Gemüth 
zu tief; oft erregt fie allzugroße Verachtung bes Erdenlebens; oft 
entartet fle in ein fruchtlofes Zorfchen und Nachdenken über den In⸗ 
ftand der Seele nach dem Tode, und verleitet zu allerlei trüglichen 
Ginbildungen ; oft verbittert fie ung den Genuß unferer beften Freu⸗ 
den hienieben. 

Das Alles fol der Gedanke an die Ewigkeit nicht. Aber wie 
ſoll ich ihn denken? — wie fol er auf mich wirfen? — was muß 
er für mich fen? 

Der Gedanke an die Ewigfeit muß für jeden Chriften gleichſam 
wie ein vertrauter Freund fein, daß er weder laͤſtig fällt, wenn er 
kommt und oft nahet, noch daß er erfchredt, wenn wir ihn lange 
nicht Hatten, und er unverhofft bei ung eintritt. 

Soll er diefes für ung fein, fo mäffen wir uns auch fchon ganz 
vertraut mit ihm gemacht haben. Wir müffen ihn genau kennen. 
Wir müflen wifien, was wir von ihm zu Hoffen ober zu fürchten 
haben. Nur der vertraute Freund allein wird von uns jederzeit, 
fo oft ober fo felten er auch erfcheine, mit freundlichem Lächeln, 
das ihm Willlommen fagt, empfangen. 

Der Ehrift fol alfo den Gedanken an’ das Fünftige Leben zu 
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feinem Bertrauten machen. Er muß ihn daher nie von ſich enifer- 
nen, wenn er erfcheint. Er findet ja in ihm nichts, als einen Er⸗ 
innerer an das, was doch einft unvermetblich geichehen wird; einen 
Erinnerer an die ewige, unabänderlidhe Beſtimmung, ber wir mit 
jeder Stunde, mit jedem Schritt, um eine Stunde, um einen Schritt 
näher treten. 

Zudem iſt es durchaus unausweichlidh, wir begegnen dieſem Ge⸗ 
danken faſt täglih. Das friſche Grab des Kirchhofs und die welke 
Blume; die Nachricht von den Todten einer Schlacht oder von der 
Krankheit eines Bekannten; unfer Gang zur Erfriſchung erſchlaffter 
Kräfte, oder unfer Abendgang zum Schlafe; das Haus, In welchem 
wir wohnen, und worin fchon Mancher vor uns flarb, und bie 
Erinnerung an eltern, Gatten, Kinder, Gefchwilter, Freunde, 
die vor uns hinübergingen — Alles, Alles führt uns zu dem Ge⸗ 
danken an das bunfle Senfeits. - 

Kann er num für uns fein Fremdling fein, wohlan, fo werbe 
er unfer Bertranter. Wir müſſeñ unfere Vorftellungen über 
die Ewigkeit in uns felbft berichtigen ; wir müflen uns Flar denfen, 
was diejelbe für uns fein wird, und was wir für fie find. 

Nicht daß wir über die Beichaffenheit des Fünftigen Lebens, 
ber die Art, wie und wo unfere Seele dann fein werbe, in fruchts 
loſe Grübeleien eintreten. Das ift nicht nothwendig, um mit dem 
Gedanken an die Ewigkeit vertraut zu werden. Dergleichen Unters 
ſuchungen führen zuleßt doch immer nur den Weifen zum @efühl 
feiner. menſchlichen Bejchränttheit, zur Wahrnehmung von ben 
. Schranken feines Berftandes; — und den Thoren zu bunten, ver- 
worrenen Spielen jeiner Cinbildungskraft; zu Bermuthungen ohne 
ſichern Grund; zu Träumereien, bie fogar für ſchwache Gemuͤther 
der Seelenruhe gefährlich werden können; zu Schwärmereien, bie 
ſchaäͤdlichen Einfluß auf unfere Denk» und Handlungsart haben kön⸗ 
nen, ober ber Geſundheit des Leibes Nachtheil bringen. 
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Millionen Menſchen dachten, o Sterblicher, vor dir, an die 
Geheimniſſe des Fünftigen Daſeins, und erforſchten fie niemals. 
Denn der Schleier, welchen die Hand Gottes davorzog, iſt undurch⸗ 
fichtbar. Auch du mit deinem Nachdenken wirft das dunkle Senfeits 
nicht durchdringen, nicht eher, bis Bott dich ruft. — Verwirf alſo 
die thörichten Berjuche, über die Natur deiner Seele in der Ewigs 
keit, über ihren Aufenthaltsort nach ber Sterbeflunde, über ihre 
Beichäftigungen nach dem Tode Licht und Aufklärung zu erhalten. 
Achte weder ber Reden, noch der Schriften ſolcher, die ſich über 
dergleichen dem menfchlicden Auge verborgene Dinge ein Geſpinnſt 
von Träumerelen erfanden, ober wohl gar glaubten, was fie mit 
thörichter Vermeſſenheit ſchwaͤrmten, in Stellen der heiligen Schrift 
bewieſen zu ſehen. — Ach, wie wollen fie Die Geheimniſſe des ewis 
gen Lebens ergründen, fie, deren blöbe @eiflesaugen noch nicht 
einmal die wunderbaren Dinge diefer Welt, die geheimnißvollen 
Einrichtungen der Schöpfung enträthfeln Tönnen, bie fie hienieden 
alle Tage erbliden? Wie dürfen fie fich weiſer dünken, als bie 
höchfte Weisheit, welche unfere Zukunft nicht ohne Urſache in wohls 
thätige Dämmerungen verhülltet — oder mächtiger zu fein, als 
die Hand des Herrn, welche den Vorhang vor den Wundern der 
@wigfeit halt? 

Sich vertraut machen mit dem Gedanken an die Ewigkeit, Heißt: 
fo oft ein Anlaß ericheint, fly daran erinnern, daß wir gebo> 
ren find für die Unendlichkeit des Lebens; daß Gottes uns 
erichöpfliche Vaterliebe unendlich ift, wie das Dafein unferer Seele; 
daß die Hand, welche uns fchon hier auf Erven fo mancherlei Freu⸗ 
den und Entzückungen verlieh, auch dann nicht ärmer an Schäben 
fein werde, wenn wir und zum Genuffe höherer Vollkommenheiten 
würbig und empfänglich gemacht haben; daß die Gnade des all: 
mächtigen, allliebenden Schöpfers, die feit Cwigkeit über bus uns 
ermeßliche Weltall waltete, und auch unfera Geiſt aus dem Nichte 
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hervorrief, durch Ewigkeiten fortwalten wird; daß mit dieſem uner⸗ 
ſchütterlichen Vertrauen auf ihn jede Verwandlung unſers Schick⸗ 
ſals, alſo auch die Verwandlung, welche im Tode mit uns vorgeht, 
für ung Wohlthat fein müſſe; daß wir nur dann eines fchönern 
Looſes jenſeits der Sterbeflunde gewärtig fein können, wenn wir 
uns beffelben würdig gemacht haben; daß wir bort edler flehen 
werben, wenn wir hienieden nach der Anweifung des göttlichen Jeſus 
edler, vollfonmener geworben find; daß, weil wir Hienieven, je 
mehr wir an Weisheit und Tugend wachfen, größere Seligfeit 
empfinden, auch dort namenlofe Seligkeit unfer Lohn fein werde; 
dag, wenn wir die Seele hienieden vernacdjläffigen, und nur bie: 
jenfgen Triebe, Wünfche und Begierben erfüllen, welche unjer Leib 
uns einflößt, wir uns felbft zur Unvollkommenheit, zu einem traus 
rigern, fchredlichern Schiäfale nach dem Tode verbammen; daß, 
wer hienieden feine Seele vernahläfflgt, ‚dort, und hätte er auch 
hienieden die ganze Welt gewonnen, der Nermfte fein müfle, weil 
im Geifterreiche nur Seiftesichäbe, nicht irdiſche Herrlichkeiten, gelten. 

Dies iſt es, was die Heilige Schrift Iehrt. Dies Ifl es, was 
Jeſus, der Weltheiland, der Weltenrichter, ehrt, wenn ex fagt: 
“Und es werben hervorgehen, bie da Gutes geihan haben, zur 
Auferfiehung des Lebens; die aber Hebels gethan haben, zur 
Auferfehung des Gerichts. (Ich. 5; 29.) — Darum, meine lieben 
Brüder, feld fefter, unbeweglich und nehmet immer zu in dem Werfe 
des Herrn, fintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergebens ift 
dem Herrn. (1. Kor. 15, 58.) 

So der Gedanke an die Ewigkeit gedacht, wird er jebesmal 
ungertrennlich in uns mit dem Gedanken an bie Verbefferung unfers 
Gemuͤthes verkulipft fein. Wir werben niemals an bas heilige 
Jenſeits uns erinnern, ohne zugleich an bie Trage: Aber ich, werde 
ich dort ein herrlicheres Dafein verbient haben? Hat ſich meine 
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Seele in Jeſu geheiligt, daß fie dort mit Freudigkeit jedes Loos 
erwarten darf? 

Denn an die Zukunft des ewigen Lebens denfen, ohne an unfere 
Würdigung gu demſelben, wäre eine Selbfitäufchung, wäre .ein . 
tobter Glaube. Aber der Gedanke an die Ewigfeit, wenn er uns 
veizt zu allem Edeln und Guten, iſt fehon hier ein Engel, der uns _ 
auf Jeſu Bahn führt, auf Gottes Wegen. Dann wird er, fe 
weiter wir in unferer Bollfommenheit und Beſſerung vorfchreiten, 
für uns ein Gedanke ftiflen Bergnügens, ein Gedanke voll himm⸗ 
liicher Beruhigung. 

Er wird dann nie In uns erwachen, ohne von dem Gedanken 
an das Wieberfinden jener geliebten Seelen begleitet zu fein, bie 
wir hienteden Fannten. Wir werben nicht an die Ewigkeit denten, 
ohne daß uns bie Erinnerung an einen früh hinübergeeilten Freund, 
an unfere theuern eltern, an unfere Kinder, an unfern Gatten, 
unjere Geſchwiſter, mit Entzücden durchſchauert. Ach, die höchſte, 
unendliche Liebe, Gott, der die Liebe felbft ift, Gott, der auf Ers 
ben unfere Seelen ſich finden ließ und fo innig verhand — wird 
er und droben trennen?, Wird er Seelen trennen, die er für eins 
ander geichaffen hatte, dort, wo Gott abwiichen will alle Thränen 
von ihren Augen, und ber Tod nicht mehr fein wird, noch Leib, 
noch Gefchrei, noch Schmerzen mehr fein werben 3 (Offenbarung 
Joh. 21, 4.) 

Der Sevanfe an die Ewigkeit wird nie in ung erwachen, ohne 
verbunden zu fein mit der Grinnerung an unfere Höhere Bes 
ffimmung. Wir werden nicht an bie Zukunft denken Fönnen, 
ohne an die Flüchtigkeit und Bergänglichkeit bes Allen, mit dem 
wir Hienteben zu thun haben. Wir werben in ruhigere Stimmung 
über das geraihen, was uns gegenwärtig betrübt. Wir werben 
lebhafter als fonft fühlen, daß es thöricht fet, fich ungemeffenem 
Schmerze über Dinge preiszugeben, bie uns niemals gegeben, 
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fondern nur geliehen wurden. Denn Alles, was wir auf Erben 
haben, erwerben, genießen, gehört nicht uns, fondern ber Erde. 
Bir find nur für kurze Zeit Nubnießer davon. Nur die erhöhte 
Boflfommenheit unfers Geiftes, wozu Alles, was uns auf Erden 
verliehen wird, nur Hilfsmittel if, nur dieſe Bolllommenheit 
biefen Selbftabel des Geiſtes reitet der Geift, weil er von ihm 
unzertrennlich, weil er das ſelbſt ift, weil er der Cwigkeit und nicht 
dem Eleinen Punkte diefer Zeit und des Sternes angehört, den wir 
Erdball nennen. 

Wenn aber der Gedanke an die Ewigkeit den Gedanken an die 
Nichtigkeit des Lebens erweckt: fo foll er uns darum nicht gleich: 
gültig gegen bie Reize und Schönheiten des gegenwärtigen Dafeins 
machen. Er muß uns nicht mit Schwermuth und Trübfinn, nicht 
mit Verachtung diefer Welt erfüllen, fondern vielmehr zum weljen 
and frohen Genuß alles deſſen ermuntern, was Gottes Gnade uns 
Gutes ſchenkt. Warum follten wir auch ein Leben verachten, welches 
doch ein Geſchenk aus der Hand des uns zärtlich Liebenden Schöpfers 
iſt? Warum follten wir eine Welt verachten, die Gott ſchuf, und 
mit unzähligen Wundern ſchmückte? Wäre es nicht tadelhaft, wenn 
das wißbegierige Kind die Schule verjchmähen würde, aus Begierde, 
bald weife und einfichtvoll zu fein? Welch ein Widerſpruch! Nun 
denn, eben fo groß if der Widerſpruch, in welchen wir verfallen, 
. wenn wir uns bie Freuden zu genießen ſcheuen, oder fle verachten, 
in Erwartung der beffern, die Gott uns einſt gewähren will. — 
O Menſch, du Eleine, niedrige Pflanze, Teime, grüne, entfalte 
deine Blätter und Zweige erſt, ehe du in höchfter Vollkommenheit 
prangen willſt. 

Statt uns vom heitern Genuffe diefes Lebens und feiner Schick⸗ 
fale zu entfernen, foll der Gedanke an die Ewigkeit uns vielmehr 
dazu ermuntern. Statt uns von diefem Leben zurückzuſtoßen, foll 
er uns daran fefleln. Denn Hier ift unfere Vorbereitung für die 
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Zukunft, hienieden zwiſchen Glück und Unglüd, zwilchen Blumen 
und Dornen unfere Bildungsichule für die Ewigkeit. Wie befla- 
genswürbig ift die Beigheit oder der Wahnſinn des Selbfimörbers, 
welcher, vom irdiſchen Ungemach gequält, die Bande mit frecher 
Hand zerreißt, die Ihn an dies Leben binden, weil er der Hoffnung 
ift, dort werde er ein befferes Schickſal finden! Wer gab Ihm denn 
bienteven dies Schickſal? Gab er es fich felbft durch eigene Ber: 
gehungen : wie darf er erwarten, dort ein höheres, befferes, voll: 
fommeneres Wefen zu fein, als er hienieven war? Ober gab Bott 
ihm prüfend dies Schieffal: warum wollte er ſich den Leitungen 
feines weiſen Schöpfers und Baters entziehen? Wähnt er, der All: 
weifefle werde nun biefes Greigniſſes, diefer feigen Weichlichfeit 
willen feine Rathichlüffe ändern? Glaubt er, Gott und den göfts 
lichen Leitungen zu entrinnen ? 

Der Chriſt, im Vertrauen auf die Vaterhand, welche ihn leitet, 
im Glauben an die Unfterblichkeit feines Geiſtes, eine Unfterblichkeit, 
welche allen Menfchen geoffenbart ift, wird, was ihm hienieden des 
Guten und Böfen gefchieht, was er hienieden erwirbt, Freunde, 
Güter, Würden, Feinde, Armuth, Schmach, Alles nur als Mittel 
zur Grhebung, zur Reinigung feines Gemüths gebrauchen. Er wird 
diefe Erbe, dieſe Schule lieben, worin er fi zu einem höhern 
Stande vorbereiten foll. Er wird einft ohne Furt und Schreden 
das Ende feiner Wanderung herbeinahen fehen. 

Wenn aber dies Berwesliche wird anziehen das Unverwesliche, 
‚und dies Sterbliche wird anziehen das Unfterbliche, dann wird er- 
füllet werben das Wort, das geichrieben flehet: Der Tod if vers _ 
fchlungen in den Sieg. Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo if 
dein Sieg? — Gott aber fei Danf, der uns den Sieg gegeben hat, 
durch unfern Heren Jeſum Chriſtum. (1. Kor. 15, 54. 55. 57. 


Einſt ſchwingt mein Geiſt ih auf vom Gtanbe, 
Zu meinem Heile, das ih glaube, 
Zu Dir, o mein Meffias, los! z 
Einſt nimmft tu meinen Leib, o Erde, 
Damit ih ganz unfterbli werke, 
In deinen mätterliden Schoos. 


Die wird mir dann? — — Welch fühes Beben! 
Bon welcher Welt bin ich umgeben? 
Was werd’ IH? — o, wo fol id fein? 
Entzüden firömet durch mich nieder; 
Das bin ih? — — Tas find meine Glieder? 
Der Glanz ver Göttlikkeit ift mein? 
Ich bin verffärt — erlöftt vom Staube | 
Weß Thron if tort? — Wer ruft mir zu? 
Ad, das ift Gott, an ven ich glaube, 
D, mein Mefflas, vas bift Du! 


Herr, ewig währet Deine Treue! 
Dir vanf ih, rap ih mid erneue, 
Ih komme niht in Dein Geriät. 
Heil mir, mein Feind ift nun bezwungen, 
Der Ton ift in ven Sieg verfälungen: 
Auch ih, ich bleib’ im Staube nicht! 
Heil mir, Herr, Dein ift Macht und Ehre; 
Dein it's, Mefflas, rap ih bin — — 
Ih menge mid in Deine Chöre, 
Und ei in’s Halleluja Hin, 
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| 6. 
Dentungen aud der Emigfeit. 
Erſte Betrachtung | 
Der Hingang zum Vater 


Sop, 14, 28. 
En banteft eine Hütte mir, 
Gedanken va zu fammeln, 
Und da zuerft, mein Gott, von Dir 
Ind Deiner Huld zu flammeln; 
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Und, immer mehr veredelt, mich 
In Deinem Lob zu üben, 

Und getrieben 

Von Deinem Geiſte, Dich 

Steté inniger zu lieben. 


Nicht ſterben! Ja, nicht ſterben Gott! 
Des beſſern Lebens Glauben 
Soll keines bangen Zweiflers Spott 
Von meinem Herzen rauben. 
Ich werde ſterben, aber dann 
Wirſt Du zu Dir mich führen; 
Triumphiren 
Wird meine Seel', und kann 
Im Tode nicht verlieren. 





Nur ſehr ungern mag der gewöhnliche Menſch an Tod und Grab 
denken, und doch erinnert ihn ſo viel daran! Man ſpreche von 
Verſtorbenen; oder begegne einem Trauerzuge, welcher dem Sarge 
zur Beerdigung folgt; oder höre von Bekannten, welche die Welt 
verließen; oder gedenke feiner eigenen Geliebten, deren Aſche nun 
ruht im Schoos der Erde — immer werden wir daran erinnert, 
daß auch wir ſchlechterdings von der allgemeinen Einrichtung der 
Natur keine Ausnahme machen können. Wer nie ohne Schauder 
an ſeine Sterbeſtunde gedacht hat, iſt ſo gut, ſo ſanft entſchlafen 
‚Im Arm der Auflöfung, als der ſich nach ihr ſehnte. Und doch er⸗ 
innert fich ber gewöhnliche Menſch nur ungern an Tod und Grab. 
Es ift fo natürlich. Wäre auch die angeborne, natürliche Lebens 
liebe nicht fo heftig und innig in jedem Gterblichen, als fle wirklich 
ift: wie follte nicht Abneigung gegen Tobesgebanfen entfliehen, ba 
fie von Allem das Gegentheil find, was uns in biefer Welt Freude 
macht? Der Tob endet unfere Hoffnungen, vernichtet unfere ſchön⸗ 
ften Entwürfe, trennt uns von unſern füßeften Gewohnheiten, nimmt 
uns von unfern Aeltern und Kindern, Brübern, Yreunden unb 
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Freundinnen mit unbarmherziger Gewalt hinweg. Ach, er hat uns 
ſchon mandje unferer theuerften Kleinode des Lebens entriffen. 

Und wenn dem nun alfo iſt: warum wollen wir uns durch die 
öftere GBrinnerung an Grab und Tod denn noch die wenige Luft ver: 
" derben, die wir im Leben Haben? Genießen wir doch die Freude 
noch diefen Augenblid, da fie uns blüht, ohne fie uns felber muth- 
willig zu verderben! — Dies if die Sprache Bieler. Ja, ihrer 
Diele find, welche eben daraus felbft der chriftlichen Religion einen 
Borwurf machen wollen, daß fe Irauriger Art fet, und immerwäh- 
rend an bie Hinfälligfeit. des Lebens, an Tod und Gericht mahne. 

Aber fürwahr, wer nicht heiter über den Tod denken kann, ber 
Hat auch noch nicht heiter und deutlich über das Leben gedacht. 
Wem der Tod ein dunkles und eben deswegen wibriges Bild ift, 
dem iſt auch das Leben felbft ein verworrenes Räthfel; der iſt mit 
fich ſelber noch nicht einig, warum er da ſei, und was das Leben 
für ihn bedeute. Es Tommi nicht darauf an, was Wir, um ale 
vernünftige Weſen zu gelten, gern denken, fondern was wir denken 
müfjen. Aber die Religion ifl’s, welche uns das Näthfel des Le- 
bens auflöfet, und eben dadurch zum Näthfel des Todes den Schlüffel 
gibt. Weit entfernt, daß das wahre Chriſtenthum den Menfchen 
niedergefchlagen und trübfinnig mache: durch Todesbetrachtung er: 
hebt es feine welfen Bekenner iiber jeden Schmerz, über jede Furcht, 
und macht uns fähig, ohne Rückſtcht auf die nahe ober entfernte 
lebte Stunde des Lebens, die mannigfaltigen Freuden beilelben mit 
dauerhafter Ruhe zu genießen. Wenn dies die Religion Jefu in der 
That vermag: warum follen wir fie tadeln? Warum wollen wir 
Gedanken meiden, welche ſich doch unwillfürlich aufbrängen? Es 
bat Jeder ſchon verloren in feinem Lebenslauf: wie will er e8 vers 
hüten, fich daran zu erinnern? GEs iſt das Leben felbft, es ift unfer 
Herz, welches uns an die ſchmerzlichen Verluſte mahnt; aber bie 
Religion iſt's, welche uns durch ihre erhabenen Anflchten bes gött: 
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lichen Alls und des goͤttlichen Wirkens tröſtet, und mit unſerm Ver⸗ 
luſte verſöhnt. 

Men zahlſt du von den theuern Deinigen ſchon unter den Vollen⸗ 
deten?. Vielleicht einen Vater, der dein irdiſcher Schugengel ge: 
weien? eine Mutter, die dich über Alles Hochgeliebt Hat? Viel⸗ 
leicht einen Bruder, der noch unter taufend grünen Hoffnungen an 
deiner Seite wandelte? Vielleicht eine Schwefter, bie deine andere 
Seele war? Bater, Mutter, ihr Betrübten, vielleicht ein Kind, 
die füßefte Blüthe und Erwartung eures Lebens? Oder einen edeln 
Gatten, eine treue, fromme, liebende Gaitin? — Wen zählft bu 
von den theuern Deinigen ſchon unter den Bollendeten? Wie? ift 
dir das Andenken des Geliebten nicht‘ mehr theuer, daß dich der 
Gedanke des Todes ſchreckt, wenn er dich In einfamen Stunden be: 
fchleicht? Dein Herz hat bei dem ſchweren Verluſt geblutet, vie 
Munde ift noch nicht geheilt. Ah, es gibt Wunden, die nie im 
Leben wieder vernarben. Es iſt ein irriger Gedauke, daß bie Zeit 
endlich jede heile. Aber was fle nicht heilen kann, beffen Schmerz 
weiß doch die Religion Jefu durch den Heiligen Balfaın zu mildern, 
welchen fie darauf träufelt. 

Es if möglich, Yap dich in einem flillen, gemüthlichen Augens 
blic der Gedanke an deine eigene Auflöfung und Verweſung mit 
einem unwillkürlichen und unüberwindlichen Schauber überſtrömt; 
dag fih jede Faſer flräubt in dir gegen bie angebrohte Vernichtung. 
Sa, es kann dir, übermannt vom Sraufen, felbft für den Augens 
blid wünfchenswürdig jcheinen, lieber Fein Dajein empfangen zu 
haben, als es verlieren zu müflen. Doch diefe unangenehmen Em⸗ 
pfindungen find nicht Wirkungen ber traurigen Anficht, welche bie 
Religion gibt, fondern beine eigene natürliche Neigung zum Leben. 
Aber eben das Chriſtenthum hebt alle Schrecken des Todes auf, 
indem es ung einen Bli in eine Zukunft werfen läßt, wo Leben, 
Wirkſamkeit und Freude athmen, wie heute und hier. Erſchien ber 
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welterleuchiende Heiland vergebens, um uns über unjere Unſterblich⸗ 
feit und Beſtimmung zu beruhigen ? 

Und wie fehilverte er den Tod, deffen Schreien er fo furchtbar 
als irgend ein Sterblicher empfunden, den er flerben mußte in voller 
Blüthe feiner Kräfte, in der Entwidelung feiner Jahre, im ganzen 
Reiz einer ungeichwächten Gefundheit, im Gefühl der unbefledteflen 
Unfcyuls, und doch als Verbrecher? Er nannte ihn feinen Hin: 
gang zum Bater! 

Wie er, fpricht jeder Chriſt mil Recht: Sterben heißt ein Wies 
derhingehen zum Bater; denn Jefu Vater iſt auch der unſrige; der 
Schöpfer aller Seraphim wie des Fleinften Pflanzenthiers iſt auch 
der unfrige! Welch eine heitere, freundliche Vorſtellung, ſich unter 
dem Tod nur einen Hingang zum Butler zu denken! So follten 
wir unfer und unferer Freunde Sterben befländig nennen; dann 
gliche der Tod, den uns bie erjchrodene Einbildungskraft Heinmü- 
thiger Menſchen als ein efelhaftes Gerippe barzuftellen pflegt, einem 
holdſeligen Geiſte, der uns ſchüchtern über die Grenzen des Lebens 
‚binweghebt, um ıms zum Vater zu bringen. Sn der That rühren 
viele falſche Vorftellungen und Schreden des Todes von den uns 
richtigen und graufenhaften Benennungen her, die wir dafür ange: 
- nommen haben. Bald bezeichnet man ihn mit Verweſung und Mo: 
der, aber wir verwejen und vermodern nicht; mit Verlaſſung der 
Welt, aber wir verlaffen die Welt niemals, weil es an ſich uns 
möglich ift; bald mit Vernichtung, aber wir können nicht vernichtet 
werden. Nein, Sterben ift der Hingang zum Vater; unfere : 
Seele legt nur das unſchickliche Kleid ab, um ein würbigeres an⸗ 
zuthun. 

Die bildlichen Ausbrüde, welche man vom Tode gebraucht, find 
“jedesmal unrichtig, und daher durch ihren Widerſpruch mit unferm . 
Innern fchaudererregend, wenn file vom Zuflande des ſeelenloſen 
- Xeibes hergenonmen find. So hat jede andere falfche Vorſtellung 
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ebenfalls etwas Widriges, weil fie mit den Geſetzen unferer Denk⸗ 
art im Wiverfpruch fleht, und die Phantafie fich vergebens bemüht, 
den Unfinn gedenkbar zu machen. 

Der Zuftand des Leichnams im Grabe ift durchaus nicht unfer 
Zuftand, fondern nur derjenige einer abgelegten Hülle. Wenn 
wir unfer Haar mit der Scheere verfürzen, find dann wir das abs 
gefehnittene Haar, welches weggeworfen wird? Wie wenig befäm: 
mern wie uns um biefe Trennung! Wenn dem Krieger in der 
Schlacht feine Gebeine verflümmelt werben, und er fie verfcharren 
flieht in die Erbe: iſt ihr Zuſtand bann der feinige? Sie modern. 
Br fühlt von ihnen nichts, Er iſt noch, und fühlt fi als etwas 
ganz Anderes, benn dasjenige iſt, was des Verweſens fühig if. 

Mas liegt uns endlich an der Hülle? Sie ift ein veraltetes ober 
ſchadhaft geworbenes Kleid des ewigen Geiſtes. Warum jchaubern 
wir nicht täglich Tiber das Verweſen unferes Körpers, da er in ber 
That täglich verwefet? Denn nah Beobachtungen großer Raturs 
forjcher und Aerzte verändert der Menfch feinen Leib bei einer mäßls 
gen Lebenslänge mehrmals in der Friſt verfchledener Jahre, alfo 
daß wir nicht mehr als SJünglinge, als SJungfrauen ben gleichen 
Leib, das gleiche Zleifch und Blut tragen, wie als Kinder, und 
im Greifenalter größtentheils ein anderes haben, denn Im männs 
lien. Doc wir empfinden dieſe Verwandlungen nicht, weil fle 
durch unmerkliche Abfegungen, Ausbünflungen und Berlufte vor 
fich gehen. Wird endlich die letzte der Verwandlungen, da twir ganz 
von der groben Hülle getrennt werben, für uns merklicher fein? 
Wer hat denn fchon das leiſe Ineinanderverſchwimmen des Wachens 
und Schlafens beim Ginfchlummern felbft beobachten konnen? Wie 
viele Menfchen farben mit dem hellſten Bewußtiein ihres Sterbens! 
Sie belanfchten fi gleichſam während ver merfwärbigen Verän⸗ 
derung feld. Sie konnten fogar allen Gefunden, unbegreiflich 
durch welches Gefühl und auf welche Weile, den Augenblick ziem: 
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lg genau von ihrer Auflöfung voraus angeben, der danı auch 
eintraf. Aber jahen wir bei folchen ruhig Verſcheidenden eine Spur 
von Widerwillen und Schmerz bei ver Entſchwindung ber Seele aus 
dem Körper? Und jelbft wer unter Schmerzen eines in feinen Innern’ 
Einrichtungen zerflörten Körpers flarb, empfand die Schmerzen nicht 
mehr, wenn ber füße Augenblic des Trennens herannahte. 
Hinweg aljo alle unangenehmen Tobesbilver, welche wir von 
dem Igeren, in Afche zerfallenden, weggeworfenen Kleide der Seele 
entlehnen. Dies Kleid find wir nicht ſelbſt. Wir find unfterblich. 
Die ganze Natur und die Offenbarung, welche wir empfangen haben 
burch Jefum, den der Bater fandte, durch Jeſum, der wieber zum 
Bater ging, predigt uns dies. Ohne dieſen Glauben, ber mehr 


als Glaube ift, der ein inmerftes ſchönes Gefühl des Gemüths, ein 


Geſetz unfers Geiſtes iſt, wäre die Gottheit Teine Gottheit, die 
Welt feine Welt, die Vernunft Feine Vernunft, all unfer Denken 
and unfer Sein jelbft ein planlofer Wahnflnn. 
Ehe die Menfchen der Urwelt, noch ganz nahe den Tagen Ihrer 
Schöpfung, verflanden, Stäbte zu bauen, Waffen zu fchmieden oder 
Tücher zu weben, waren fle fchon mit dem Dafein eines allmädhtis 
gen, höchften und gütigen Weſens vertraut, und vertraut mit dem 
Bewußtfein ihres unfterblichen Lebens. Und noch Sahrtaufende an 
Sahrtaufenden werben Über unfern Erdball hinwegziehen; es werben 
fih alle Oberflächen veffelben verwandeln; wo jetzt Wüften find, 
können einft weitherrfchende Städte glänzen; wo jebt die Throne 
der Kaiſer und Könige ſtrahlen, Tonnen einft Einöben ftehen, wo 
kaum noch Trümmer verrathen, was geweſen iſt — — aber bas 
Dewußtfein der ewigen Fortdauer und das Bewußtjein von Gottes 
Sein verwandelt fi in den Menfchengeichlechtern fo wenig, ale 
irgend eines der Naturgefehe vernichtet wird, durch welche das 
Weltall befteht. Und hat es jemals Sterbliche gegeben, ober gibt 
es deren noch, welche die Unfterblichleit ihrer Seele bezweifelten, 
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ober wohl gar laͤugneten, fo hat man folche von jeher als Gemuͤths⸗ 
franfe angefehen, die, von ben Kräften ihres Borftellungsvermös 
gene faliche Anwendung machend, fich in wahnfinnsähnliche Träume 
verloren. - 

. Das unauslöfchliche Bewußtfein unferer befländigen Fortdauer 
haben einige Schulweiſe verſucht, mit Gedanken und Worten zu be⸗ 
weiſen, wie man bie Richtigkeit von ſelbſtgeſchaffenen Begriffen und 
Rechnungen beweifen kann. Aber die Unfterblicgkeit ift Fein felbfts 
gemachter, erſt erfunbener Begriff, fondern ein bloßes Aufblühen 
und Gntfalten unfers denfenden Weſens, und wir Tönnen es fo wenig 
mit Worten beweifen, als daß wir unfer ſchon auf Erden bewußt 
find. Es iſt genug, daß wir find; deſſen find wir uns bewußt; 
erfi aus dieſem Bewußtfein und durch daffelbe find alle andern Bes 
griffe möglich. 

Aber es ift im’ Grunde auch den Menfchen weit weniger um 
fogenannte Beweisgründe ihrer ewigen Jortdauer zu thun, welche 
ohnehin fchon durch eine innere Nothwendigfeit des Glaubens übers 
flüfflg find, als vielmehr darum, daß fle gern vorausjehen möchten, 
wie dieſe Fortdauer des Geiſtes beichaffen fein werde; welches das. 
Schickſal und die Empfindung des Geiſtes nach der Trennung vom 
Körper fein möge; welch eine Beichaffenheit es mit dem habe, was 
wir die Ewigkeit heißen. 

Gern gaufelt der Vorwitz des Sterblichen um die Geheimniſſe 
des zufinftigen Seelenzuſtandes, und vielerlei iſt von Vielen über 
das bereinftige Leben gelräumt worben. Verzeihlich if diefe Nach⸗ 
frage. Sie quillt aus der Liebe zum Leben und aus dem In uns erblüs 
henden Bewußtfein der Unfterblichfeit. Doch müffen wir nie vergeffen, 
das wir als Menichen, welche das Weltall nur vermittelft_fünf ſehr 
bejchränkter Sinne erfennen, noch auf einer niedrigen Stufe ber 
unendlichen Weſenleiter ftehen, alfo daß wir von dem, was unfer 
Geiſt in ganz neuen Berbindungen fein und wahrnehmen wird, fo 
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unmöglich eine Borftellung faffen Eönnen, als nur fchon auf Erden 
ein Blindgeborner ahnen ann, was er dann fein und wahrnehmen 
werde, wenn ihm ein neuer Sinn, nämlich das Sehen, aufgeichloffen 
würde, und das Weltall ihm gleichiam durch ein vorher unbekann⸗ 
tes Thor ind Gemäth einftrömt. Wir müffen nie vergeffen, daß, 
eben fo unmöglich, als der menfchliche Geiſt ſchon jebt fich felbft 
und fein Wefen Fennt, er zu erfahren im Stande iſt, was er feinem 
Weſen nah dann fein werde, wenn ber finftete Schleier von ihm 
abgehoben ift, welcher ihn hienieden als Körper bebedi. 

Offenbarungen haben wir durch Jeſum empfangen, den Gott 
ing Menfchengeichlecht ſandte. Allein dieſe Offenbarungen find auss 
geſprochen, wie fie für Menichen faßlich find. Ohne ein eniförpers 
ter Geift zu fein und im Ewigen felbft zu ſchweben, iſt's unmöglid,. 
treue Vorſtellungen von dem Jenſeits der Berwandlungsflunde zu 
haben. Jeſus aber nannte den Tod nur einen Hingang zum 
Bater, eine Bereinigung mit der Gottheit. Er verficherte 
und das Wieberfinden in der Ewigkeit. Gr verhieß vollenbetern 
Beiftern unausiprechliche Seligkeiten, Sündern ein ernfles, unbe⸗ 
ftechliches Gericht ihrer Thaten. 

Ach, dies dürfte uns wohl genügen. &8 ift fchon genug, Got⸗ 
tes Allmacht und allmächtige Liebe auf Erden zu kennen, um volle 
Beruhigung Über unjern Fünftigen Zufland, ja in dem Gedanken 
daran tiefes Entzuden zu fühlen. Denn diefe fchon Heute, ſchon 
auf Erben fo allmädhtige Liebe, wie fle fi) uns durch Jeſum, wie 
durch die Natur, offenbart: wird fle aufhören, wenn unfer Leib 
aufhört, Athem und Blut zu bewegen? Wäre bies eine allmächtige 
Liebe des Urweſens, des Allvaters, die gegen ihr Geſchöpf fchon 
nach wenigen Minuten endete? Nein, Gott, den ich mir als die uns 
begrenzte Vollkommenheit zu denken gezwungen bin, den ich ale 
joldyen in feinen Schöpfungen, im Brößten wie im ®eringfien, mit 

CErſtaunen bewundere, Gott iſt fo gewiß mein ewiger, Tiebenber, 
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ſorgender, beſeligender Vater, als er ſelbſt ewig iſt und ich eine 
Schöpfung feiner Liebe bin. Und in unſers Vaters Haufe find viele 
Wohnungen! 

Doc wozu er mich berufen Hat, wohin er mich einſt berufen 
wird, wie mir dann fein werde, — bies ergründe ich nicht. Aber 
wie ich die Majeftät des Liebenden Allgewaltigen ſchon auf Erden 
aus feinen wunderbaren Werfen, ich will nicht jagen erkenne, ſon⸗ 
dern nur heller wahrnehme : . eben fo ahnen wir zum Theil das 
Künftige ſchon aus dem Gegenwärtigen. In dem Weltall, wie wir 
es hier erblicken, fpiegelt fich die Pracht deffen ab, was wir Fünftig 
empfangen werben. In der Zeit liegen fchon die Winke bes Ewis 
gen. Se mehr wir die Schöpfungen des Weltenvaters erforfchen, 
wie fie uns vor dem Tode erjcheinen, je mehr Deutungen von ber 
Gwigfelt begegnen wir, und von dem, was bie Schöpfungen des 
Herrn nach dem Tode fein mögen. 

Mer Gott kennt, der erſchrickt vor Feiner Scheideftunde vom 
Irdiſchen. Und je beffer wie uns durch Erforſchung feiner Werke 
son der Weisheit, Macht und Huld des Baters, von dem Unver⸗ 
gänglicden, Zwedmäßigen und Wohlgeorbneten feiner Schöpfungen 
überzeugen, je mehr werben wir innere Sicherheit empfinden, daß 
eben dieſe unwandelbare, durchs unermeßliche AI verbreitete Weiss 
beit, Macht und Hulb auch immerdar, und wo es jet, unfern Geiſt 
fefthalten werde in jeinem befeligenden, wohlgeorbneten, zweckmaͤßi⸗ 
gen und unvergänglichen Reiche. 

Wer die Welt kennt, bie uferlofe, ewige Welt, der erfchridt 
nicht vor der Scheideflunde von biefer Erbe, dieſem ſich fm unends 
lichen AN verlierenden Sonnenſtaͤubchen. Der hat von Gottes Größe 
aber noch einen ſehr ſchwachen Begriff, wer die Erbe, die wir bes 
wandeln, für den Mittelpunkt aller Herrlichkeit Halt, um welche ſich 
andere Erden und Sonnen des Weltalls bewegen. Ach, es tft durch 
bie Forſchungen ber Himmelsbeobachter mehr als hohe Wahrſchein⸗ 
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lichkeit, daß wir mit unferer Erde weit vom Mittelpunkt des Univer⸗ 
funs, an dem Außenende unzähliger Weltorbnungen, fchweben; 
daher es kommen mag, daß der geftiente Himmel, während wir in 
allen andern Schöpfungen die erhabenfte Regelmäßigkeit und Ord⸗ 
nung anflaunen, uns bie unzähligen als Sterne entfernt ftrahlenden 
Welten in jeltiamer Verwirrung - durch einander darftellt, bald an 
einem Orte dichter zufammengehäuft, bald an andern Gtellen fpars 
famer gefäet. V’Stände der Stern, welchen wir Menfchen bier be⸗ 
wohnen, höher und tiefer im Chor der herrlichen Welten, viel- 
leicht würden wir im fogenannten Sternenhimmel die Reihen und 
Ordnungen des Weltgebäudes in wunderbarer Einheit erbliden. So 
fcheint demjenigen, der am Außenende eines regelmäßig gepflanzten 
Waldes in unvortheilhafter Stellung die Pflanzungen betrachtet, 
unauflösliche Verwirrung darin, Zufall und Willfhr im Stande ber 
Bänme, während er vom Mittelpunkt aus ober aus einem günfligern 
Beobachtungsort erſt die jchöne Regelmäßigkeit der Pflanzungen bes 
urtheilen Tönnte. 

Wer die Welt kennt, weiß, baß in dem großen All der Dinge 
Alles von ewiger Dauer, Alles nur ein weitverbreitetes Neich von 
mannigfaltigen Kräften iſt. Diefe Kräfte bleiben, nur ihre Erſchei⸗ 
nungen ünbern ab. So iſt auch der menfchliche Geiſt eine Kraft. 
Seine Wirkungen, das heißt, feine Gedanken, feine Wünfche, feine 
Aeußerungen, ändern ſich und find vergänglicdh; er felbft aber vers 
geht nicht mit den Worten, die er ausipricht. Das Licht wird nicht 
ſchwaͤcher durch die Strahlen , die von ihm ausfließen. Man fagt, 
bie Blume fei vergänglih. Sie iſt's, denn fie ift nur die Wirkung 
ewig vorhandener Urkraͤfte. Aber zerfällt gleich die Blume, blei- 
ben doch die Kräfte im Weltall, welche die Grundftoffe ver Blume 
darftellen. 

Und ich erfenne ein großes Geſetz im weiten Gebiete des gött⸗ 
lichen Weltalls. &s Löfet ſich Alles wieder in Seines⸗ 
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gleigen auf. Das Waffer ſendet Nebel und Wolfen zum Him⸗ 
mel; aber im Than und Regen finfen Nebel und Wolken wieder 
nieder, und Töfen fich zu Waller auf. Die Blume, das Thier, der 
menfchliche Leib, aus Erde enifprungen, mit irbifchen Stoffen ges 
nährt, finkt wieder in feiner Zeit zu Boden und löfet fich In Erbe auf. 

Wie nun die bewnßtlofen Kräfte oder Stoffe nach mannigfals 
tigen Verbindungen wieder in ihre urfprünglichen Familien zurück⸗ 
kehren, werben die fich bewußten Kräfte, die vernünftigen Weien, 
die Gott denkenden Beifter, wieder zu ihrer urſprünglichen Geiſter⸗ 
familie heimkehren. Nach dem gleichen allgemein herrſchenden Got⸗ 
tesgeſetz in der Natur wird im Tode mein Körper Staub, aber 
mein Geiſt ſchwingt fih in die Ihm eigenthümliche Heimath auf. 
IR jenes allgemein in der Natur verbreitete Geſetz nicht eine Deu⸗ 

fung von der Ewigleit? Habe ich es recht verflanden ? 

“Habe ich Dich verftanden, o Jeſus, mein göttlicher Erleuchter, 
als Du zu Deinen Geliebten auf Erden von Deinem bevorftehen- 
ben Tode ſprachſt, um fle auf die ſchwere Trennung verzuberei- 
ten? — als Du zu ihnen ſprachſt: Hättet ihr mich Tieb, fo 
würdet ihr euch freuen, daß ich gefagt habe, ich gehe 
zum Bater; denn der Bater iſt größer, denn ich! 

O wenn auch mich einfl der Friebensengel der beffern Welt fügt 


und dem Staube entführt, den vie Menfchen Tod nennen: weinet 


dann nicht, ihr meine Geliebten, denn auch ich gehe Heim zu mei⸗ 
nem Bater! Weinet nicht um meine nigdergefunfene Hülle, denn 
auch ich Bin dann in meine eigenthüimliche Heimath, in meine ur- 
fprängliche Familie, in die fchöne Welt feliger, gefühlvoller Beifter 
zurücgefehrt. Ich bin heimgegangen, wo die Geliebten, ach! die 
Heiß⸗ und Gwiggeliebten find, die ich. hienieden verloren hatte, nnd 
denen ich fo oft nachtrauerte. Weinet nicht, denn Ihr weinet mit 
Unrecht, wie auch ich oft mit ungerechtem Schmerze weinte um vie 
Srübervollendeten. Dort if ja, woran mein Herz hing, bort jebes 
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Kleinod meines Lebens; dort, an die mich der Vater mit unauf⸗ 
löslicher Liebe gebunden Halte; dort auch mein Jeſus, dort mein 
Alles, mein Gott, zu dem ich durch Jeſum komme! Weinet nicht, 
‚auch ihr erlebet endlich ven füßen Augenblid des Hingangs zum 
Bater! Auch über eures Leichnams Mienen werben eure Hinter⸗ 
laffenen noch das Lächeln des Entzückens und der Zuverficht ſchwe⸗ 
ben jehen, womit ihr hinüber eilet! Nicht bier, dort iſt unfer 
Baterland, dort unfer wahres Leben! Heil mir und dir, es iſt Fein 


od, nur Hingehen zum Bater! Amen. — 


7. 


Deutungen aud der Emigfeit, 
Zweite Betrachtung. | 


Das zukünftige gehen. 
Matth. 22,29. 30. 


Nein, Vater, deß mein Herz fi freut, 
Du ſchufſt mi richt vergebens; 

Was ſchmeck' ih nit für Seligkeit 
Schon in dem Traum dr6 Lebens! 
Die wenig iſt's, was ich bier ſeh', 
Hier, o mein Bott, von Die verfieh’! 
Doch macht ſchon das mic felig! 

Es fliehe denn mein Leben hin, 
Schnell wie ein Traum und ſchneller; 
Ich weiß, vaß ich nunſterblich bin! 
Dort wird dies Auge heller! 

Dig ſeh' ich dort einft, wie Tun biſt, 
Und meine Freude, Vater, ift 
Dann ewig und volllommen, 





Uralt, wie das Menſchengeſchlecht, iſt das Bewußtfein einer uns 
verganglichen Seelenfortdauer. Daher begegnete man biejer Ueber⸗ 
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geugung felbft unter den wildeſten Nationen der entfernteflen Laͤn⸗ 
der, wohin nie ein Strahl geoffenbarter Religionen, nie die Lehre 
morgens oder abendlänbifcher Weisheit gedrungen war. So hat von 
jeher auf der ganzen Erbe nur eine Stimme geherrſcht, nur eine 
Hoffnung, nur eine Sehnſucht nach dem Cwigen. Und die Goit⸗ 
heit war es, welche den ®eiftern, diefen fich felbft bewußten Kraͤf⸗ 
ten, bie Offenbarung gab, als fe diefelben jchuf. Aber die hohe 
Bolllommenheit Gottes gibt nicht Täufchungen. Und warum Tän- 
chungen geben, da fle den unendlichſten Reichthum der Wirflichfel- 
ten umfängt ? 

So übereinſtimmend inzwifchen das gefammte Menſchengeſchlecht 
in ber Heberzeugung iſt und war, baß mit dem Ihierifchen und För- 
perlichen Leben das Leben ber höhern, ſich in biefem Körper be- 
wußten Kraft nicht fchließt: eben fo mannigfaltig find hingegen und 
waren tie Vorſtellungen der Völker von der Befchaffenheit eines 
Fünftigen Dajeins. Denn diefe Borflellungen richten ſich 
jehr natürlih nur nad dem Grade der Geiftesausbil- 
dung, nad dem Maße der Erfahrungen und Grfennt- 
niffe son Gottes Werfen, fo die Menſchen in verfchiede- 
nen Beitaltern Hatten. So zum Beifpiel, als man in frühes 
ften Zeiten noch nicht um die ganze Erde Reiſen gethan und erfah⸗ 
ren hatte, daß fie eine im Himmel ſchwebende und fich täglich um 
fich ſelbſt und jährlich um die Sonne herumwälzende Kugel fei, 
glaubte man, unter der Erde ſei der Aufenthalt der Verdammten, 
und ihre Dual ſei das Feuer, deffen Flammen aus den befannten 
feuerfpetenden Bergen lodern. Jetzt wilfen unfere Kinder in den 
Schulen ſchon, daß rings um den Erdball der Himmel, und die 
Erde nur einer von den Heinern Weltförpern ifl, die das ewige AU 
in regelmäßigen Bahnen durchſchweben. Ehe man wußte mit Hilfe 
der Fernrohre die Größen, Enifernungen und Bahnen ber nächften 
Gterne zu beftimmen , hielt man dieſe für gleich weit von uns ent 
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fernte Himmelslichter, und dachte ſich den Aufenthalt der Frommen 
jenſeits derſelben, und ihre Freuden und Beſchaͤftigungen eben fo 
ſinnlich, wie hienieden. Jetzt willen auch die Kinder in den Schus 
len, daß jeder Stern eine Welt, und das Weltgebäube eine Uns 
endlichfeit von Welten jei. — So Hatte jedes Bolf, jede Religions 
partei ihre eigenen Cinbildungen von dem Orte der Seligen und 
Unfeligen, wie denn noch Heutiges Tages bie Vorftellungen des 
Kindes und ber Wellen über ben gleichen Gegenfland ſehr verfchies 
den fein müfjen. 

Als Jeſus Chriſtus unter dem jübifchen Volke auftrat und lehrte, 
fand er unter den Bekennern der moſaiſchen Religion verſchiedene 
Selten. Dergleichen waren 3. B. die Eſſäer, welche eine fehr 
firenge , eingezogene Lebensart führten, und nur auf frommen Wans 
del und Entfagung finnlicher Lüfte Werth ſetzten; die Bharifäer, 
welche dagegen viel auf Außerlichen Gottesdienſt und genaue Bes 
folgung der von Moſes verorbneten, ober durch mündliche Ueber⸗ 
lieferung vom Alterthum empfangenen Lehren und Zeremonien hiel⸗ 
ten, auch beim Bolfe die beliebteften waren; endlich die Sabdu⸗ 
cäer, welche alle mündliche Weberlieferung verwarfen, und nebft 
mandem Andern, was bie Bharifäer lehrten, auch die Auferfiehung 
der Todten läugneten. In einer Unterrebung mit Jeſu fuchten fie 
ihm ihre Zweifel auseinander zu feßen, ober zu erregen, indem fie 
irdiſche, bürgerliche oder verwandtſchaftliche Verhaͤltniſſe in das 
künftige Leben überſetzten, und daraus Bedenklichkeiten folgerten. 
Weß kann, ſagten fie, das Weib fein dort, welches nach und nach 
die Ehefrau von fieben Brüdern geweien? Jeſus antwortete: Ihr 
irret, und wiffet die Schrift nicht, noch bie Kraft Bots 
tes! In der Auferfiehung werben fle weber freien, noch fich freien 
laſſen, fondern fie find gleich, mie bie Engel Gottes im Himmel. 
(Matth. 22, 29. 30.) 

Achnlich dieſen .. der Sadducaͤer find bie a“ ſehr felts 

Zſchokke, St. d. And. IX 
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ſamen Gründe, welche man aus dem gewöhnlichen Leben hernimmt, 
um fi) über den Zufland der Seele nah dem Tobe zu beunruhi⸗ 
gen. Die Hand, welche nur betaften, aber nichts hören Fann, 
möchte das Rollen des Donners bezweifeln, weil fle ihn nicht zu 
begreifen vermag. Sie läugnet ihn, während ihn das Ohr vernimmt. 

So fragt Mancher: Werden wir auch Bewnßtfein und Crinne⸗ 
rung behalten, wenn wir den Leib ändern? Denn obwohl unfer 
Geiſt fortdauert, würde doch ohne Bewußtfein und Erinnerung biefe 
Dauer für ihn ein fo neues Leben fein, als wäre er erft in bie 
Melt getreten und vorher nie gewefen. Und fände durch Bewußt⸗ 
fein und Grinnerung Feine Berfnüpfung zwifchen dem Fünftigen und 
diefem Leben ftatt: fo würde der Tod wie eine Art Vernichtung 
anzufehen fein. 

Auch bei diefen Zweifeln find, wie bei jenen der Sabducäer, 
die Urſachen aus Greigniffen des irbifchen Lebens entlehnt. Man 
vergleicht den Zuftand der Seele nach dem Tode mit dem Zuſtande 
der Seele während des Schlafes oder der Ohnmacht im Leben, ba 
fie von dem, was mit ihrem Leibe gejchieht, auch nichts weiß und 
fih an nichts erinnert. Und daraus erweckt man fi nur Bekltms 
merniffe! O ihr Kleingläubigen und Aengſtlichen, ich rufe 'auch 
euch die Worte Jefu zu: Ihr irret, ihr wiffet die Schrift nicht, 
noch die Kraft Gottes! 

Dürfen ‚wir denn vernünftiger Weiſe eine Vergleichung machen 
zwiſchen den unähnlichſten Dingen, die einander ganz entgegenges 
fett find? — oder zwilchen Dingen, von denen wir das eine nur 
zum Theil, das andere gar nicht Eennen? — zwiſchen dem Geiſt, 
noch eingefchnürt In Die Bande irdiſcher Werkzeuge, und dem felbfl- 
fländigen, von ihnen befreiten Geiſt? Wie der Geiſt auf den Körs 
per wirkt, das wiſſen wir nur zum Theil; wie er fich aber in vol: 
ler Freiheit, ungelähmt von dem ihm anhangenden Staube, er⸗ 
ſcheinen mag, das willen wir gar nicht. 
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Schlaf und Ohnmacht find daher ſchlechte Vergleichungen mit 
dem Zuſtande des Geiſtes nach der Trennung vom Körper. Es if 
mehr; wir willen nichts von dem, was uns im Schlaf oder in der 
Ohnmacht gefchieht, wir erimern uns da von allem Begegneten 
nichts. Dies aber entſteht nicht Daher, daß nun der Geiſt aufge: 
hört Hätte zu fein: fondern daß die Sinne unfähig geworben find, 
äußere Gindrüde zu empfangen, und Damit die denkende Kraft zu 
befchäftigen. Wer die Augen verfchließt, flieht nichts; aber ver Geiſt 
lebt und wirkt in fich fort. Wenn Schlaf und Ohnmacht alle Sinne 
verfchließen, daß durch dieſe nichts mehr. zur Borftellung gelangt: 
fo lebt und wirft darum der Geiſt nicht minder thätig fort, ob er 
gleich nichts von dem weiß, was außer ihm in der Sinnenwelt vor: 
geht. Wie auffallende und tiefes Staunen erregende Beiſpiele geben 
uns davon die fogenannten Nachtwandler! Oder wem ifl es nicht 
begegnet, wenn er vom tiefen Schlaf erwachte, daß er ſich der ges 
habten Träume lange nicht erinnerte, während feine Geele doch 
beftändig beſchaͤftigt geweſen; bis fie ihm, weil die Erinnerung da⸗ 
von durch Tebhaftere Cindrücke von außen beim Erwachen verbunfelt 
war, unvermuthet Beifielen und ihn überzeugten, er Babe auch 
während des Schlafes Borftellungen gehabt? 

So lebt und wirkt auch die Seele der Sterbenven fort; aber 
wie fich feine Sinne verjchließen, weiß er auch von der Außenwelt 
nichts. Der Sterbende ficht den Ton nicht; nur der Lebende be- 
merft die Veränderung am Leichnam. Der Geiſt des Sterbenben 
fieht den Tod nicht, denn er lebt in fich fort, wie vorher. Er weiß 
von feinem Sterbebette, von Teinen ihn umjammernden Verwand⸗ 
ten, denn die Eindrüde von außen kommen nicht mehr durch Die 
erlofchenen Sinne zu ihm. Wenn aber der Zufland beginnt, da er 
frei vom Staube, gefchteven von Fleiſch, Blut und Nerven, in feis 
ner felbiifländigen Reinheit lebt — da fehlen uns alle Bergleichunge- 

punkte. Die Kraft wirkt fort im Selbftgefühl ihres Seins. Gott 
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weiſet dem Geiſte ſeine neue Laufbahn an. Vergangenheit und 
Gegenwart iſt der Seele in ihrer Vollendung eins — ſie ſah ja den 
Top nicht, fle blieb die fich ſelbſt bewußte Kraft. Sie vermählt 
fi neuen DBerbindungen. Sie geht ‚zum Bater. Ihr Loos ift, 
wie das geoffenbarte Wort ſpricht: Verklärung. 

Ihr wiſſet nicht Die Kraft Gottes! fprach Jeſus zu ben 
zweifelnden Sabbucdern. Welcher Sterblicge weiß die Majeflät, bie 
Allgewalt diefer Kraft Gottes, im unendlichen AN überall gegens 
wärtig? Aber das wilfen wir: mas Gott in feinem Reiche georbs 
net Hat, ift Alles erhaben, prachtvoll, wunderbar, beſeligend und 
weile — nichts Kleines, nichts Mangelhaftes, oder Entbehrliches, 
oder Unedles! Wahrlich, und ber Eintritt der Seele in ihre ur: 
ſprüngliche Reinheit und Entfeſſelung vom Irdiſchen wird nicht mins 
ber feierlich fein, wie jede Empfindung von ber Herrlichkeit des 
MWeltenvaters fchon auf Erden if. 

Die Befreiung der Seele von ihrer gebrechlichen Trdenhülle iR 
der Triumph des Geiſtigen über die tobten Kräfte der Natur. Gier 
hilft uns Fein Klügeln und Deuteln; vor dem, was Gottes Kraft 
thut, verſtummt unfere Fühnfte Einbildung, und bie größte Erfennts 
niß fucht umfonft die Grenzen der unendlichen Macht. Alles, was 
wir uns über den Zuftand der verflärten, befreiten Seele vorftellen, 
iR kleinlich, thöricht, niedrig; iſt von Dingen hergenommen, die 
mit dem Allerherrlichſten ſo wenig zu vergleichen ſind, wie ein 
Thautropfen mit den Wundern des Ozeans. 

Ihr wiſſet nicht die Kraft Gottes; ihr wiſſet nicht, welche aufs 
bahn er der entfeſſelten Seele gibt; nicht, mit welchem neuen 
Schleier er fie vielleicht umhüllt, da fie zu Ihm, dem Vater, eilt; 
nicht, welche neue Anfichten der Welt fi vor ihm aufthun in dem 
Augenblid, da fi ihre Berhältniffe verwandeln! Wie eine Welt 
voll Blindgeborner Feine Sprache hat für bie Pracht der Farben 
und Geftalten, für ben Glanz des Himmels und bie Kernen ber 
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Erbe: fo fehlen uns Begriffe und Worte für die Erſcheinungen bes 
neuen Lebens. Bielmehr unfere Worte und bilplichen Redensarten 
verdunkeln ſelbſt dasjenige, was uns ſchon hienieden klar fein Fönnte, 
und geben uns von dem, was ſehr einfach iſt, ganz verworrene Vor⸗ 
ſtellungen. So find die Ausbrüde „Swigfelt“ und „Senfelts des 
Grabes“ von Bielen ganz mißverflanden. Man denkt ſich oft dar⸗ 
nnter etwas von uns und unferer Zeit ganz Geirenntes, befonders 
Beflehendes, etwas, das gleichfam immer zufünftig ifl. Aber 
die Ewigkeit if nicht zufünftig, fondern fie iſt ſchon ba. 
Bir Alle leben ſchon in der Ewigkeit, denn wir leben 
in Gott, und Gott ift ewig. Nur den Traum unfers Lebens: 
laufes nennen wir, ale einen Fleinen Abfchnitt aus dem ewigen Das 
fein, Belt. Aber auch diefe Zeit ift in der Ewigkeit, fo 
wie nuſer Erdball im unendlichen Himmel if. Erde und 
Himmel, Zeit und Ewigkeit find Eins. Wir find ſchon in unfers 
Baters Haufe hier auf Erden; doch find wie nicht auf der Vollen⸗ 
dung hoͤchſten Stufen, und noch nicht, wo wir bie Herrlichkeit Got: 
tes in aller Vollkommenheit wahrnehmen. Dahin führt une der 
Engel des Beffern, welchen wir Tod heißen. 

Mir leben — aber auch unfere verfiorbenen Geliebten Teben noch; 
wir ftehen weinend auf biefer im Unenblichen ſchwebenden Erdku⸗ 
gel — aber auch unfere Bollendeten find mit uns im gleichen Welt: 
gebäude; wir hier, fle in andern, vielleicht unnennbar fchönern 
Welten ; wir durch unfern Körper gebunden, bejchränft — fie wahr: 
Icheinlich in höherer Breiheit und Seligkeit. Was heißt nun Ster⸗ 
ben? Man nennt es gewöhnlich einen Webergang in die Ewigkeit ; 
aber auch hier fchon ftehen wir in der Gwigfeit. Es if der Ueber⸗ 
gang ans ben irdiſchen endlichen Berhältniffen in höhere, felige, 
uns unbegreifliche; es ift eine Veränderung im Wohnhaufe unfers 
allgemeinen Vaters; es ift die Vertauſchung einer Kinderwiege mit 
dem Leben am Baterherzen. Wie anders erjcheint uns nun ber 
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Tod? Er iſt keine Vernichtung, ſondern Vollendung; kein Aufhö⸗ 
ren, ſondern Verbleiben. Die Geliebten, um deren Verluſt ich klage, 
fie find noch; fie leben noch heute mit mir im großen Vaterhauſe 
Gottes; fie gehören mir noch wie ich ihnen an. Wir find nicht 
getrennt. Zwiſchen uns Liegt Feine Zeit; denn auch ich Bin in ber 
Ewigkeit im Arm Gottes, wie fie. Wie fie mein Gedanke find, 
fo -bin ich vielleicht der ihrige. Wie ich Ihren Verluſt beiraure, fo 
freuen fle fich meines Wieberfindens. Was mir dunkel it, fehen 
fie in Klarheit. Warum bin ich traurig, daß ich ihkes Umgangs 
nicht mehr genieße? Wenn ich fie während ihres Lebens auf Erben 
nicht um mich hatte, Eonnte ich doch zufrieden fein. Wenn eine Reiſe 
fie von mir trennte, war ich darum nicht gleich unglüdlih. Was 
{fl e8 denn jetzt mehr? Sie haben eine Reife angetreten. Ob fie 
nun auf Erden in einer entfernten Stadt, oder im unendlichen AT 
Gottes In einer höhern Welt wohnen, iſt dies nicht das Gleiche? 
Sind wir nicht noch immer im gleichen Haufe des Vaters, wie 
liebende Brüder, die in verjchledenen Zimmern wohnen? Haben wir 
darum aufgehört Brüber zu fein? 

Ah, wir follten nit um die Todten weinen! Sene Seligen 
fönnen feinen Schmerz empfinden. Sie, erhabener, vollendeter, 
als wir, und in hellerer Erkenntniß der ewigen Vaterliebe Gottes, 
Haben vielleicht nur ein zärtliches Mitleiven mit unferer Unwiſſen⸗ 
heit. Bielleicht farben fle ungern; fle gingen aus unferm Arm, 
ohne es zu wollen. Aber Gottes Macht wollte, fie litten die Ver⸗ 
wandlung. Nun in Berflärung fegnen fie felber die Vaterhand, 
bie fle zum Beflern emporführte; fegnen fie die ewig beglückende 
Liebe, welche beffer wußte als fle, was ihr und unfer Glüͤck ſei. 
Ihr Bergangenes erfcheint ihnen vielleicht wie ein Traum, der kaum 
der Mühe werth if, behalten zu werden. Das fi im menſch⸗ 
lichen Körper Bewußte, die Seele, wenn es von dem ſich feiner 
nicht Bewußten, dem Stanbe, fcheibet, mag allerdings Crinnerun⸗ 
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gen des Vergangenen bewahren. Wir Iennen die Natur des @eiftes 
zu wenig, um dies zu läugnen. Aber vielleicht find die Crinne⸗ 
rungen an dies Erdenleben der unbebeutenbfle Gewinn von demſel⸗ 
ben. . Schon hienieden iſt das Leben im Begenwärtigen für uns 
mehr als.das Gedaͤchtniß der Vergangenheit werth. Vieles von dem, 
was wir erlebt Haben, fcheint uns kaum einer Stelle im Gedaͤcht⸗ 
nig würdig, und wir vergefien es. Vieles Andere wlünfchten wir 
felöR aus dem Gedaͤchtniſſe wegwiichen zu Tönnen. Immer iſt ber 
Augenblid, in welchem wir athmen, der hellfte Genuß, und die 
Zukunft unfer Streben... Dürfen wir ein Anderes von den Bollen: 
beten glauben? Bielleicht würde die Grinnerung an ihren ehemalts 
gen unvollfonimenen Zufland nun im Glanze Ihrer Volllommenheit 
demüthigenb und betrübend fein. Wenn wir, die wir heute leben, 
wirklich ſchon einmal gelebt hätten im ewigen Al; wenn wir aber 
früher nur in einem fehr unvolllommenen Zuflande da gewefen 
wären, 3. B. als Thier: würde uns jebt, als Menfchen, bie Ers 
innerung daran, wie wir ein Thier geweſen, nicht demüthigend und 
widerlich fein? Würden wir es bereuen, von jenem elenden, niebs 
rigen Zuftand nichts mehr zu wiſſen? Wie nun, wenn fidh ber Zus 
fland der höhern Weſen zum Menfchen verhielte, wie der Stand 
des Menichen zum rohen Thiere? Doch eine Erinnerung gibt es, 


welche uns Sterblichen immerdar, auch bis Ins fpätefte. Lebensal- 


ter, theuer Bleibt — es ift die Erinnerung an Freunde und Geliebte, 
die wir hatten. Der betagte Greis gedenkt noch mit Innigkeit irgend 
eines theuern Jugendgeſpielen, eines Freundes, mit dem er felige 
Stunden verlebte. Er Tann Alles vergefien, aber diejen vergißt 


er nicht. 


Die Liebe ift einer ver Borzüge des Sterblichen, durch 
welchen er den vollfommenften Wefen ähnlicher wird. 
Dies Bolllommene kann nicht untergehen; es gehört der Natur 
feines Weſens an. Auch Goit liebt, aber unenblicher als wir. Da⸗ 
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für zeugen die Schöpfungen Gottes. Wohl auch im Thier ſcheinen 
Befchlechtötrieb und Gewohnheit etwas Achnliches hervorzubringen, 
das diefem Gefühle zu vergleichen wäre. Aber es geht vorhber im 
Thiere. Es ift nicht Seelenliebe, wie beim Menfchen fie if. Es 
it nur Schatten, der uns täufcht. Und Bott, der unendlich tiefer 
und reiner liebt, als der Menſch, der das Gefühl der Liebe von 
ber höchſten Bolllommenheit bis zur ‚unmerflichften Abſtufung in 
den Pflanzen und deren gegenfeitige Zuneigung ausgegofien hat — 
Gott, der feine erfchaffenen Geiſter durch Liebe unter fi und zu 
ſich felbft verband : follte er, indem er bie Seele verklärt zu höherer 
Vollendung emporführt, biefe Liebe, biefe Gotteskraft in ihr vers 
nichten? Nein, das Göttliche iſt ewig! Der ünvollfommene 
Menſch ift nicht vollfommener, als höhere Geiſter find, bie dem 
Bater näher flehen, denn wir. Mögen taufend Grinnerungen im 
Menſchen vergehen, aber feine, Liebe zu den Geliebten begleitet ihn 
ja bis zum Grabe. Mögen einft mil der zerfallenden Aſche des 
Leichnams taufend Grinnerungen verwehen, aber die Erinnerungen 
an Gott, Grinnerungen an die Geliebten in Gottes Schöpfungen, 
gehen mit ber vollendeten Seele ins beſſere Dafein hinüber. Gott 
erjchuf Feine Geifter, um fich von ihnen einft vergeffen zu laffen ; 
ex vereinte Feine Geifler durch die geifligen Bande der Liebe, um - 
fie dann auf ewig zu trennen. Was der granfamfle Menſch nicht 
wollen Eönnte, würde Gott nicht wollen, der den Stempel feiner. 
Liebe allen Wundern der Schöpfung aufdrückte. Und fo ift das 
Band nicht durch den Tod bes Leibes zerriffen, o ihr gelichten Se⸗ 
ligen, das uns ewig zuſammenſchloß. Ich gehöre euch noch an, 
ihr Bollendeten, die ihr in andern Wohnungen bes allgemeinen, 
göttlichen Vaterhauſes Tebet; ich liebe euch, bis auch mein Herz er- 
ſtarrt und nicht mehr fchlägt. She, — nein, Ihr Fönnet mein nicht 
vergefien haben, denn Bott ift ja der Gott ver Liebe, noch bin auch 
ich eure Erinnerung, eure heilige Sehnfucht! Ihr, die ihr in befferm 
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Welten, auf fchönern Sternen nun Gotlies Große empfindet, ihr 
empfindet auch zu mir eine erhabenere Liebe, als ich zu euch fragen 
fann. Ach, die meinige ift noch vermifcht mit Thränen, die eurige 
nur Gntzüden. Ich blide mit Wehmuth hinauf zu den Sternen, 
und fuche enre Heimath, in der auch fr mich ein Tiebendes Weſen 
wohnt: ihr lächelt felig herab auf den Erdenſtern, two ich im 
Staube einfam und heimlich unter Senfzern euch nenne! 

Die Lebe der Seelen ift ewig, tie bie Seelen felbft find, und 
wie Bott ewig ift, die reinfte Liebe! Freilich alle andern irdiſchen 
Verhaͤltniſſe find gebrochen_zwifchen Lebenden und Verklaͤrten — 
aber Brüder, Geißler find wir Lebenden und ihr Bollendeten in 
Bott, und Bott it Vater unfer Aller, Wir find dort gleich, wie 
die Engel, die höhern Welen und Kräfte der Schöpfung, einander 
gleich find. 

Was den Leib angeht, zerfällt im Tode mit dem Leibe. Nur 
was Geiſt ift, dauert fort. Nur bie Kraft, das Vermögen zum Bolls 
fommenern, dauert fort. Yolgli Tonnen wir gewiß fen, uns fehr 
zu täufchen, wenn wir wie die Sadducaͤer unfere irdiſchen Verhaͤlt⸗ 
niffe dort wieder erneuert zu fehen hoffen. Chriſtus wiberfprach 
biefem Wahne laut. In der Auferfiehung werben fie weder freien, 
noch fich freien laſſen. (Maith. 22, 30.) ben fo wenig find wie 
fähig, eine Vorſtellung von den Beichäftigungen höherer Weſen in 
andern Welten zu haben. Gewiß find es weber irbiiche, noch Ahn- 
liche mit irdiſchen; und Alles, was auch je darüber von Flügelnnen 
Menichen geiprochen worben, bleibt eine unfruchibare Traͤumerei. 
Wir Fennen weder den Geift, wie er wirkt in feiner Entkörperung, 
ober wie er, wenn ihn Gottes Allmacht in einen fchönern Schleier 
HAN, durch denfelben Handeln werbe. Denn wer weiß Gottes 
Kraft? Aber das willen wir, und es burchichauere mit Wonne 
unfere hoffende Seele: was uns hienieven Liebes flarb, lebt noch 
heute und in erhabenern Verbindungen! Was jemals vorhan⸗ 
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den geweſen, iſt noch im Weltall vorhanden, und was 
gelebt hat, das lebt noch gleichzeitig mit mir! Denn 
Gott if Fein Bott der Todten, fondern ber Lebendigen. 
(Matih. (22, 32.) 

Wie wird mir bei dieſem Gedanken, deſſen Wahrheit fo Hell, 
fo einfach if, und der mir erft jebt lebendiger einleuchtet ? Wo bin 
ih? Zwar auf dem Erdenſtern, aber mit ihm fchwebe ich in ber 
Unendlichfeit des Weltraums und der Weltzeiten! Wo bin ich? 
D, bei Die, Bater, Gott! auch fchon auf Erden bei Dir, der Du 
bienieden mir noch erfcheinft, verhällt in den wunderbaren Schleiern 
Deiner Schöpfung, wie meine Seele fich ſelbſt ericheint nur durch 
einen Grvenfchleier, ihren Körper. Welch eine Verklärung ergießt 
fih über alle irdiſchen Verhältuiffe, Die Du mir gegeben haft! 
Heiliger wirb mir der Himmel mit feinen Geflinen — ich ahne 
dort oben die Wohnungen meiner geliebten Bollendeten im Haufe 
des Vaters. Heiliger wird mir das Pläkchen, was ich auf dem 
Erdenſtern bewohne — es iſt ein Vorhof des Fünftigen Dafeins ! 
Heiliger wird meine Arbeit, mein Bauen nnd Schaffen, mein Sor⸗ 
gen und Streben — es iſt Alles Uebung unb Borbereitung. ber mir 
inwohnenden unflerblichen Kraft. Nur eins ift unheilig, nämlich 
bie Sünde, die Abtrinnigfeit des Geiſtes von feinem eigenen Geſetz, 
von Deinem Willen, Alleinheiliger! 

Hinweg yon mir das Unrelne niederer Leidenſchaft, die mich be: 
fubeln will im Heiligihume meines Baters! Ich will emporſchauen 
mit freubigem Blicke, und Dir gehören, o Schöpfer voller Liebe! 
Dir gehören, o wundervolle Biwigfelt, die mir mein Jeſus öffnete; 
euch gehören, o ewiggeliebte Vollendete, die ihr mir winfet, euch 
nachzukommen in das Allerheiligſte! 





8. 
Deutungen aud der Ewigfeit. 
Dritte Betradtung. 
Bergeltung. 
Matt. 25, 31-46, 


Laßt ab vom Brevel, ihr Verbrecher! 
Bergeltung harrt, e8 harrt ein Räder, 
Er führt Geriät, ex hat vie Macht! 
Eilt, Eure Bosheit zu beweinen, 
Der Rabe Tag Tann bald erſcheinen, 
Schnell, wie ein Räuber in ver Nacht. 
Schon Hör’ ih die Pofaunen hallen, 
Und Sterne ſeh' ich fon vergeh'n; 
Sie ſchallt, fie ſchallt! und ruft ſchon Allen, 
Aus ihren Gräbern aufzuftchn. - 


Dann, dann find feine Weg', in Wetten; 
Dann ruft ihr Berge zu Erretternz 
Bereit uud! werdet ihr dann ſchrei'n. 
Gott kommt, Bott kommt dann, daß er richte; 
Die Himmel werden daun zu nidte; 
Der Erdkreis ſchmilzt und fFürzet ein! 
Doch von den Trümmern der Zerflörung 
Schwingt fi der Geiſt des Frommen anfz 
Umftrahlt von himmliſcher Verklaͤrung 
Vollendet er den Siegeslauf, 





Man Hört an Religion ober Chriſtenthum felten Semanden öfter ers 
innert werben, als wenn er durch den Tod einer theuern Perſon 
faft untröftlich geworben. Dann muthel man auch demjenigen ins 
neres Chriſtenthum zu, der es fonft nie wörtlich Fund geihan, ob 
ihm daran gelegen fei. Und felten widerſteht ein Leidender dieſem 
Gedanken. Eben durch die Aufbtetung feiner eigenen Religion mit 
thren Troftgründen wird er religiös. Es iR ihm erquickend, einen 
Glauben zu haben over zu bekennen, Heimlich denen alle Menfchen 
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gern an Unſterblichkeit und an das Schickſal ihres Geiſtes nach dem 
Tode; aber Außerft jelten reden fie davon. Wenn ſie aber. das Ge⸗ 
fpräch darlber führen, gefchieht es nicht ohne Wärme und innige 
Theilnahme; doch weniger mit dem Tone der Meberzeugung, als 
mit der fragenden Stimme der Neugier. Auch fpottet man Aber 
den Gegenfland mit fonberbarer Behutſamkeit, umb wie über eine 
Sache, die nicht ganz klar fei. 

Mancher, ob er gleich das unauslöfchliche Bewußtſein der Un⸗ 
fterblichkeit jo gut wie Jeder in feiner Bruf trägt, ſpielt dennoch 
gern den Zweifler im Geſpraͤch. Er fpiell aber den Zweifler nicht 
deswegen, weil es ihm Ernſt mit dem Zweifel ift, ſondern weil er 
burch allerlei Einwendungen gern noch mehr Gründe für feine eigene 
Weberzeugung herbeiloden möchte. 

Die dem Zweifel ähnliche Unruhe bei dem Gedanken an Unfterbs 
lichkeit und Geiſtesſchickſal nach dem Tode entipringt für die meiſten 
Menſchen daraus, daß fie für das, was fle glauben, Bewelsgrünbe 
fordern, wo fle eben fo unmöglich als unnütz find. Sie find un⸗ 
möglich, weil die meiften Menſchen unter ſolchen Beweiſen eine Art 
finnliher Anfchauung und Erfahrung von der Zukunft verftehen, 
bie nie gegeben werben fann. Selbft nach dem Tode hat und kann 
der denkende Geiſt Feinen andern Gedanken haben, als: ich bin 
jest und werde fein! Den gleichen Gedanken fühlt er fchon vor 
dem Tode heute. Aber heute und dereinſt quillt dies Gefühl aus 
dem wirklich vorhandenen Augenblid; die Meberzeugung 
fommt nicht aus der Zufunft felbſt, weil biefe noch nicht if, und 
nie ift, als in der Vorſtellung. Wenn fie aber wirklich if, dann 
iſt fie nicht mehr Zukunft, fondern wieder Gegenwart. 

Jeder Beweis für das, was in unferm Selbſtbewußtſein daſteht, 
iſt unnütz. Ich bin! wozu ein Beweis dafür? Das bin ich mir 
ohnehin bewußt, und eben darum kann es nicht bewieſen werben. 
Denn erſt dadurch, daß ich Bin, iſt es möglich, daß Beweiſe für mich 


überhaupt in der Welt fein Eönnen. Gott ik! wozu Beweiſe Hafür ? 
Mein Bewußtfein fpricht es, und Millionen Gegengrünbe und Zweis 
fel rotten dies Bewußtſein fo wenig aus, als fie die Natur meines 
Geiles oder das Dafein der Welt ausrotten können. Unſterb⸗ 
lichkeit des Geiſtes if! wozu Beweiſe dafür? Dies if ja Fein 
Gedanke, den man lernt; es if Feine Meinung, wo die Wahrheit 
einer Gegenmeinung ebenfalls beweisbar wäre; es iſt Fein Glaube, 
wo e8 auf bloßen guten Willen anfäme, ihn zu haben ober zu Ans 
dern — nein, es ift ein Ausfprucdh des Innern unferer geifligen 
Natur, es iſt noihwendige Sache des Bewußtſeins. Es mag aller 
dings fein, daß bei vielen Menſchen das Bewußtſein nie Har ges 
worden. Es mag fein, daß Menichen gelebt haben, die weber mußten, 
daß Gott fei, noch daß fle unfterbli wären, ungeachtet es in ihrem 
Bewußtſein Tag. Aber es gibt auch Millionen Menfchen, die nicht 
wiſſen, daß fie gefund find, und doch tragen fie das Gefühl der 
Sefundheit in fih und in allen Gliedern. Man iſt darum nicht 
frank, daß man in gefunden Tagen am. wenigftien an Geſundheit 
denkt. Bott amd Unſterblichkeit fehlen darum nicht, weil manche 
Menichen fich ihr Selbftbewußtjein noch nicht zur Sprache gebracht 
haben. Erſt wer frank am Leibe ift, fühlt den Werth der Geſund⸗ 
heit, und Seelenfranfe grübeln am meiften über die Möglichkeit und 
Beichaffenheit eines künftigen Zuflandes. Statt aber mit dem eins 
fachen und unzerflörbaren Bewußtſein zufrieden zu fein, biefer wahrs 
haften und unmittelbaren Gottesoffenbarung im Menfchengeifte, 
fuchen fle zur Beurtheilung defien, was nur ber Geiſt über alles 
Sinnliche erhaben fein möge, den Naßſtab in finnlichen Dingen. 
Da wollen fie das Ewige umklaftern mit den kurzen Armen ihrer 
Ginbildung, und die Natur der Grundkraͤfte im Weltall meilen nach 
den irdiſchen, wechſelnden Erſcheinungen oder Wirkungen berfelden. 

Daher Tommi es dann, daß fie Zweifel fallen gegen das, was 
fie auf dem falſchen Wege aus den Augen verlieren, Weil fie das 
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Welimeer nicht mit einer hohlen Hand ausſchöpfen und meſſen kön⸗ 
nen, wird ihnen das Weltmeer zum Rathſel. Daher kommt es, 
daß Viele aus ihrem Gott eine Art künſtlichen Zuſammenwirkens 
todter Kraͤfte machen, ohne Bewußtſein, ohne Weisheit, Willen 
und Liebe, und mithin in die Annahme der mißgeſtalteten Nothwen⸗ 
digkeit verfallen, daß der Menfchengeift edler als Bott jelbft fel, da 
doch der Menfchengeii im Beſitze von Bewußtſein, Erkenntniß, 
Willen und Liche if. Daher kommt es, daß Viele aus ihrer Geiſtes⸗ 
fortdauer eine Art von Bernichtung machen, indem fie zwar das 
Ewigſein ihrer denfenden Kraft nicht Iäugnen, aber eniweber ohne 
Berfönlichkeit ober ohne Berkuüpfung des Gegenwärtigen mit dem 
Künftigen. So geflatten und finden biefe Irrweiſen zwar in allen 
Kleinigkeiten des Weltalls die beivundernswürbigfte Zweckmaͤßigkeit 
und Ordnung; aber in den höchſten und heiligſten Dingen finden 
fie Unordnung und Zwediofigfeit am rechten Plabe. 

Diefe Denkart fcheint ihnen recht bequem; denn weil nach dieſem 
Wahne das jeßige Leben mit einem Tünftigen ohne Verknüpfung iſt 
durch die Folgen, leben fie, wie bas ihnen behaglich if. Urſache 
und Folgen finden fie überall in der Cinrichtung des Univerfums; 
daß aber das jeßige eble oder nunehdle Leben des Geiſtes für die 
Zukunft nach dem Tobe Folgen haben Eönnte, mögen fle nicht denfen. 

Allein biefe bequeme Denfart wird ihnen in gewiſſen Augen⸗ 
bliden fehr unbequem, da das Bewußtfein mit nathrlicher Macht 
lauter ſpricht, als der Witz ihrer kuͤnſtlichen Einbildung. Sie wird 
Ihnen noch unbequemer , wenn durch göttliche Verhältnifie ihre Lieb- 
linge von ihnen genommen werben, und fie dann duſter in die ewige 
Zukunft Hinausflarren und verzweiflungevoll rufen: Wie, Hat ver 
Urheber der Welt darum das Gefühl der Freundſchaft erfchaffen in 
menfchlicder Bruſt, um aus der Tugend eine Hölle zu machen? 
Berband er barum liebende Seelen, die zufammen gehörten, das er 
mit dem Tode alle Faden zerreiße? Cs if unmöglich! Dauert nicht 
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alles Gute ewig in der fichtbaren Natur fort: warum foll es ſter⸗ 
ben und enden in der Beifternatur? 

Gott und Unſterblichkeit find! Der Gedanke an Vergel⸗ 
tung if eine nothwendige Frucht jener Ueberzeugungen. Er iſt einer 
ber älteften im Menfchengefchlecht. Selbſt die heidniſchen Religionen 
des Alterthums Hatten ihn; felbft die heidniſchen Religionen unſers 
Zeitalters haben ihn. Jede derfelben fchuf ſich nach wefentlichen 
Begriffen einen Himmel, eine Hölle, einen Ort der Seligen, einen 
Drt der Strafen. Ohne Vergeltung verliert die Unfterblichfeit des 
Geiſtes alle Bereutung, allen Werth; ohne Unſterblichkeit verlöre 
das Dafein der Gottheit Für uns alle Wichtigkeit. Cine Ueberzeu⸗ 
gung if in der andern gegründet; keine mag ohne bie andere be; 
ſtehen; alle find Eins und Daſſelbe. 

Auf Vergeltung, welche durch die Gerechtigkeit Gottes eniſteht, 
deutete Jeſus Chriſtus immerdar. Er wies hinweg aus dieſem Le⸗ 
ben auf die Fünftige Fortſetzung deſſelben nach dem Tode des Leibes, 
um alle Räthfel und ſcheinbaren Widerſprüche unfers Hierfelns zu 
löfen. Wer Fennt nicht das herrliche, einleuchtende Bild, welches 
er in der Erzählung vom reichen Manne und vom armen Lazarus 
gab, um feinen Jüngern die Ausgleichung des Guten und Böfen 
diefes Erdenlebens in einer Fünftigen Welt anfchaulich zu machen! 
(Luk. 16, 19 — 31.) Oder wen If das majeflätifche, ſchauervolle 
Gemälde unbelannt, in welcgem er auf menfchliche Weile das Ges 
richt der Seelen ſchildert — den ernften Todtenrichter auf Dem Stuhle 
feiner Herrlichkeit — vor ihm die verfammelten Bölfer, wie vor 
einem irdiſchen Richterfiuhle — Anklage und Verantwortung — 
endlicher Richterſpruch! (Matth. 25, 31 — 46.) 

Mit allen diefen Bildern und Gleichniſſen offenbarte der Bött- 
liche das Tünftige Loos der Geiſter, die unvermelblichen Folgen ihrer 
Handlungen, ihrer Seflnnungsart, ihres Tugendadels, wie ihrer 
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fündigen Verworfenheit. In allen fprach er bie ewige Wahrheit 
aus: Es ift Bergeltung! 

Die uns fchon Hier umfchwebende Welt ift reich an Deufungen 
aus dem Ewigen. Wir fehen jet durch einen Spiegel in einem 
dunkeln Wort, einft aber von Angeficht zu Angefiht. (1. Kor. 
13, 12.) Und wie ich im bunfeln Spiegel der Natur die Majeftät 
Gottes wahrnehme; aus den Schöpfungen, bie den Erdboden ums 
ringen, die Ordnungen der Unendlichkeit ahne; in dem unvergängs 
lichen Bleiben und Wirken bewußtlofer Naturfräfte die Unvernicht- 
barkeit und das ewige Sein erhabener Naturen ſchaue; in dem 
irdiſchen Lebensaugenblicke nur einen Punkt der Cwigkeit, und mid 
und alle früher Verfiorbenen zugleich lebend in dieſer Ewigkeit jehe : 
fo erblicde ich auch hienieden ſchon Deutungen von Bergeltung, 
welche, wie auf Erden, durch die Ewigkeit herrſcht. So gewiß bie 
ganze Schöpfung und unfer ganzes Leben ſchon im Cwigen des Als 
inbegriffen ift, und fo gewiß auch dann noch, wenn ich nicht mehr 
auf Erden bin, das Geſetz der Vergeltung ferner noch herrichen 
wird: fo gewiß herricht fie fchon jetzt über die Geifter, welche nicht 
auf Erden wohnen; jo gewiß wird fie für die Seelen derer erſchei⸗ 
nen, bie fpäter flerben. 

In der Natur hat jebes Ungefehmäßige feine übeln, alles Na⸗ 
furgemäße feine erfreulichen Wirkungen. Was auch gelchehe, es 
hat feine ſich unter mancherlei Geftalten fortpflanzenden Wirkungen, 
bie ſich ing Unendliche verlieren. Wir fönnen die Folgen einer Sache 
aber nicht immer mit Sicherheit von den Folgen der andern unter: 
ſcheiden, weil fie fich durch einander vermengen. Doch Alles, was 
fih Heute zuträgt, if die Wirkung von geflern, wie das Geſtrige 
eine Erzeugung vorhergehender Tage geweien if. Es Tann fih 
morgen nichts begeben, wozu nicht heute der Grund gelegt worden 
if, ober fonft fchon vorhanden wäre. Und was wir Zufall nennen ‚ 
iR nur Wirkung der um fo tiefer im Gewühl der Greigniife liegen: 
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den Urfachen, Wirkung eines Umſtandes, ben wir nicht beachtet 
Hatten, dem aber ber Herr bes Weltalls dennoch feine Beſtimmung 
gegeben. In dieſem Strom der Urfachen und Wirkungen waltet 
das Scepter des großen Bergelters. 
Betrachten wir die geringflen Handlungen der Menfchen: fie 
haben ihre Folgen, wie die Handlungen der Natur. Es iſt Fein 
Unterſchied. Unklugheit ſchadet, Klugheit hilft; Leichtfinn ſpielt ge- 
banfenlos auf Gerathewohl, wo bald Gelingen, bald Mißlingen 
iſt. Wie, follen denn einfache Naturbegebenheiten, follen die Bes 
gehungen der Klugheit und Unklugheit vom Thiere wie vom Men- 
fchen ihre unabänderlichen Folgen haben, und fol nur allein das 
eine Ausnahme von dem allgemeinen Gottesgefebe machen, was 
eben das Erhabenfte ift, wozu der Menfchengeift Fähigkeit hat? Bleibt 
nur die Tugend, die vollendete Größe der unfterblichen Seele, ohne 
Wirkung für-fle ſelbſt? IR es gleichgültig, ob der mit freiem Wil⸗ 
fen göttlich ausgeftattete Menſch gottähnlicher ober thlerähnlicher 
wird? Wer kann dies glauben, ver die ernft Lehrende Welt Fennt? 
Wer mag dies glauben, der feiner Vernunft noch mächtig iR? Wer 
wird dies glauben, der in Jeſu die höchſte Wahrheit fucht, und im - 
allervollkommenſten Weſen, in Gott, nicht die höchſte Gerechtigkeit 
vermifien kann? j 

Es iſt Vergeltung! Sie herricht über das Todte, warum nit 
über das Lebendige? In diefem Menjchenförper aber lebt eine er- 
habene Kraft, Geiſt genannt, mit Bewußtfein, Erkenntniß und 
Willen. Diefe Kraft trägt in fi das Streben zu einer Ent⸗ 
widelung ihrer ſelbſt, das heißt, zu einer Vollkommenheit, bie 
nnendlich ift, wie alles Geiſtige unendlich if. Sie trägt in ſich 
das ewige Geſetz, geicgrieben von Gottes Hand, und vom vers 
dunkelnden Stanbe der Sinnlichkeit gereinigt durch Jeſum Chriſtum, 
den Erlöfer von Sünden. Und nach ie Geſetze foll jenes Stres 
hen wohlgeordnet werben. 

Bſcholte St. de And, IX, 
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Wie, gab der Schöpfer uns ben gewaltigen Grundtrieb nach 
Bollendung unfer jelbf vergebens? War das Belek, welches er 
diefem Streben gab, zwecklos mitgetheilt? IR es eine gleichgültige 
Sache, ob ihm folgen, ober von ihm abweichen, thieriicher ober 
göttlicher werben ? 

Und wenn es, o Menſch! wenn es nicht gleichgültig waͤre, wenn 
auch Hier das Schöpfungsgefeß der Urſache und der enblofen Wirkun⸗ 
gen waltet: kannſt du glauben, die Vollendung des Geiſtes mache ſich 
ſchon auf Erden und nur zum Behuf diefes Lebens auf biefem Sterne? 
Wo wäre denn Geiſtesvollendung auf Erben möglih? Giehe, Zahl: 
loſe flarben aus unbelannten Urfachen früh Hinz; Andere, wenn fie 
betagt find, verlieren den Gebrauch ihrer veralteten Sinne, und 
tönen ihr Seelmwerkzeug, ben Leichnam, kaum noch zu dem Nös 
thigften regieren. Diefer Mangel an Vollendung, zu der uns body 
unfer ganzes Junere und bie gauze Geſetzgebung der Ratur autreibt, 
deutet er nicht auf Fortſetzung des Tagewerfs in einem Tünftigen 
Daſein? 

Ja, und wenn das Ziel der Vollkommenheit auch wirklich auf 
Erden ſchon erreichbar wäre: kaun ſie zum Behufe dieſes irdiſchen 
Lebens helſen? Nein, es gibt ja der Menſchen, die, ohne alle Tu⸗ 
gend, mit bloßer Liſt und Klugheit fertig werben. Gebet doch die 
Thiere des Feldes, fie wiſſen nichts von höhern Zielen der Geiſter, 
und leben doch nach ihrer Art ganz wohl. Ach, es if ganz gewiß, 
das irdiſche Leben kann ohne Tugendkraft beflehen, aber das wahre 
Gein des Geiſtes nicht. Folglich zum Behufe biefer Welt if bie 
Tugend nicht. Sie winkt immer Kinfiber nach der Einigkeit. 

Auch ereignet es ſich ſogar nich felten, daß Tugend und thie⸗ 
riſche Gluͤckſeligkeit mit einander im vollſten Widerſpruche Rechen 
koͤnnen; daß Tugend, wie fie den Geiſt entzücken mag, den Leib 
beunglüdt. Meinſt bu, ber eblere Seit werde Leine Vergeltung in 
feinem eiwigen Sein erbliden? 6 geichieht, und es iſt geichehen, 
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daß der Menſch fig durch Verbrechen, vor denen er ſelbſt erröthete, 
bie er ewig in feinem Innern verabichente, die glängenbften irdiſchen 
Vortheile für Ehre, Reichihum, Hoheit und Macht verfchaffte. 
Warum erröibele .er denn, und warum verabicheute er im Stillen 
feine Nichtswürdigkeit? — — Es geſchieht und. ift geſchehen, daß 
ber erhabene Menſch Pflicht fühlte, für die Wahrheit Gut und 
Blut freudig hinzuopfern, oder für das Heil ſeiner Lieben, für Ge⸗ 
meinde und Vaterland muthig ſelbſt das Leben wegzuwerfen! Warum 
opferte er denn fein Alles auf? Warum mochte er denn nicht feiner 
ſelbſt unwuͤrdig leben? Warum gibt es denn noch etwas Köflliches 
res, als auf Erden athmen! Meinft du, dieſer Erhabene fei um⸗ 
fonft untergegangen mit feiner Tugend im Herzen? O, wenn du 
recht waͤhnteſt, wahrlich, jo wäre das felbflilichtige Verbrechen eine 
Tugend, ber Wahnfinn eine DBernunft, die hoͤchſte Wahrheit ein 
lugneriſcher Widerſpruch in fich felbft ! | 
Nein, es if ein Gott! Und die Natur und die Ewigkeit, in 
denen wir athmen, if das Reich Sottes! Und im Meiche der All⸗ 
gerechtigkeit herrſcht Vergeltung. Der: Menſchengeiſt, ber ſich durch 
feinen Willen, durch feine Crhebung Über die thieriſche Natur, durch 
Crhebung über Ehrgeiz, Wolluft, Neid, Schwelgerei, Rachluſt und 
vergleichen Leidenfchaften zu eigener, geiſtiger Selbſtſtaͤndigkeit, reis 
heit und Größe emporſchwang, iſt auch nach dem Tode eine vollens 
-betere, reifere Kraft, ein göttlicheres Weſen; iſt fortgefchrits 
ten zum höchiten Ziel, welches der Urgeiſt aufpflanzte in den unend⸗ 
lichen Fernen des Seins. Siehe, er ſteht in ſich vollenbeter ala 
Millionen andere Weſen da! Siehe, da ift fein Himmel! 
Und wieder der Menfchengeift, ausgerüftet mit Willen, Erkennt⸗ 
niffen und Geſetzen, der dennoch fich zum Sklaven ver Ginnlichkeit 
macht, klug, liſtig, zornig, ehrburflig, fehwelgeriih, Habfüchtig, 
wollüftig, nur ein Thier if, eine Anlage zum Menſchen, — biefer, 
der ohne Widerſtand fein fich ferbft bewußtes Etwas zum Raube 


der niebrigern, fich unbewußten Naturfräfte machte: er iR auch nach 
dem Tode des Leibes eine unreife, unvollendete, halbtodte 
Kraft. Sie hat fi felbft ihre tiefe Stufe auf ber Leiter der We⸗ 
fen zugeiprocden, und in die Reihe ſich kaum bewußter Thierjeelen 
eingereiht. Siehe, Millionen Bollendeter ſchweben in göttlicher 
GSeligfeit über ihr! Siehe, da iſt Vernichtungsähnlichkeit, da if 
Hölle! | 

Prange nicht mit deinen Siegen über die Unſchuld, gewiſſen⸗ 
Iofer Berführer — Wolluft Hat auch das Bieh! Brange nicht mit 
deinen zujammengefcharrten, fruchtlofen. Schägen, Habfüchtiger, 
dem bie Thränen und das Bedürfniß von taufend Lelvenden Feine 
Anfopferung abloden — auch der Hund verwahrt gierig bie eins 
gefammelten Knochen! Prange nicht mit deiner Klugheit und Liſt, 
ſelbſtſüchtiger Böfewicht, und mie du beine tüdifchen Streiche ver⸗ 
heimlichen, anbere Menſchen verbrängen und flürzen, und ben es 
winn deiner Betrüigereien in Frieden und Ehren verzehren Fannft — 
auch der räuberifche Fuchs hat Schlauhelt! Ihr Unglüdlichen, eure 
Ebenbilder wandeln in der Thierheit, ihr erblicket fie nicht unter 
den Vollendeten! Für euch gibt es Feine Seelenhoheit: foll es für 
euch einen Himmel höherer Bollfommenheit geben? Ihr begehrtet 
feine Tugend: wollet ihr Lohn begehrten? Für euch iR kein Jeſus 
geſtorben: wollet ihr an feiner Erlöfung Theil haben? Ihr habet 
den SHelligften nicht erfannt, auch er wird euch nicht erfennen. 
Wahrlich, ich fage euch, jpricht er, was ihr nicht geihan habet 
Einem unter diefen Geringſten, das habet ihr mir auch nicht ges 
than! (Matih. 25, 45.) 

Wie der heutige Tag die Geichichte des morgenden Tages, fo 
bereitet das Leben der Geiſter auf Erden die Geſchichte 
der Ewigfeit vor. Vollendung und Seligkeit iſt das Ziel ber 
befjern Seelen hienieden, dort ihr Loos. Es iſt vergebliche Traͤu⸗ 
merei und Mengier, zu erfahren, wo und wie bein Loos fein werbe, 


Der finnlide Menſch Hat nur Sinn für das, was auf dem Erbens 
fern iſt, nicht für das, was in andern Berhältniffen flatifinden 
fann. Ober wer hätte die Tiefen des göttlichen Reichthums er- 
gründet? Gben fo leere Vermuthung ift es, fiber den Ort und bie 
Art ver Strafen derer zu urtheilen, welche fih eines erhabnern 
Looſes und befferer Welten unwürbig machten. Jeſus felbft fpricht 
davon nur auf menfchlihde Welle in Bildern. Und wenn er den 
Zuſtand der beflagenswärbigen Sünderſeele mit der Bein vergleicht, 
welche das Fener, dies verzehrende Slement, dem menfchlichen Körs 
per verurfacht, fo gebrauchte er damit auf furchtbar zweckmaͤßige 
Weiſe eine damals unter den Juden übliche Vorftellungsart. Nas 
tur, Vernunft und Offenbarung flimmen überein, daß der Tod bes 
Leibes im Leben des Beiftes Feinen Unterfchieb macht; daß zwijchen 
dem Augenblick, da wir auf dem Sterbebeite oder Schlachtfelbe 
noch zum letztenmal athmen, und jenem Augenblid, da wir ale 
enibunbene, freie, ſelbſtſtaͤndige Beifter, nach den Anordnungen des 
Schöpfers, in eine neue Welt eingetreten find, nothwendig eine fütts 
liche Verknüpfung, wie zwiſchen Mrfache und Wirkung, flatifinde. 

So if es alfo die Tugendfraft des Geiſtes, die uns ſchönern 
Beſtimmungen enigegenführt; fo iſt es alfo nicht die liebende Bott: 
heit, fondern .unfere eigene Unvollkommenheit und Sünde, die uns 
verdammt. So vereinigt fich mit der Gerechtigkeit auch Liebe und 
Barmherzigkeit in Gott, indem bie durch ſich felbft Geſtraften, viels 
leicht unter neuen und herben Prüfungen, ſich endlich dem aller: 
höchften Gute wieder nähern. Aber ewig eilt ihnen das Vollen⸗ 
detere voran; ewig ift die Folge der Selbfiverwahrlofung der Seele 
auf Erben. 

Es herrſcht Vergeltung in Deinem Reiche, Herr der Welten, 
Vater der Beifter, Richter der Beifter! Auch ich werde meinen 
Lohn, meine Strafe empfangen; zu meiner Aernte der Gwigfeit 
jae ich in die Erdſcholle diejes Lebens aus. Ich werde flerben — 
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aber nicht aufhören. Warum erblaffe ich denn vor dem Gedanken? 
Ich werde fierben — nach einigen Jahren fpricht man ſchon von 
mir, ich ſei geflorben. Und noch einige Jahre, dann hat man mich 
auf Erben vergeffen, wie Millionen vergeffen worden find, bie vor 
mir waren. Aber Du, Bater der Geiſter, Haft diefe Millionen nit 
vergeffen! Sie gehören noch zu Deiner Schöpfung; ſie Alle leben 
noch Heute; fie find Deine Kinder; Du leiteſt fie durch ums verbors 
gene Wege zur Vollendung, wie Du ihnen ſchon auf Erben Schmerz 
und rende zu Wegweiſern machteſt. 

Auch ich Bin, und werde fein, wenn Andere über meiner Aſche 
hinweggehen. Aber Du wirft mein nicht vergefien. Ich bin Dein 
Kind, auch wenn ih von der Erbenhälle befreit bin, die mich jetzt 
noch umfchließt — Dein Kind! Und welches? Ein unglückliches, 
durch eigene Schuld verlornes? Verkauft um irdiſche Luſt an bie 
Rache der Sünden? Durch Bernadläffigung meiner Seele fern 
von Dir, fern von der Seligfeit höherer Weſen? Wehe, follte ich 
meinen Tod einft nicht nennen dürfen: einen Heimgang zu Dir, 
Pater? Sollte meine Unvollfommenheit eine ewige Kluft werben 
zwiſchen meinen vollendeten Gellebten dort und mir? 

Ich zittere; wenn meine irdiſchen Freuden einft in der Gterbes 
ſtunde verborren, foll mir dann Feine Hoffnung aus den PBarabiefen 
befferer Welten entgegengrünen? O Bater, himmliſcher Vater, 
auch ich bin Dein Kind! Verſtoße mich nicht von Deinem Ange⸗ 
fihte! Nette mich für meine Geligfeit! ber du willft meine Ge⸗ 
ligfeit, darum ſandteſt Du ja fo viel Warnungsflunden in mein 
Leben; darım fandteft Du ja Deinen ewigen Sohn, daß ich das 
Heil ergreife, welches er mir darbot. Warum verfäumte ich es fo 
lange? War es nicht meine Schuld? War ich nicht, ach nur zu 
oft, der folgfame Sklave, das Werkzeug meiner irdiſchen Seläfte, 
meiner Leidenſchaften, die ich mit den Thieren gemein habe? O wie 
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wenig hatte ich noch mik Jeſu gemein! Auf welche Gemeinſchaft 
darf ich, nach einem verlorenen Leben, bort mit ihm Hoffen? 

O Vater, mein Bater, Erbarmer! Ach, Erbarmen gib Dir 
ja immer: aber gebe ich ein würbige® Herz dazu? Wie viel Stun- 
den währt mein irdiſcher Lebenslauf noch? Ich will fie in Jeſu Dir 
weihen, indem ich von nun an die Reinheit und Vollkommenheit 
meines Gemuͤthes ſchaffe. Amen. 





= 9, 
Deutungen and der Ewigfeit. 
— Vierte Betrachtung. 


Wiederfinden. 
Bat. 23, 43, 


Gegeben Er! — Er hat's genommen! 
Er, ver mit Luſt nie quaͤlen Tann. 
Der Böfen Dulder! Er, der Frommen 
Befeliger — — id bete an. 
FM fein nicht Alles, was ich Habe? r 
Wer Hat auf Ulles Net, wie Er? 
Wer fagt: verſchling'l dem offnen Grabe? 
Gebier! der bangen Dintter — wer? 
Die Ehrfurcht ſchweigt, vie Liebe glaubt —: 
Gott liebt, wenn er das Beſte raubt. ‘ 


Wie Tann dr rauben? — Wieder nehmen, 
” Mas fein if, kann er. Iſt vies Raub? 
Den Lauf der Thränen will ih hemmen; 
Er if Allherrſcher, id bin Staub! 
Auch mid ruft er ans meinen Schmerzen 
Empor zu feiner Seligkeit, 
Bereinet wienerum die Herzen, 
Die dier die Todesſtund' entzweit. \ 
Was Gott verband, ver Trene, Er! 
Das fohrivet er auch nimmermehr. 2 





Zee 

Blutet immerhin abermals, ihr allzutiefen Wunden meines Herzens, 
und erneuere dich um ben Tod meiner Gelichten wieder, alter, 
namenlofer Schmerz, der mir ein heiliger Schmerz iſt! Worte kann 
ich den Lebenden ‚geben, Liebfofung und Treundichaft ihnen; aber 
was Fann ich meinem geliebten Todten geben, deſſen theure Aſche 
im Grabe fchläft? Meine Liebe Hat nur noch Thränen für ihm, 
die ich feinem Andenken weine; meine Liebfojung ift zum Seufzer 
geworden. Und ftehe ich einfam, und begleitet mich fein freunds 
liches Bild, dann falten fi meine Hände mit neuerwachendem 
Sammer zufammen, und meine naſſen Augen flarren ſchweigend gen 
Himmel, und von meiner Lippe zittert ein Seufzer: O Gott, o 
Gott! warum mußte ich den treuen Liebling meiner Seele, ben 
Engel meiner Tage, verlieren? Ad), warum ward er jo früh von 
meinem Herzen Hinweggerifien? Er war doch glüdlich: warum follie 
er fein Glüc nicht ferner fehen? Gr Hing an mir mit zärtlicher 
Treue: warum hat fie ihm nicht belohnt werben dürfen? Gern hätte 
die theure Seele noch das Leben feftgehalten, gern gebulbet Schmerzen 
und Leiden, um nur in unferer Mitte zu bleiben. Umſonſt! mit 
brechendem Auge ſchied fle von uns, diefe Seele voller Liebe — 
ach, ich Hätte mein Leben Hingegeben, um bas ſchöne, abgeriffene 
eben des Sterbenden wieder anzufnüpfen. Keine Grhörung, fein 
Grbarmen! — Es war vollbradt. Der Athem flarb. Der Geiſt 
eines neuen Engels entfernte fih von uns, gehorfam dem Ruf der 
Allmacht — eilte auf fremden Straßen in die Gefilde der Vollendung. 

Man wit mich tröften, und fpriht: Warum weinefl vu? Dein 
Geliebter iſt glüdlih! Könnteft du ihm eine Seligfeit mißgönnen, 
die ihm der ewige Vater gab? Gr hat überwunden; dein Sammer 
it fruchtlos. Rufe nicht deinen verklärten Liebling, er iſt glück⸗ 
lich! — Weld ein ſchwacher Troft! Er ift glüdlich, ver mir ents 
fiohene Engel! Ich glaube an Gott, darum weiß ich, er ift glüds 
lich! Wüßte ich dies nicht, ich würde verzweifeln ınüffen; würde 
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mein Daſein in einer Welt verwünfchen, die mit Grauſamkeit nur 
Thränen für bie Tugend, nur unbarmherzige Trennungen für liebende 
Seelen hat, während das gefühllofe Laſter lachen, und die Untreue 
der Berräther beglückwünſcht werben kann. Gr if glüdlich, ich 
weiß es, denn ich weiß Bott und feine Liebe. Aber .ich, bin ich 
denn glüdlih? Was mein geliebter Tobter verloren bat, erjeht 
ihm millionenfach ein höheres, befferes Leben. Aber mir, wer ers 
feßt mir in dieſer Welt ven namenlofen großen Verluſt? Ich habe 
noch Freunde und Freundinnen, es iſt wahr — aber unter ihnen 
if doch mein Bollendeter nicht. Mir können noch andere Freunde 
werden, aber doch er allein wird nicht wieder an mein zermalmtes 
Herz gelegt. Ich rufe feinen Namen umfonft; ich bete umfonfl. 
Ich breite meine Arme umfonft nach ihm bin. Theuer find mir die 
Geliebten, welche Gott mir ließ; aber fie erſetzen nicht, was ich 
verlieren mußte. Denn in ber Liebe der Seelen gibt es Feine Stells 
vertreftung; und das Bine hängt ja Immer nur an dem Ginzigen, 
was man nur feinetwillen liebte, und weil es für uns jo war, und 
nicht anders war. 

Darum will ich nun neben meiner Liebe durchs ganze Leben 
meinen heiligen Schmerz bewahren. Er iſt das ſchönſte Todten⸗ 
opfer, welches die verwalfele Treue bringen kann. Gr wird enden 
auf dem Sterbebette, wo bie lange Sehnfucht endlich in das große 
Entzücen naher Wiedervereinigung aufgelöfet wird. 

Wozu jenen Trofi? Cr gibt mir mein Berlornes nicht wieder. 
Mein Schmerz wird mit der Zeit vielleicht leiſer, als meine Liche, 
meine Sehnfucht bleibt Iant, auch wenn ich fie vor Menfchen ver; 
berge. Warum tröfteft du mich? 

Saheſt du deinen Vater ober deine Mutter im Sarge, wie da 
das ehrwärbige Haupt mit ſtill geichloffenen Augen zum ewigen 
Schlummer lag? Ach, mit welcher Inbrunft Haft du nicht bie theuern 
Züge ihres Antliges noch einmal beirachtet, das jo oft mit zärts 
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lichem Wehigefallen nach bir hingewandt war; mit welcher Chr⸗ 
furcht die kalte, ſtarre Hand berührt, die dich erzogen hat, bie Dich 
in deiner Kindheit Aber alle Dornen bes Lebens jo gern hinweg⸗ 
teug, die ſich fo oft für dich im Leifen Gebet zum Himmel empor 
. gefaltet Hat! — Gaheft du bie Leiche deines Kindes im Garge? 
ach, bes theuern, für welches du fo manchen Tag geſorgt, fo manche 
kummervolle Nachtfiunde gewacht Hatteft! Nun war die Sorge vers 
gebens. Deine Hoffnungen lagen zerriffien tiber dem Holbjeligen 
Leichnam. Deine Frenden, welche die Zukunft bir verhieß, waren 
mit dem Lebling entfeelt worden. Er Eonnte dir nicht mehr banken 
für deine Liebe. Aber in feinen fchönen entieelten Mienen Iafeft bu 
noch, was fein zartes Herz für dich empfunden, als es noch ſchlug. 
Mit gebrochener Stimme riefſt du ihm nur ſchüchtern bie letzte gufe 
Nacht, die ewige gute Nacht zu! Ihe ware getrennt! Das Baters 
herz, das Mutterherz mußte fi nun von bem eigenen Rinde loss 
reißen und einfam werben. 

Saheſt du den Gatten oder die Battin im Sarge erblaßt? bel⸗ 
nen Himmel auf Erden, dein anderes Selbft erblaßt? Fühlteſt de, 
wie du nun nicht mehr bu felbft warf, num bein evlerer Theil von 
die Hinweggenomnen war? Wittwer, Wittwe, wie ſchluchzteſt du: 
o warum blieb ich zurück? warum Tann ich dir nicht in deinen Him⸗ 
mel folgen ? 

Saheft du deinen Bruder, deine Schwefter, deinen Freund, beine 
Freundin, einen deiner beißgeliebten Geſpielen auf der Todtenbahre? 
Saheft du die thenern Ueberreſte hinwegtragen aus deinem Lebens, 
kreiſe, und alle Freuden mit ihnen, bie dir aus den fehönen, freunds 
fchaftlichen Berhältniffen entiproffen waren? Du ſtandeſt da, wie 
die vom Blitz zerfchmetterte Eiche, die ihre grünen Wipfel verlor, 
und in der Kraft ihres Lebens zerriffen werben mußte. 

O wie bitter iſt der Schmerz beim Scheiven am Sarge! Iſt 
denn Liebe ein Verbrechen, das fo ſchwer gebäßt werben muß? 
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Warum gab uns der Schöpfer ein Herz zur Diebe, und ben Reich⸗ 
thum zärtlicher Gefühle, wenn dies Herz und dies Gefühl in der 
Melt nicht gelten foltte? Warum warb mir das Kleinod gegeben, 
daß ich mich ihm innig verband, wenn beim Losreißen dann bie 
Bunde nur um fo größer werden follte? Ach, was Hatte mein nes 
liebter Todter verbrochen, daß er noch in den lebten Stunden fo 
heffig leiden mußte? Was konnte biefem Engel, der feiner Voll⸗ 
enbung nahen follte, bie Pein der Krankheit helfen? Was half es 
mir, Zeuge feines ſtillen Duldens zu fein? — Zürchterliche, gran, 
fame Kaͤthſel, die ich mir nicht Löfen kaun! Aber fie vergrößerien 
meinen Sammer; fle machten die Empfindung meines Clenbes uns 
beſchreiblich. Ich jehe, wie gering bas Loos des Menfchen iR — 
ich jehe das Erbarmen des ewigen Baters verſchwunden. 

Dein Erbarmen verſchwunden? O mein Gott, Dein Erbar⸗ 
men? — — Ad vergib, vergid die Ungerechtigfelt, zu bee mich bie 
Angft und der unendlich große Schmerz des erſten Augenblids hinriß. 
Nein, Dein Erbarmen war nie gewichen! Du warft auch hen Duls 
ver auf dem Gterbebette noch Vater. Du gabft ihm nicht mehr 
Schmerzen, als er tragen konnte; die größten Hältef Du ihm in ⸗ 
wohltbätige Betäubung ein. Er wußte weniger von dem, was er 
empfand, als ich vieleicht zu fehen glaubte. Meine Liebe voller 
Angſt, meine Cinbildungskraft voller Schrecken vergrößerte mie nur 
alle Vorſtellungen von dem, was mein geltebter Dulder Haben mochte. 
Vielleicht war mein Leiden größer als das feinige. Was iſt Seelen> 
ſchmerz und Seelenangſt gegen Törperliches Nebel? Groß iR mein 
Gram, o Bater! aber noch größer mein Glauben an Deine Vater⸗ 
liebe voller Weisheit, an Deine Vaterhuld ohne Grenzen. Du, 
o Herr, hatteſt mir gegeben, was meine Seele liebte, Du haft es 
mir genommen. 

Genommen! Ad, was Hatte ich verſchulbet? War meine Liebe 
zu groß? War ich meines flillen Glückes unwürdig? Kann man 


zu ſehr lieben? — Ja, Bater, ich erkenne es, auch zu jehr 
lieben Fann man, wenn man fich mit allzugroßer kei: 
denſchaft in diefer Welt an einen Gegenſtand hängt, als 
müßte er ewig der unferige bleiben. Wußte ich denn nicht, 
daß fih auf Erben Menſchen nur auf Eurze Zeit mit Menfchen zus. 
fammenfinden? Wußte ich denn nicht, daß entweber der, ben ich 
liebte, vor mir, ober ich früher als er aus der Welt ſcheiden müfle? 
Beim erften Drud der Hand, mit dem wir einen neuen Freund bes 
grüßen, follen wir an ven legten Hänbebrud benfen, den wir ihm 
bei der Trennung geben werben, bie immer näher ifl, als wir 
glauben: fo wird in ber Freundſchaft nur Mäßigung herrfchen. 
Beim erften Kufle, welchen Mutter und Bater ihrem neugebornen 
Kinde mit Eutzücken geben, follen fie fich erinnern, daß ihnen bie 
holde Sottespflanze nur auf einige Tage, auf Monate, auf wenige 
Sahre anvertraut warb, ihrer zu pflegen. So werben fle jeden Tag 
mit Entichloffenheit darauf gefaßt fein, zurückzugeben das Kleinod, 
welches der Herr fordert. Wehe, wenn fie fich felbft täufchen; 
wenn ihre leidenſchaftliche Zuneigung alle Möglichkeiten laͤugnen, 
und das Wort der Vernunft zum Spott machen will. Dann wird 
der Berluft Strafe, und der Schmerz um fo zerreißender, 
aber, dur das Verſchulden eigener Unbeſonnenheit! 
Sa, ich erkenne es, Bater im Himmel, wie ernfl Du immer 
unfere Seelen mahnft,. daß fle den Freuden hienieden, auch ben 
edlern, nicht mit allzugrenzenlofer Hingebung fich weihen. Hier 
foll nun unfers Bleibens nicht fein. Unfer Wandel auf Erben foll 
ſchon ein Wandeln Im Himmel fein. Hier foll nur das Schöne 
und Heilige angelnüpft, dort in der Geifterheimath erſt voll: 
endet werden. Wir follen, wie dürfen nicht vergefien, daß jenes 
But auf Erden nur ein geliehenes if, aber Fein Cigenthum; daß 
wir nichts Haben, als unfere Tugend, und dag Alles in Deiner 
Macht liegt, aber nichts in der unfrigen. Und wenn wir Dies vers 


geilen, dann fangen wir an, uns und unfere eigene Befllmmung 

ſelbſt zu vergeſſen; dann ift es Wohlthat, daß eine große Warnung 
in das Leben eintrete, daß wir aufgeriffen werben aus nnfern 
Taͤuſchungen und Träumen, und erinnert werden: Hier ift fein 
Stillſtand, Hier Fein Bleibens! Denke an die Erhebung deines 
Gemuͤths dur; Wahrheit, an die Bereblung deines Geiſtes durch 
Jeſum und die Erfüllung feines Wortes. Nur der Tugenphaftefle 
iſt der Beglückſeligte, nur dem Heiligen gehört, hier wie dort, das 
Heiligfte. 

Darum will ich mich fallen. Ich will die Stimme der Religion, 
die Stimme der Wahrheit hören — und hörte ich fle nicht, würbe 
ich nicht meine Leivenfchaftlichkeit noch viel härter büßen müͤſſen? 

Wenn mich ein Unglüd nicht weiſer machen Tönnte, verbiente ich 
nicht, durch noch größeres Unglüd erweckt zu werden? Ich will 
aufhören, einer fruchilofen Schwermuth zu gehören, und nicht laͤn⸗ 
ger damit mich zu höheren Pflichten gegen Gott und Welt unfähig 
machen. Ich will mich nicht ferner trlibjeligen Cinbildungen preiss 
geben; mich nicht mit den Vorftellungen quälen, ob ich für meinen 
geliebten Verftorbenen genug gethan Habe; ob ich nicht vielleicht in 
feiner Beſorgung während feiner Gefundheit oder Krankheit etwas 
verſaͤumt Habe. Wäre dies je geichehen, fo war es ber Wille der 
Borfehung. Was Konnte der Menſch mit feinen beiffränkten Eins 
fihten und Kräften? 

Gott wollte den Tod meines Bielbeweinten — er war zu beffern 
Welten reif. She ich atymete, che mein Verſtorbener war, hatte 
Gott die Iekte feiner Stunden beflimmt. Der Keim feiner Schids 
fale entfaltete Rich mit dem Augenblick, da er das Licht der Welt 
erblickte; feine Verhaͤngniſſe wirkten auf ihn von allen Seiten ein, 
Er Tächelte noch fröhlich im Kreife der Seinigen, als fein Sterben 
anfing, und der Tobesengel über ihm ſchwebte. Daß er enben und 
in dem Augenblick enden mußte, da es geſchah, war die Frucht 
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eines laͤngk geweſenen Minute, die cr nicht kannte. Aller Beiſtand 
bes Arztes, alle meine Hilfe hätte feinem Leben Feine Spanne Breit 
zuießen koͤnnen. Das ſchoͤne Licht follte erlöfchen. Zwar auch des 
Arztes Beiſtand, auch meine Hilfe, mein Gebet waren in der Ber: 
flechtung der Begebenheiten mit eingerechnet, ehe denn fie geſchahen; 
Gottes Vorſehung kannte auch fie, und ließ ihnen einen Theil ihrer 
Sirkſamkeit, aber nur den nüßlichen Theil. Und als das Leben 
meines Bollendeten zur Aernte reif war — ba wurben Renſchen⸗ 
hilfe und Math ohnmächtig. Da galt Gottes Rath und Wille. 
Soll ig murren? Sol ich mich weiſer dünken, als die Vorſehung? 
ghliger als ver Schöpfer feiner Kreaturen ? Ih liebte meinen ent⸗ 
ſchlummerten Geliebten; aber Bott liebte ihn an. Was Gott 
thut, das iſt wohlgethan. Er trennte eine theure Seele von mir. 
Meine Throͤmen fließen. 

Seht trennte? Rein, Gott, Liebender, Du trenneft die Seelen 
nit, die Du zufammen verbandeft! Wer fagt, daß ich meinen 
Berſtorbenen verloren habe? Was Bott Hat, kann das ver⸗ 
loren fein? Bin ich nicht auch Gottes, und mein vers 
Härter Liebling auch? Bin ich nicht in meines Baters 
Öaufe, und mein Bollendeter auch? Ich lebe, aber au du 
lebſt, o Ihenre Seele; ich denke bein mit wehmäthiger Sehnfucht: 
kannſt du aufhören, meiner zu gedenken?" Kann Liebe flerben, da 
Gott felbft die Liebe iſt? Heute freueſt du dich in einer befiern Welt 
deiner vollendetern Schöpfung; während meine Thräne fließt, jauch⸗ 
zeſt du vielleicht entzückensvoll. Während ich deinen trbifchen Namen 
mit zitternder Lippe ſtammle, erwarte du mit Wonne meine nahe 
Ankunft. O Berklärter, der Bott der Liebe gab dir vielleicht eine 
Seligkeit, die mir Sterblichem nicht werben konnte. Du erfennft 
wich noch in meiner einfamen Trauer, liebſt mich, umſchwebſt, 
begrußeft, leitet mich! Vielleicht bift du meiner Schutzengel einer, 
bie des Herrn Winke vollſtrecken. 
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Nein, wir find voch nicht getrennt. Im goͤttlichen AU IR Alles 
Cins. Auch diefe Erde ſteht im göttlichen Gebaͤude; auch Diele 
Stunde iR Eins mit der Ewigkeit. Sch genieße fle hienieden und 
du Fe zu gleicher Zeit in fchönern Welten. Du bi noch da. Wir 


gehören einander noch, wiewohl du früher hinfbergingft zum Baker, - 


zu dem auch ich gehe. Was if es denn fhr ein Unglüf, eine 
Stunde früher ober fpäter eingeladen zu werben in das Mllerheiligße? 
Noch bin ich beſtimmt, auf Erden Manches zu vollführen, Das 
Gott mir auftragen will. Sein allein Heiliger Wille geſchehe. I 
weiß, auch mir, wenn ich meinen Lauf vollenbei habe, find große 
Wonnen auigehohen. Ob noch ein Jahr ober mehrere? Was if 
am Cude der längfte Lebenslanf? Gin flchtiger Morgentraum. 
FR er vollendet, und meine Zeit gelommen: dann — o dann Bes 
lohnt Wiederſehen und Wicberfinden den treuen, werflärten Geil! 


Wiederſehen! Wiederſinden! — o Gedanke, der mich weit himmiliſcher 


Wolluſt durchſtromt! Dich wiederfinden, verſchwundener Cugel, dem 
ich nachklage! Welch ein Augenblick m Paradieſe des beſſern Lebens ! 
As Menſchen würben wir in Thraͤnen voll Seligkeit an einander 
hangen; als Vollendete werben wir in dankbarer Anbetung Gastes 
verſinken, und anfgelöfet in Entzücken fein! 

Wieberfinden! Iſt es möglich? Ich forſche nach Deutungen 
aus dee Ewigkeit — welche lehrt mich dieſe füge Hoffnung fafien ? 
Ber gab fie mir? 

D Da, deffen Weisgeit mich fo oft zu Gott erhoben, deſſen 
Bert mich nie getänfcht Hat, deflen Zufagen immer wunderbarer 
erfüllt find, Jeſus Chriftus, ewiger Sohn’ des Ichenben Waters, 
geſandt zum Troſte der leidenden Menſchheit, Da haſt mir Hoffnung 
und Zuverſicht gegeben. Als Du vom Kreuze herab zu Deinen 
Topesgefährten und Mitfterbenden ſprachſt: Wahrlich, ich jage bir, 
heute wirft du mit mir im Paradieſe fein! (Kuk. 23, 43) haſt Du 
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das Wort der Beleligung allen gebeugten Geelen gefprochen. An 
ihm richtet fi mein Glaube muthvoll auf. 

Den ich im Staube beweine, er ift mir nicht auf ewig genom- 
men. GEs iſt Wiedervereinigung! Gottes Stimme bat mir Ber 
heißung gegeben. Selbſt in der Ratur finde ich ja ein merkwürdiges 
Gireben getrennter Kräfte nach Wiehervereinigung. Was zufammen 
gehört, das findet, der Menfch ſcheide auch fo viel er wolle, jedes⸗ 
mal den Weg wieder zu einander. Ich fehe überall in der Schö⸗ 
pfung, im Lebenden wie im Tobten, gewiſſe Dinge einander ſich 
- näher verwandt, fich immer gegenjeltig anziehend und in einander 
wieder ibergehend. Ich erkenne fin Gottes großem Reich überall 
CEiniheilung und Verbindung der Dinge, mie in Zamilien. Sie 
halten zufammen; fle finden fi} immer wieder. Ohne biefes Grund⸗ 
geſetz in der Schöpfung wäre die Welt ein Chaos, eine unendliche 
Berwirrung der Kräfte und Gricheinungen; es wäre nichts Ausein⸗ 
andergeſchiedenes, nichts Verbundenes. Mber Licht Hält ewig zum 
Licht, Erde zur Erde. Wafferthelle entfleigen Meeren und Flüſſen, 
aber im Thau und Regen kehren fie wieder vom Himmel zurück. 
Alles findet Seinesgleichen wieder. Ich erflaune ſelbſt über die 
Wirkungen ver Wahlverwandtſchaft in Teblofen Körpern, wo Gleiches 
zum Gleichen unwiderſtehlich durchdringt, und was ihm fremb if, 
yon fi ausicheidet. Was ich nun Wahlverwandtichaft, Sympathie 
nenne in den todten Körpern, heißt Liebe tm Geiſterreich. Gott 
ſelbſt if die Höchfle Macht der Liebe, daher die unendliche Sehn⸗ 
fucht der Geiſter nach Vereinigung mit ihm, nach Seligkeit in ihm, 
nah Vollkommenheit. 

Und herrſcht das Gottesgeſetz in ren Schöpfungen auf Erden 
und in den Himmeln felbft, fo weit mein Auge die Familien der 
Geſtirne durchdringen kann, wo alle Erben ihre Monde haben, wo 
alle Sonnen bejondern Erden angehören — herricht es denn wenis 
ger in ber Welt der hoͤhern Geiler? — weniger, wo das, wag 
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bei lebloſen Dingen nur dunkler Trieb iſt, bei Geiſtern zu einer 
mit Bewußtſein verknüpften Empfindung veredelt iſt? — weniger, 
wo Gott ſelbſt der Urquell der Liebe iſt; wo, wie ſeine Werke, 
auch feine Gebote nur Wirkungen der Liebe find? 

Zwar bie Hülle, in welcher mir geliebte Welen auf Erben theuer 
wurden, ruht im Grabe. Aber es war auch nicht das Verwesliche, 
was ich eigentlich liebte, jondern das Unverwesliche; und der Schleier, 
welcher die holde Seele umgab, die ich liebte, warb mir nur erſt 
werth und theuer durch den darunter verborgenen Engel. Der 
Schleier iſt abgefallen — aber der Engel lebt! Doch werbe ich 
isn finden? Wie ihn wieder erkennen, da er bie äußern Kennzeichen 
für mich nicht mehr Hat? — Warum die zweifelnde Frage? Armer 
Sterblicher, kennſt du Gottes Kraft? Woran erkennen fich bie 
Glemente, weran bie Urfioffe der Welt, daß fie ſich einander wies 
derfinden ? 

Wenn der bunte Frühling erwacht, ſtehen Millionen Bilanzen 
in blühender Schönheit. Aber nur diejenigen Pflanzen, welche zu 
gleicher Art gehören, fenden ſich durch die Lüfte einander ihren 
gelvenen Blumenflaub zu. Ohne diefen Staub wäre Feine Befruchs 
tung möglid. Sie flehen oft weit getrennt, und doch fenden fie 
fi) ihren Staub zu, und dieſe kaum fichtbaren Theilchen finden vie 
Blume, zu ber fie follen. Inter Millionen Blüthen ſchweben fie 
der einzigen gleichartigen, verwandten Blüthe zu, wie von ihr durch 

zauberiſche Kraft angezogen. Hier iſt in der irdiſchen Schöpfung 
ein Wunder, deſſen Zeuge ich jedes Jahr bin. Iſt diefes Wunder 
bes allmächtigen Schöpfers für mich nicht Deutung aus ber Cwig⸗ 
keit? Die erhabene Macht Gottes, welche aus weiten Fernen ben 
befruchtenden Blumenflaub zur einzigen harrenden Blüthe führt: 
follte fie ohmmächtiger fein im Weiche höherer und ihr näherer 
Weſen? 

Ja, es if ein Wiederfinden nach dem Tode! Das von Gott 

Zſchokke, St. d. An, IX. 7 
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Verbundene iſt auf ewig verbunden, und bleibt ungetrennt. Und du, 
o theure Seele, die mir ewig theuer iſt, wir find nicht getrennt, 
Du drüben, ich hier, wir gehören einander immerdar. Sei glück⸗ 
lih in deinen beflern Gefilden, auch ich werbe einft mit dir im 
Baradiefe fein. Sollte ich Tänger weinen? Nein, warum denn? 
Wir find noch ungetrennt im großen Haufe unſers Baters beiſam⸗ 
men. Zwar du fehlſt mir, aber ich könnte, ich würde felbft nicht 
wollen, daß du wieder unter den Lebendigen auf Erben mit mir 
wandeln möchteft. Auch, wenn ich die Macht hätte, dich aus deiner 
feligen Wohnung zurückzurufen, ich würbe fie nicht ausüben. Denn 
du Haft überwunden, du Haft vollendet; nicht an dir ift es, heim⸗ 
zufehren, fondern an mir ift es, zu dir zu eilen. Ich kenne ja ben 
unfehlbaren Weg; es ifl der Weg firenger Pflicyt und Chriftenfinnes, 
mit dem ich Gottes Befehle auf Erden vollfireden muß; es iſt der 
Meg zu Gott ſelbſt. Nur Sünde und Laſter würden mich von bir 
und Bott trennen. 

Mein Schmerz war groß um deinen Tod; aber groß iſt jebt die 
Freude meines Gemüthes. Du, o vollendeter Geiſt, biſt noch ber 
Geliebte dort, du ziehft mich an Heiligen Banden bir nad in bie 
beffere Welt. Durch die Liebe der Geiſter find ſich Erde und Him⸗ 
mel verwandt. Ich habe einen Theil der Meinigen bei Gott. Welch 
ein himmelvoller Gedanke! 

Bater im Himmel, o Du mein und meiner verflärten Seelen 
Bater! wie ich einft in der bangen Stunde des Scheidens meine 
Hände ſchmerzvoll zu Dir erhob, und mit heißen Thränen flehte: 
o laß mir meinen geliebten Sterbenden — Bater, fo hebe ich jet 
meine Hände in flolger Zufriedenheit empor, und rufe: Sch banfe 
Dir für den Tod meines Lieblings! Diefer Tod Kat zwar mein 
ganzes Weſen tief erſchüttert, aber er bat mich frommer, edler, 
beiliger gemacht. Ich fühle mich Die nun näher angezogen; ich 
. fühle mich num fremder gegen alles Irdiſche, und werde bemfelben 
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nie wieder mit allzugroßer Hingebung gehoͤren; es iſt ein Band 
zwiſchen der Cwigkeit und mir, das nicht wieder zerreißt. Mein 
Wandel 'iſt nicht bloß auf Erden mehr; er iſt im Himmel bei Dir 
und den Theuern, die Du mir gabſt und nahmſt. 

Es war eine Zeit, da übermannte mich noch ein furchtſames 
Grauen bei dem Gedanken an Tod und Grab. Wie Fonnte ich 
Tod und Grab lieben, als ih in ihnen den Abgrund ſah, der 
alle meine GSeligfeit verfchlingen wollte! Da war noch die Erbe 
ein Himmel, und Dein Himmel, o Gott, für mich eine heilige 
Ginöbe, in ver ich mich als ein Fremdling dachte, den dort Nies 
mand liebte und Fannte. Und ich fürchtele den Tod, und fcheute 
das unbekannte Land. 

Nun aber if dorthin meine Sehnſucht, dort iſt meine Ruhe, 
meine Heimath, mein But! Dort find die Genoſſen meines Herzens, 
meines Lebens! Und iſt es mir wohl unter meinen Freunden auf 
Erden, fo denke ich, dort wird es beffer! Oder ift es hienieden 
trübe, fo denke ih, dort wird es Hell! 

Ich aber will dur Chriftum Jeſum mich würdig machen ber 
Seligkeit, die Du mir, o mein Dater, bereitet Haft von Anbeginn ! 
Ich will Deinen Willen, o Bater, erfüllen durch Werke der Liebe 
gegen meine Mitmenſchen, auf daß ich mich auch droben Deiner 
Liebe in meiner höhern Vollendung erfreuen Tünne. Amen. Hilf 
mir, o Herr Jeſus, Licht meiner Seele! Amen. 





10. 


Deutungen and der Emwigfeit. 
Fünfte Betradhtung. 
Wiederſehen. 

Joh. 16, 16. 22. 


Wenn ich einſt ausgerungen habe, 
Die Freundſchaft über meinem Grabe 
Des Scheidens letzte Zähre weint: 
Dann lächl' ih froh im ſel'gen Leben, 
Wo meine Theuern mich umfchweben, 
Wo die Getrennten Gott vereint. 


Bas Hier nur Hein, nur ſchwach begonnen, 
Wird dort vollendet ausgefponnen, 
Vollendung heißt die Ewigkeit. 
Der treuen Liebe Keim auf Erven 
Wird dort erft volle Blüthe werben, 
Denn Gott iſt vort und Seligkeit! 





Erhebe dich, o meine Seele, aus dem Gedraͤnge dieſes Lebens zu 
deiner Freiheit; — empor aus dem Druck deiner Sorgen zur Ahnung 

» ewigen Friedens; — empor aus dem Getümmel aller Zerſtreuungen 
zum Anblick deiner beſſern Beſtimmung! 

Denn was iſt der Tropfen des irdiſchen Lebens, in welchem du 
hier ſchwelgſt, gegen das Meer unendlicher Herrlichkeit, welches 
‚du jenſeits dieſer flüchtigen Traumſtunde bewundern ſollſt? Was iſt 
alle Pracht des Erdballs, aller Schimmer des goldenen Staubes 
hienieden, gegen den Glanz, welcher dir aus den Pforten der Cwig⸗ 
keit entgegenleuchtet? — O warum bewunderſt du die ſpielende 
Flamme deiner Kerze, mit der du deine Wohnungen erhellſt? Was 
ift fie gegen die Gewalt der Sonne, in deren Strahlenfluthen uns 
ermeßliche Welten ſchwimmen, Wärme, Licht und Leben trinfend ? 
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Sa, Ewigfeit, du letztes Ziel, wohin Alles eilt, der Weinende 
und ber Frohe, der König und ber Bettler, der Wetfefte und ber 
Thörichifte, der Greis und das taͤndelnde Kind, — CEwigkeit, du 
unſer Aller harrend, ſei heute mein Gedanke! — Meine Seele 
fühlt ſich freier, erhabener, reiner, wenn fle dich denkt und nennt! 
Das Irdiiche, was mid) bisher entzückte, oder was mich mit feinen 
Dornen verwundele, wird vor bir gering und verächtlih. Die 
Religion erfcheint mir liebenswürdiger, göttlicher, verflärender, in⸗ 
dem fie wunderbare Ahnungen bes künftigen Dafeins in meine Bruft 
ſenkt. — Gwigfeit, du, vor deren Anfchauen der Leichtfinn ſchaudert, 
die Sünde erblaßt, der Zweifler mit dumpfer Ungewißheit bebt, — 
Ewigkeit, du Gottgeborne, du Vollenderin alles Begonnenen, du 
Bergelterin mit Richtichwert und Palme, du Allesverfühnende, 
Allesausgleichenne, — Ewigkeit, du bift des Wellen Troft, des 
Chriſten freudige Hoffnung. 

Auch mir, auch mir ſollſt du Troft und Hoffnung fein; Troft, 
wenn ich über mein kummervolles Schickſal weine; Hoffnung, wenn 
ich in den fröhlichen Reihen meiner Freunde mich des Lebens erfreue. 
Troſt, wenn meine irdiſchen Ausfichten finfler werden wollen; Hoff: 
nung, wenn mich im Schers des Glückes der Gedanke beſchleicht: 
Alles wechjelt, und was der Menich hat, wird ihm wieder genom- 
men! Troſt, wenn die Hand bes Todes meine Geliebten mir ent⸗ 
führt, und ih an ihrem Sterbebette traure, und mit naflen Blicken 
thre Falten, bleichen, flarren Geſichtszüge betrachte, welche mir nie 
wieber freundlich laͤcheln werben Hoffnung, wenn auch mir einft 
der Wink des’ Todes gilt, und ich von treu ergebenen Seelen, von 
zärtlichen Freunden, von ſchluchzenden Walfen ſcheiden muß. 

O meine Hoffnung, mein Troft, Ewigkeit, du durch Jefum mir 
geoffenbarte — bu bift es, bie den ganzen Schaß der hier entflohe: 
wen Freunden mir aufbewahrt! — Warum denn beben vor dir? Zu 
dir hinüber wehte der Sturm bie ſchönen Blüten, welche er mir 


‘ 
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aus dem Kranz der Freuden riß. — Warum benn beben vor dir? 
Nur in bir, fonft nirgends, kann ich wieberfinden, mas ich auf 
Erden verlor, und was. ih auf Erben verlaffen muß. 

Wie tief und felig erfchüttert mich der Gedanke, daß ich wieder⸗ 
finden werde, was ich verlor! Daß ich Hoffen darf, die ich unterm 
Himmel fah und liebte, dort wienerzufehen! — O meine theuern, 
meine heißgeliebten Aeltern, o ihr zärtlichen Geſpielen meiner Kind- 
heit, o ihr mit den Banden des Blutes und der Liebe an mein 
Herz Geflochtenen; o ihr, die meine Thränen, mein flummer, vers 
zweiflungsvoller Schmerz nicht wieder erwecken Eonnte im Sarge — 
o ihr, die ihr mit Liebe und Wehmuth von mir ſcheidet, um ins 
beffere Sein überzugehen — Wiederfinden! — Wieberfehen! 

Eine nie empfundene, himmliſche Wolluſt dringt durch mein 
Herz, — Thränen der wehmüthigen Sehnſucht verdunfeln meine 
Aigen — aber mein Geift, erhoben auf den Flügeln der Andacht, 
geführt durch das Licht der Religion, ſchwebt an den geheimnißvollen 
Thoren der Ewigkeit — er dringt zu euch hinüber, er fucht euch 
auf in ben jchonen, fernen Welten, wo Gott wohnet, wo ihr wohs 
net, befier, enler, glüdlicher, als ich. — Ich nur noch im Kerfer 
des Grdenfaubes, ihr dort ſchon freit. Sch noch ſchwach, arm, im 
W fel von Licht und Schaften, ihre dort im ewigen Slanz ber 

chfeit, feligere Wefen, Engel! D könntet ihr meiner Sehn- 
ſucht Stimme vernehmen, könntet ihr meiner Sehnſucht Thränen 
fehen! Ich rufe, ich weine euch zu: Gedenket noch mein in beſſern 
Welten! Gedenket deifen, ber eich mit treuer Liebe liebt bis an 
fein Grab! Es ift ein Gott, uüd Bott vereinigt uns wieder! 

Wir werben uns wieberfehen! Es ift kein Traum, feine Täu⸗ 
ſchung! — Jeſus, der Weltbeieliger, Jeſus, der Gottoffenbarer, 
hat es feinen Chriften offenbart. 2 

Er ſprach den ſüßeſten alles Troftes aus, ale er in einer ernſten 
Lebensftunde feinen Jüngern ihre traurigen Schichale and Verfol⸗ 
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gungen weilfagen mußte; als er fie, die ihn mit kindlicher Einfalt 
und Ergebenheit umringten, auf feinen Tod, auf feinen Heimgang 
zum Bater vorbereiten wollte: „Ueber ein Kleines, fo werbet ihr 
mich wieberjehen, denn ich gehe zum Bater‘— zu meinem, zu 
eurem Bater, der uns Alle zu fich verfammeli. Wohl habet ihr 
mn Traurigkeit, aber ich will euch wiederfehen, und dann wird 
euer Herz fich freueu, und eure Freude wird dann Niemand von 
euch nehmen können.“ (Joh. 16, 16. 22.) 

Wir werden uns wiederfehen! — Als Chriſtus in der fürchter- 
lichen Tobesflunde am Kreuze blutete, als Gott und Welt ihn zu 
verftoßen fchienen, da flehte gläubig noch ein Sünder neben ihm 
am Kreuze zu ihm um Trofl. Und Jefus gab ihm die feligfle aller 
Hoffnungen. „Wahrlich,“ jo ſprach er zu ihm, der Welterlöfer, 
und mit flerbenber Zunge ſprach er es: „ich fage dir, heute wirft 
du mit mir im fchönern Leben wohnen!" (Ruf. 23, 43.) 

Soll ich zweifeln, wo Jeſus fpricht, der wundervolle göttliche 
Bote des Himmels, der aus Gott Geborne, erfchienen, um nad 
dem Willen des Ewigen die finftere Welt der Geiſter zu erleuchten ? 
Sol ich zweifeln am Worte des Lebens, welches er der Menfchheit 
brachte? An wen fonft foll ich glauben? Wer hat vor ihm und nach 
ihm erhabenere Wahrheiten fund gethan? Wer hat vor ihm und 
nach ihm fo gelehrt, daß der Weifefte unter den Sterblichen, mie 
das unwiſſende Kind, ihm ale einzig richtigem Wegweiſer folgte? 
Wer hat vor und nad ihm mit Heiligerm Wandel vorgeleuchtet 3 
Wer hat vor und nach ihm das menfchliche Geſchlecht zu höherer 
Selbſikenntniß gebracht, und Ihm feine Würde und Beſtimmung ans 
ſchaulicher gemacht? 

Wir werben uns wiederſehen! Jeſus fprach es. Innig ums 
faßt mein Glanbe die göttliche Wahrheit, die er mir erwarb; bie 
Wahrheit, welche mit Gottes Größe und Liebe fo harmoniſch ver- 
bunden if; bie Wahrheit, welcher der heilige Schlüfiel zu taufend 
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dunfeln NRäthfeln des Erbenlebens wird, und ohne welche ich in 
der Schöpfung nichts als traurige Widerſprüche, tauſend Zivedlofig- 
feiten und Verwirrungen finde. 

Du ſprichſt, o Schwermüthiger, in deiner Zweifelfucht: „Ich 
fann mir es nicht denken, wie wir uns in jenem Leben twieberfin- 
den, wiebererfennen werden? Denn wenn auch der Geiſt zu fchönern 
Verhältniffen übergeht: der Körper bleibt doch im Grabe zurüd, 
durch welchen wir einander hienieden erlannten, und verweht mit 
anderm Staube.” — Wohl mag der Staub verwehen, aber nicht 
Staub war es, was den Staub geliebt hat; [ondern die Seele war 
es, welche liehend an einer Seele Hing. Du zweifelft, weil bu bie 
Geheimniſſe der Ewigkeit nicht ergrübeln kannſt. Du zweifelft, wo 
bein befchräntter Berfland die unendlichen Tiefen des Reichthums 
göttlicher Allmacht und Weisheit nicht ergründen Tann. Du zwei⸗ 
felft, weil du nicht weißt, wie nach dem Tode des Leibes die Geifter 
gleichfam eingefleidet werben. Wer dies erforfchen, wer die Orb: 
nungen der göttlichen Schöpfungen ganz umfaffen und erfennen 
will, muß feldft Gott fein. Du bift es nicht. 

Die Schwäche deiner Einficht hindert dich am beften Wiſſen: 
aber die Gewalt deiner Bernunft zwingt dich zum beften Glauben. 
Und die Geſetze deiner Bernunft find der Gottheit Stimme! — 
Der Bernunft aber untren werben, heißt zum Thier hinab oder zum 
Wahnfinn finfen. Sei, was du hienieven fein Fannft, fein follft, 
wie ein vernünftiges Weſen, und du findeft wieder bie herrlichfte Ueber⸗ 
einfiimmung im Weltganzen. 

Mas auch der Flüigelnde Zweifler bei feiner befchränften Kennt: 
niß der geffligen Natur fagen mag, er Tann nichts beweifen. 
Er kann höchftens nur behaupten: Es ift möglich, daß wir uns 
im Tode auf ewig von einander Irennen! — Aber er kann auch 
nichts beweifen gegen das Wort der Hoffnung: Es iſt möglid, 
daß wir uns jenfelts wiederfinden! — Er fireitet mit bloßen Ber: 
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mutdungen, die ihm Schwermuth einflößen oder Elielkeit, um etwas 
Sondberbares zu behaupten; er fireitet mit bloßen Vermuthun⸗ 
gen, denen er felbft feind -Ift, wider bie fich fein eigenes Gefühl 
empört ; gegen Bermuihungen, die mehr als dies find; gegen bie 
Macht feines Glaubens; gegen den Glauben der Völker, der rohe⸗ 
ſten wie ber weiſeſten. 

Schon in der Iodten Natur werben wir gewahr, daß fich bie ver- 
wandten Kräfte einander nad unbelannten Geſetzen gegenfeitig ans 
ziehen. Und wenn der Staub willig zu dem verwandten Staube 
fliegt, fi mit ihm zu vereinigen, warum follten höhere Weſen, 
ſelbſtſtaͤndige Geißler von dieſer Wohlihat ausgeſchloſſen fein? Sind 
fie geringer, als der Staub der Blume, welcher ihrem Kelch ent: 
fliegt, um eine andere ihm verwandte, unter taujend andern Blu⸗ 
men verloren flehende, zu fuchen und fie zu befruchten? — Zweif⸗ 
lee, erkläre mir dies unbegreifliche Wunder, dann erfläre ich dir, 
wie felbftthätige, lebendige Geifter in den Geſilden ver Gwigfeit ihre 
Sehnfucht löſchen und fich einander mwieberfinden. 

Wie? war es der Menſch, welcher das Geſetz der ewigen Liebe 
dem Menſchen vorfchrieb? War es der Menfch, welcher die Gefühle 
der Freundfchaft fich jelbf in die Bruft pflanzte? War es ber 
Menſch, welcher mit den Empfindungen ber Zärtlichkeit zugleich die 
Sehnſucht nach ewiger Dauer erfchuf? — Nein, die Hand Gottes 
war ed, welche ſolches Gefühl in unfer Herz legte; Bott war es, 
welcher die Sehnfucht verwandter Seelen nach ewiger Vereinigung 
uns gab. — Und er, der uns hienieven für wenige Jahre zufam- 
menführte, fo Innig verband — Er, die Liebe, Er, die Barmherzig⸗ 
feit, &r, die Güte, — Er follte zwecklos dieſe theuern von ihm 
geknüpften Bande wieder aus einander reißen wollen? Er, der Aller 
feligfte, follte ung unglüdlicher machen, als der graufamfte unter 
den Menfchen? Er, der Allerheiligfte, ſollte uns in unfern Heiligften 
Empfindungen, in den Hoffnungen unferer Tobeaftunde, täufchen ? 
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Er, der unferm Herzen Liebe gebot, Jollte uns beſtimmt haben, 
Zeuge unferer Verzweiflung zu werben? 

Unwürdiger, entfelicher Gedanke! fliehe von mir. Ich glaube 
Gott, ich glaube den Allervollfommenften, und finde darin Ruhe 
und- Veberzeugung, daß er bie heiligen Bande der Seelen nicht zers 
reißt, die er ſelbſt ſchuf. Er if der Allervollfommenfte, und kennt 
feine Neue um das, was er geſchaffen. Wie follte ihn das Edelfte, 
die gegenfeitige Liebe der Seelen, fein Werk, unfere Seligfeit und 
ihre Dauer, gereuen? 

Gott if! — Darum werben wir uns wieberfehen, die wir für 
einander gejchaffen wurden. Und er iſt ja der Schöpfer! Gr der 
Allliebende iſt's! Wir werben uns twieberfinden, einander wies 
der ‚gehören ; die Ewigkeit erfüllt die Sehnſucht von Millionen eveln 
Herzen. 

Mas wäre mir unſterblichkelt ohne die Unſterblichkeit meines 
Bewußtſeins, ohne Fortdauer meines beſſern Weſens und Seins? 
Und die Tugend, die Geiſteskraft, die Liebe, find fie nicht das Binz 
zige, was mir von mir felbft Werth gibt, und was der Welt für 
mich Werth verleiht? 

Unfterblichfeit ohne Bewußtſein, daß ich es bin, der ſchon war, 
ber ſchon liebte, iſt Feine Unfterblichkeit mehr. Unfterblichkeit ohne 
Verknüpfung des Geweſenen mit dem Künfligen iſt Feine Unflerb- 
lichkett, fondern Vernichtung. Würbe ich wiedergeboren in ber 
Ewigkeit, ohne Betoußifein meines Geweſenſeins: fo wäre meine 
Geburt nur die nn eines neuen Wejens, das noch nie vor: 
Banden war. 

Nein, Gott iſt! ich bin unfterblich, fo wahr er ewig und bie 
höchſte Vollkommenheit ift. Ich bin unſterblich; fo wird die Kraft 
meines Geiſtes, meiner Tugend, meiner Liebe nicht mit dem Leibe 
abflerben. So gleicht jeder nächtliche Schlaf auf Erben meinem 
Tode, jedes Erwachen meinem Fünftigen Dafeln. Mit jenem Er⸗ 


wachen Fehren die Erinnerungen meiner frühern Zeiten, meine ers 
worbenen Tugenden, meine Empfindungen ber Freundfchaft zurück. — 
Erklaͤre mir, Zweifler, wie dies Wunder an jedem Morgen möglich 
iſt: dann will ich Dir die Möglichkeit erklären, wie auch in ber 
Ewigkeit verwandte Seelen noch einander angehören. 

MWürde, was Gott verband, im Tode ewig getrennt, flürbe 
mit meinem Leibe auch bie treue Liebe und die Hoffnung fchönen 
Wiederſindens — o fo wäre Alles zerriffen, Alles vernichtet, was 
die Gotteswelt mir Herrliches gezeigt. So wäre meine Seele ihrer 
beften Schäße, ihrer füßeften Freuden beraubt. So wäre die ganze 
Ewigkeit nichts als die Berbannung einer verwaljeten Seele, bie 
einfam umberirrte, und Verlornes vergebens fuchte. O jo wäre 
das einige Grab einem ewigen Leben vorzuziehen, im welqchem bie 
Sehnſucht nur Iheuern Erinnerungen hoffnungslos nachweinen müßte. 


% 


So wären Liebe und Freundichaft anf Erden nach gefährlichere Ems. 


pfindungen, als Neid und Haß. So wre der größte Kheil des. 


GErdaebens für Millionen und Millionen guter Seelen nicht wertf; 
gelebt worden zw fein. O fo würde ich hienieden Gott, die ewige 
Liebe, anflehen: Todte die Liebe ie mir. Ach, warum gabſt Du 
mir ein Herz, das nur biuten fol? Warum führteſt Du mir theure 
Serlen gr, wenn Du mich auf ewlg won ihnen reißen möchteft ? 
Warum ſchenkteſt Du mir dieſe Gefühle der Liebe, dieſes Herz voller 
Treue, wenn ich es nur empfing, mm durch Verluſt deſto elender 
werden zu können? So feufzt alfo der Gatte vergebens in der 
Sterbeſtunde noch einmal den Namen feiner Geliebten; die Schwes 
ſter vergebens den Namen eines theuern Brubers; bie zärtliche 
Mutter- umfonft die Namen: ihrer Kinder? So .wäre bie Ewigkeit 
alfo nur eniweber eine Wernichtung unfers beifern Selbfls, ober 
eine ewige, unbefriedigte Sehnſucht, ein Beklagen ewigen Berluftes? 

Nein, ſchwermüthiger Zweifler, höre Jeſu Wort, er verheift 


bir Wieberfehen in der Ewigkeit! Höre das Wort deiner Vernunft; " 
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fie verurtheilt deinen Wahnfinn, der die Gottheit, der die Welt, 
der Alles mit fich ſelbſt verwirren, der dein ganzes Leben und bie 
ganze Schöpfung des Schöpfers zwedlos und zerrifien barftellen 
wii! — Wille es, was dich Erfahrung jeden Tag lehrt, was Dich 
die große Weltgefchichte, was dich der Anblick der weiten Schöpfung 
lehrt: Gott läßt nichts unvollendei von dem, was er ge: 
ſchaffen! Er beginnt nichts, um es wieder abzubrechen. Gr if 
ewig, ewig auch, was er zum Dafein gebracht. 

Einer der fhönften, der beruhigenpflen Gründe für bie unſterb⸗ 
lichkeit unſerer Seele iſt der, daß die Gottheit in uns ein Streben 
nach Tugand und nach damit in Verbindung ſtehendem Wohlſein ge⸗ 


„legt Hat; daß aber dies Ziel auf Erden jelten, oft nie erreicht wird; 


baß der. Zugendhafte oft der Unglücklichſte iſt; daß erſt In der Cwig⸗ 
feit dies doppelte. Streben nach Tugend und Seligfeit geftillt werben 
„Fonne, wenn nicht Alles hienieden zwecklos jein, und die Tugend 
ſelbſt für-einen nichtigen Irrthum gehalten werben folle. 

»Jeder Grund für die Meberzeugung von der Unfterblichfeit mei⸗ 
nes Geiftes ift zugleich auch ein Grund für den Glauben an das 
Wirherfinden verwandter Seelen in ber Ewigkeit. Ach, wie viel 
tauſend Bitterfeiten duldet hienieden bie Liebe edler Menfchen um 
den Geliebten, der Freund um den Freund, der Vater, die Mutter 
um das Kind — und alle diefe Thränen, diefe Sorgen, dieſe Auf- 
opferungen blieben: unbelohnt? — Der Ton raubt ihnen das Ehelfle, 
das Theuerfis ihres Lebans — ihre Schmerzen blieben nnvergolten, 
wären nm *vergeifen von der Gerechtigkeit der allliebenden Gott: 
heit? — 

Nein, nein, unjer Herz empört fih wider biefen Gedanken; 
unfere Bernunft verdammt ihn; das göttliche Wort aus. Jeſu Munde 
widerjpricht ihm. 

Verlaß mich nie, o füßer, göttlicher Glaube: ich werbe fie Alle 


“" wiederfinden, die meine Seelenliebte, dort, wo Feine Thränen mehr 
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fließen. In dieſem Glauben erheitert ſich die Finſterniß des Lebens ; 
Bott und Schöpfung, Leben und Ewigkeit erfcheinen mir durch ihn 
in herrlicher, befeligenber Verbindung und Uebereinffiuunng. 

Wir werben uns wiederfinden, gleichviel, wo und wie? Gott 
waltet dort, wie bier, und fein Wollen ift ja unfere Seligfelt! — 
wir werben uns wiederfinden, o ihr ewig theuern Seelen; es ift 
nicht Traum, nicht leere Täufchung, daß wir einander immer an- 
gehören. 

Ach ihr, über deren niebere Grabhügel ſchon das Moos der Ber: 
geffenheit grünt, ihr feld von mir noch nicht vergeffen. Noch ſchlaͤgt 
mein Herz für euch, wie es einft an euerm Herzen ſchlug; noch 
weint mein Auge in ber Brinnerung, wie wir von einander fchieden. 
Nicht für ewig find wir getrennt. O vielleicht, in feligern Gefil⸗ 
den, gedenket ihr auch meiner noch, wie ich euer. Ich traure euch 
verlaffen und verwaiſet nach. Für mich Hat die Erdenwelt feinen 
wahren Troft. Meine Ruhe, meine Freude ift nur bei euch; meine 
Sehnſucht eilt nur euch nach in den beffern Welten. Und ihr, o 
Verklaͤrte, ihr Lächelt vielleicht meines Schmerzes, wie Selige lächeln, 
die es willen, wie nahe die Stunde der Wiebervereinigung jchon 
it. Ihr lächelt, wie ber Gatte, welcher nach langer Trennung 
von ber Geliebten fig ihr unbekannt nahet, wie fle in Thränen ber 
Wehmuth noch fchwimmt, und feinen Berluft beklagt.“ 

Ad, wann, o wann werbe ich euch twieder umfangen? Wann 
werben die Seufzer fchweigen müffen? Wann werde ich enblich wie: 
der innig, ewig verbunden mit euch, unfer Dafein und den Schö- 
pfer fo überfchiwenglicher Seligfeit preifen? Auch die Grinnerung 
an die Trauer des Lebens auf diefer Erdenwelt wird ung noch heuer 
fein. Hier fanden wir uns ja; hier gab uns Gott einander; hier 
ſchmolzen unfere Seelen zufammen! 

Gott, o Bott, Du biſt die Liebe! — Soll ich länger um bie 
Todten weinen ? — Sie gingen zu Dir — ich werbe fie wieberjegen, 
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die Seligen! — Im Glauben an Deine Baterliebe wird felbft der 
Schmerz der Sehnſucht zum fügen Genuß. — Ruhig erwarte ich 
die Stunde, da Du mich zu den Theuern zurückführſt. O Ewigkeit 
meiner Seligfeiten, mit Entzücken fehe ich zu Dir empor, mit Dank; 
barkeit zu dem, ber fle mir von Anbeginn bereitet bat! 





11. 


Deutungen and der Ewigfeit. 
Sechste Betrachtung. 
Wiederſehen. 

Offenb. Joh. 3, 21. 


Nein, nein, das Weltall iſt kein Traum, 
Kein Bruchſtück iſt das Leben; 

Ein Einz'ges iſt des Weltalls Raum 
Und dies und jenes Leben! 

Die Geiſter ſteigen nur empor; 

Die Lieben, die ich hier verlor, 
Sie harren meiner droben. 


Verheißung, vie uns Jeſus gab, 
Du füllſt uns mit Entzüden; 
Umſtrahleſt unfrer Lieben Grab, 
Auf das wir weinend blicken. 
Du führe auf des Glaubens Bahn 
Tie müden Seelen himmelan 
Zur ewigen Bereinung ! 





Du Höreft die Offenbarungen Jeſu; du höref die Stimmen einer 
mehrtaufendjährigen Vergangenheit ; du vernimmft das berebte Zeug⸗ 
niß der Natur, vom Staubkorn bis zum Sterne; du vernimmfl 
beine Verkündigung von deinem Innern Richter, dem Gewiſſen. Du 
befennefl: Ja, es ift ein Gott! es tft ein Höchfles, heiliges, ges 
rechtes Weſen, welches das Weltall ordnete und bie todten, wun⸗ 
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derbaren Kräfte leitet, das, als ein ewiger Geiſt, die Geifter als 
feine Kinder liebt; das nicht bereut, was es in höchfler Weisheit 
ſchuf; das nicht das geringfte Stäubchen aus feiner Schöpfung ver: 
nichtet, geichweige die edle Kraft vernichten wirb, die Gott denken, 
Gott verehren Fann: den menfchlichen Geiſt. 

Du befenneft, es ift ein Gott; fo befenneft du au: Ja, Un; 
fterblicgkeit ift nothwendig das Loos unferer Seele! 

Iſt aber deine Seele unfterblich: fo bekennſt du, dag du bir 
deiner auch noch nach dem Tode auf irgend eine Art bewußt bleibft. 
Denn nicht wiſſen, daß du da bift, Heißt Vernichtung. Ober 
nicht wiffen, daß Pu da warft, und wie du warft, heißt Feine Fort⸗ 
daner, fondern neues Anfangen, neue Schöpfung. 

Nicht wiſſen nad) dem Tode, daß wir waren, macht unfere. &u- 
gend, unſern Edelmuth, unfere Aufopferungen auf Erben unnd,. 
Denn wozu eine Belohnung droben, eine Veredlung, wenn wir nicht 
mehr wiſſen, warum? Oder warum ein Gericht über unfere Schande 
droben, eine Bergeliung, wenn wir nicht mehr willen, wodurch 
wir die Strafe, Die Unwürdigkeit unſers Schickſals verdient haben? — 
Alle Bergeltungen in jener Welt wären zwedlos; himmliſcher Lohn 
und himmliſche Strafe würden Ungerechtigkeiten fein over heißen 
fönnen. Die Tugend, die Bereblung der Seele auf Erben, fo wie 
ihre Verſchlimmerung hienieden, wären ohne Zufammenhang mit 
einem Fünftigen Leben, und beinahe gleichgültig. — — Wer an die 
hoöchſte Gerechtigkeit Gottes, wer an bie unbebingtefle Heiligfeit 
Gottes glaubt, der glaubt auch an ein wahrhaftes Fortdauern 
des Geiſtes, an ein unzerriſſenes Foridauern, an einen innigen, 
geiſtigen Zuſammenhang zwiſchen dem Hierſein und Dortſein. 

Dieſer Zuſammenhang aber iſt nicht möglich, ohne das Bewußt⸗ 
fein der Seele, daß ſie war, und wie fie ehemals war; ohne 
Erinnerung des Geweſenen. Die Seele, entbunden von ihrer ges 
brechlichen, groben Hülle, dem irdiſchen Leibe, ber ihre Thaͤtigkeit 
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oft fehwächt, wird dort vieleicht freier wirken, als wis hienieden 
fähig find, ung vorzuftellen. So erſcheinen oft dem Greiſe im Traume, 
wenn fein Körper Ichläft, Erinnerungen aus feinem frühern und 
ipätern Leben mit erjchlitternder Lebhaftigfeit, die er während des 
Wachens ſeit langen Jahren vergeffen zu haben glaubte. 

Nicht nur war biefes von jeher die Meinung aller aus der erfien 
Rohheit hervorgegangenen Völker, fondern felbft Jeſus, der Gott⸗ 
menfch, deutete auf dieſe Wiedervereinigung unferer Vergangenheit 
in jener ernften Abbildung Hin, welche er dem Fünfligen Geiſte der 
Menſchen vom Tage der großen Bergeltung gibt. (Matthäus 25, 
31—46.) Da führt er die Frommen rebend ein; da Iäßt er fle 
fragen: „Herr, wann haben wir Di) hungrig gefehen, und haben 
Dich geipeijet ? oder burflig, und Haben Dich getränket?“ — Jeſus 
Chriſtus, göftlicher Weisheit und Offenbarung voll, verkündete den 
Sterblichen nicht nur die Unfterblichkeit, fondern auch Die ununters 
brochene Fortdauer des Bewußtjeins ihrer Handlungen. Diele Ste⸗ 
tigkeit des Bewußtſeins aber ift nicht möglich, ohne Erinnerung an 
diejenigen, mit welchen wir auf Erden fo genau verbunden waren. 
Denn auf fie bezogen fih ja unfere Hanblungen, auf fie unfere 
Tugenden und Lafter, auf fle unfere Liebe, unfer Haß, unfer Evels 
muth, unfere Bosheit, unjere Barmherzigkeit, unfere Grauſamkeit. 

Zwar mag e8 dem irdifchen Berflande, der nichts als bie irdi⸗ 
ihen Hilfsmittel kennt, ſchwer fallen, zu begreifen, auf welde 
Art uud Welle wir in einem andern Leben biejenigen wiebererfens 
nen, wiederfinden werben ‚ an welche uns Gottes Liebe mit ben 
Banden der Liebe knüpfte. Aber ift es nicht Ihöricht, dasjenige zu 
verwwerfen, als wäre es nicht, was wir wegen unferer ſchwachen, 
irdifchen Ginfichten nicht in unferer Einbildungskraft uns vorftellen 
können? — Müſſen höhere Wefen, wenn fie Zeugen unjerer Schwäche 
und unfers @igendünfels find, nicht eben jo über uns lächeln, wie 
wir über den Wilden jenfeits des großen Weltmeers Tächeln, der in 


. 
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feiner Unwiſſenheit es für unmöglich Hält, daß Menfchen einander 
ihre. geheimften Gedanken umftändlich mitthellen können, ohne ſich 
zu ſehen, ohne ſich zu fprechen? Auch er verſpottet denjenigen, der 
zu ihm Spricht: Siehe, es gibt Menſchen von höherm Geiſt, von 
größerer Bildung, als wir; fle fönnen. mit einander reden, und ſich 
einander verftehen, wenn fie auch taufend und taufend Meilen von 
einander wohnen, wenn gleich Gebirge, Meere, Ströme und Wi- 
ſten ſich zwiſchen ihnen lagern. Unb vernimmt er von der Kunfl 
bes Briefichreibens: fo hält er fie für übernatürliche Zauberei. 

Sind wir in Rückſicht unſers Ehnftigen, erhabenern Zuflandes, 
in Rüdficgt unferer jetzigen Betrachtung deſſelben, viel anders, als 
jener Wilde in Rüdficht zu. uns? 

Der Gedanke an das Wiebererfennen, an das Wienerfinden dies 
fer Geliebten jenſeits des Todes in einem beffern Leben, iR mit dem 
Gedanken an wahrhafte Unfterblichkeit eins. Wir Fönnen nicht das 
Eine Yom Andern trennen, ohne fogar unfere Vorſtellung von der 
höchſten Vollkommenheit und Liebe Gottes zu vernichten. Mögen 
unfere Borftellungen von dem Senfelts immerhin ſehr unvollfommen 
fein, wie fie es denn fein müſſen; fo begnügen wir uns mit den 
Ahnungen fiber die Loofe der Ewigfelt. Wir find Kinder; fo laſſet 
ans mit Tindlicdem Gemtthe an jenes Leben glauben und benfen. 
Denn was dort unfer wartet, wo das Verwesliche wird Unver⸗ 
mesliches anziehen, Tann Feine irdiſche Sprache nennen, Fein Sterbs 
Hoher faſſen. 

Aber der Gedanke an die Unfterblichkeit, an das Wiederſehen in 
ber Ewigkeit, hat auf unſer Herz, auf unſere Tugend einen allzu⸗ 
wichtigen Einfiuß, daß wir ihn nicht oft, nicht gern in ung unter: 
halten follten. Unſer göttlicher Meifter gab uns nicht vergebens 
davon die Vorftellung. Wir werben uns wiedererkennen und unfere 
Thaten; er fagte diefes ausdrücklich in feiner Beichreibung des 
großen Tages der Vergeltung. „Wo Haben wir Dich gefehen? wo 

Hfäotte, St, d. And, IX, 8 


haben wir Gelegenheit gehabt, Dir wohlzuthun?“ läßt er in ſeinet 
bildlichen Erzählung die Gerechten und die Sünder fragen, und er 
antwortet ihnen: Wahrlich, ich fage euch, was ihr geihan habt 
einem unter dieſen meinen geringften Brüdern, das habt ihr mir 
gethan. (Matth. 25, 40.) 

Der Gedanke an das MWiederfinden in ber Ewigkeit hat auf un⸗ 
jere Tugend, auf unfern fittlichen Wandel eine mächtige Wirkung. 
Warum follte ich mich wundern, daß Mancher ihn zu unterbrüden 
fucht, der die Stunde des Wiederfindens’ in der Cwigkeit als eine 
Stunde des namenlofeften Entfeßens fürchtet? — Warum follte ich 
mich wundern, daß Mancher ihn mit allem Wit hinwegzuflügeln 
fucht; daß er Fieber mit feiner Vernunft, mit feinen Vorſtellungen 
von der Hoheit, Größe, Weisheit und Gerechtigkeit Gottes im 
Widerſpruch leben, als biefen Glauben annehmen will, ber feine 
Seele fchon hienieden mit Schaubern füllt ? 

Aber nicht was der Menfch will, nicht was er wählen möchte, 
wird geſchehen, fonbern. was der Ewige will, was er in feiner 
harmonischen Weltordnung vorgezeichnet Hat; was er In uns 
jelbft durch allgemeine, Iaute Ahnungen offenbart; was er durch 
fein heifiges Wort verkündet hat. 

Ja, du wirft fie wiederfinden, leichtſinnige Mutter, ruchlofer 
Bater, beine Kinder, die du vernachlaͤſſigteſt, und in ſchaͤndlicher 
Rohheit und in ihrem Hang zu Laftern verwildern ließeſt. Da wirk 
fie wiebererfennen in ihrer Unmwürbigfeit, die dich anflagen, und 
wirt fle mit Zittern erfennen. Ihre Shnden fluchen deinem Au⸗ 
denken früher ober fpäter dir über deinem Grabe nach, und bringen 
dir den Vorwurf wegen verfchuldeter Nachläffigfeit, mit der bu 
junge Herzen verwahrlofetefl, in die Ewigkeit hinüber. 

Und du, der du hienieden mit gemeiner Selbſtſucht dir deine 
eigene Welt, dein eigener Gott biſt; ber du gleichgültig gegen ans 
here Nenſchen nur für dein eigenes Wohl beforgt biſt, und biejeni- 
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gen als Thoren verachteft‘, welche uneigennübig für Andere arbei⸗ 
ten, wohl gar einen Theil des Ihrigen für das Glück des Neben- 
menfchen aufopfern: wen wirft du dort finden? Du, der Alles für 
fig, Nichts für Andere that, wer wird dir dort begegnen, um bir 
noch in der Ewigkeit den Dank zu bringen, welcher der Tugend 
gebührt? Niemand! — Du ftehft allein in den Gefilden der andern 
Welt, als ein Frembling, einfam, ungeliebt. Dir fehnt fich Fein 
liebender Geiſt entgegen. Du bift Einer von denen, die ihren 
Lohn dahin haben. Denn was du auf Erben Gutes gethan, 
dafür haſt du voll Sigennubes deine Belohnung gefordert und bes 
zogen: Du gabft Feine Almoſen, du fleuerteft zu Feiner milden 
Stiftung, zu Feiner gemeinnübigen Unternehmung bein Scherflein 
bei, ohne nicht zu wollen, daß es den Leuten in die Mugen Teuchte, 
ohne nicht Ehre dafür zu begehren. Du gingft ohne Liebe, ohne 
Breundfchaft durchs Leben, weil du jeden Menfchen für fo felbfts 
füchtig und eigennüßig Hielteft, wie du felbft warft — ohne Liebe, 
ohne Freundſchaft trittfi du in die Reihen ver Unfterblichen, und 
ſtehſt einſam unfer ven Seligen. 

Es if ein Wiederfinden in der Ewigfeit! — Bittere, Habſüch⸗ 
tiger, zittere, Schlemmer, der du das Eigenthum wehrlofer Witt: 
wen und unvertheidigter Waiſen raubteft, und dasjenige in Wohl: 
leben vergeuden Halfeft, was frommer Vorfahren Mildthaͤtigkeit 
zue Hilfe der Unglüdlichen und-Armen geftiftet hatte. Wilfe, bie 
Seufzer, welche deine Hartherzigkeit einem Unterdrückten erpreßte, 
hörte ein allgegenwärtiger Bott! — Wilfe, die Thränen, welche 
ein Unſchuldiger über deine Ungerechtigfeit in dunkler Stille vergoß, 
ſah ein allwiſſender Gott! — Und diefe Thränen werben bir vor- 
gewogen, dieſe Seufzer dir vorgezaͤhlt. Du wirft fie wiederfinden, 
die Unglüdlichen, welche du hienieden ungeflraft betrogen. Weber 
beine Werke der Finfterniß geht bort ein heller Tag auf; deine - 
Heuchelei iſt dort eine vergebliche Kunſt, wo der Gerechte thront 
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und richtet. — Täufche dich immerhin auf Erben, täufche Andere, 
broben gilt Feine Taäuſchung! — Sprich immerhin bienieden: Es 
ift fein Bott, es ift Feine Ewigkeit, es iſt Fein Wiederfinden! Schon 
bier widerjpricht in ernften Stunden des Gewiſſens Macht deiner 
fünftlichen Lüge; fchon hier pocht dein verbrecheriiches Herz unruhi⸗ 
ger bei der furchtbaren Erinnerung : aber bort, wie bier, iſt Gott, 
dort Ewigkeit, Gericht und Wiederfinden! Dein Witz, dein Laͤugnen 
tödtet das Cwige nicht. 

Gott, Ewigkeit, Gericht und Wieberfinden! — Hör’ es, frecher 
MWollüftling, und erblaffe vor der Möglichkeit, zittere vor ber 
Wirklichkeit! Hör es, fchlauer Verführer der Unſchuld; hör’ es, 
Vater verfloßener, verachteter Walfen, denen du Leben, Armuth 
und Schande gabſt, die da im Elend herumirren; bu wirf fie wies 
berfinden! Die du hier verläugneft, fie werben in ber Gwigfeit 
wider bich zeugen; die du hier zu Genoſſen des Glendes machteſt 
und ohne Troft verließeſt — Unbarmberziger, es if ein Gott, efn 
Tag der Vergeltung! — fie werden dich dort ohne Troſt laſſen; 
bie Unfchuld, die ein Opfer deiner geilen Lüfte geworben, bie durch 
dich dem Fluch und den Thränen ewiger Verzweiflung preisgegeben 
ward, fie wird wider Dich zeugen! — 

Der Gedanke des Wieberjehens erfüllt des Sünders Ser mit 
Entſetzen. Bergebens firäubt fich gegen ihn die ſchuldbewußte Seele. 
Nur beffern Geiftern if er willfommen; nur tugenbhaften Gemuüͤ⸗ 
thern blühen in dieſem Gedanken unnennbar reizende Hoffnungen 
auf. Er gibt ihnen ein lebendigeres Gefühl des ewigen Geiſteradels, 
ber eigenen Würde und der hohen Beſtimmung. Er macht ihnen 
das Leben heiterer, die Sterbeflunde füß. Gr flärkt-ihre Kraft zur 
Tugend und zum Siege. Sie verfiehen den Sinn des heiligen Wor⸗ 
tes: Wer überwindet, dem foll Bein Leid gefchehen von dem andern 
Tode! (Offend. Joh. 2, 11.) 

Frommer Greis, der du mit hingefunfenen Kräften zum nahen 
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Ende deiner Laufbahn hinſchwankſt, ſehnſuchtvoll, wie ber Mühe 
zum Schlaf — dir Il wohl! Du weißt, was dich erwartet, bu 
weißt, was bu verkierfi! — Wie kann dir noch wohl fein auf Erden ? 
Deine Sinne find flumpf geworden; die Kraft deines Geiſtes Tann 
nicht mehr durch fle wirfen und fich Iebenbig darfteflen. So tft au 
im alten Fruchtbaum zwar der wunderbare Lebenstrieb (des Bau: 
mes Seele) ungefchwächt vorhanden; aber bie feinen Gefäße und 
Nöhren find verwiltert und verhärtet, durch welche derſelbe fonft 
aus dem Erdreich nährenden Saft bis zu den höchften Zweigen fens 
den konnte. Die Zweige grünen noch ſchwach; aber blühen können 
fie nicht mehr, auch Feine Früchte tragen. 

Du bift fait fremd geworden auf Erben. Die Geſpielen deiner 
Jugend find Fängft von dir Hinweggegangen, beine beften Freunde, 
beine Freundinnen Haft du alle überlebt — auch von den treuen 
®efährten deiner fpätern Jahre fehlummern die meiſten fchon im 
Grabe. — Sie fchlummern! Den Staub ruht bald neben dem 
Ihrigen. 

Aber droben iſt dein Vaterland, droben die fellge Wiederverei⸗ 
nigung liebender Seelen. Du gehſt hinüber, wo dich Alle erwars 
ten, denen du hienieben theuer warf. Da umringen dich die Engel - 
deiner Kindheit von neuem; da lächeln bir die Bärtlichgeliehten 
wieder, deren Auge du hier brechen fahft. Bald fliegt dein befreiter 
Geiſt mit Entzücen ihnen entgegen und jauchzt: Heil mir, nun habe 
ich überwunden; Heil mir, ich habe einen guten Kampf vollendet ; 
gelobt fet die namenlofe Liebe des ewigen Vaters der Geiſter! 

Wir werden uns wiederſehen! — O SJüngling, o Mädchen, 
feomme Kinder frommer, guter Aeltern, die ihr ſchon den Verluſt 
eines Baters, einer Mutter beflaget: ihr werbet fie wiederſehen! 
Was war euch ehrwürbiger auf Erben, als die Liebe diefer Aeltern? 
Wenn euch Sorgen drückten, des Vaters Irene Güte verbannte fie 
von euch; wenn euch ein Kummer brüdte, die zärkliche Mutter 
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wußte ihn zu lindern. Ihr habet fie nicht mehr! Aber Über ein 
Kleines, und ihr werdet ihnen wiedergegeben. 

Es führt ein Weg zu ihnen, oft dornenvoll, oft mühlem, aber 
fiher. Dies ift der Weg, den Jefus feinen Geliebten zeigte, daß 
fie ihn wiederfinden follten. Es ift der Weg der Tugend, Heiliger 
Gefinnung und That. Verlaſſet diefen Himmelspfad nie, verlafiet 
das Andenken eurer Aeltern nie! 

Wenn euer jugendliches Blut unter fremden Leidenſchaften aufs 
wallt; wenn fi das Unrecht euch in verführeriicher Geſtalt naht; 
wenn ungeftüme Begierden euch in gefahrvolle Verſuchungen locken; 
wenn die Stunde fommt, da ihr zwiſchen Unfchuld und Verbrechen, 
zwiſchen Edelmuth und Vergehen ſchwankt; wenn alle guten Vor⸗ 
ſaͤhe von euch fliehen; wenn ſelbſt die Stimme ber Religion nicht 
mehr yon euerm Herzen vernommen wird — gebenfet dann ber ges 
Viebten Todten, dann des künftigen Wiederſehens, und ihr werbet 
zu eurer Würde, zu eurer Tugend. zurlidiehren! _ 

Gedenket der Hinübergegangenen Geltebten und Ihres Wieder⸗ 
findens, wenn ihr betet in Gottes Tempeln, wenn ihr handelt im 
bürgerlichen Leben. Gedenket ihrer beim Becher der Freuden, im 
Gewühl der Zerfireuungen, und in ber Verzagtheit des Unglücks — 
und ihr werdet euch nicht von ihnen verlieren! Gin unflchtbares, 
geifliges Band iſt bie Liebe; es reicht über das Grab hinaus in die 
Gefilde der beſſern Welt; es knüpft verwandte Seelen dort und bier, 
es Enüpft den Himmel mit der Erde zufammen, wie Gottes Liebe 
das ganze Weltall umfängt, erhält und durchdringt mit Seligfeit. 

Gedenket der hinübergegangenen Geliebten und ihres Wieder⸗ 
findeng, wenn fich @elegenheit bietet, eine edle That zu verrichten, 
einem Feinde wohlzuthun, einem Verleumder das Beſte zu reden, 
ein gemeinnütziges Werk anzufangen over zu unterfliben, einer vers 
Infienen, leidenden Familie zu helfen! Da winkt euer beſſerer 
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Engel, da winkt die Ewigkeit — da iſt ein guter Kampf um bie 
Krone des Lebens zu kämpfen! 

Wir werben uns wicherfehen! — Vaterthraͤnen, Mutterthränen 
um den Tod eines heißgelichten, hoffnungsvollen Kindes, Tihränen 
ber. einfamen Wiltwe, Schmerz der Schwefler um den erblaßten 
Bruder, Schmerz des Freundes um ben verſchwundenen Freund, 
um die entriffene Freundin — ihr feid vergebens! Hoͤret auf zu 
bluten, ihr vom Sammer zerriffenen Herzen: bie da finzben, fie 
leben noh! Nicht auf ewig find wir getrennt. Wir follen uns 
wiederfehen. | 

Erhabene Offenbarung, göttlicher Troſt meiner Religion, beie- 
lige mich immerbar! Auch ich habe verloren, was ich liebte; auch 
ich weine in einjamen Augenbliden den fchönften Freuben meines 
Lebens nach, die im Grabe ruhen. — Im Grabe ruhen? O nein, 
nicht der Staub war es ja, ben ich Liebte, fondern bie holde Seele, 


‘welche mir ans freundlichen Augen entgegenlächelte, und von ben 


Lippen mir die Worte der Liebe fandte. — Diele Seele, fie lebt 
no, denn Gott lebt; fle Iiebt noch, denn Gott liebt. O himm⸗ 
liſch⸗ ſüßer Gedanke, ich werde auch in fernen Welten, ich werbe 
noch dort von meinen Lieblingen geliebt, ebler, reiner, zärtlicher 
geliebt, ale hier im Staube. 

Ja, liebet mich, o ihr Thenern, benen ſehnſuchtvoll meine Thraͤ⸗ 
nen rinnen, denn auch meine Liebe ſchwingt fich euch über dem 
Grabe nach. Liebet mich, und der Tod Hat uns noch nicht getrennt. 
Kann er trennen, was Gott ſelbſt hienieben jo innig zufammen- 
ſchloß? — Meine Wehmuth ift feine Frucht des Zweifels, fondern 
des Berlangens nach euch. Wir werben uns wieder haben, dort, 
wo feine Wehmuth mehr ift und Feine Trennung, fondern nur Bolls 
endung, nur Gntzüden. Der Schöpfer ſchuf uns auf Erben für 
einander; er ſchuf uns für das ewige Sein, nicht für den flüchtigen, 
irdiſchen Augenblick. Hier war es, wo er uns gleichſam einander 
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zeigte, damit wir beflo verlangensvoller nach unferm höhern Zicke 
fireben follten. Mit den Banden des Glaubens nicht nur, auch 
mit den Banden ber Liebe, ſeſſlte er unſere Gemuͤther an den 
Simmel. 

Sa, dort, nicht hienieden, iſt u wahres Valerland, meine 
rechte Heimath. Dort hinauf zu meinen Lieben wendet ſich mein 
ihraͤnenſchwerer Blick, dort hinauf meine Andacht, mein Gelübde. 
Ja, ich will auf Erden leben für das Ewige, unter den Sterblichen 
für meine verflärten Unſterblichen. Wo ift eine Sünde, die mir 
anklebt? ich will fie von mir reißen. Wo iſt eine unreine Begierde, 
die mein Herz vergiftet? ich will fie aufopfern. Wo tft ein Unrecht, 
das ich gethan? ich will es verbefiern. Wo iſt ein Menſch, den ich 

beleidigte? ich will ihn ausfühnen. _ i 
| Mir werden, wir follen, wir müffen uns wiederfinden! O über- 
reiche Gnade und Guͤte meines Gottes! wie danke ich Dir? wie 
kann ich vergelten? Ich fühle meine Armuth, meine Schwäche, 
aber ich fühle es auch, Du, mein Gott, mein ewiger Bater, biſt 
bie ‚Seligfeit des Weltalls. Ich will die Einſamkeit ſuchen, ich 
wit mich mit Thränen der Wehmuth und des Entzückens vor Dir 
beugen, und meine flummen — meine Thraͤnen verherr⸗ 
lichen Dich! 


12. 
Gedächtnißfeier unſerer Vollendung. 


Luk. 24,5, 6. 


Auferſtehn, ja auferſtehn wirſt du, 
Mein Staub, nach kurzer Ruh. 
Unſterblich's Reben 

- Wird, der vich ſchuf, dir geben. 
Gelobt ſei Er 
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Biever aufıublühn warb ich gefätt, 
Der Herr der Aernte geht 
Und fammelt Garben, 
Uns ein, uns ein, vie farben. 
Gelobt fei Er! 


Tag des Dans, ver Freudenthränen Tag, 
. Du, meines Gottes Tag, 
Wenn ih im Grabe 
Genug gefählummert habe, 
Erweckſt Du mid. 


Die dem Träumenvden wird's dann mir fein, 
Pit Jeſu geh’ ih ein 
Zu feinen Freuden; 
Der müven Pilger Leinen 
Sind dann nicht mehr, 


Ad, ins Allerheiligſte führt mi 
Mein Mittler. Dann Ieb’ id - 
Im Hetligthume, 

Zu feines Namens Ruhme, 
In Emigfeit, 





Was ſuchet ihr den Lebendigen bei den Todten? ſprachen 
die Engel zu den trauernden Weibern, die das Grab des Herrn 
beſuchten: Er iſt nicht hier; er iſt auferſtanden! (Luk. 24, 5. 6.) 

Er iſt auferſtanden! — Die Jünger Jeſu vernahmen es, und 
Grauen und Entzüucken durchſchauerte ihre Seele, und neuer Muth 
belebte die Schüchternen, welche ſeit dem Tode des Gebieters zer: 
freut umberirrten, wie eine Heerbe, die der Hirt verließ. 

Gr ift auferflanden! — Die Verfolger und Mörder des Meiflas 
vernahmen es mit Entſetzen. Sie Ionnten das Wunder nicht faffen. 
Sie wollten es mit frecher Lüge hinwegläugnen, Sie riefen: GEs 
haben feine Singer geſtohlen den entjeelten Leichnam! — Aber um- 
fonft ihr Geſchrei. Der Lebendige erjchien feinen Freunden ; er erſchien 
dem Lande Galiläa. Er iſt auferflanden! frohlodten die Himmel, 
und alle Zeitalter nach Sahriaufenden jauchzen es ihnen nad. 
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Auch meine Seele frohlodt: Er tft anferflanden! Sein Sieg 
if mein Sieg; fein Triumph über Tob und Grab auch der meinige; 
fein Leben ift auch mein Leben. Das Feft feines herrlichen, glanzs 
vollen Aufichtwungs über Staub und Moder iſt das Gedaͤchtnißfeſt 
auch meiner Fünftigen Erhöhung über Welt und Top, wenn das 
Verwesliche anziehen wird das Unverweslidhe, und das Sterblithe 
das Unfterbliche. 


Erſt durch die Auferfiehung vollendete der Meiflas fein Werl 


auf Erden für uns. Er hatte gelebt, gelehrt und wohlgethan — 
die heilige Gottesfaat war ausgeftreut, aber noch ranlı der Boden; 
zweifelhaft ihr Aufgang. Noch war Chriftus vielſeitig verfannt, 
der Zweck feiner Sendung fogar von feinen vertrauteften Freunden 
nicht verftanden. Sie Hofften von ihm Crrichtung eines irbifchen 
Throns; die Herflellung des Davidifchen Reichs; Freiwerdung von 
der Oberberrlichfeit Roms, und daß dem jübifchen Volke Herrichaft 
und Macht werde Über alle Völker des Erdbodens. So hofften fie. 
Doch der Meiflas Sprach: Mein Reich ift nicht von diefer Welt! 

Er mußte leiden, flerben; die Wahrheit feiner Kehre befiegeln 
mit feinem Blute; als freiwilliges Opfer ſich darbringen für bie 
Sünden der Welt, und den mofailchen Opferbienft enden durch 
feinen Tod. Er litt, er flarb ven Welterlöjertod. Sein Blut mußte 
gleichfam die Gottesſaat befruchten, welche er im rauhen Boden 
des Menjchenherzens ausgeſtreut halte. 

Aber vollendet war fein Werk noch nicht, Mit ihm flarb Freude 
und Muth feiner erften Bekenner. 

Ihre glänzenden Träume von irbiicher Macht und Hoheit waren 
zwar vernichtet; aber vernichtet auch ihre Wünfche und Ausfichten. 

Sein Tod Hatte verbunfelt, was er gelehrt und geweiſſaget. 
Das Leben des Mefflas war ihnen zum Räthfel geworden; fie ſelbſt 
und ihre Beflimmung waren fih wie Gcheimniffe. Das Begonnene 
war nicht vollendet, nur abgebrochen. Düfere Zweifel bedeckten 
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ihre Seele, wie die Nacht des Grabes den Leichnam des göttlichen 
Meifters. 

Da erklang es: Er iſt auferflanden! — Und fiche, da warb 
es Tag vor Ihnen. Da löfeten ſich die Räthfel feiner Worte wun⸗ 
dervoll; fie begriffen feine Weiffagungen ; fie begriffen feine Götts 
lichfeit. Boll heiliger Begeifterung folgten fie feinem Rufe. Run 
war ihnen Schmach und Ruhm, nun Leben und Tob gering gegen 
die Botichaft, welche er ihnen gegeben. Die Gottesfaat, welche er 
ausgeſtreut hatte, keimte mächtig auf. Seine Auferflefung brachte 
ihr den Frühling. Der Tod verſchwand; die Hölle war beflegt; 
die Menſchheit mit Gott verfühnt; das Punacan der Geiſter be⸗ 
gründet! Er hatte vollendet! 

Darum ward das Feſt der Auferſtehung Jeſu das erſte und 
heiligſte Feſt der Chriſten. Es ward die Feier des Andenkens ihrer 
eigenen Vollendung durch Jeſum. Laſſet uns Oſtern halten! hieß 
es bei ihnen: Laſſet uns unſerer Vollendung eingedenk ſein, deren 
wir durch fein Wort fähig find; den letzten unſerer Fehler ablegen, 
der ung entheiligt. Denn wie ein wenig Sauerteig den ganzen Teig 
verfäuert, fo entehrt und entweiht die geringfle Sünde die ganze 
Würde des Menfchen. Darım laſſet uns Oftern halten, rief Baus 
us, nicht im alten Sauerteige, auch nicht im Sauerteige der Bos⸗ 
heit und Schalfheit, fondern in dem Süßteige der — und 
Wahrheit! (1. Kor. 5, 8.) 

Wie Jeſus, will auch ich vollenden; wie Er die Erlbſung einer 
Welt von den Fefleln des Irrthums und der Sünde, fo ich meine 
Heiligung durch den Glauben an ihn und fein Wort. Iſt fein Le- 
ben mein Leben, dann ift audy fein Sieg mein Sieg, feine Bollen- 
dung meine Bollendung — dann werde ich den Tob nicht ſchmecken. 
Mein Geiſt ſchwingt fich Iriumphirend über Grab und Staub zum 
Himmel, 

Ich will in Jeſu vollenden; denn es ift in feinem Andern Seil 
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In ihm vollenden, Heißt, werben wie er; wohlbenken und wohl⸗ 
thun wie er; frei von jeder Sünde nur Gott Iehen, wie er; in 
meinem Wirkungsfreife göttlich groß handeln, ohne @igenmub, ohne 
niedrige Abfichten, wie er; im Schöpfer des enblofen Weltalls nur 
meinen Bater fehen, wie er; meine Heimath nur im Gelfterreiche, 
meine Verwandten unter allen mir gleichgefchaffenen Weſen, welche 
anbetend vor ihm Liegen; meine Seligfeit nicht im Staub und Tand 
ber Erde, fondern im Cwigen. 

Chriſtus iſt auferflanden vom Tode; er vollendete. So werbe 
auch ich auferfichen und vollenden. Lebe ich in Jeſu Geiſte, fo Hat 
das Grab für mich Feine Schrecken. Das Grab iſt nur für meinen 
Leichnam; der Leichnam iſt Staub, der Staub an fly iſt Fein Les 
ben, fonbern die Seele; meine Seele Fann nicht Rerben. 

Nicht ſterben kann fie? — Wohl kann fie es. — Sprach Jeſus 

nicht ſelbſt: Furchtet euch nicht vor denen, die ben Leib töhten, 
aber vor denen, bie die Seele töbten! Und was iſt der Tob ber 
Seele? Die Sünde. 

Wo die Sünde herricht, da herrichen die Begierden des Leibes; 
da ſchweigt die Vernunft; da flirht das Gewiſſen; da äußert ber 
Geiſt Feine Thätigket — da iſt fein Ton. — Sünde iſt Geiſtes⸗ 
tod. — Wie ein Leichnam unempfindlich gegen alle Einwirkungen 
ift, die man gegen ihn verfucht: fo iſt auch der Geiſt ohne Leben, 
wenn das Laſter fliegt. Wie ein Leichnam ohne Kraft, fo I auch 
der Geiſt ohnmaͤchtig, wo im Menſchen die Thierheit obflegt. Wie 
ein Leichnam ohne 'eigenen Willen, fo iſt ber Geiſt auch ohne alle 
Freiheit, wo die Leidenſchaften der Ehrfucht, Ueppigkeit, Wolluſt, 
Habgier und Bosheit regieren. 

Darum iſt Sünde Geiſtestod! — Und ein Geiſt, der auf Erben 
noch nicht wahrhaft gelebt Hat, kann ˖ er leben, wenn fein Leib vers 
geht? Schläft er nicht im ewigen Tode? Er war ja, als wäre er 
noch nicht gefchaffen worden. 
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Bon diefem Tode Kat uns Chriftus befreit durch feine Lehre, 
nicht vom Tode des Leibes. Denn diefen flerbeh wir. Aber indem 
wir uns vollenden, das Heißt, von allem Einfluffe unreiner Triebe 
und thieriſcher, ſundhafter Begierben reinigen, lebt unfer Geiſt ein 
ewiges Leben in ungeſchwaͤchter au Der Tod des Lelbes iſt nicht 
der Ton des Geiſtes. 

Menn aber ein in Jeſu Sinn vollendeter Geift nicht flirbt: was 
liegt uns am Zerfallen unfers Leichnams? Wir leben, mag doch 
der uns anklebende Erdenſtaub abfallen. Wir leben, und leben 
durch Jeſu Wort, und können mit Entzücken rufen: Wo tft dein 
Stachel, o Tod? O Hölle, wo ift dein Sieg? Gott aber fei Danf, 
der uns den Sieg gegeben hat durch unfern Herrn Jefum Ehriftum! 

FR die Shnde der Tod der Seele: fo ift die Tugend oder das 
Sottähnlichwerden ihr Leben. Jedes Uebertreten der göttlichen Ge⸗ 
bote iR eine Todeswunde des Geiſtes; jede gottgefällige That ein 
höheres Auflodern unjerer Lebenskraft. 

Und fo verftehe ich nun, wenn gejagt wird: Der Sünden Solb 
it der Top! — wenn gejagt wird, Chriſtus habe uns vom Tobe 
befreit, indem er uns ven Weg des Lebens zeigte. Ja, er Hat 
ans vom Tode befreit, indem er uns leben lehrte; Indem er uns 
auf unfere eigene Würde und Beflimmung aufmerkiam machte; indem 
er uns das ficherfie Mittel zur Vollendung gab, nämlich fein Bei⸗ 
jpiel, und daß wir uns felbft mit unfern fündhaften Begierden vers 
laͤugnen und ihm nadjfolgen. Darum nannte er fick bildlich für 
uns einen Weg des Lebens. 

Ehriftus iſt auferflanden! Er hat fein Geiſteswerk herrlich volls 
endet; er Kat für mich den Top überwunden, wenn ich mir fein Ver⸗ 
bienft, feine Heiligkeit in meinem Wandel zueigne, und bie Sünde, 
ben Geiftestob, meide. 

Wie Chriſtus erſt dann ganz vollendet hatte, als feine Laufbahn 
auf Erden geichloffen, Grab und Todesnacht uͤberwunden, jenen 
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Süngern die Weihe erteilt umd er zum Vaier zurückgekehrt var: 
fo werde auch ich anf Erben nicht ganz vollenden, bis au ih am 
Ziele meiner Laufbahn ſtehe. So lange ich auf Erben wandle, iſt 
mein Dafein ein fortwährenves Ringen mit der Sünde, ein unaufs 
börlicher Todesfampf. Erft am Ende der Laufbahn wird fidh zeigen, 
ob mein Geiſt über Top und Sünde obflegt, ob er einen guten 
Kampf gefämpfet, ob er die verheißene Palme des ewigen Lebens 
errungen habe. Wie lange werbe ich noch Fampfen hienieden? Wann 
werde ich mich meines Sieges über Tod und Sünde zu erfreuen haben? 

Doch, wie Iange e8 auch noch dauern möge, ich will Glauben 
halten und nicht müde werben. Denn wer überwindet, fo fpricht 
der Herr, ber wird Alles ererben, unb ich werde fein Gott fein, 
und er wird mein Sohn fein. (Offenb. 21, 7.) Und wie lange 
mein Kampf noch dauern möge: jebe Auferflebungsfeier des voll: 
endeten Meſſtas ſei auch mir ein Siegesfeft der eigenen Vollendung. 
Ah, daß ich, fo oft ih Deinen Sieg, o mein Grlöfer, tiber Tod 
und Grab begehen werde, auch jebesmal meinen Triumph über 
Top und Sünde feiern Eönnte ! 

Heil euch, ihr feligen Geiſter, die Ihr herrlich überwunden habet! 
D ihr Lieblinge Jefu, ihr Heiligen Gottes, auch das Anbenfen 
eurer großen Bollendung will ih im Stillen feiern! Ihr habet 
vollendet; ih muß noch mit der Sünde ringen. Ihr jauchzet am 
Biele; ich weine noch über meine Schwächen. 

Heil euch, ihr Verklärten, ihr habet in Jeſu und mit Jeſu ben 
Tod überwunden! Die Auferflehung des Herrn warb eure Aufs 
erfiehung. Er ift erflanben, er lebt, und ihr lebet mit ihm. 

Er lebt, er iſt auferflanden! — Hohe Bürgichaft unferer eige⸗ 
nen Auferftehung, Tomm, erquide die wunden Herzen ber Trofl- 
lojen, die um ihre verlorne Freude verzweifeln. Auch uns hat Gott 
unfterbliches Leben verheißen ; unfere Seele if Tein Raub des Grabes. 

Br lebt, er iſt auferfianden! — O troſtloſer Bafer, warum 
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wankſt du fo ernfl und Falt unter ven Menfchen Hin, und fuchfl den 
Liebling, den dir der Tod entführte? — O Mutter, Mutter, warum 
weine du tiber bem Grabe deines Kindes und rufeft mit heißen 
Thränen feinen Namen, und forderft das Berklärte von der ſtum⸗ 
men, verſchloſſenen Ewigfeit zurüd? Was fuchet ihr Unglüd- 
lien den Lebendigen bei ven Todten? Was ihr liebet, iſt 
nicht bier, es ift droben im Baterarm! — Feiert fröhlich eure 
Oſtern! Es iſt das Feſt der Auferflehung und des Andenkens un⸗ 
ferer Vollendung. Bater, Mutter, Vollendung! Wo diefe, da ifl 
fein Tod; da iſt Feine Scheidewand zwiſchen Leben und Ewigkeit; 
da ift feine wahre Trennung von dem, was unfer Herz fo heiß ges 
liebt Hat. Euer Kind lebt! Auch ihr follet leben; denn Sefus 
lebt, Bott lebt. Es ift Fein Tod mehr, denn nur durch bie Sünde 
und in ihr. 

Er lebt, er ift auferflanden! — Unglüdlicder Gemahl, warum 
fehnft du dich hinab in die Stille der Gruft, wo fie fchläft, welche 
bein hohes Gut auf Erden, dein tiefgelichtes Alles war? — Wohl 
ſchlummert da ihr Staub. Aber was juchet ihr das Lebendige bei 
den Torten? Dort unten ift nicht die Helmath ihres unfterblich ges 
bornen Geiſtes. Diefe Heimath iſt bei Gott; Bott if bei hir. Seid 
Ihr denn getrennt? Sie lebt und du lebſt, und Bott umfaßt euch 
beive. Kämpfe, Dulder, deinen Kampf, bie fcheinbare Trennung 
währt eine Furze Zeit — feiere fröhlich beine Oſtern. Ce iſt das 
er der Auferſtehung und des Andenkens unferer Vollendung. 

Er lebt, er iſt auferfianden! — Und du, o Wittwe, Ginfame, 
jammerſt um den erblaßten Gatten mit eigenfinnigem Schmerze? 
Dun, 9 Braut des Jammers, ruft den Werlornen an bein blutens 
des Herz zuruck? Du, Bruder, haͤrmſt dich um bie früh verblühte 
Schweſter? Du, Schwefter, weinft dem hingeſunkenen Bruder bie 
Tränen tiefen Schmerzes nah? Was iſt e8 denn, Yreunde, wen 
ſuchet ihr? Was fuchet Ihr, was lebendig iſt bei den Tobtn? Es 
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iſt nicht hier; es wohnt in Gottes Arm. — Feiert fröhlich und voll 
Glaubens eure Oftern, als das Zeft der Auferftehung und Vollendung. 
Jeſus lebt, er ift auferftanden! Auch ich werbe leben und fein 
bei Bott. Seine Auferfiehung iſt meine Auferſtehung, weil fein 
Leben mein Leben fein foll. Wir find nicht des Grabes Raub! 
D ihr, die ihr ſchon überwunden Habet, und ihr, die ihr noch 
überwinden werdet, wir find Gottes Kinder! Warum ſollen wir 
verzagen ? | 
Hoch ſchwing' dich über Erd' und Zeit, 
Hoch über Tod und Sterblichkeit 
Empor, o meine Seele! 
Denn droben iſt dein Vaterland, 
Dort führt dich der, der auferſtand, 
Zum Leben, bange Seele. 


Hier ſchon glänzt durch Todestrümmer 
Eines beſſern Daſeins Schimmer. 


Was du hier ſiehſt, iſt dürres Laub! 
Was hier erſtirbt, iſt Staub von Staub, 
Die Huͤlle deiner Brüder. 

Die Hülle nur vermorſcht und bricht, 
Ste modert, doch du felber nicht, 
Sinkt fie ind Grab hinnieder. 

Brei: von diefes Lebens Bürde, 
Barret deiner höh're Würde. 


Des Baters Liebe wirft du feh'n 
Des Vaters Liebe ganz verfieh’n, 
Und feine Vorſicht ehren; 
Der Schöpfung ungemeffner Plan, 
Der Welten ſtrahlend Heer wird dann 
DIE feine Weisheit lehren; 
Herrlich über'm Gterngewimmel 
Prangen neue Erd' und Himmel. 


Drum feire, voller Heiterkeit ; 
Mit Jeſu Anferſtehung Kent‘ 
Dein eig'nes Anferfichen | 
Des Wiederfindens Himmelsblick, 
Des Gotteslebens ew'ges Glüd, 


In jenen heil'gen Höhen, 
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Bar des Sterblichen Vollendung 
Nicht das Ziel von Jeſu Sendung? 


18. | 
Das Heilige gewinnt den Sieg. 


Römer 8, 28. 


Er verließ mit Preis gelrönet, 
Sein Telfengrab; ver Menſch war Gott verfähnet. 
Der Blu vom Berge Sina ſchwieg; 
Denn flatt Tod hat er uns Leben, 
Liebe ftatt ver Bucht gegeben, 
Auverfiht durch feinen Sieg! 

Er Hat’s, er hat's vollbracht, 
Das Werl ver Snap’ und Madt! 
Preis fei dem Auferſtandenen! 
Nun fürchten wir 

Den Top nit. Dir, 

Dir, Topvertilger, folgen wir! 


Jauchzet Gott mit frohem Scale, 

ö Der ganze Weltkreis wienerhalle: 

Der Heiligfte gewann den Sieg! 

Alter Zweifel ift gebrochen, 

Sottes Wille ausgeſprochen: 

Das Heilige gewinnt den Sieg! — 

Sollt' ich nun durch die Grauen 

Der Belt nicht muth'ger fhanen? 

Kann je, was Gott liebt, unterliegen? 

Nein, aufgefehen 

Zu Gottes Höhen; 

Das Em’ge kann nicht untergehen! - 





. Die Geliebten Jeſu alle flohen bang und ängſtlich; Jeder juchte 

für feinen Gram um den Tob des göttlichen Freundes eine Ein: 

ſamkeit; Jeder vor der blutdürſtigen Grauſamkeit der Juden eine 

fichere Berborgenheit. Und wie ber Heiße Schmerz um ben Tod 
Zſchokke, St, d. And, IX. 9 
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des Hochgeliehten weine, mag mandjer herbe Zweifel im Gemüth 
per Jünger laut geworben fen. &s iſt mir, als hörte ich ihre Klage: 
Sefus, der göttliche Meifter, warb eine Beute mörberijcher Ver⸗ 
brecher! Konnte Gott den Belichten verlaffen, der ihn Vater nannte? 
Konnte der Allerheiligfte den Heiligen zum Spott der Unreinen 
werben laflen? Wer darf der Tugend und Wahrheit gehören, wenn 
fie als Verbrechen zum blutigen Untergang führen, während das 
Lafter glänzende Siege feiert? IR ein Richter über den Sternen, 
und er ſchweigt? Iſt ein allliebender Gott im Weltall, und er läßt 
die Unſchuld ſchmerzlich Teiven, was fie nicht verſchuldete? — laäßt 
fie leiden, ohne Hilfe, ohne Erleichterung, ohne Troſt? — läßt 
zerreißen die heiligen Bande der Liebe, die feine eigene Hand knüpfte, 
und Herzen an den Wunden verbluten, die fie empfingen, weil fle 
anf ihn vertrauten? 

Aber am dritten Tage ging die jeltfam befremdende Sage durchs 
Land: der Gekrenzigte iſt auferfianden! Entſetzen ergriff die unge: 
rechten Richter, die Mörder; mit Unglauben und Läugnen berubigten 
fie ihr erfchrodenes Gemüth. Mit Zweifeln und Entzüden vernah⸗ 
men es bie Geliebten Jefu. Sie jahen ihn, gleich einem Berklärten, 
mit Ehrfurcht und Seligkeit, und ſtammelten mit den Geflihlen ber 
Anbetung: Mein Herr und mein Gott! (Job. 20, 28.) 

Jeſus hatte den hohen Sieg errungen; glänzend triumphirte feine 
Uuſchuld über alle verichwunbenen Leiden; feiner Offenbarungen 
Bötilichkeit war wundervoll denen dargethan, die auch eines ſolchen 
Beweiſes beburften. Umfonft alfo waren Verrath, Verfolgung, 
Kreuz, Tod und Grab geweien. Alles mußte nur geweſen fein, 
um den Triumph bes ewiges Sohnes zu verfchönern. Und fo warb 
auch Hier, als in einem großen Bild, jene feligfeituolle Wahrheit 
bargeftellt, welche die Heilige Schrift ung noch heute nennt: Wir 
wijfen, daß denen, bie Gott Lieben, alle Dinge zum 
Beſten dienen. (Röm. 8, 28.) Das Heilige gewinnt ben Gieg. 
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Und was ift das Heilige in der Geiſterwelt? Ich will es dir 
fagen. Es ift das Reine, Unbefledie! Es ift, was für ſich felbft 
befteht, als das, was es fein foll, unvermifcht mit andern Dingen, 
die ihm fremd find. So ifl das Gemüth ein KHeiliges zu nennen, 
in welchem nur die reine Tugend wohnt, unb feine Leidenſchaft, 
feine Vorliebe zur Sünde. So iſt der Geift geheiligt, wenn er rein 
it von allem Irdiſchen; wenn er nicht nach den Ginflüffen feines 
Körpers will und handelt, fondern ſich allein nach den eigenen in 
ihm vorhandenen göttlichen Gejehen beftimmt. Gin folder Geiſt ift 
des höchſten Gutes gewiß; er naht der Selbfivollendung. Das 
Reine iſt unzerftörbar, ewig; nur das Bermifchte, das Zufam- 
mengejebte wergeht; es Löfet fich wieder auf in die Theile, aus 
welchen es zufammengejegt war. 

Und dieſe Wahrheit ift im Todten und Lebendigen gültig. Sie 
ift ein Geſetz der Natur. Alles, was wir in der Welt duch unfere 
Sinne wahrnehmen, iſt aus einfachen Stoffen zuſammengeſetzt. So⸗ 
bald fie ſich vermilchen, Hört ihre Reinheit auf. Aber nady jeder 
Zerflörung der zufammengefeßten Körper treten fle wieder in bie 
alte Reinheit zurlid. So ift das Gold köſtlich, weil es rein zu 
nennen iſt. Umfonft ſuchſt du es durch Beuer zu zerflören. Aus 
der Aſche gebrannten Holzes gewinnft du nie wieder Holz; aber das 
Gold wirft im Feuer nur die fremden Theile von ſich, als Schladen, 
mit denen es vermengt war, und fritt nur defto Eöftlicher und reiner 
hervor. ben jo ein Heiliges Gemüth in dem reinigenden Feuer 
irbifcher Leiden. Es wirft nur das von fi ab, was ihm noch von 
finnlicgen Begierden nach Ehre, Gut und Wolluft anhängen möchte, 
und tritt reiner, Heiliger, unbefledier mit erhabenem Bewußtſein 
hervor. 

Das Heilige gewinnt den Sieg. Die Gejchichte aller Zeiten und 
Bölfer prebigt es. Diele Irrthümer Haben feit Anbeginn der Melt 
geherricht; aber fie hörten auf, wenn bie Menichen das Wahre ers 
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kannten, Keln Irrthum Tann auf immer beſtehen. Hins 
gegen ift noch Feine Wahrheit ſeit Anbeginn der Welt 
untergegangen. ine jede pflanzt ſich als ein ehrwürdiges Kleinod 
von Menfchengeift zu Menfchengeift fort, und ein Jahrhundert erbt 
fie von dem vergangenen. Zwar fie ann zuweilen durch vorübers 
gehende Irrthümer verbunfelt werden, wie die Sonne von aufges 
henden Gewölken. Aber die Wolken hängen nicht mit der Sonne 
zufammen; bie Wahrheit bleibt ewig geſchieden vom Irrthum. Sie 
teitt zu ihrer Zeit nur defto majeftätifcher hinter den trüben Nebeln 
der Unwilfenheit wieder hervor. Zwar Menfchengewalt kann Vieles 
wirken; Tann mit Schrecken die Zungen fefleln, daß fie die Wahrs 
beit nicht ausiprechen ; kann fle wie todeswürdig verbammen. Aber 
fie Tebt, auch wenn die Lippen flumm find, in der Bruſt der Cdeln. 
Die Zungen Fönnen durch Gewalt gebunden werben, aber Geiſter 
nicht. Frei im Reiche feiner Gedanken verfpottet der Geiſt die Ohns 
macht der Sterblichen, und auf dem Grabhügel mancher Böfewichte 
pflanzt die Wahrheit ihre Siegeszeichen wieder auf in ungeichwächter 
Kraft und Göttlichkeit. ‚ 
Heilig, wie die Wahrheit, iſt das Gute. Die Gejchichte der 
Welt bezeugt ed: was Gutes geſchah auf Erden, das hat feine 
dauernden Segensfolgen. Denn nur das Gute und Gerechte ſteht 
im ſchönen Einklange mit der Natur und der Seele; aber das Böfe 
if ein Widerſpruch mit der Schöpfung. Wohl finden wir, daß das 
Verbrechen fich oft mit Burpur fehmüdte und ungeftraft die Un- 
ſchuld zerirat. Aber der Purpur verfaulte, das Verbrechen blieb 
Verbrechen, und aus dem Blute der Unſchuld erhob ſich ein flegens 
der Rächer. Umſonſt wehte das Lafler fein Morbbeil und erbaute 
der Tugend flannmende Scheiterhaufen — wohl Fonnten zitternd feige 
Menfchen dem Verderben Weihraud opfern; aber bald verſchwand 
des Stnders Hoheit, und für die verfannte Tugend verwandelte 
fih der Scheiterhaufen in einen Strahlenthron. 
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Daher ift das Andenken weiſer und tugendhafter Menjchen ims 
merdar den Nachkommen fpätefter Zeiten ehrwürbig geblieben. Sie 
waren durch ihre Thaten Wohlthäter ganzer Völker und Menſchen⸗ 
geichlechter; aber von der Unwiſſenheit oder neidiſchen Bosheit ihrer 
Zeitgenoffen verfannt und verhöhnt, wurden fie nur zu oft das 
Opfer ihrer Güte und der Raub fremder Gewaltthaͤtigkeit. War 
darum ihre Sache untergegangen? Nein, das Heilige gewann ben 
Sieg. Im flillen Bewußtſein des Glücks, welches fie der Melt 
gegeben, ſchwang ſich ihr erhabener Geiſt vollendeter zum Himmel, 
dort die fchönere Siegespalme zu empfangen. Was Hatte er ver: 
loren, daß die Welt ihn verfannte? Gr übte die Hohe Tugend ja 
nicht für den Beifall der Welt, ſondern ihrer eigenen Herrlichkeit 
willen, und weil es ihm Bebürfniß war, fie zu üben. Ihn tröflete 
die fefte Zuverficht, daß er Gutes geihan, welches das Glück ver 
Menfchen vermehren und nie vergehen würde. Und er täufchte ſich 
nit. Denn das Heilige gewinnt immerdar den Sieg. Segnend 
nennt bie edle Nachwelt die Namen derer, welche von ber Unge⸗ 
rechtigfeit der Zeitgenoffen geſchmaͤht waren. 

Dies fol ung erquicten und das Gemüth erheben; fol uns netten 
Muth einflößen, mit unwandelbarer Entichloffenheit göttlich gut zu 
handeln. Wie die Weifeften und Epelften unſerer Morfahren, feſten 
Blickes auf Gott, und das Gefühl der Grrechtigfeil In wer Bruft, 
wollen wir die Sache, welche wir als gut, nerehl mb Bealiidend 
erfennen, fehlen, möge auch ver Haufe gemeiner Gferkligen ung 
verfpoiten, uns verleumden, uns falfche, niebrige Möhthlen an« 
dichten, uns haſſen, uns thätig ſchaden: das Heilige gewinnt end: 
lih doch den Sieg! 

Der Menjhenfreund Chriftus, im großen Kampf mit feinem 
Schickſal, aber durch Feine reizende Verſuchung, durch Feine ſchreckende 
Drohung von feiner göttlichen Bahn verbrängt, immer voller Liebe 
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mitten unter feinen Haffern, immer wohlihuend mitten unter denen, 
die ihm Webels thaten, fei mein Vorbild, wie ih Handeln müſſe. 

Der große Dulder Chriſtus, in ber Tiefe feiner Verlaſſenheit, 
als ein Bufenfreund ihn verrieth, als die Schabenfreube der Feinde 
frohlockte, als die Getreueſten unter feinen Geliebten fchüchtern von 
ihm flohen, und fein Gifrigfter ihn verläugnete, — er, noch ba 
mit feiner Seelengröße und der Hoheit feiner Tugend einzig, göfts 
lich — fei mein Vorbild, wie ich dulden müfle. 

Der auferftannene Chriſtus, in feiner Stegesmajeftät, pie Ge⸗ 
walt der Bosheit vernichtet unter ihm, bie Welt befeligt, die Ans 
haͤnglichkeit der Geliebten herrlich belohnt, über fi den Himmel 
offen, zu feinen Füßen die Erde mit allen Völkern anbetend, — er 
fet mein Borbild, was ich Hoffen müſſe. 

Das Heilige gewinnt immer den Sieg! — ſo fei denn heilig. 
Nur das Unreine zerfällt und vergeht! — fo fei denn fern vom Uns 
reinen. IR die Stimme Gottes aus den Wundern der Natur, aus 
den Schickſalen der Menfchheit, aus den heiligen Worten der Offen: 
barung fraftlos für dein Herz? 

Sei heilig, das heißt, fei rein! Hüte dich vor dem Einfluffe 
finnlider Macht auf dein Gemüth, und was du unternimmft, nie 
ſei es unternommen, bloß um &rbenlohn zu ärnten. Thue das 
Gute, was du thun kannſt, oder was bu thun will, nicht in der 
Hoffnung, die Ehre damit zu machen, dir Reichthum damit zu fam- 
meln. Geichähe dies, o wahrlih, fo hätteft du die Tugend nur 
zum Werkzeug deiner Schlecdjtigfeit gemacht, und du zähltefl zu 
Jenen, von welchen Jeſus fpricht: fie haben Ihren Lohn dahin. 
Liebe deine Miterfchaffenen; Hilf ihnen vienfigefällig, wo du helfen 
kannſt; mindere Elend, wo du Mittel dazu beflkeft; rede Gutes, 
wo du Gelegenheit dazu findeft; beförbere das Nüpliche, auch wenn 
es Andere thun — aber das Alles nicht, um wieder geliebt zu wer: 
den, nicht um baflır von den Leuten erkannt zu fein, fondern weil 
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bu überzeugt bift, daß beine That gut if; daß fe beiner würbig 
iſt; daß du dadurch in berfenigen Bollfommenheit erfcheineft, welche 
dein eigenes Gewiſſen, bein Gott und dein Grlöfer von bir fordert. 
So bift du rein vor dem Ginfluffe des Irdiſchen; fo naheſt du Dich 
der Heiligkeit des Gemüthes. 

Gehe hin, verhüte Böfes, was Diefer ober Jener im Plane 
führt ; vermindere Unglüd, was bu nicht ganz verhüten Fonnteft; 
handle zum Vortheil derer, die oft zu deinem Nachtheil gehandelt 
Haben ; föhne die falfchen Borftellungen, welche dein Feind von dir 
bat, mit Gutthaten aus — aber das Alles nicht aus Furcht, fon- 
dem weil beine Pflicht fo ift, weil ein wahrhafter Chriſt nicht anders 
handeln und denken Eönne. So iſt deine That rein von falicher Sins 
miſchung des Irdiſchen; fie iſt die Frucht deines zur Unſterblichkeit 
und Vollendung berufenen Geiles allein — er naht ſich dem Ziele 
der Heiligkeit. 

Und bas Heilige gewinnt den Sieg! Daher firebe beharrlich in 
deinen reinen Gefinnungen fort, und laß dich durch Feine ſcheinbaren 
Nachtheile, durch Feine Unannehmlichkelten, durch Feine Demlithis 
gungen, die du deswegen erfahren mußt, irre machen. Wer folcher 
Kraft und Seelenhoheit nicht fähig iſt, der bleibt im Haufen des 
Gemeinen verloren, und verdient den Untergang, welchem er ſich 
durch Schlaffheit und Wankelmuth nähert. 

Jeder Menſch Kat vor der Standhaftigfeit und feſten Denkart 
Ehrfurcht, die ein Anderer unter allen Berhängniffen beweifen kann. 
Sa, felbft an ſchlechten Menfchen Fönnen wir zuweilen die gußer- 
ordentliche Entichloffenheit und LWnerfchütterlichkeit bewundern, mit 
ber fie Fräftig ihrem einmal erwählten Ziele zuellen. Nur biefenis 
gen find mit Recht verächtli zu nennen, bie, ohne Macht über 
ſich ſelbſt, heute rechtichaffen, morgen nieberträchtig find; Immer 
zwifchen Lafter und Tugend, zwiichen Vergehungen und Bereuungen 
bin und her ſchwanken, und zu feiner Selbſtſtaͤndigkeit gelangen 
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mögen. Wir verachten fie, weil in ihnen feine entſchiedene Rein⸗ 
heit des Willens iſt. Sie ftellen die Tugend nebenan, weil ſie ſich 
nicht haͤmiſchen Urtheilen des Unverftändigen bloßgeben wollen, und 
umarmen fle wieder, weil fle fich dadurch geehrter fühlen, als durch 
die Sünde. Aber fie gehen unter, denn nur das Reine, das Hei⸗ 
dige fliegt im Leben ob. Es ift bei ihnen fein wahrer Kampf gegen 
die Macht der ſinnlichen Umſtaͤnde und Einwirkungen, fondern ihr 
Hers und Hinſchwanken ift ein Zeuge, daß fie willenlos das Spiel 
der eigenen Leidenfchaften find. Sie haben im Leben feinen eignen 
Willen, feinen eignen Geil gezeigt; was mag denn. von ihnen übrig 
bleiben, wenn fie im Tode den Leib verlieren, der fie mit ſeinen 
irdiſchen Gelüften allein regierte ? R 

Nur das Heilige gewinnt den Sieg! Gedenke, o Seele, bes 
majeftätiichen Auferflandenen! Wenn die Menfchen ſich wider beine 
beſſern Grundſaͤtze verſchwören, und für das Gute, was du Haft, 
flatt den Segen ber Dankbarkeit, den Fluch des Neides, der Scheel: 
ſucht, der Böstwilligfeit geben — gedenke des Auferfiandenen! Dein 
Muth fol nur geprüft, die Kraft deiner Tugend erforfcht werben. 
Denn wer darf fich in der Anmuth eines Sommerabends feiner 
Gleichgültigkeit gegen die Unbill ver Witterung rühmen; oder wer 
im weichen Schoofe eines beftändigen Friedens feiner Tapferkeit gegen 
den Feind ? Nein, im Sturm und Ungeflim des Regens, im Wechfel 
bes Broftes und der Gluth zeigt der flarfe Mann feine Abhärtung, 
und: in den Schrecken der verheerenden Schlacht der Helv feinen 
Muth! 

Wer groß und edel, das heißt, nach feinen Ueberzeugungen zu 
benfen, zu reden und zu handeln entichloffen iſt, muß fich gleich an- 
fange darauf gefaßt machen, vielen verbriclichen Hinderniffen feiner 
guten Abfichten zu begegnen. Denn fände dns Gedeihen des Guten 
und Nüglichen nicht allerlei Schwierigkeiten, fo machte es fich von 
jelbft, und hätte deines Arme und deines Herzens nicht vonnöthen. 
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Wer nad) feinen beflen Meberzeugungen das Befte im Leben voll- 
bringen, ein Mufter der Gerechtigkeit, Billigkeit, Wahrheitsliebe 
und @emeinntigigfeit fein will, muß fich gleich anfangs darauf ge: 
faßt machen, daß ihm viele Menfchen entgegenarbeiten werben. Viele 
desiwegen, weil fie als neidiſche Wefen überhaupt das Lobenswür⸗ 
bige haffen, was fie nicht felbft erfunden oder vollbracht haben; 
Biele, weil ihnen dadurch manche geheime eigennübige Abſicht ver: 
eitelt werben kann; Viele, weil fie, ſelbſt ohne innern Werth, ſich 
andere Menfchen auf Feinen Ball beifer vorftellen fünnen, als fie 
leider felöft find, und daher auch den beſten Menfchen immer nied⸗ 
rige Gefinnungen unterjchieben, und ben reblichflen Handlungen 
eigennützige Zwede zutrauen ; Viele, weil fie zwar nicht fchlechtern 
Willen als du, aber ganz andere Anflchten der Dinge haben, in- 
dem ihre Erziehung, ihr Temperament, ihre Grfahrungen, ihre 
äußern Berhältniffe ganz von den deinigen verſchieden find; Diele, 
weil fle dich für einen fonderbaren Schwärmer halten, ungeachtet 
fie der Güte deines Willens alle Gerechtigkeit winerfahren Tafien 
fönnen, 

Aber wenn dir mit deinen Heberzeugungen im Keinen bifl; wenn 
du fie mit dem Willen der Gottheit, mit der Stimme beines Ge⸗ 
wiſſens verglichen und rein von ber Cinmiſchung aller Leidenfchaften 
gefunden Haft, und erfennft, deine Wahrheit fei wahr, dein Unter: 
nehmen für die Welt beglückend: Taß nicht ab, bir ſelbſt getreu zu 
fein! Denn es ift gewiß, daß denen, die Gott Lieben, alle Dinge 
zum Beſten dienen. Jedes Hinderniß wird deine Kraft zu größerer 
Entwicklung reizen, wird verhindern, daß du nicht erfchlaffeft; jeder 
Widerſpruch, jeder Cinwurf wird dich aufmerkſamer auf dich ſelbſt 
machen, und auf das, worin du ſonſt vielleicht gefehlt haben oder 
zu weit gegangen fein würdeſt. Alle dieſe Unannehmlichkeiten koönnen 
nur deine Grundſätze von ben unreinen Schlacken Täutern und deinen 
Sieg herrlicher machen. 
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Und wollte endlich unter allzugroßen Stürmen dein Muih fidh 
beugen, deine Kraft brechen: o gebenfe des Auferflandenen! Gott 
war mit Chriftus, Gott war mit jedem Cdeln in den -furchtbarften 
Widerwaͤrtigkeiten des Lebens; Gott ift mil dir, weil du mit ihm 
bit! Gs iſt möglich, du Fannfl untergehen; aber was geht unter ? 
Billleiht die Ehre des Augenblids, vielleicht die Annehmlichkeit 
eines gemächlicyen Lebens, vielleicht dein Wohlftand, vielleicht dein 
irdiſches Leben ſelbſt. Was tft es denn mehr? Gehört dies Alles 
eigentlich dem erhabenen, unfterblicden Wefen in dir, was du Geiſt 
nennſt? Nein, es iſt Staub und Traum, was ohnehin in jeder 
Todesftunde vom Menfchen abflieg. Laß nicht ab, bir getreu zu 
fein! Der gute Menſch kann untergehen, bie gute Sache aber nie. 

Das Heilige gewinnt immerbar endlich den Sieg. NAuferflan- 
dener, wunderbar verherrlichter, majeftätifcher Sieger über Leben 
und Tod, Jeſus Meſſtas, der Glanz, welcher Dein zerflürtes Grab 
umftrablt, lehrt mich diefe Hohe Wahrheit erkennen, lehrt mich fle 
lieben. Auch Du Haft geflegt, und die Sahrtaufende frohloden, und 
ein durch Dich gerettetes, durch Dich befeligtes Menichengefchlecht 
betet Dich an. 

Wer von Deinen Zeitgenoffen ahnete es, als Du demuthvoll 
und verfannt unter ihnen wandelteft, daß Dein Name die Ehrfurcht 
und Liebe des ganzen GErdballs fein würde? Wer ahnete es, als 
Du das Erhabenſte und Heiligfte in göttlicher Kraft und Einfalt 
lehrteft, daß das Wort, in GEinöden gefprochen oder im Fleinen 
Kreiſe einzelner Bertrauten, nach langen Weltaltern noch von ben 
Lippen vieler Millionen wieder ertönen, in allen Sprachen erklingen, 
in prachtvollen Tempeln wie in Ginfamfelten, In ven Baläften ber 
Fürften und in den Hütten der Armulh gebetet werben würde? Wer 
ahnete es, als Du blutend auf Golgatha zwiſchen Miſſethätern das 
Leben aushauchteſt, und die Bosheit jauchzte, der Glaubende zwei: 
felte, und die Liebe ſchaudernd floh, daß dies Kreuz das Sinnbild 
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Deiner göttlichen Verdienſte um das menichliche Geſchlecht werben, 
in den heißen Sandwüſten der Mittagsländer, an den Ufern vorber 
nie gefannter Meere, auf den Gipfeln der Gebirge über den Wol: 
Ten, in den Eisfeldern der Mitternacht aufgepflanzt werben würde, 


‚wohin nie der erwärmende Strahl der Sonne dringt ? 


Aber wie Du, und tur Deinen Sieg geftärkt, erhoben ſich 
heiligen @eiftes voll Deine Jünger; zogen hin in alle Welttheile 
und verfündeten den erflaunten Völfern die freudige Botſchaft vom 
Reiche Gottes. Dergebens Folter, Kette, Schwert und Kreuz: fie 
vollbrachten das Werf der Menjchenliebe und Menſchenbeglückung. 
Sie gingen unter, Biele in ſchmerzlicher Todesqual, aber ihre 
Sache nicht! 

Auch ih, ja Jeſus Meſſias, auch ich, wie fie! Ich will mid 
reinigen von meinen Schwächen; ich will erjcheinen in Wort und 
That, als ein Bollendeter, dem Dein Wort und Deine Wahrheit 
tiber Alles gilt. Ich werde, wc ich der Welt nüßlich fein kann, 
nicht erfi meine Vortheile berechnen, noch das, was mir Pflicht 
gebeut, Eleinmälhig aufopfern, wenn Hindernig und Mühſeligkeit 
droht. Endlich wird es mir doch gelingen! Den Lohn trage ich in 
meiner Bruft, das Heilige gewinnt den Sieg! 





— 


> 


| z 14. 
Sufammenhang ded Lebend und der Ewigkeit. 


Offenb. Joh. 14, 13. 


Nach ein’gen bald verblüßten Stunven, 
Wenn Du mich ausgebilvet haft, 
Bin meiner Banden ih entbunten, 
Und von mir.fällt des Ird'ſchen Lafl. 
Die letzte Zähr' ift bald gemeint, 
Dem Staube bald mein Staub vereint, 
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Werd' ih vor Freuden einft mich kennen, 
Wenn nun der dunkle Schleier ſinkt; 
Wenn Engel Bruvergeiſt mich nennen, 
Mein Blick ins vreimal Heil’ge dringt; 
Und was auf Erven dunkel heißt, 
Lit wird für den entbunv'nen Geiſt? 


Hier, eh’ Du kommſt mich zu entkleiden, 
Iſt all mein Willen vo nur Traum; 
Bon Millionen künftiger Frenden 
Ahn' ich die allerkieinfte kaum. 

Doch Hoff’ ih die mit Zuverſicht, 
Tie Deine Treue mir verfpridt. 


Erbarmen Gottes ohne Schranken! 
Der Himmel ſelbſt Hat Sprachen nit, 
Nicht Worte, würvig ihm zu banken 
Für einen Strahl von Deinem Lit — 
Ein Strahl von Dir erhellt mir mehr, 
Als Sonn’ und Mond und Sternenheer | 





Der ganze Zeitraum eines Jahres ift eine fehnelle Folge unend⸗ 
lich Feiner Augenblide. Wer empfindet das Wenige, was im engen 
Zeitraum des flüchtigen Augenblicks iſt, der ſchon verſchwunden, 
indem ih an ihn denke? Am Ende des Jahres Tommi mir das 
Sahr felber nur wie ein Augenblid vor. Sch Hatte ihn, und habe 
ihn nicht mehr, und werde ihn nie wieder haben. 

Der Tag verfliegt. Einer um den andern verfliegt. Es ifl 
Augenblick, da ich das Auge öffne und wieder ſchließe. Die Woche, 
der Monat, die Jahreszeit, was find fie? Augenblide, die ich 
zufammenzählte. 

Ich finde in Allem einen befländigen Wechfel der Dinge, und 
doch Bleibt im Grunde Alles daſſelbe. Bor taufend und taufend 
Sahren war Alles, wie es heute if. Das Wandeldare lag immer⸗ 
dar Im Unwandelbaren. — Ich untericheide Augenblide, Wochen, 
Monden. Aber nur der Berftand trennt und unterfcheidet, und gibt 
allerlei Namen. In der That ift Alles Doch nur eine und dieſelbe 
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Zeit. Was ich Jahreszeiten nenne, iſt nur das wechſelnde Verhält⸗ 
niß vom Stande des von mir bewohnten Erdballs gegen die Sonne. 
Die Zeit iſt unveränderlich. 

Und jo mannigfaltig auch Alles zu fein fcheint, iſt Alles doch 
nur Folge vom Andern; Alles mit dem Andern auf das Innigſte 
verknüpft und Sins mit ihm. 

Es muß Alles nur Gins fein durch den allerfirengften Zuſam⸗ 
menhang, weil nur ein Weltall if. GEs gibt nicht zwei Weltalle, 
bie in ihren Ordnungen verfchleven oder einander entgegengeſetzt 
wären. Es iſt nur cin Gott, aus beffen einziger Weisheit und 
Geſetzgebung das ganze All des Lebens entjprang zu einem Cin⸗ 
zigen, zu einem in fidh geirennten Ganzen. 

Sf nun Alles nur ein Ganzes, jo wahr nur ein Schöpfer des 
Ganzen ift, und greift Alles darin unzerſtörbar in einander: was 
fpricht man mir denn von Zeit und Ewigkeit, gleichfam als wäre 
die Rebe von zwei verſchiedenen Weltallen ? 

Wie thöricht ift es, zu glauben, daß von einem Tag zum ans 
bern, bie beide vom Schatten einer Nacht getrennt werben, zwei 
verfchiebene Leben flattfinden! Wer bildet fich wohl ein, wenn nun 
im Herbft alle Pflanzen abwelfen, und Staub und Erbe werben, 
dag mit Fünftigem Frühling, wenn neue Pflanzen auffeimen, damit 
gewiffermaßen eine neue Welt beginne! — Es ift nichts Berfchies 
denes vom Borigen; Alles wieder das Alte, das Einige. 

Wenn die Pflanze verdorret, und als Staub im Winde verweht, 
glaubft du, die Beftanbtheile des ehemaligen Gewaͤchſes ſeien aus 
dem Weltall verweht und vollfommen Nichts getworden? Nein, ob 
in einem Kraut verbunden , oder als Staub im Sonnenftrahl ſchwim⸗ 
mend: fle find vorhanden und unvergänglih, aus dem göttlichen 
AN der Dinge unverlierbar. Die verborgene Lebenskraft, welche 
den Staub zu großen, grünenben, blühenden Stauben verband, 
lebt auch ohne den Staub fort, und wirft wie im Sommer, fo im 
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Winter fort, im Samenkorn, im Weltall. Bringt die Frühliugs⸗ 
fonne die vom Schöpfer feftgefeßten Bedingungen zurück, unter welchen 
die Lebensfraft auf den Staub um ſich her wirkt: fo wirft fie, und 
eine neue Staube Teimt, grünt und blüht. So ift Alles ewig das 
Alte und daflelbe, fo neu es auch ewig dem Auge der Menfchen 
ericheinen mag. 

Da wird nichts Neues ; da vernichtet fidh Fein Altes. Was wir 
neu und alt nennen, find Unterfcheidungen unfers Berftandes, Noth⸗ 
bebelfe unferer ſchwachen Faſſungskraft. In That und Wahrheit 
iſt in der Natur nichts Neues, nichts Altes; denn Gottes Schöpfer: 
werk {fl ewig. Im Ewigen ift nichts neu, nichts alternd ; denn es 
ift ewig immer daffelbe. Nur die Verbindungen der Dinge ändern 
fi, und das iſt es, was wir zeitlich nennen. Ob nun eine Blume 
abwelft, und ſich auflöfet in Staub und Dunft, ober ob im unend- 
lichen AN der Dinge ein von Millionen Weſen bewohnter Weltkörs 
per, wie unfer Erbball, fich auflöfet und vergeht: es ift daſſelbe. 
Meder die Beflanptheile der Blume, noch des Weltförpers, können 
aus dem Weltall Gottes entweichen. Nur die Verbindungen deſſel⸗ 
ben Haben fich geändert. Wir machen den Unterſchied zwiſchen 
Blume und Weltförper, weil uns das eine Elein, bas andere uns 
geheuer im Verhältnig zu unferm Leibe vorkommt. Für ben unend: 
lichen, allgegenwärtigen Gott if nichts groß, nichts Fein. Daher 
ber geringfte Wurm unb ber gewaltigfte Sterblicye auf Erben vor 
ihm gleich wichtig find; beide umfaßt, als feine Geichöpfe, ohne 
Unterfchied feine Vorfehung und Liebe. 

Wir müfjen Feineswegs uns einbilben, daß das, was wir in un: 
ferm kleinen Lebensraum, mit unferm Eleinen Maßſtab, mit unferm 
beſchraͤnkten Borfiellungsvermögen, in der Spanne Raumes, ben 
wir mit Eurzfichtigem Blick überſehen Eönnen, Alles fo fei, wie wir 
. 28 nennen, weil wir uns doch einander mit Worten verftändigen 
müſſen. Wir machen Unterſchiede, wo in der Natur an fich ſelbſt 
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feine find. Für uns ift das Unfichtbare, und was wir auf Erden 
auf Feine Weile wahrnehmen Fönnen, fo gut als nicht vorhanden, 
Es ift durchaus nichts auf Erden vorhanden, deſſen erfle Beftands 
theile nicht in der Luft als für uns unempfindbare Theilchen wären. 
Die ganze Welt, welche wir als Sterbliche bewohnen, iſt aus Bes 
ftandtheilen der Luft hervorgegangen. Aus der Luft fchlägt ſich Waſ⸗ 
fer nieder; von der Luft empfangen bie Pflanzen ihre Beftandtheile; 
von der Luft und den Pflanzen bie Thiere; von allen wir Menfchen 
ſelbſt. Gebirge, Wälder, Meere, Pflanzen u. ſ. w., alle find 
gleihfam Kinder der Luft, und können wieder unfichtbar in Luft 
verſchweben. Alles ift Eins! 

Alles it Eins Darum ift Alles im bichteften, kaum unters 
ſcheidbaren Zufammenhbang. Im Ewigen ift Fein @eftern noch Heute, 
fondern nur für Menfchen, die auf dem Fleinen Stern wohnen, 
welcher Erde Heißt, und der durch fein Umſchweben der Sonne einen 
flüchtigen Wechſel von Licht und Schatten, Kälte und Wärme vers 
urfacht, welchen wir Tageszeit und Jahreszeit nennen. Im Cwi⸗ 
gen ift Teines Dinges Ende, fondern Alles nur ein Spiel der Vers 
bindungen: und dies Spiel Heißt das Leben; ewig aber, wie bie 
Dinge ſelbſt find, als Gotteswerke, iſt auch das Spiel ihrer wech⸗ 
felnden Verhältniffe zu einander. Folglich ift ein ununterbrochenes 
Lebensgewebe. Die Art ver Verbindung gewiſſer Theile Tann wohl 
aufhören ; aber was da ift, hört ſelbſt nie auf; eben fo wenig das 
Wechſeln der Verbindungen, ober das Leben. Folglich, was ba iſt, 
das bleibt. Das, was uns wie ein Anfangen und Aufhören vors 
kömmt, was wir Aufblühen und Welfen, was wir Morgen und 
Abend, was wir Geborenwerben und Sterben, was wir alt und 
neu nennen, iſt nur ein Spiel von Verbindungen der Dinge im 
Weltall, ober Leben der Schöpfung. Was wir Top heißen, iſt alſo 
jelbft eine Beflätigungsurfunde des Lebens, und Handlung des Les 
bens, und Leben ſelbſt! 


Zeit und Gwigleit find für Gott das Gleiche. Aber fie find es 
andy für mid. WBozu diefe Unteriheidungen?! Es if nur ein Ewi⸗ 
ges. Ic fomme nad) dem Tobe in bie Gwigleit; aber ich befinde 
mich jept ſchon in der Ewigkeit. Ich fonıme nad) dem Tobe zu Gott; 
aber ich bin jet ſchon bei Gott, mit Golt, burch Gott, in Gott! 

Rur mit der großen Lebensthätigfeit, die ih Tod nenne, tritt 
ein lebhaftes’ Spiel von Trennung und Berbindung und Wechſel 
meiner Beflanbtheile ein. Es ſcheidet ich, wie im Herbſt die Le: 
bensfraft von ber welfenden Pflanze, mein Geifliges von bem Uns 
geifligen an mir, was ich Irdiſches nenne. Bein Gott benfenbes 
Ich tritt im großen, immer regen Lebensgevränge des Weltalls 
mit andern Stoffen und Dingen in Berbindung. Mein abgefalle: 
ner, Staub getworbener Leib aber dauert im Weltall Gottes in 
andern Berbindungsarten fort; er gehört mir fo viel und fo wenig 
an, als das ganze göttliche Weltall. Und id, das Gott denkende 
Ich, der das Weltall erfennende, anſchauende Geiſt, ich dauere eben- 
falle wie der Staub ewig fort im Ewigen. 

Din ich denn ein anderes Weien, wenn ich mich heute anders 
befleide, als ich geftern that? Nein, ob ich geftern fchlechte, heute 
befiere Kleider trug: ich bin berfelbe in beiten. So wenig das 
Kleid, welches ich anlege, zu mir gehört, eben fo wenig gehört der 
Leib zu mir, den ih im Tode wie ein Kleid des Geiſtes ablege. 
Der ich im menichlichen Leibe geweſen bin, werde ich wieber jein 
in andern Berbindungen. Dem ich bin Ich, und bleibe derfelbe 
Geift, wie mein Leib berjelbe Staub bleibt, der er war. 

So trage ih alſo aus dem Augenblid, weldgen ich irdiſches 
Leben nenne, mich felbft und meinen Werth ober Unwerfh in ans 
dere höhere oder niedere, Herrlichere oder traurigere Verbindungen 
hinüber. So wirb wahr, was bie heilige Schrift fagt: meine Werfe 
folgen mir nach. 

Und darum felig find die Tonten, die in dem Herrn fterben von 
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nun an. Ja, der Geiſt pricht, daß fle ruhen von ihrer Arbeit, 
denn ihre Werfe folgen ihnen nad. (Offenb. Joh. 14, 13.) 

Unfere Werke folgen uns nah! Denn zwiſchen Zeit und Cwig⸗ 
keit {ft ein ungerirennbarer, inniger Zuſammenhang; inniger als 
zwiſchen dem im Meere verfchwimmenden Waffertropfen mit dem 
Meere felbft. — Das AU iſt nur Eins. 

Diefer Zufammenhang Ift, denn es fl nur ein Weltall, und 
ich lebe fchon in bemfelben ; und kann künftig nie anders leben, als 
in ihm — in meines Vaters Haufe. 

Er iſt! denn es ift nur eine Zeit, nur eine Ewigkeit, die im- 

mer war und immer fein wird. Und ich werbe nicht erſt in die Ewig⸗ 
keit eintreten, fondern ich lebe ſchon Hier in der Zeit der Ewigkeit. 
Wie könnte alfo in dem Gin und AU je der Zufammenhang auf: 
hören? 
Er if! denn unvergänglid, wie das kleinſte Sonnenſtaͤubchen, 
iſt auch mein Geiſt, der fick feiner bewußt iſt, und der fih nach - 
Bollendung fehnt. Die Dinge wechfeln, aber fle bleiben. Meine - 
Umgebungen wechfeln, aber ich bleibe im großen und. unenblichen 
Spiel des Weltlebens. Bleibe ich nun ſelbſt: wie mag der Zu⸗ 
fammenhang zwilchen heute und morgen, zwiſchen Hier und bort 
leben, zwiſchen Zeit und Cwigkeit unterbrochen werben? 

Er if! denn es iſt nur ein Bott, der Alles geordnet, Alles 
umfaßt Halt, der Alles in Bolltommenheit ſchuf, nicht als Trüm- 
merwerk und Brucftid, fondern als ein einziges, in einander ge- 
fiochtenes, ſich in allen Verbindungen, in allen Urſachen und Wir- 
kungen wahrhaft und genugthuend enifprechendes Ganzes. Und 
diefen meinen Gott habe ich jetzt fchon, und werde ich Haben, wenn 
mich einft meine heutigen Umgebungen nicht mehr umgeben, fonbern 
andere Verbindungen und Berhältniffe an ihre Stelle getreten fein 
werben. 

Darum felig find die Todten, die in dem Herrn flerden, denn 

Bſqhotte, St. d. And. IX, 10 
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ihre Werke folgen ihnen nach. — Sie folgen, denn in dem großen 
Zufammenhang der Dinge if Feine Lücke, keine Unterbrechung. ins 
quillt aus dem Andern; wie im Stleinften, fo im Größten; wie im 
Irdiſchen, fo im Sittlichen, im Geiftigen. Wo hinauf du geftiegen, 
da hinauf biſt du gefliegen; wie tief du gefunfen bift, fo tief biſt 
du geſunken. Nichts Bejchehenes Tann ungefchehen gemacht werben. 
Deine Werke folgen dir. _ 

Es gibt gefunfene, größtentheils verthierte Menſchen, welche 
feine in ihnen wohnende Geiftesfraft zur Vollendung entwickeln mö: 
gen. Sie möchten auf Erben nur gern Thiere fein, Ihre thieriſchen 
Gelüſte ſtillen, eine thieriſche Größe erreichen. Mad man ihnen 
von Tugend fagt (dem ewigen Gottesgeſetze), ſcheint ihnen albern; 
fie möchten es gern für albern halten. In prächtigen Kleidern 
gehen, auf weichen Lagern ruhen, in zierlichen Häufern wohnen, 
köſtliche Speifen und Getränfe haben, über Vieles gebieten und 
Ihalten, Alles neben ſich niederdrücken fönnen, allein hoch ſtehen, 
Bieles wiſſen, Flug fein, liftig berechnen, unwiderſtehbar Handeln 
können — das if ihnen, als einer Art vollfommener Thiere, das 
Allerhöchfte. Bon höhern Dingen haben fie feine Borflellungen, 
fo ganz verihiert find fle. Spricht man ihnen von Tugend, von 
Religion, dünkt es fie lächerlich. Spricht man ihnen davon, daß 
fie für den wahren Abel ihres Geiſtes alles Irdiſche aufopfern müf- 
fen: fo glauben fle, es fei Wahnflnn. 

Perſonen diefer Art (fie find gewöhnlich die in ſich ſelbſt uns 
alucklichſten) Haben eine große Neigung, wenn fie auch nicht den 
Schöpfer aus der Schöpfung Hinwegläugnen Fönnen, doch das ewige, 
Alles durchherrſchende Geſetz der Tugend hinwegzulaͤugnen. Sie 
möchten fich ſelbſt gern einbilden, daß Gott auf unſere Handlungen 
nicht achte; daß überhaupt Frömmigkeit und Tugend Erfindungen 
der Schule, Vorurtheile aus Kinderjahren, Baum und Zügel uns 
terthaͤniger Bölfer in ben Händen der Herrſcher find. Was nüklic 
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it, das Halten fie für Elug, das Kluge für wahr, für gut. Was 
Bortheil bringt, halten fie für Recht, was ihnen fchadet, für Un- 
recht. Jedes Mittel Halten fie erlaubt, ihren Zwed zu erreichen, 
nur nicht jedes für Fing. 

Bei dem Allem erichredien fie, wenn fle wahrnehmen, daß in 
der Welt zwar allerlei Religionen find bei den verſchiedenen Böl: 
fern, aber bei allen Bölfern doch nur einerlei Tugend! Es ift 
alfo etwas Bleibendes für den menfchlichen Geiſt, was feine Bes 
ftimmung betrifft, feine Handlungs und Denfart angeht, und 
Mancher fich felbft richtet und von Anbern gerichtet wird. Die 
Tugend (oder der Gotteswille) iſt alfo nichts Veränberliches, nichts 
Zufälliges. Der fromme, rechtichaffene Menfch wird in der ganzen 
Welt, von aufgeflärten wie von wilden Völkern, geehrt, und ihm 
weit mehr, als den Schlauen und Klugen, vertraut ſich das Herz 
des Andern. Hingegen der Böfewicht, ohne Treu und Blauben, 
der Selbftfüchtige, der ſich Alles erlaubt, ift überall gehaßt. So 
ift e8 jeßt; fo vor vielen Jahrtaufenden gewefen. Stantsverfafjun: 
gen, Kircjengebräuche, Sprachen, Sitten, Wiſſenſchaften, Begriffe 
vom Nützlichen und Schäblichen Haben geändert: aber die Geſetze 
Gottes im Geiſterreich, die Geſetze und Begriffe von Brömmigfelt 
und Tugend find fo alt, als das Menfchengefchlecht ſelbſt. Unent⸗ 
behrlich Ift die Tugend dem unſterblichen Geifte, wie die Nahrung 
dem flerblichen Leibe.” Entziehe dem Leibe die Nahrung, und er 
verdirbt; entziehe dem Geiſte die Tugend, und er verbirbt. 

Warum, wenn Redtichaffenheit etwas Zufälliges wäre, wenn 
fie nicht unmittelbar zur Natur des Geiſtes gehörte, warum find 
denn die ärgiten Tugendverächter noch oft genug ſcheu vor Verbrechen, 
jelbR wenn fie Keinen irdiſchen Richter über ſich zu fürchten haben? 
Barum wagen fie es nicht, fi Alles zu erlauben? Oder wenn. 
fie fi das Schänpliche erlauben: warum möchten fle es vor fich 
ſelbſt verbergen ? 
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Tugend iſt nichts Anderes, als Vollkommenheit des Geiſtes, 
Reife und Vollendung des Geiſtes zu ſeinen Beſtimmungen im Weltall. 
Der ſterbende Sünder iſt eine unreife, faul gewordene Frucht am 
großen Lebensbaum. Vollendung des Geiſtes aber iſt nichts Ande⸗ 
res, als Selbſtbefreiung deſſelben vom Cinfluß der irdiſchen Natur; 
Freiheit von der Thierheit, Beherrfchung feines Selbfles nach den 
eigenen, innern, ewigen Geſetzen des Rechts und der Gottgefällig- 
keit; Emporſteigen aus der Thiernatur zur Engelhaftigkeit. Tu⸗ 
gend If Selbftverflärung, 

Nicht alſo Geſchicklichkeit in Handwerk und Kunft, nicht Klugheit 
in Berechnung und Behandlung der Umftände, nicht Gelehrſamkeit 
und große. Kenntniß begründen die wahre Geiſtesgröße: fondern 
Frömmigkeit, Tugend! Was für die Welt nützt, in der wir jetzt 
leben, das bleibt einft in dieſer zurück. Es Fam von Hier, war 
für das Hier, und bleibt in dem Hier. Aber die Gut und Leben 
nach Gottes Willen aufopfernde Tugend, bie weltverläugnende Tu⸗ 
gend, iſt nicht für Die Welt hier, fondern oft mit ihr im offenen 
Widerſpruch; fie iſt nicht für das Irdiſche, denn fle befireitet daſſelbe 
und vernichtet deſſen Gewalt. Sie ift folglich allein für ven Geiſt. 
Aus ihr quellen jene Heiligen Werfe, welche dem Gerechten nach⸗ 
folgen. 

Die weltverläugnende Tugend iſt nicht für das Gier, fie if 
alfo für das Einf. Sie fommt nicht. von bier, fle ſtammt aus 
Bott. Ihre Wirkungen bleiben alfo nicht hier, fondern breiten ſich 
im Ewigen aus, Alles kann auf Erben belohnt werden; aber Tu⸗ 
gend an ſich iſt ganz unbelohnban Und was um Lohn gefchieht, 
ift Teine Tugend, fondern eine irdiſch nühliche Handlung. Der Ges 
rechte lebt nicht und Handelt nicht bloß des Vortheils willen, der 
Ihm hier entipringen kann: fein Blick iſt auf das Ewige hingewandt. 
Er will Selbftvollendung, ein Leben in Gott, mit Gott. So atmet 
er, jo entſchlaͤft er im Heren, ohne Rüdficht auf Schmerz und Lufl, 


— — 


— 149 — 


Lob und Laͤſterung von dieſer Welt. Selig find die Todten, die im 
Herrn flerben, denn ihre Werke folgen ihnen nad. 

Die Hand des ewigen Gottes knüpfte den Zufammenhang des 
Lebens und ber Cwigkeit: welche Gewalt könnte biefen fichibaren, 
unwiderſprechlichen Zufammenhang wegläugnen ober vernichten F 

Ein angenehmer Schauer durchdringt mich, indem ich den bes 
feligenden Gedanken denke, ihn, ben ber Heilige Gottoffenbarer, 
mein Jeſus, fo laut ausgeiprochen hat! Zeit und Ewigkeit find 
eins, mein Jetztſein und mein Künftigfein iſt ein ununterbrochenes 
Ganzes, fo wahr nur ein Weltall it, und nur ein Bott! und 
meine Werke folgen mir nad). 

Selig, o felig bin ich, der ich Im Herrn entichlafen will und 


werde ! Denn wer Fann mich ſcheiden von der Liebe Gottes? 


Selig, o felig find fle, die in dem Heren entichliefen; ihre Werke 
folgen ihnen nah! — O ihr, meine Geliebten, die ihr früh voll: 
endet Habt, und mich zurückließet, euer ift nun das beffere Loos, 
nach dem ich noch ringe; nie fühlte ich Tebhafter den Zuſammen⸗ 
bang des Lebens mit der Ewigkeit, als damals, da ich weinend 
por euerm erblaßten Leichnam fland,.da ich mit heißen Lippen noch 
eure erfalteten Wangen küßte. Ihr flarbet im Herrn und felig. Ihr 
waret Gottes, darum nahm er euch zu ſich. Ach, was ich nicht 
wußte und fah, das fah und wußte er, wie ihr oft im Stillen mit 
euch felber gekämpft; wie euch die Reue um Heine Behler oft ges 
quält; wie ihr oft zu ihm glaubensvoll hinaufgeblickt; wie ihr einfam 
euch mit ihm in heiligen, inbrünftigen Gebeten unterhalten. Nun 
habt ihr überwunden. Gure Frömmigkeit, eure Unfchuld, eure 
Güte, eure Liebe folgen euch nach. Verzeihend blickt der große 
Erbarmer auf bie Fehltritte, die feine Kinder nicht zu vermeiden 
wußten. Shr feld nicht die Geringften unter denen, bie er Liebevoll 
an fein Vaterherz nahm, er, ber auch die Sünder nicht will vers 
Ioren gehen laſſen. 
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Warum trauert mein Geift über den Grabhägeln der Todten? 
D ihr Vollendeten, einft werde ich, und vielleicht bald, meine ir- 
diſche Hülle abiwerfen, wie ihr fie abgelegt Habt, und eingefleivet 
werben herrlicher, wie ihr eingefleivet feiv. Wir werben uns wie⸗ 
der begegnen, wieder finden. Ach, die Liebe ift für die Ewigkeit, 
wie die Tugend; und {ft unfer Gott nicht felbft Die Liebe? Wie der 
ununterbrochene Zufammenhang des Lebens und der Ewigkeit, iſt 
die Berfnüpfung der Liebenden Weſen. Nein, ich babe euch nicht 
ganz verloren, ihr Theuern, die Gott mir gegeben und genommen. 
Nein, er hat euch mir nur gegeben, nicht genommen. Ihr gehört 
mir noch heute, ich gehöre euch noch Heute. Wir find ja noch im 
Haufe Gottes beifammen, nur In verfchiebenen Wohnungen. Ich 
bin in ver Ewigkeit, fo wie ihr; nur ihr In andern Berbindungen‘, 
die auch mich erwarten. Der Lehensaugenblid anf Erden if Furz, 
die Gwigfeit lang genug‘, uns wieder zu haben. 

Selig, o felig find die, die In dem Herrn entichlafen, denn ihre 
Werke folgen ihnen nach. — Auch mir werben bie meinigen folgen! 

D Gott des Lebens, o Richter der Todten, o Grbarmer ber 
fündigen Wefen, auch mir werben die meinigen folgen; auch die 
böfen werben mir folgen neben den guten! Mit Schreden blide ich 
auf meine vergangenen Tage. Wie oft ich gefehlt habe, ich Tann 
es nicht willen. — Herr, Herr, willſt Du meiner Schuld gedenken? 
Wenn Du mit mir ins Gericht gehen willft, wie ſoll ich vor Dir 
beſtehen? Das Gute, was ich Hatte, war ein ſchwaches Wollen: 
aber ach, Leichtſinn, Uebereilung, Leidenſchaften aller Art Aberwäls 
tigten das Gute wieder in mir; und Gitelfeit entriß felbft mancher 
guten That, die ich zu vollbringen Muth hatte, den geringen Werth. 
Wie oft mangelte mir bie Liebe, wie. oft die Stanbhaftigfeit, wie 
oft die Demuth der Tugend ! 

Errette mich, Bott, aus der bangen Muihlofigkeit, in bie ich 
verfinfe, wenn ich an meine Zehler und Schwachheiten denke, an 
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Alles, was ich öffentlich und insgeheim gegen Dich und meine 
Mitmenſchen gejindigt habe; denn ich verzweifelte an meiner Kraft, 
jemals zu werben, der ich fein foll nach Deinem Willen und meines 
Jeſu Lehre. Und Eönnte ich meine Hoffnung, mein Vertrauen nicht 
auf Deine Gnade feben: was Fönnte mich tröften, was mich über 
meine Zukunft nach der Verwandlungsſtunde des Todes beruhigen ? 

Du aber, mein Erbarmer, biſt mein Troft, meine Zuverficht! 
Ach, nimm meinen Willen doch für eine halbe That, mein Bemühen 
für ein halbes Erreichen, meinen Kampf für einen halben Sieg. 
Bergib mir meine Schuld! Wie oft firebe ich empor, und finfe 
ohnmaͤchtig zurück! 

Vielleicht aber iſt das ganze Leben nur ein Kampf gegen das 
Boͤſe; und der hat ſchon Gnade vor Dir, der, wenn er auch nicht 
immer obflegen konnte, doch nie mit Vorſatz, Willen und Luft im 
Strelte gegen die Sünde unterlag. Vielleicht Hat nur der Gnade 
vor Dir, der Muth genug Hatte, nicht den Kampf zu freuen, 
fondern ihn nach Kräften zu führen. 

Und ermüden will ich in diefem Kampfe nach Vollendung nie. 
Als Dein Kämpfer will ich fterben, glaubensvoll, Hoffnungsreich 


auf Dein Erbarmen, o Du, der immer mehr gewährt, als wir 


verdienen können. Amen. 





15. 
Die Berllärung nad dem — 


1. Kor. 15, 36 - 50. 


Wie iſt mir denn? — — Welch ſüßes Beben? 
Wer gießt in meinen Staub das Leben? 
Was ſchauert ſanft durch mein Gebein? 
Iſt das mein Leib? — — Ich lebe wieder? 
Ich bin das? — — Sind das meine Stiever? 
Der Glanz, vie Göitlichkeit ift mein? 
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I war dem Grabe nicht zum Haube? 

Web Thron if dort? — Wer ruft mir zu? — 
Ad, das ift Gott, an ven ich glaube; 

D mein Meffias, das bi Tul 


Herr, ewig währet Deine Treue: 
Dir von id, daß ih mi ernene, 
Ich walle im Berflärungsliät. 
Hell mir, mein Feind if nun bezwungen, 
Der Top ift in dem Sieg verfhlungen, 
Auch ich, ich bleib' im Staube nit! 
Heil mir, Herr, Dein iR Madt und Ehre, 
Dein iſt's, Meſſtas, daß ih bin! 
Ich menge mid in Engeldöre, 
Und eil' ins Halleluja Hin! 





Date ih ein Bürgerrecht in zweierlei Welten; gehöre ich nicht 


- nur dem Leben bienieden, fondern vielleicht bald auch einem höhern 


an: o, fo ift wohl verzeihlich, daß ich mich gern zuweilen mit dem 
beichäftige, was ich noch zu erwarten habe, und wohin mich immer 
bar ein ‚dunkle Sehnfucht zieht. Ich unterhalte mich eben fo gern 
mit den Grinnerungen an meine ſchon vor mir durch den Tod volls 
endeten ®eliebten, als mit denen, welche noch gegenwärtig im Leben 
mein Umgang, meine Freude find. Denn auch jene leben, wenn 
zwar nicht mehr im irdiſchen Körper. Das Zerfallen des Leibes {fl 
fein Berfallen des Geiſtes. Sch Liebe euch noch, Ihr Entfernten, 
ihr meine Berklärten! Darf ich zweifeln, daß ich noch ein Gegen⸗ 
fland eurer Liebe fei? Nein, durch Gott vereinte Geiſter kann wahr: 
lich Fein Menſch fcheiden, und aud Fein Grab. 

Zwar, was mir dort zu Theil werden wird, und wie ich dort 


. fein werde — es {fl mir verborgen; aber verzeihlich, wenn ich zus 


wellen ahnend dahin denke; wenn ich aus dem, was ich hienieden 
erblicke, zu errathen trachte, was mir dort begegnen könne. Wir 
wandeln bier noch nicht im Schauen, fondern im Glauben. Doc 
auch Jeſus ſprach zuweilen in erhabenen Bildern von den überirdi⸗ 
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ſchen Zuftänden nach dem Tode des Leibes; auch feine Sänger rebeten 
gern mit ihren Bertrauten davon, oder denen, welche Zweifel über 
die Möglichkeit der Auferftehang der Todten Außerten. 

Denn bie Lehre von ber Auferfichung der Leiber war ſchon laͤngſt 
eine jüdifche Lehre geweien. Die Pharifter behaupteten dieſelbe, 
aber auf eine grobe, finnlihe Weife, als wenn alle ins Grab ge: 
gangenen Körpertheile nothwendig wieder Die Hülle und das Werk; 
zeug des Geiftes werden müßten — eine Meinung, welche von einer 
jübiichen Glaubenspartei, nämlich von den Sadducaͤern, gänzlich 
hinweggeläugnet ward. Chriflus, indem er biefen Meinungsftreit 
einft zu fehlichten aufgefordert worden war, zeigte, daß beide Glau⸗ 
bensparteien der Juden auf Abwegen zu ganz entgegengejekten Irr⸗ 
thlimern gefommen waren; daß Unfterblichfeit, oder Leben in jener 


Belt, over Auferftehung von den Tobten, beflehen Eönne, und fein 


werde, ohne daß darum eine grobfinnige Auferftehfung von Leibern 
fein müffe, die mit allen irdiſchen Bebürfniffen und Trieben zur 
Grnährung oder Selbftfortpflanzung behaftet wären. Die Sadducaͤer 
fühlten die Wahrheit feines Wortes. Du haft recht gefagt, Meifter! 
fprachen fle. (Kuk. 20, 27—39.) 

Was Jeſus öffentlich nur felten umfländlicher entwidelt, ſcheint 
er in heiligen’ Geſprächen mit feinen Jüngern gethan zu haben. 
Sie hatten diefelben Vorſtellungen, wie er, von den Zuftänben des 
Beiftes nach dem Tode, und von der jübijchen Auferfiehungslchre, 
Du Narr, ſprach Paulus der Apoſtel, das du ſaäeſt, wirb nicht 
lebendig, es flerbe denn; und was bu füeft, ft ja nicht der Leib, 
ber werben foll, fondern ein bloßes Kom. Es wird gefäet ein 
natürlicher Leib, und wird auferfiehen ein geiftiger Leib. Fleiſch 
und Blut können nicht ererben das Neich Gottes, und wirb bas 
Verwesliche nicht erben das Unverwesliche! (1. Kor. 15, 35—50.) 
Der menfchliche Körper, aus Erbfloffen zufammengefest, wird wie⸗ 
der zur Erde, und wieber zu Beſtandtheilen anderer Pflanzen, Thier⸗ 
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und Menfchenkörper. Er iſt des ewigen Lebens nicht fähig; er kann 
als etwas Berwesliches nicht Erbe des Unverweslichen fein. &s 
wird auferflehen vom Tode ein geifliger Leib, das heißt, wenn 
diefe irbifchen Gliedmaßen von unjerm höhern Selbſt ſich treunen, 
wird das höhere Selbft in größerer Freiheit über das Tobte fi 
erheben, gleichfam verflärt, umfangen von einer geifligen Hülle. 

Diefe Lehre der heiligen Schrift, wie fle aus dem Geiſte Jeſu 
and feiner Sünger geoffenbart hervorging, ſtimmt mit dem wunder⸗ 
bar’tiberein, was wir ſchon gegenwärtig in ber Natur des Menfchen 
wahrnehmen. Es ift unverkennbar, daß der Geiſt wirklich ſchon 
jegt außer dem irbifchen Körper mit einem überirdiſchen Leibe anges 
than iſt, welcher, wie die Blume aus bem verwefenden Samenforn, 
durch den Tob des Leibes entbunden wird. 

Man nennt zuweilen bilvlich den Schlaf einen Bruder des To: 
des. Er ift es in der That. Es iſt das Schlafen nichts Anderes, 
als ein Zurücktreten des Geiſtes und der Seele; ein Berlaffen ber 
äußern, gröbern Körbertheile. So geichieht auch im Tode. — Im 
Schlafe bleibt in den vom unferm höhern Selbft verlaffenen äußern 
Körpertheilen nur noch das Pflanzenleben zurüd. Der Menfd 
liegt unempfindlich da; aber fein Blut rollt noch durch die Adern, 
fein Athen geht noch; Alles, was zu feinem pflanzenhaften Dajein 
gehört, iſt noch in Thätigfeit, wie ein ähnliches Leben auch in 
empfindungslofen Blumen ifl. Ein ſolches Zurlckireten des Geiſti⸗ 
gen fcheint nothwendig von Zeit zu Zeit für das Irdiſche, weil dieſes 
durch anhaltenden Gebrauch gleichfam verzehrt und in feiner Taugs 
Ticgkeit für den Geiſt geſchwaͤcht wird. Iſt das Pflangenleben des 
menfchlichen Leibes, ganz ungehindert von der Wirkſamkeit des Gei⸗ 
ftes, fich ſelbſt überlafjen: fo Fann es ungeftörter nach feinen Geſetzen 
arbeiten, und fich flärfen. Daher finden wir nach jedem gefunden 
Schlafe den Körper erquidter und das Gemüth freubiger darüber. — 
Im Tode aber weicht auch das Pflanzenleben von ven dadurch allein 


Y 
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fteht, und fle zerfallen. 

Es Fönnen Geiſt und Seele Ion vom Körper getvichen fein, 
ohne daß uns dieſer darum todt fcheint, obwohl der wirkliche 
Tod doch wirtlih [on erfüllt if, wenn das Beſſere des 
Menſchen nicht mehr in ihm wohnt. Aber der vom Geiſte verlaffene 
Leichnam athmet noch, feine Pulſe regen fih noch; man fagt: er 
lebt noch. — Bon der andern Seite kann zuweilen gefchehen, daß 
die Lebenskraft aus einzelnen Thellen bes Körpers wirklich ſchon 
entwichen ift, daß fle abfterben, während Geiſt und Seele noch mit 
den übrigen Theilen wirflich verbunden geblieben find. - 

Der Schlaf tft eins der größten Gcheimniffe des menfchlichen 
Weſens und unjerer anhaltendflen und feinften Beobachtungen wür⸗ 
dig. Doch find Diefe Beobachtungen gerade darum ſchwierig, well 
fi) der beobachtende Geift hier den Geſetzen ber irdiſchen Natur 
unterwerfen, und fle ungeflört wirken laffen muß, damit fle fich zu 
feinem Gebrauch deflo leichter ergänze und herftelle. Jeder Schlaf 
iſt gleihlam eine Speiſung der Lebenskraft. Der Geiſt hat dazu 
nichts beizutragen; fle ifl von ihm fo vollfommen unabhängig, ale 
es das Verdauen, oder die Verwandlung ber genoffenen Nahrung 
in Blut, ober das Wachsthum ber Haare, oder bie Abſonderung 
unnüber Ylüffigkeiten if. Das Wachen ift ein Berbraucdhen der 
Lebenskraft, ein Ausftrömen und Wirken derfelben nach außen; das 
Schlafen ein Binfammeln verjelben von außen. Daher bemerken 
wir, wie an Menfchen und Tieren, den Schlaf auch an Pflanzen, 
welche mit Einbruch der Nacht ihre Blumenkronen ſchließen, oder 
ihre Blätter_zufammengefaltet nieverhängen laſſen. 

Welches aber ift der Zufland unfers höhern Eclbftes in biefer 
Zurhegezogenheit von ben Außern Sinnen? Es Tann nicht mehr 
Ausprüde von außen empfangen durch Auge, Ohr, durch Geſchmack 
und Geruch und Gefühl. Aber wer wird fagen: unfer Geiſt fet in 
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biefen Augenblicken vernichtet? Wäre er es, fo würde unſerm Leibe 
jeden Morgen ein anderer Geiſt, eine andere Seele, flatt ber 
vernichteten, gehören. Allein der Geiſt weiß es jehr gut, daß er 
immer ein und berfelbe, und fein anderer if, als ber er geflern 
war. Er hat ſich von den Sinnen zurückgezogen, aber er lebt noch 
thätig fort, wiewohl er ſich nur fehr unvolllommen äußert, weil er 
für eine Zeit Iang Verzicht auf die Werkzeuge that, durch welche er 
fi zu Außern gewohnt ifl. 

Gin Beweis der immer fortdauernben Thätigfeit find die Träume. 
Zu welcher Stunde der Renſch auch plöglich aus dem Schlafe ges 
weckt werde, wird er fi boch immer erinnern, geräumt zu Haben. 
Diefe Erinnerungen aber werben gewöhnlich fehr durch die ſtärkern 
Eindrüde ‚verdunfelt, welche plöglich durdy die beim Erwachen aufs 
geichloffenen Sinne in fein Gemüth firömen. Und weiß er dann 
auch nicht, mit welchen Borflellungen er fi im Schlafe beichäftigt, 
fo bat er doch fehr beſtimmt immer die Empfindungen bei einem 
plöglichen Erwachen, daß er feine Aufmerffamfelt, die man von 
außen fordert, erfi von eiwas losreißen mußte, was biefelbe bisher 
innerlich beichäftigt Hatte. 

Im Traum find Vorſtellungen, Begierden und.®efühle. Aber 
weil die äußern Sinne gefchloffen find, bilden fich jene. auch ganz 
unabhängig von Außerlichen Gegenfländen. Sie Hinterlaffen felten 
einen lebhaften, bleibenden Eindrud im Gedaͤchtniſſe. Demunges 
achtet fanden fle ſtatt. — Geiſt und Seele waren folglich auch dann 
thätig, wenn wir uns felbft nachher nicht immer an die Art ihrer 
Thätigkeit erinnern. Welcher Menfch erinnert fich denn felbft der 
taufend ſchnellen Vorſtellungen immer wieder, bie er bei vollem 
Wachen in biefer oder jener Stunde des Tages gehabt hat? Wird 
er aber besiwegen behaupten: fein Geiſt Habe gerade in der Stunde, 
da er vielleicht am thätigften und nachvenfendften war, Feine Bors 
ftellung gehabt? 
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In jedem Traum Hat der Geiſt fo gut Bewußtſein, als im 
Wachen, das heißt, ein Selbſtgefühl feines Dafeins. Auch im Traum 
unterfcheidet er fih ganz von dem, was er ſich vorftellt. Ohne 
diefes Bewußtſein, ohne biefes Abſondern des Ichs von den gleich: 
fam außer ihm lebenden Gefpinnften feiner Vorſtellung, Eönnte er 
nicht träumen. Jedesmal, wenn wir uns auf einen gehabten Traum 
wieder Befinnen, werben wir finden, daß es unfer Sch war, mit 
unvollflommenem Selbftgefühl, welches unter den Bildern der Phan- 
tafle umberwanbelte. Wir Fönnen Träume, welche allzuſchwachen 
Bindrud machten, und in welchen der Geiſt nicht durch Begehruns 
gen und Gefühle ftärfer auf den fchlafenden Körper zurückwirkte, 
mit allen Nebenumftänden vergeffen; folglich Eönmen wir auch ver: 
geflen, daß wir uns damals unfer felbft bewußt waren: aber darum 
hat unfer Bewußtſein, das Selbfigefühl unſers Dafeins, keinen 
Augenbli aufgehört, weil wir uns deffen nicht mehr genau erin⸗ 
nern! — Es gibt Menfchen, welche bei fehr angeflrengtem Nach⸗ 
denken, auch während des Wachens, nicht willen, was um fie her 
vorgeht. Ihr Geil; zurückgezogen von den äußern Körpertheilen 
und Sinnen, iſt ganz in fich und mit ſich befchäftigt; dem Aeußer⸗ 
lichen nach fcheinen fie mit offenen Augen zu träumen ober zu 
fchlafen. Aber wer wird Iäugnen, daß fie in diefen Augenblicken 
der tieffirmigfien Meberlegung beim vollften Bewußtfein waren, un: 
geachtet fle mit ihren Ohren nicht hörten, mit ihren Augen nicht 
ſahen? Selbſt ver Umſtand noch zeugt für die beftändige Forts 
Dauer unfers Bewußtſeins und des Selbfigefühls unjers 
Dafeins, daß der Menfch vermögend ifl, wenn er es ſich vor⸗ 
genommen hat, im Schlafe zu einer beftimmten Zeit von felbft zu 
erwachen. | 

Man kann demnach von einem im leifen ober feſten Schlafe 
Hegenden Menſchen nicht jagen, er habe das Bewußtſein verloren; 
fondern er trägt das Selbſtgefühl feines Dafeins in fig, ohne ee 
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der Zufchauer, mit größerer Umficht und Bollfommenheit, als er 
es wachend vermöchte. Er erinnert fi) in biefem Zuflande ſehr 
genau der Begebenheiten, die er wachend ehemals hatte, ja oft 
ſolcher, auf die er fich nicht mehr befinnt, wenn er wirklich mit 
allen Sinnen wacht. Nachdem er in diefem Zuflande eine Zeit lang 
gewefen, finft er wieder in ben gemeinen Schlaf zurück, und wenn 
er endlich aus dieſem fich ermuntert, weiß er durchaus nichts von 
allem Borgefallenen. Er hat vergeffen, was er gerebet und gethan; 
er kann oft ſelbſt nicht glauben, was ihm die Zufchauer von ihm 
erzählten. Soll man ihm aber das Selbftbewußtiein des Geiftes 
und die bewunbernswürbige Thätigfeit deſſelben während jenes Schla- 
jes abläugnen? Wer Fönnte das? Triti der Schlafwandler aber 
nachmals wieber In feinen äußern Schlaf, in fein inneres Aufwachen 
zurück: fo erinnert ex ſich in dieſem ihm ſelbſt unbegreiflichen Zus 
flande an Alles, was er vorher in einem ähnlichen gethan und ge: 
dacht, und wovon er bei dem Wachen der de Sinne nidhts .. 
gewußt hat. 

Wie follen wir uns dies erklären? Wie Tann ber Sälafende 
mit geichloffenen Außern Sinnen, nicht nur fehen und hören, ſon⸗ 
dern Alles viel beflimmter, fogar vollfommener, als wachend? — 
Daraus, daß wir willen, daß der Körper nichts Anderes, denn 
bie äußere Schale oder Hülle der Seele ſei; daß an ſich felbfl der 
Körper nichts empfinden fann, ohne die Seele; daß das Nuge des 
entfeelten Leichnams fo wenig ficht, als das Auge einer fleinernen - 
Bildſaͤule. Es iſt alfo die Seele, und allen nur bie Seele, welche 
empfindet, fieht und Hört, was außer ihr vorgeht. Das Auge, das 
Ohr u. ſ. w. find nur befondere, vortheilhafte Einrichtungen der 
äußern Hülle, um der Seele Eindrüde von außen aufzufangen. 
Es gibt aber Zuflände, da die⸗grobe Hülle gebrochen, und in ſich 
ſchadhaft it; da bie Seele gleichſam aus berfelben hervorbringt, 
und ihr Geſchaͤft fortjegt, auch ohne dazu die Außern Sinnenwerl⸗ 
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aber gegen uns zu äußern. Denn ber Geiſt verliert das Bewußi⸗ 
fein und die Seele ihr Selbfigefühl nie, wenn fich auch beim Wie: 
dereintriit äußerer Sinnesthätigfeit die Grinneruugen davon ver: 
lieren. Eben dies iſt der Ball bei Ohnmachten, wo durch eine 
vorũbergehende theilweife Störung der Pflanzenlebensfraft das @ei- 
flige fich in fich felbft zurückzieht; denn der Geiſt flichet das Todte, 
und hängt nur durch das Band dieſer Kraft mit dem, was an fich 
fodter Stoff if, zufammen. Ob nun gleich der Obhnmächtige Feine 
Heußerungen des Sichſelbſtbewußiſeins gibt, fehlt es ihm darum 
doch nicht, fo wenig als im Schlafe. Biele Ohnmächtige behalten 
eben fowohl, als Schlafende, noch Erinnerungen von einigen ihrer 
im tobtenähnlichen Zuftande gehabten Borftellungen; andere nicht, 
Sa es gibt Zuftände von Ohnmachten, wo der ganze Leib blaß, 
falt, athemlos, ohne Bewegung, einem Leichnam gleih, daliegt, 
während der Geiſt fogar noch in Verbindung mit einigen Sinnen 
fieht, Alles vernimmt, was um ihn her vorgeht, aber, wie zum 
Belipiel in der Starrfucht, fein äußeres Zeichen des Lebens und 
Bewußtſeins geben Tann. Manche Perfonen mögen auf biefe Weile 
Vebendig begraben worden fein, und in vollfommenfter Kenntniß 
deſſen, was mit ihnen zu Ihrer Beerdigung von Freunden und Ver⸗ 
wanbien vorgenommen wurde, bie durch das Neußere getäufcht waren. 

Noch ein anderer merfwürbiger Zufland des Menfchen überzeugt 
uns von ber ununterbrochenen Thätigfeit des Geiſtes und feines nie 
vertilgten Bewußtſeins, ſelbſt dann, wenn er ſich deſſen nachher 
nicht erinnert. Dies iſt der Zuſtand des Nachtwandlers. Er ent⸗ 
ſchlummert zu dem gewöhnlichen Schlaf. Seine Außern Sinne find 
geichloffen. Er Hört nicht, ſieht nicht, fühlt nicht. Aber ploͤtzlich 
jcheint er zu erwachen, nicht aus dem Schlafe, fondern innerhalb 
deſſelben. Er Hört, doch nicht mit den Ohren; er flieht, doch nicht 
mit den Augen; er fühlt, doch nicht mit der Haut. Gr wandelt, 
er redet, er verrichtet mancherlei Geſchaͤfte, ja oft zum Erfiaunen 


der Zufchauer, mit größerer Umficht und Bollfommenheit, ale er 
es wachend vermöchte. Er erinnert fich fin dieſem Zuflande ſehr 
genau ber Begebenheiten, die er wachend ehemals hatte, ja oft 
ſolcher, auf die er ſich nicht mehr befinnt, wenn er wirklich mit 
allen Sinnen wacht. Nachdem er in diefem Zuflande eine Zeit lang 
geweien, finft er wieder in den gemeinen Schlaf zurück, und wenn 
er endlich aus biefem fich ermuntert, weiß er durchaus nichts von 
allem Borgefallenen. Er hat vergeffen, was er geredet und gethan; 
er kann oft ſelbſt nicht glauben, was ihm die Zufchauer von ihm 
erzählten. Soll man ihm aber das Seldftbewußtfeln des Geiſtes 
und bie bewunbernswürdige Thätigfeit deſſelben während jenes Schla- 
jes abläugnen? Wer könnte das? Tritt der Schlafwandler aber 
nachmals wieder In feinen äußern Schlaf, in fein inneres Aufwachen 
zurück: fo erinnert er ſich in biefem ihm ſelbſt unbegreiflichen Zus 
flande an Alles, was er vorher in einem ähnlichen gethan und ge: 
dacht, und wovon er bei dem Wachen der SUN Sinne nichts mehr 
gewußt hat. . 
Wie follen wir uns dies erklären? Wie kann der Schlafende 
mit gejchloffenen äußern Sinnen, nicht nur fehen und hören, fon= 
dern Alles viel beftimmter, fogar vollfommener, als wachend? — 
Daraus, daß wir willen, daß der Körper nichts Anderes, denn 
bie aͤußere Schale oder Hülle der Seele ſei; daß an fich felbft der 
Körper nichts empfinden kann, ohne die Seele; daß das Auge bes 
entfeelten Reichnams fo wenig ficht, als das Auge einer fleinernen - 
Bildſaͤule. Es iſt alfo die Seele, und allein nur die Seele, welche 
empfindet, ſieht und Hört, was außer ihr vorgeht. Das Auge, das 
Ohr m. ſ. w. find nur befonbere, vortheilhafte Einrichtungen der 
. Außern Hülle, um der Seele Eindrüde von außen aufzufangen. 
Es gibt aber Zuflände, da die⸗grobe Hülle gebrochen, und in ſich 
ſchadhaft it; da die Seele gleichſam aus berfelben hervorbringt, 
und ihr Geſchaͤft fortſetzt, auch ohne dazu die äußern Sinnenwerk⸗ 
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zeuge zu gebrauchen. Sie wird auch wirkſamer auf ganz andere 
Arten von Nerven, als im gewöhnlichen oder wachenden Zuſtande, 
und knüpft an bie in denſelben erhöhte Pflanzenlebenskraft ihre Thä⸗ 
tigfeit gegen das an ſich Todte im Menſchen. 

Die Seele iſt alfo das Empfindende, nicht der Körper. Sie 
tft alfo ver wahre, eigentliche Leib des Geiſtes, und der Körper 
gleihjam nur ihr Außeres Gerüſt, ihre Dede und Hilfe. Da wir 
nun aus zahllofen Beiſpielen und Erfahrungen wiſſen, daß der Geiſt 
jeine Thätigfeit, fein Bewußtfein niemals verliert, auch dann nicht, 
wenn er fich feines Bewußtſeins nicht von jedem einzelnen Augen 
blick erinnert; da wir wilfen, daß der Geiſt bei angeftrengtem Nach⸗ 
benfen feines Körpers und aller feiner Umgebungen ganz uneinge 
benf fein kann, ober in gewiſſen Krankheiten gar nicht auf die äußern 
Glieder einzuwirken vermögend iſt, ja fogar, wie beim Schlafwand- 
ler, zu feinen Gefchäften die äußern Siunenwerfzeuge gänzlich zu 
entbehren im Stande iſt: fo begreifen wir, wie der unfterbliche 
Geiſt, auch wenn im Tode feine grobe Umgebung, das Verwes⸗ 
liche, ganz von ihm abfällt, dennoch Selbftgefühl und Bewußtſein 
behält, ob er es gleich nicht mehr durch den Leichnam gegen bie 
Lebenden Außert, weil ihm derſelbe nicht mehr zugehört. Wir bes 
greifen, was der geiftige Leib ift, von welchem Paulus ver Apoftel 
redet; was das Unverwesliche if, welches aus dem Verweslichen 

anferftehen foll (1. Kor. 15, 42); wie die Schwachheit abfällt, ins 
Grab gejüet wirb, aber Die Kraft auferfteht, und fd ) zum Himr Bimm⸗ 
liſchen emporſchwingt, reif zum beſſern Leben. (1. Kor. 15, 15, 43.) 
Dies alfo if die Verklärung nach dem Tode; dies iſt die geiflige 
Auferſtehung. Was an uns vom Staube ifl, muß wieder Staub 
und Aſche werben; aber ver Geiſt, angethan mit einem verflärten 
Leibe, trägt ſodann das Bild des Himmlifchen, wie er fonft das 
Bild des Irhifchen getragen hat. (1. Kor. 15, 49.) Der irbifche 
Körper, im Grabe verweſend, empfindet nichts mehr; aber er hat 
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ja auch niemals durch fich felbft etwas empfunden. Es war ja ber 
geiftige Leib, naͤmlich die Seele, welche eigentlich Alles wahrnahm 
und empfand. Sie wirb es alfo auch ferner noch, wenn fie von 
ihrer zerbrocddenen Schale befreit iſt; fie wird es unendlich zarter 
und fchneller dann! Der Geiſt, fich in feiner geiftigen Hülle bewußt, 
wird auch dann noch die Herrlichkeit Gottes in feinen Schöpfungen, 
wird auch dann noch bie trauernden Geliebten wahrnehmen und 
lieben. Aber er hat keine finnlichen, Törperlichen Bebhrfniffe mehr, 
er Hal feine Thränen mehr. Er iſt das Bild des Himmliſchen, 
dem er entflammt. 

Wie wird mir fein, o dann mir fein, wenn Du mich ruffl, mein 
Schöpfer, Men Bater! wern nun der Nugenblid —— Berflä: 
Berlärten fi mit nahen; wenn ich mit gleicher * beide ſegne! 
Und wenn ich vor Dich trete, geheiligt durch Jeſum Chriſtum, nun 
Genoſſe feines Reichs, nun ihn ſelbſt ſuchend, nun vor Dir, o mein 
Gott, in höherer - Dankbarkeit, in tieferer Ehrfurcht, in grenzen- 
Iofem Erſtaunen anbete — ad, daß mein unflerblicher Geiſt in 
aller Tugend reife zur großen Bollendung! — Amen. 


16. 


Die Geburtöfeier Jeſn die Feierſtunde der 
göttlichen Liebe, 


Ev, Luf. 2, 1-14. 


Stimm’ deine Pfalter, Bolt ver Chriſten; 
Was fhlummerft ru in todten Lüften? 
Erwach' ans deiner flummen Ruß’, 

Ein Hoher Tag kommt; nimm’s zu Ohren] 
Er ruft: Dein Heiland iſt geboren, - 
Er ift ein Kind und weint, wie bu. 


Zſchokke, St. d. And. IX. 11 
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Den Menfhgeworbenen zu ehren, 

Bereinigt eu in Jubelchören; 

Wer dankt nicht feinem Aetier gern? 

Bringt Ehre dem Herrn! Bringt Ehre tem Heren! 


Wie wird mir? Auf’ ih in ven Wüſten, 
Bo Niemand wandelt? — Noch find Epriflen? 
Und in mein Lied flimmt Niemand ein? 

Nur einzeln und von wenig Frommen 
Seh’ ih noch Daukgeſänge kommen! 
Sonft fängt ihr, Himmel, ganz allein. 
Den Zag, ven Seraphime feiern, 

Den heil'gen Tag will ich erneuern; 

An ihm verflärt fi Gottes Reich, 

Das Ewige warn und Sterblichen gleich! 





Wir haben Alle in unferm Lebenslaufe einen frohen ober fchreden: 
vollen Tag, an welchem wir lebendiger empfinden und es uns un: 
verhohlen fagen: Dies iſt Gottes Werf! Hier waltet die vers 
borgene Hand einer höhern Macht! — Auch der Zweifler, 
auch der Läugner, auch der Menſch mit lachendem Sinn erfährt 
jolch einen Tag einmal, der auf dem Wege feiner Erdenreiſe un- 
vergeßlich, wie ein beveufungsvolles Denkmal, flehen bleibt. 

Wie der einzelne Sterbliche, Tann ein ganzes Volk foldy einen 
Tag erfahren; und wie ein Volk, hat ihn auch die gefammie Menſch⸗ 
beit erfahren. 

Zur die Menfchheit iſt es der Geburtstag des Jeſus Meſſias, 
welchen ich immer mit befonderer Rührung feiere. Denn von ihm 
an ſtammt gleichſam eine ganz neue Weltgefchichte; ein ungeheurer 
Umſchwung in den Schidfalen aller Nationen des Erdballs; cine 
durchgreifende Verwandlung in ben geiftigen Berhältnifien des menfch- 
lichen Geſchlechts. 

Und wie? — von einer armen Jungfrau, in einer bürftigen 
Hütte, bei einem unterjochien, wenig genchteten, unaufgeflärten 
Volke ward ein Kind geboren, deſſen Wiege bie Krippe eines Stalles 
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war. Und biefes Kind war es, deſſen Geiſt nachmals, ohne Waffen, 
bie größten Weltreiche erfchlitterte, auflöfete, umgeftaltete; wilde 
Bölker in den entfernteflen Welttheilen zähmte; Barbaren menfch: 
licher machte; die Seelen der Sterblichen mit einer Weisheit füllte, 
bie vorher nie vom Weiſeſten ausgeiprochen war; mit dem Schöpfer 
verband, wie es vorher von den Binfichtsvollften nicht gethan wurde; 
das Leben durch Wahrheiten glücklicher, den Tob fogar füß machte! 

Bar hier nicht Gottes Werf — wo foll ich e8 denn im ganzen 
Umfange von allen Schieffalen des Menjchengeichlechts entdecken? 

Gott genachte eines geringen Staubfornes in feinen Weltall. 
Gr gedachte eines Sternes, den wir Erde nennen, und feiner Be⸗ 
wohner, denen er eine erhabenere Seele gegeben. Sie waren reif 
geworben, das Höchfte zu denken, und das für ihre Saffungsfraft 
Bollenveifte zu empfangen. Schon ahneten fle jein Dafein, ſchon 
fuchten fie ihn, der fich ihnen in den Wundern der Natur verkündet 
hatte; aber noch verehrten fle ihn in Bildern, und fanfen vor feinen 
Schöpfungen nieder, flatt vor dem Schöpfer. 

Da offenbarte er fich felbft ihnen in einer menſchlichen Natur. 
Das Wort der ewigen Macht, Weisheit und Liebe warb menſchlich 
laut. (Joh. 1, 1.) Das Gefchlecht der Sterblichen vernahm die 
hohen Verkfündigungen aus dem Gebiete der Gwigkeit, und die all: 
gemeine Berwandlung auf Erden begann. 

Darum fagten ſchon die erften Gefandten Ieju: Groß if das 
Geheimniß, Gott ift gesffenbaret im Fleiſche, das ift, in ber 
Menfchheit. (1. Zim. 3, 16.) Wohl nannten fle es mit Recht ein 
Geheimnig, denn Wenige begriffen den tiefen Sinn dieſes Gedankens, 
and deuteten ihn auf allerlei Welle. Und doch Hatten fie darin mit 
wahrhaft Tindlicher Einfalt die höchfte Wahrheit ausgejprochen: Gott 
offenbarte fich den Sterblichen in einer menfchlichen Natur. 

Und von biefer Meberzeugung waren fie ſchon zu einer Zeit Durchs 
drungen, da fie felbft die wunderbaren Wirfungen noch nicht erblick⸗ 
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ten, welche das durch Jeſum gegebene göttliche Wort über ben 
ganzen Erdkreis bewirkte. Zwar haften fle von ihm gehört, wie er 
weilfagend ſprach: Himmel und Erde werben vergehen, aber meine 
Worte nicht. Doch war bie Zahl der GErleuchteten damals noch 
fehr gering; unter Millionen fand oft nur Einer, ber von Jeſu 
und feiner Lehre wußte. 

Wenn Paulus, wenn Petrus, wenn Johannes, wenn jene Heis 
ligen alle, die ihm zuerſt folgten, heute nach faft zweilaufend Jah⸗ 
ven, wieder Hervorgingen ins Leben: wie anders würden fie den 
Zuſtand der Welt fehen durch die Macht der von Jeſu gegebenen 
Offenbarungen! Sie würden nun erfüllt jehen jene Weiffagungen, 
welche damals erlünt waren; nun hören, wie in Gegenden und 
Theilen der Welt, von deren Daſein fie noch nichts wußten, ber 
Mund der Kinder hohe Wahrheiten flammelt, die, ehe Jeſus ges 
boren warb, noch Keiner der Weiſeſten gefprochen; wie Könige und 
Zürften von ihren Thronen nieberfleigen, um Jeſu Namen zu ehren, 
während damals noch Menſchen aus dem geringflen Pöbel ſich wider 
ihn erhoben. Sie würden mit fliller Zuverficht nun die Worte wie⸗ 
derholen, welche fie vor faft zweitaufend Jahren mit Zuverfidht aus⸗ 
ſprachen: Wer mag glauben, daß dies Alles gefchehen fei burch 
eines Menfchen Werf? Gott if geoffenbaret ven Menichen in menfchs 
liher Natur — nicht eure Gewaltigen auf Erben konnten viefe 
unermeßlichen Veränderungen umjchaffen — was vermögen auch Die 
Staubgebornen? — Es war Gottes Werk und Wort in Jeſu Chriſto. 

Daher ward er, in welchem die Kraft und Fülle der Gottheit 
wohnte (Kol. 2, 9), er, durch welchen fich ber Vater des Wells 
alls den Brobewohnern offenbarte, ein Sohn Gottes genannt. Und 
wer ihn nicht ehrt, wahrlich, der ehrt auch deu Vater nicht, der 
ihn gefandt Hat. (Joh. 5, 23.) 

Er fam. Er warb der Lehrer aller Geiſter unfers Erdenſterns, 
ber Lehrer aller Jahrtauſende. In feinen Worten wohnt Untrügs 
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lichfeit, denn die erfüllten Welffagungen blirgen für fie; es bürget 
für ihre ewige Wahrheit die ganze Schöpfung, die gefammte Innere 
Natur des Menſchen. GEs bürget für fle, daß ſeit Sahrtaufenven 
Niemand, fo einſichtvoll und gelehrt er auch war, auffland, der 
daran einen Irrthum finden konnte; daß Niemand auffland, der 
fähig geweſen wäre, eine befiere Lehre zu fchaffen, welche mit Nas 
tur und Vernunft in reinerm Einklang flände, ober volllommenere 
Gigenfchaften befäße, Familien, Völker und die geſammte Menſch⸗ 
heit zu beglücken und in fich felbft zu vollenden. 

Darum war fein Wort Gotteslehre. Gott ſprach aus ihm zu 
ben Sterblichen. (Hebr. 1, 2.) Darum fagte Chriſtus felbft: Sch 
habe nicht von mir felber gerevet, ſondern der Bater, der mich ge- 
fandt hat, der hat mir das Gebot gegeben, was ich thun und reden 
fol. (306. 12, 49.) 

Er aber zeigte den Bewohnern des Erdballs den von ihnen Jahr- 
taujende lang verfannten Bott; Iehrte fie im Schöpfer des Weltalls 
ihren gemeinfchaftliden Vater lieben; Iehrte eine allgemeine und 
tief bis in das Einzelnfte unferer Angelegenheiten thätige Borfehung ; 
lehrte die fchon von der Vernunft vermutheten hohen Wahrheiten, 
daß unfterblich jel des Menſchen Geiſt; daB die Verwandlungen, 
welche wir Tod heißen, Feine Unterbrechungen des Dafeins find; 
daß Bergeltung in der ewigen Weltorbnung herrſche, und unfer 
Werth oder Unwerth ein unvermeidliches Gericht zu erwarten habe. 

Wohl haben auch weile Menfchen, ehe Jeſus ins Leben getreten, 
erhabene Wahrheiten gelehrt — aber was ihr Mund ſprach, ſchien 
ihr Lebenswandel zu laͤugnen. Man hörte fie wider bie Macht der 
finnlichen Begierden eifern, und ermahnen, nad, Selbfiherrichaft 
des Geiſtes und Kraft des Gemüthes zu ringen; aber man fah fie 
nur zu oft Bente ihrer eigenen Leivenfchaften werben. Man hörte 
fie Reichthum und Würden ale Tand verachten, der nicht zur wahr 
ren Befeligung führe; aber ſah fie gleichwohl um Ghrenflellen und 


— 166 — ö 
Volksgunſt buhlen, und für ein gemächliches Leben tie Grundſätze 
und Pflichten aufopfern. 

So nicht Jefus, der Göttliche. Die größten Wahrheiten, welche 
. er den Sterblichen empfahl, flellte er an feiner Berfon und in ſei⸗ 
nem Leben fichtbarlich dar. Sein Thun und Streben war Leben des 
Böttlichen in menfchlicher Gefalt. Ihm waren Bequemlichkeit und 
finnlicde Bebürfniffe Nebenſache; fein Bli richtete ſich allein auf 
das Ewige und Wefentlihe. Er athmete nicht fo fehr für ſich, als 
für Andere. Er fchlen nicht für einzelne Bertraute allein inniges 
Wohlwollen zu fühlen, fondern fein Leben Löfete ſich in Liebe für 
die gefammte Menſchheit auf. Zr fle rang er den ſchwerſten Kampf; 
für fie ftarb er deu Welterlöfertod. 

Daher nennt ihn, ach jüdiſcher Vorftellungsart, die Heilige 
Schrift den wahren Hohenpriefter. Der Hohepriefter war bei dem 
iſraelitiſchen Bolfe der Mittler zwiſchen dem Bolfe und Jehova. Er 
nur trat in das Allerheiligfte des Tempels, um gleichſam unmittels 
bar mit Jehova zu reden. Er, wenn das Boll gegen bie Geſetze 
Moſis gefündigt Hatte, brachte das Opfer dar, um damit die Rene 
ber Bußfertigen anzubeuten, und Sehova gleichſam zu verföhnen, 
welchen man fi) als ein eiferndes, zürnendes Weſen dachte. — 
Und fo war der Beiname, welchen die Apoflel den Welterlöfer 
gaben, um den Juden feine Würde und fein Verhältniß zu bezeich⸗ 
nen, treffend. Auch Jeſus war, was bie Juden fich unter einem 
Sohenpriefter dachten; aber er war es im höhern Sinne bes Wor: 
tes. Er war der Prieſter des durch ihn der Welt geoffenbarten 
höchſten Weſens; aber, wie er felbft jagte, nicht irdiſche Danf und 
Sühnopfer follten ferner dem Vater aller Geiſter dargebracht wers 
den, fondern fromme Thaten der Liebe und des Glaubens. Er ſelbſt 
brachte fie; er fich felbft für uns zum Opfer im Tode. 

So ftiftete er ein Gottesreich auf dem Erdball, in welchem er 
mit Recht ale König verehrt wurde; ein Reich, das nicht von biefer 
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Welt iR, fondern Himmel und Erde, das ganze Weltall umfaßt; 
ein Reich der Wahrheit, der Tugend, ber Gottesverwanbtichaft. 

Die Geſetze, welche er den Genoſſen diefes Neiches gab, find 
die eiwigen, unbeweglichen der Natur ſelbſt, und mit den Orbnun- 
gen der ſtchtbaren Schöpfung fo innig verfnüpft, daß fle ganz ans 
ihnen hervorgegangen oder mit ihnen Eins zu fein fcheinen. Eben 
biefes aber iſt der unverkennbare Stempel ihrer Göͤttlichkeit. Wer 
fie verläßt, ber verläßt ſich ſelbſt; wer fich wider fie empört, iſt 
gegen fich felbft in Aufruhr; er zerftört fein Glück mit entfehlichem 
MWahnfinn. 

Und weil dieſes iſt, muß das von Sein geftiftele Gottesreich 
immer ausgebreiteter werden. Die Menſchen, in ihren Irrthümern 
elend, werben von der Geißel des Unglüds zur Umarmung der ' 
heiligen Wahrheiten getrieben. Völker, unglädlich durch Leichtfinn, 
entnervt durch Leidenfchaften, ohne innere Kraft, weil ihnen reli⸗ 
giöfer Geiſt :fehlt, fchließen fly wieder an die ewigen Geſetze des 
Gluͤckes. Alte, die elumal von den Heberzengungen des Chriſtus⸗ 
wortes durchdrungen find, werden aus eigenem Antriebe Prieſter 
und Verkünder deffelben. Sie Eönnen nicht mehr läugnen, ohne 
ihrer eigenen Bernunft abzufegwören ; fle können ſchwach werben 
und der Gewalt ihrer Sinnlichkeit unterliegen, aber nicht mehr auf- 
hören zu geflehen, daß Fein Heil fei, denn in der Aushbung jener 
göttlichen Weisheit, welche ans Jeſus Meiflas gegeben. 

Ya, das Reich Jeſu breitet ſich immerdar welter aus. So wenig 
als jene ehemaligen Berfolgungen des Chriftenthums in den Tagen 
der heidniſchen Welt mächtig genug waren, das Wort des Lebens 
im Blute feiner Bekenner auszulöfchen, eben fo ohnmächtig iſt in 
unfern Zeiten Zweifelfucht, Leichtfinn und Gleichgültigfeit. Das 
Wort der Gottheit wird Herrichen; es bleibet ewiglich. 

Wohl mögen die Menfchen nach ihren verſchiedenen Stimmum⸗ 
gen, Grziehungen und Borfenntniffen von einander abweichend fein 
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in dem, was fle von der Perſon Jeſu oder dem Welen der Gotiheit 
und ben Arten ihrer öffentlichen Verehrung glauben; aber biefe 
verfchiedenen Borftellungen find mehr Sache der Verſtandeskraft, 
ale des geſammten Gemüthes. Die Mannigfaltigfeit der Kirchen 
iR vor Bott nur eine Mannigfaltigkeit der Sprachen. Auch unter 
den Nachkommen Iſraels war Verſchiedenheit des Glaubens; bie 
Samariter wurden von den Juden geſchmaͤlt. Aber Jeſus achtete 
des Unterſchiedes nicht, und rief bie Einen mie bie Andern zur 
Seligfeit des Reiches Goties. Wer recht thut, und Gott fürch⸗ 
tet, der it Gott angenehm! 

Es werben nach uns noch Jahrtauſende verfließen; es werben 
nach uns zahllofe Menjchengefchlechter untergehen mit ihrer Weis: 
beit und Thorheit; es werden prachtvolle Städte, die heute blühen, 
Schutthügel in When werben, und Throne, vor denen heute bie 
Bölfer knechtiſch zittern, verſchwunden fein, wie ein Staub, welchen 
der Wind hinter den Ferſen des Wanderers verbiäjet: aber Jeſu 
Lehre dringt unveraltet mit befeligender Macht bis in die. fernflen 
Tage zufünftiger Zeitalter, und bleibt, ſo Iange auf der Erdkugel 
das Geſchlecht der Sierblichen wandelt, dem dies Wort des Helle 
gegeben warb durch den ewigen Sohn. 

Mit diefen Betrachtungen will ich das Ze der Geburt Jeſu 
feiern — die große Geburtsſtunde des Weltglüdes, den Tag, am 
welchem fich das höchſte aller Weien im Menfchen offenbarte. Erf 
dadurch, daß ich mir das Verdienſt des Welterlöfers lebhafter bars 
ftelle, beflügelt fich meine Andacht, entzündet fi das Entzäden 
meiner Seele zur Tautern Freude. 

. Ich will die Allmacht bewundern, welche das Senfkorn zum ge⸗ 
wealtigen Baum entiwidelte, In deſſen fegnendem Schatten alle Bölfer 
der Erde Erquickung finden; die Allmacht, welche aus dem unbes 
beutendften Anfange die ungeheuerften Begebenheiten des Menſchen⸗ 
geſchlechts hervorrief. Ich will fie mir wiederholen, die Thaten 
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bes Gottmenſchen von feinem erſten Schlummer in der Beihlehemt- 
gen Krippe bis zum Tobesichlummer am Kreuze anf Golgatha. 
Wie groß, wie göttlich iR er überall! 

Ja ihm, in feiner Erſcheinung erkenne ich bie Wahrheit, daß 
Gott die Welt gelieht hat und liebt, und daß er uns nicht für 
einen flüchtigen Tag unter den Sonnen, ſondern für 
eine Bwigfeit erwählte, und aus dem tobten Nichts an 
Das Licht des Bewußtſeins zog. Wäre es unfere Beſtimmung 
geweien, gleich den Tieren bes Feldes geboren zu werben, unter 
Weh und Luft zu ertwachfen, unfere Nahrung zu fuchen und wieder 
hinabzuſtnken als Staub in den Schoos der Erbe — marım gab 
uns bie orbnende Hand des Allweilen diefen vernünftigen Geiſt vol; 
ler Anlagen für eine Ewigfeit? Gab er uns den vernünftigen Geiſt 
nur, daß wir als kluͤgere Thiere die andern Mitgeichöpfe Überliften 
oder unſchaͤdlich machen, daß wir unferm Leibe größere. Bequems 
lichkeiten, unferm Gaumen reizendere Nahrungsmittel, unfern Glie⸗ 
dern feinere und mannigfaltigere Befleidungen bereiten ſollten: 
warum fandie er den großen Offenbarer der Himmelswahrheiten in 
bie Welt, neben welchen alles Gut der Erde gering und verächtlich 
wird? — Sandte er den Offenbarer nur darım in bie Welt, auf 
daß wir, nad feiner Borfchrift, bloß hienieden ein. ruhiges und 
ſtilles Leben führen möchten, und verträglich, ordnungsmaͤßig, nicht 
Siner dem Andern zum Verderben, beifammen wohnen möchten: 
warum erwedte er durch Jefum in uns Glauben und 
Sehnſucht nad der Bwigfeit? Wir Eonnten, bloß für dieſen 
Erdentraun beftimmt, auch ohne den Gedanken an das Jenſeits 
froh werden. Erweckte und entflammte ee Glauben und Gehnfucht 
zur Ewigkeit nur darum In unferer Bruft, damit die, welchen hie: 
nieben ein Schmerzenloos fiel, fi mit Hoffnungen abfinden und 
in einem füßen Glauben gegen alles Ungemach bes Dafeins bes 
raufchen und betäuben koͤnnten: o, fo wäre das Schlechtefte In bes 
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großen Schöpfung das alleinige Kleinod, und das Köflichfte bes 
Geiſtes, das Göttlichfte, eine wahnfinnige Taͤuſchung; fo wäre 
Gott Fein Gott des Lebens, ſondern des Todes; nicht des Ewigen, 
ſondern des Staubes — — fo wäre ber Sterbliche, welcher dem 
Gedanken der Ewigkeit, die Anbetung des vollfommenften Weſens 
in fih aufnahm, erhabener, als die vermeinte Gottheit ſelbſt. 

Rein, nein, die Stimmen der weiten Natur laſſen ſich nicht 
bberhören, die Geſetze der Vernunft Inffen fich nicht zerbrechen, und 
der Zweck der Erfcheinung des Mittlers und Offenbarers läßt fich 
durch den frechflen Witz nicht Hinwegläugnen. Es ift ein Goltz 
und Gott ift die Liebe; und feine höchfte Liebe offenbarte fich darin, 
daß er uns den heiligen Welibefreier und Erloͤſer fandte, den ewigen 
Sohn. ; 

Sp feiere ich die Offenbarung ber höchſten Liebe des Welt: 
ichöpfers an dem Tage, da Ehriflus Menſch warb und zum erflens 
mal an ber Mutterbruft der Himmelreinen Sungfran Tächelte. 

D mein Gott, mein Gott, mein Vater, zu bem ich num mit 
kindlicher Innigfeit bete, wie Jeſus mich gelehrt hat! höre die 
Stimme meines Entzlidens, höre den Dank meiner bewegten Seele — 
und mehr noch, biefe Gefühle von Seligkeit, die mich burdhgläs 
ben — — es find die reinen Opferflammen vom Altare eines Hers 
zens, das Deine Güte preifen möchte! — DO, Du liebſt uns — 
Pater, Du liebſt mi! Denn Du ſandteſt auch mir Jeſum, daß 
er mich in Dein Reich einführe, und meinen Geiſt vergöttliche; daß 
ich Dein Kind fei in allen Gwigfeiten, wie Du vor Ewigkeiten fchon 
mein Vater warft, ehe ich Dich Fannte. 

Du liebſt uns; Du liebſt mich! Gott, was Tann mir widers 
fahren? — was mid noch unglädlich machen, wenn es nicht die 
Sünde it? — Grdenfammer, wo find deine Qualen? Tod, wo 
find deine Schreden? Wer mag mid, niederbeugen, wenn Gott 
mich Tiebenb Halt 
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Und de, Seburteftunde meines Jeſu, Geburtsftunde meines Hims 
mels, in welcher ber Liebeszeuge Gottes erfchien, fei mir gegrüßt 
und Heilig, fo lange ich auf Erden athme, wo er für mid ges 
athmet Hat. Erſt durch Dich hat die Welt für mich ihre volles 
Licht, mein Dafein Bedeutung, und Alles, was war, {fl und fein 
wird, einen göftliden Sinn empfangen! — Ih bin Gottes! 
O, vernimm es, Welt mit deinen Seufzern, Thränen und Dornen: 
ih bin Gottes! D, vernimm es, Gwigfelt, bie meiner harrt 
mit Myriaden Seligen: ich bin es durch Serum ! 
Idh ſteh', von Seligkeit durchdrungen; 
Seraphiſche Begeiſterungen 
.Durchſtrömen, füllen meine Bruſt. 
Ich will ven Kelch des Himmels trinken, 
Ich will in Freude gern verſinken, 
O Ozean voll heil'ger Luſt! 
Spielt, Sänger Gottes, ich will fühlen; 
Ich will mich Ewigkeiten freu'n. 
Wo iſt mein Pſalter? Ich will ſpielen, 
Und anch ein Sänger Gottes fein, 
* 
17, 


Des Leben! Ein- und Ausgang. 
Am SchInffe des Jahres. 
Pfaim 103, 15.16 


Noch fpielt der Säugling an dem Mutterbufen, 
Und vor ihm lacht die Welt in Glanz und Licht; 
Bald ruht das Herz, das trem für ihn geſchlagen! — 
Doch fiehe, au fein Stunderglas zerbricht. 


Die Saat ift groß; die Aernte ohne Ende; 
Der Tod iſt wach; die Senſe ruhet nit. 
Die Uhr ver Zeit ſchlägt Immer Teste Stunven. 
Wer kennt das Herz, das jet im Kampfe bricht? 
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Nur Du allein, Herr über Top und Leben, 
Du ſiehſt ihn, ven ver Todesſchweiß benetzt; 
Du weißt, wenn meine Tette Stunde tönet, 
Du haft den Sterblihen Ihr Ziel gefegt! 





Ich ſtehe wieder am Rande eines Jahres — wenige Tage, wenige 
Stunden noch — und es iſt nicht mehr! 

Wie unermeßlich, wie unerlebbar ſcheint den Kindern, den Juͤng⸗ 
lingen, den Jungftauen der Zeitraum aller Jahre, aus welchen ein 
Menichenleben befleht! — wie Furz, wie wenig denen, welche ſich 
ber Mitte eines gewöhnlichen Lebensalters genähert haben, ober 
ſchon darüber Hinweggefchritten find! Jenen fchleicht die Zeit mit 
trägen Süßen, dieſen entrinnt fle mit der Eilfertigkeit eines Blitzes. 

Ein Jahr verflogen — ein Traum von zwölf Monden! Und iſt 
mir e8 body, als wäre die Freude bes fchönen Herbfttages erft ges 
fern geweien, die Begebenheit des legten Sommers von vorge: 
fern. — Bor einem Jahre um diefe Zeit, die Weihnachtsſtunden 
damals, der Morgen des neuen Jahres — noch liegt mir Alles fo 
nahe! Wie wenig iſt vorhanden zwilchen damals und jetzt! 

Wenig? — D viele frohe Augenblicke lagen dazwiſchen; Doch 
auch viele Seufzer, viele Thränen, viele Sorgen, viele &räber! 
Aber die frohen Augenblicke find genofjen und vergeffen, bie Seufzer 
verweht, die Thränen vertrodinet, die Sorgen vertaufcht, die Gräber 
eingefunfen — — was iſt mir geblieben? — Gin ivundes Herz, 
ein getrofter Muth, und mehr als Alles, eine Erfahrung, reich 
an mandherlei Lehre. 

Lebe wohl, Vergangenheit! Was ich hatte, wird mir nicht wies 
der. Du Haft meine Freuden und meine Schmerzen mit dir genom- 
men. Andere bringt mir die Zufunft. Mein Dafein ift fein Ber: 
weilen, ſondern eine Reife, ein Flug durch die Lebensflunden, ein 
Flug durch die Ewigkeit. Ich wandte mich nach mancher freund- 
liegen Blume, die mir an ber Bruſt einer kommenden Stunde ent 
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gegenblüßte; und ehe ich ſie der geizigen Stunde entriß, war ich 
laͤngſt von ihr getrennt; und was ich nahm, welkte, che ich es 
Fannte. 

Lebt wohl, o ihr meine lieben Todten! Ad, der Iehte BE, 
ben ihr mir gabet, das lebte Wort eurer theuern Lippen, ber lebte 
Gedanke eures liebenden Geiſtes an mich — wie fern iſt das Alles 
ſchon mir! — Stunden, Tage, Wochen, Monden drängten ſich zwi⸗ 
jchen euern lebten Seufzer und mich. Ihr ſeid Bürger einer fremden, 
einer befieen Welt. Aber meine Liebe folgt euch nach, begleitet 
euch durch die Gefilde der Ewigkeit. Ich bin euch nahe; ihr bleibt 
es mir. Moch einige Stunden, Tage, Wochen oder Monden, und 
wir haben uns wieder; ich bin vollendet, wie ihr ! 

Ich ſtehe am Ausgange eines Jahres — meinem Sarge um ein 
Großes näher; vielleicht find heute iiber zwölf Monden meine Augen 
ſchon gefchloffen, ift mein Herz gebrochen; vielleicht weinen bann 
andere Augen noch um mich, und andere Herzen trauern mir nach. 
Ein Menſch ift in feinem Leben wie Gras; er bluͤhet wie eine Blume 
auf dem Felde. Wenn der Wind. barüber geht, fo iſt fie nimmer 
da, und ihre Stätte Fennet fle nicht mehr! (Pialm 103, 15. 16.) 

Alles blühet eine Welle, und welfet wieder. Wie die Tage und 
Nächte, wechieln auf Erden bie Ericheinungen der Menfchen, ber 
Bölfer und Reiche, die Freuden und Thränen. Wir Tönnen glauben, 
daß jede Stunde des Tages die Sterbeftunde irgend eines uns nahen 
oder fernen Menſchen auf Erden, und zugleich die Geburtsſtunde 
anderer fei.. Für den, der in das Leben eintritt, wie für den, 
weldyer aus dem Leben ſcheldet, iſt diefe Stunde gleich dunkel. 

Geburt und Tod, wie ähnlich find einander biefe beiden wichtigen 
Augenblide! Nadt tritt der Sterbliche In die Welt; arm und nadi 
verläßt er fie wieber. Was Hier if, gehört uns nit. Der. uns 
ſterbliche Geiſt Hat nichts, als Bott und ſich ſelbſt: aber das heißt, 
er bat das Weltall. Darum foll ihm, was der Staub gewähren 
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kann, das Wenigfte fein; fo wie überhaupt fein Dafein auf biefem 
Erbball das Kleinfte ift von der Ewigkeit feiner Dauer. Der Türzefte 
und längfte Zwifchenraum zwifchen Wiege und Sarg find kaum von 
einander verfchieden. Kann man benn jagen, der hundertjährige 
Greis, welcher fein gebeugtes, filberhaariges Haupt zum lebten 
Schlafe nieberlegt, habe länger gelebt, ale der kaum geborne Saͤug⸗ 
ing, welcher an ber Bruft feiner weinenden Mutter die Augen auf 
immer für das Licht des Tages fchließt, welches er Taum gefehen? — 
Das Athmen von wenigen Minuten ober von einem Jahrhundert 
find gleichbedeutend; nicht die Zeit, fonbern nur der Spielraum des 
Lebens war verſchieden. Der Geift des Säuglinge, gleich 
unfterblih wie der Geiſt des @reifes, Lebt mit dieſem 
fort; Gundert Jahre hienieden, oder Hundert Jahre in 
andern Berbindungen, in andern Wohnungen Gottes, 
find einerlei Zeit. 

Geburt und Tod, um beide eußt e eine verſchwiegene Finfterniß. 
Niemand weiß, woher er Fam, als ihn Bott rief. Niemand weiß, 
wohin er geht, wenn ihn Gott ruft. Wer fagt mir, ob ich nicht 
vielleicht ſchon war, ehe ich diefen Leib annahm? Was if denn 
diefer Leib, der ja fo wenig zu meinem Ich gehört, daß ich ihn im 
Beitraum eines fünfzigjährigen Lebens mehrmals ändere, wie ein 
Kleid? Daffelbe Fleiſch und Blut, welches ich als Säugling Hatte, 
babe ich nicht mehr in der fpätern Jugend, und als Mann find 
die Theile meines Körpers laͤngſt verbünftet und verflogen, bie ich 
in den frühern Jahren mein nannte. Nur der Geift bleibt fich im 
Wechſel feiner irdiſchen Hülle treu. Sm ihm iſt das Bewußtſein 
ber Sinerleiheit feiner vom Anfang bis zum Ende. Der Leib, und 
zwar der, welcher Beute noch meine Hülle ift, kann alfo nicht ale 
nothwenbig für das Sein meines Geiſtes angelehen werben; in 
meinen fpäfeflen Greifentagen bat er ſich ſchon wieder in einen an- 
dern verwandelt. Warum follte denn ber Leib zu meinem Dafein 


nothwendig geweſen fein, den ich als Säugling Hatte? War ich 
aber eher als er — wo war ich?” Und wenn ich mein jebiges Kleid 
abgelegt habe — two werbe ich fein? Niemand antivortet. Wie 
durch einen Zauber bin ich hingetreten, wie durch einen Zauber vers 
ſchwinde ich. Geburt und Tod mahnen ben Menfchen an bie oft 
vergeffene Wahrheit, er ftehe in Gottes Macht. 

Doch diefe Wahrheit ift mein Trofl. Die Gewalt Gottes iſt 
die Gewalt der Weioheit, der Zauber der Liebe. Daß ich den Anz 
fang wie das Ende des Lebens in Finfterniß verhüllt finde, iſt gewiß 
für mich eine eben fo große Wohlthat, als Alles Wohlthat, als 
Alles Güte iſt, was ich von Gott gethan ſehe. Wo Alles feine Weis: 
heit und feine Hulp verherrlicht, ich mag hinblicken und forfchen, wo 
ich will: follte da die Dunkelheit um Wiege und Sarg allein Feine 
Weisheit, Teine Wohlthat fein? Hätte ich früher gelebt, vielleicht 
mehrmals ſchon? Wer Tennt die Geheimniſſe der @eifternatur? — 
Iſt mein Hterfein nicht vielleicht ein waches Bild im Kleinen bes 
unendlichen Seins? Sehe ich hier nicht vielleicht feyon meinen Gang 
aus dem Gwigen in das Ewige, wie in einem bunfeln Spiegel? 

Der Säugling erwacht und lächelt und weint; ſüß tänbelt bie 
Mutter mit ihm, feinen Geiſt an ſich zu ziehen und reger zu machen; 
bie ganze Natur, Erde und Himmel wirken auf die Sinne, und 
durch die Sinne anf den Geift des Kindes, ihn zu werden. Denn 
ermübet fchläft der Säugling ein, und erwacht von neuem, freut 
fi von neuem bes Lebens, und fchlummert abermals. Aber fo 
oft er erwacht am Morgen, weiß er nichts mehr vom gefirigen 
Tage; und doch hat er den geftrigen Tag gelebt und genofien. So 
it manches Erwachen. und mancher Schlummer, ehe der Geiſt des 
Kindes erflarft, und die eltern und die Gefpielen kennen lernt, 
und fi) der vergangenen Tage erinnert; immer reifer wird, und 
felbft feiner Träume während des Schlafes gebenkt; endlich ‚nit . 
gleicher Kühnheit die Zukunft berechnet, und bie Vergangenheit 
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ganzer Jahrtauſende durchfliegt, die Stimme der Propheten der 
Borwelt, das Wort Mofes anf Sinai, die Pfalmen Davids, bie 
Lehre Jeſu Hört. 

Darf ich mich in wunderſame Ahnungen einwiegen? Mr dies 
Leben auf Erden ein Abbild im Kleinen vom unenbligen Sein? 
Wie, wenn ich fchon mehrmals gelebt Hätte? Wie, wenn jebes eins 
zelne Leben eine fchlummerlofe Kinderſtunde meines Geiſtes geweſen 
wäre, und jebe Berwanblung feiner Hülle, feiner Verhaͤltniſſe, 
oder was man Tod nennt, ein Gntichlummern zum Erwachen mit 
neuen Kräften? Ich weiß zwar nichts von dem, was ich ſchon ge- 
lebt Haben könnte, ehe mich @ott in dieſes jekige Daſein rief; aber 
weiß denn ber Säugling mehr, als ich, von feinen frühern Stun⸗ 
den? — Hat er darum viel verloren, baß er fich feines erfien 
Laͤchelns und feiner erften Thränen nicht mehr erinnert? Wenn er 
einft älter iſt, wird er ſich zwar auch nicht darauf befinnen; body 
aber willen, was er in feinen erfien Jahren geweſen, daß er ge⸗ 
lächelt, geweint, daß er geipfelt, gewacht, geichlummert, geträumt 
habe, wie Andere. Iſt dies hienieden möglich: Tann es nicht bei 
höherer Reife meines unfterblichen Geiſtes einft möglich werben, 
daß er feine Laufbahn und feine frühern Zuftände in verſchiedenen 
Berhältuiffen und Welten überſchaut? — Und auf welcher Alters⸗ 
flufe fände ich denn jebt ſchon? — Noch gleiche ich dem Saͤug⸗ 
ling, der in einer Stunde die Begebenheit ber vorigen vergeffen 
bat; ber noch nicht den Traum behält, der ihn, Iosgefonbert durch 
den Schlaf vom äußern Leben, jcheibet vom vorhergegangenen 
Wachen. Aber ich gleiche ſchon dem Säugling, ber bemungeachtet 
ſchon feine Aeltern erkennen lernt. Er vergißt Luft und Schmers 
zen des verſchwundenen Augenblids, aber das gelichte Angeſicht 
- feiner Heltern kennt er bei jedem Erwachen immer wieder. — So 
kenne ich auch meinen Bater, meinen Bott im ewigen Al. Ic 
wäürbe auch nad ihm Hingeblict, ihn gerufen Haben, Hätte mir 
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gleich Niemand von ihm gefagt. Denn die Grinnerung an ben 
himmliſchen Bater iſt dem Menſchen, fagt man, angeboren. Alle 
Bölker, auch die wildeften, haben dieſe Erinnerung; Völker, zu 
deren einfamen Inſeln im Weltmeer niemals vorher Reiſende von 
höherer Bildung gelangt waren. — Angeboren, jagt man. Biel 
leicht follte man jagen angeerbt, herübergebracht aus einem früs 
bern Leben, fo wie das unmündige Kind yon einem frähern Erwachen 
ins ſpaͤtere den Gedanken an feine Mutter mit hinübernimmt. 

Doch in welche Träume verfinfe ih! Wer Fann fie beftätigen 
oder verwerten? Sie gleichen den erften, dunkeln, ſchwachen Be: 
finmungen des Kindes an efwas, das ihm fcheint, als wäre es fchon 
in frähern, durchwachten Augenbliden geweſen. Unſere kühnſten 
Vermuthungen find, wären fie auch richtig, nur ein flüchtiges, 
verworrenes Auſdaͤmmern dee Brinnerungen aus dem vergeflenen 
Ghemals. Aber ich mache fie mir nichk zum Vorwurf. Wären es 
gleich Selbſttaͤuſchungen, fle find doch erhebend für das Gemüth. 
Denn iſt dies Erdenleben nur einer Säuglingsflunde gleich zu ach⸗ 
ten, o welch eine Ausfichk in die Genen ber Giwigfeit habe ich 
dann! Wie wird dann bie höhere Jugend, die vollendete Männs 
Hichkeit meines unfterblichen Geiles fein, wenn ich noch manchmal 
werde gewacht und gefchlummert, und mande Stufe durchſchritten 
haben! 

Mein Eluftiger Sterbetag iſt dann nur der neue Geburtstag 
eines Träftigern, volllommenern Lebens; nur das Einichlafen zum 
friſchern Aufwachen; und mich wird dort Gottes Huld anlächeln, 
lieblicher als die Liebe der irdiſchen Mutter, bie ihr vom Schlaf 
erwachendes Kind anläcdyelt, indem es die Augen öffnet. 

Ich fiche heute am Ausgang eines Jahres. Fromme Ahnun⸗ 
gen, welche mich in ven legten Stunden eines Zeitraums auf Er⸗ 
den umfpielen, Ahnungen, wie jene, find wohl verzeihlich. — Alles 
zuft diefelben in mir hervor, was fich in meinen Erinnerungen an 
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Hefe Zeit hängt. Indem ich die letzten Stunden des verlebien 
Sahres feiere, felere ich zugleich die Geburtsſtunde Jeſu, den Un- 
tergang des Irdiſchen, den Aufgang des Böttlichen, ben Berluft 
einer langen Reihe von Tagen, den Gewinn eines höhern Lebens, 
das mir der erwarb, deſſen Eintritt in die Welt ich heute felere. — 
So wird mir diefe Feſtzeit wunderfam bebeutungsvoll. 

Am Untergang eines Jahres die Geburtsfeler des Himmlifchen, 
wird mir wie ein Sinnbild des Lebens und feines Ausganges. Fräß- 
ling, Sommer und Herbft find dahin; das Göttliche folgt zuleßt. 
Die Natur Liegt ſchweigend in ihrem tobtenhaften Winterfchlaf; 
aber über das Todte bewegt fidy der Geiſt In unveränberlichem Le: 
ben. Iſt einft der Herbſt meines irdiſchen Dafeins vollbracht, freuen 
mich nicht mehr die Rofen meines entflohenen Frühlings, und bie 
pracht⸗ und geräuſchvollen Sommerftunden meines Lebens: dann 
beginnt das Goͤttliche! 

Die Geburtsfeier des Gotimenſchen in den Sterbeflunden eines 
abgelebten Jahres mahnt mich eben fo Tebhaft an das, was ich 
fünftig fein foll, als an das, was ich bisher gewefen bin. Iſt 
dieſes mein ganzes Leben nur ein Tag aus meinem unendlichen Das 
fen, und. ein verfleinertes Bild deffelben: fo if} hingegen der Zeit: 
taum eines &rbenjahres mit jenen Frühlingss, Sommer: und Herbfls 
tagen das Ehenbilb meines ganzen irdiſchen Laufes. Ich überſchaue 
noch einmal, was ich gelebt Habe; ich blicke empor zu dem, welchem 
ich Fünftig gehören fol. 

Schon mehrmals in vergangenen Zeiten Hatte ich wohl biefe 
oder Ähnliche Empfindungen — aber welche Folgen Hatten fie? 
Und werben die Gedanken, welche in diefer Stunde in mir aufſtei⸗ 
gen, eben fo folgenlos verſchwinden, wie jene früheren? IA dies das 
erftemal, daß ich mich feierlich Jeſu zufagte, bei der Erinnerung 
an fein Erfcheinen auf Erden? IR es das erflemal, daß ich gelobte, 
beim Gintritt in ein neues Jahr gleichſam mit Jeſu und in dem 
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Böttlichen wiebergeboren zu werben? Was habe ich geihan? Bin 
ich ein anderer, ein höherer Menfch geworben? Darf ich Heute 
freubiger zu meinem Bott beten, ale ehemals, und mit dem Bes 
wußtfein, meine mir von ihm aufgelegten, mir durch Jeſum geoffen- 
barten Pflichten treulicher erfüllt zu haben, ale vor einem ober 
mehrern Jahren? Wozu habe ich gelebt, wenn Ich nicht meinem 
Geifte und feiner Vollendung gelebt habe? Iſt dieſer ganze Zeitraum 
für mein ewiges Gluͤck verloren geweſen: was foll ich mir für Hoffs 
nungen von dem machen, was ich noch zu leben habe? Vielleicht 
babe ich fchon mehr als bie Hälfte meines Weges von ber Wiege 
zum Sarge zurückgelegt. 

Es ift wohltgätig für unfern Geiſt, dag er eben in dieſen Ta⸗ 
gen, die allen Chriften zu den feierlichfien gehören, mit ſich felber 
zur Rechenichaft gehe. Wir gleichen in ber That. am Ende eines 
Sahres Sterbenden, die einen prüfenden Blick über das Vergan⸗ 
gene werfen, und mit Hoffnung und Furcht auf das unbefannte 
Kuünftige hinſchauen. Jeder gute Hausvater unterfucht jebt den Zus 
fand feines Vermögens, und prüft ihn forgfältig, ob er mit Gegen 
gearbeitet habe. Aber nicht minder wichlig für uns iſt auch eine 
Unterfuchung unſers geiftligen Bermögens. Und wie beftehen wir 
da? — Nicht ohne geheime Furcht, o allwillender Bott, denke ich 
an diefe Mechenfchaft! Ich fuche zitternd nach meinen Tugenden, 
und begegne nur meinen Fehlern. 

Do ſoll mich meine Unwürbigfeit nicht ſchrecken, fondern zum 
Beflern ermuntern. Ich will mir muthvoll meinen innerften Zuſtand 
aufdecken, ohne mich von der Cigenliebe blenden zu laflen. Ich will 
mir nun die Fragen vorlegen, wie ich fie mir in meiner Todes, 
flunde vorlegen möchte; antworte du, mein unbeflechliches Gewiſſen! 

Habe ich meine Zeit immerbar mir und Andern aufs nüßlichfte 
angewandt? Habe ich mit Luft und Eifer eben fo gut bafür ges 
forgt, mir höhere, geiflige Erkenntniß von Bott und feinen Werken 
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zu verſchaffen, als ich fir Erwerbung koͤrperlicher Geſchicklichkeiten 
ſorgte? 

Habe ich ſtets Liebe und Ehrfurcht vor Goit bewieſen in Ge⸗ 
danken, Worten und Werfen? Hatte ich In meinen traurigften Stuns 
den auch das innigfte Bertrauen zu ihm, zu feiner Vorſehung, zu 
feiner treuen Liebe? — War ich genligiam, mäßig und zufrieben 
mit dem, was mir Gottes Güte gab? Quaͤlten mich Feine unruhi⸗ 
gen Wünfche nach dem Beſſern, Fein Neid gegen den Beglüdtern? 
War ich wirklich dies Jahr durch Genügſamkeit und Sparfamfeit fo 
reich, daß ich noch etwas von meinem Erwerb für Andere erlibrigte? 

Habe ich in diefem Jahre nicht bloß Hier und da Almofen hins 
gegeben, ſondern auch wirklich hilfsbedürftigen Perſonen mwelentliche 
Hilfe: geleiftet, auch wenn es mir Mühe und Aufopferung Toftete? 
Und wer find die Unglüdlichen alle, die ich, wenn auch nicht glück⸗ 
lich machte, doch erfreute? 

War ich in dem, was ih Gutes that, Immer von Ghrgelz, 
Eitelkeit oder andern Nebenabfichten frei? Vollbrachte ich meine 
Pflichten aus Liebe zu Gott, aus Liebe zu Jeſu, aus Liebe zum 
Goͤttlichen, oder aus Hoffnung irdiſchen Nutzens? 

Bin ih ein ſtrenger Freund ber Gerechtigkeit geweſen? Habe 
ih Niemandem Unrecht geihan? Habe ich mich durch Teinen Betrug 
zum Nachiheile Anderer bereichert? Habe ich Fein fremdes But mir 
zugeeignet und unterfchlagen? Bin ich jeberzeit ehrlich geblieben ? 
Habe ich immer treu meine Verfpredgung erfüllt? War mir auch 
die geringfte Lüge verhaßt? 

Habe ich üͤberall menfchenfreundlich, nachſichtvoll geredet und 
gehandelt F War ich flets der Vertheidiger berer, die man verleums 
dete? Bezeigte ich mich auf alle Welfe dankbar gegen meine Wohl: 
thäter und Jeden, der mir Liebes erwies? Entehrte ich nicht mid, 
nicht meines Geiſtes Frieden durch Zank und Streit und aͤrgerliches, 
auffahrendes Weſen? 
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Liebe ich wirklich meine Mitmenſchen alſo, das ich gegen keinen 
Menſchen einigen Groll hege, und ſelbſt dem wohlthun mag, ſobald 
eine Gelegenheit erſcheint, die mich am meiſten beleidigte? 

Habe ich gewiſſenhafte Treue in meinem Beruf gezeigt, Sanft⸗ 
muth gegen den Niedrigen, Gehorſam und Achtung gegen meine 
Vorgeſetzten, Freundſchaft gegen meine nächſten Blutsverwandten? 
Sündigte ich in Feiner Ausſchweifung gegen meinen eigenen Leib? 
nicht durch Hingebung in meine Launen? nicht durch Zorn und 
Aerger? nicht durch Unmäßigfeit im Eſſen und Trinfen? War ich 
Immerdar fittſam, keuſch und von Wolluft rein? Entweihte ich mid 
durch unreine Begierben nie? Gab ich allezeit Durch mein Betragen 
Andern ein Beifpiel, würdig der Nachahmung; gab ich nie durch 
Leichtfinn und Unüberlegtheit ein Aergernig? — — 

Beſchaͤmt verfinke ich in mich felbft, o allwiſſender Gott! Nein, 
ich bin noch nicht, der ich fein follte. Vergebens verlieh mir Deine 
Langmuth und Gnade das vergangene Jahr — ah, daß ih es 
fagen muß, es war für meine Seele, für meine Seligfeit ein faſt 
verlornes Jahr! — Bin ich darum noch werth Deiner Huld und 
Treue? — 

D gehe nicht mit mir ins Gericht, Mllerheiligfier! Gewähre 
mir Armen Gnade für Necht! Dies Feſt der Geburt Jeſu, meines 
Erlöfers, ſoll der Feſttag meiner Wiedergeburt fein. Ich will die 
Wachſamkeit Aber mich verboppeln, meinen Fleiß in Erkenntniß 
Deiner heiligen Wahrheit, mein Streben in Bertilgung aller meiner 
Zehler vermehren, damit ich, wenn nach einem Jahre biefe feftliche 
Stunde zurüͤckkehrt, und ich noch unter den Lebenden wanble, heite⸗ 
rer aufblicden könne in meiner Selbfiprüfung zu Dir, o mein Gott, 
o Du Erharmer! Amen. 
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Anhang 


von 
Betrachtungen in befondern Fällen, 


18. 
Wie Gott die Völker der Erde richtet. 
Erſter Theil 
Spr, Sat. 14, 34. 


Die Du mit Deiner Rabe Heeren 
Daherzeuchſt, Völker zu zerflören, 
Wenn Du des Duldens müde biſt; 
Wie Deiner Himmel Säulen zittern, 
Wenn Deine Donner fie erſchüttern, — 
Der zitt're, Here, wer Dein Berääter iſt! — 
Wie Berge rauchen und zerſchmelzen, 
Wenn nun, von Deinem Blick entflammt, 
Sich Wetter über Laänder wälzen, 
Zum großen Untergang verdammt; — 


Die Du den Blitzen, Deiuen Rädern, 
Gebot'ſt, die Erde von Verbrechern 
Und ihren Freveln zu befreiin; 
Wie fie, in Fluthen ausgegoffen, 
Auf Sodom und Gomorrha flofien, 
Bertilger ihrer Gräu’l zu fein; 
Wie, Herr ver Bürften, Herr ber Götter, 
Sanheribs Heer duch Deine Macht 
Dein Engel würgte, Juda's Retter, 
Sein zahllos Heer in einer Nacht! — 


Das ſprach der Mund ſchon ver Propheten, 
Es fah'n des Staubes Majeſtaͤten 
Den Eifer Deiner Herrligkeit: 
Daß Alle, welde fih empören, 
Berzagen müffen, wenn fie hören, 
Was Dein Gericht Empöreru vraut. 
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Es if Zeit, daß wir aufmerfen auf die Gerichte Goltes, welche 
er über die Bölfer der Erbe ergehen laͤßt. — Nicht ohnmaͤchtige 
Menichen beichwören den ungeheuern Sturm, ber die Welt ver: 
wüftet, daß er plöglich ſchweige. Nicht Menſchen haben den Sturm 
veranlaßt; nicht dieſe Zeiten, ſondern längflvergangene haben aus 
ihrem Schovfe das allgemeine Elend geboren. Das erfchütterte 
Weltmeer bewegt feine Wogen endlich bis zu ben enifernieflen Ge⸗ 
laden. Und die Greigniffe unferer Tage werden noch äm Ende 
unfers Jahrhunderts zurückwirken. 

Es iſt Zeit, daß wir unfern Blic von Blute der Schlachifelder, 
von verbrannten Oriſchaften, geplünderten Staͤdten, verpeſteten 
Gegenden, aufwärts richten zu dem, ohne deſſen Willen nichts ges 
ſchieht. Die Religion fordert es von und. Auch die Siege und 
Niederlagen der Heere, die Anftrengungen der Bölfer, bie Verhält: 
niffe der Königreiche und Fürftenihümer zu einander, ja, felbft ihre 
Bündniffe, ihre Berträge, ihre Geſetze, ihre Sinrichtungen, find 
Gegenſtäͤnde religiöfer Aufmerkfamfeit des wahren Ehriften. Denn 
wie die weite Luft den Erdball umfaßt: fo umfaßt die Religion mit 
ben Deutungen, welche fie ertheilt, mit den Pflichten, die fle gibt, 
Alles, was der Menfch auf Erben thut. Was die Luft und ber 
Athem dem menfchlichen Körper, das ift bie Religion dem menſch⸗ 
lichen Geiſte. Er athmet nur in ihr, zieht fein Leben nur aus ihr, 
er ift Alles nur durch fie. 

Es if wichtig, daß ich in der einfamen Stunde frommer Beirach⸗ 
tuugen auch auf das Schidjal ‚meines Volkes hinblide, und auf 
das Gericht, welches Gott über daffelbe- verhängt hat. Denn bin 
ich nicht ein Theil diefes Volkes, und durch Heimath, Dermögen, 
Gewerbe und Bande des Bluts auf das engfte mit demjelben vers 
knüpft? Wer darf gleichgültig bleiben? Wer kann vom allgemeinen 
Wohl und Weh das feinige Irennen ? 

&s iR Zeit, daß ich auf die Gerichte Bottes in den Begebens 
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heiten der Tage blicke, und fie aus einem höhern Standpunkte be: 
trachte, als dem gewöhnlichen. Um das Binzelne in den Beitläufen 
richtig zu beurtheilen, muß- man das Ganze überſchauen können. 
Aber die Religion gewährt mir für alle Dinge bes Lebens den ers 
habenſten Standpunft, weil fle den Geiſt des Menfchen über bie 
Welt erhebt, und mit Gott, dem hoͤchſten aller Weſen, verbinnet. 
Mer tim Gedränge der Umftände über bie Umflände urtheilt, für 
den Iiegt In der Verwirrung der Tagesbegebenheiten etwas unends 
lich Trofllofes. Er fieht ven Uebeln Fein Ende. Er findet zu den 
bintigen Raͤthſeln Feine Schlüfiel. Er wird von dem Strome der 
Zufälle umhergewirbelt; ringt fich müde in den höchſten Bellen, 
ohne Zweck, ohne Hoffnung, ohne Glauben an fich felbft; er fieht 
nur die Wellen, aber nicht bas Ufer. Er weiß Feine fefte Maß: 
regel zu feiner Rettung, zu feiner Beruhigung zu ergreifen. 

Es iſt Zeit, daß wir auf die Gerichte Gottes in den Gefchichten 
der Welt merken. . Denn Unwiſſenheit, thieriicher Sinn und Leidens 
fchaften ververben täglich vor unfern Augen die Wahrheit. Die 
Menſchen in ihrem thörichten Selbſtdünkel bilden ſich ein, daß fie 
es find, die dies Alles, was vorgeht, Hervorbringen. Sie machen 
fich felbft zu Böttern. Frohlocken fie über einen Sieg, fo fchreiben 
fie ihn der Tapferkeit ihrer Schaaren, der großen Klugheit ihrer 
Feldherrn zu; ach, fie find blind für das Wahre, denn fie Tennen 
nicht die Verflechtung der Umflände, nicht das Spiel fogenannter 
Zufälle, welche der dunkle Arm der Borfehung leitet, unb wo eine 
unbemerkie, geringfügige Sache den Ausgang der größten Schlach⸗ 
ten, das Glück oder Unglück der größten Völker entichefden Tann. 
Uebermüthig nach Siegen, welche fie fich und ihrer Kraft anrechnen, 
halten fie ſich ſchnell für unliberwindlih und ahnen nicht, daß ver 
naͤchſte Tag Alles umkehren werde, weil ein Höherer über Steger 
und Beſiegte ein anderes Loos befchloffen hat. Kleinmüthig im 
Anfall, klagen fle die Verraͤtherei oder Unklugheit ihrer Anführer, - 
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bie Schwäche ihrer Furſten an; verzweifeln troſtlos und ſtuͤrzen ſich 
durch muthlofe Schlaffheit in weit größeres Verderben. 

Nein, ihr Betrogenen, was ihr ſehet, iſt nicht Menſchenwerk, 
es iſt Gottes Gericht über die Völker! Wie der einzelne Menſch 
feinen eigenen Lebenslauf hat, fo hat ihn auch jebe einzelne Nation. 
Wie der einzelne Menfch durch Weishelt, Zufriedenheit, Mäßigung, 
Fleiß, Muth und Nechtichaffenheit ehrwärbig und glücklich wird: 
fo kann und muß auch ein ganzes Volk durch feine Tugend beglückt, 
durch feine Fehler elend werben. Gin Volk flieht unter andern 
Bölfern, wie ein Menſch unter andern. Es bildet für ſich ſelbſt 
ein Ganzes. Es erfreut ſich und leivet als ein Ganzes. Es wirb 


für fein Gutes, welches es ſtiftet, in fich belohnt; für feine Bers 


gehungen in fick beftraft. Und fo wie unter dem Himmel im menſch⸗ 
lichen Lebenslanfe nichts Gutes geichieht, welches nicht feine guten 
Folgen hätte, und fo wie durchaus Feine Ungerechtigkeit gefchieht, 
welche ohne nachtheilige Wirkung bliebe: fo hat auch im Leben und 
Sein der Nation ihre Tugend eine Belohnung, ihre Sünde eine 
unvermeibliche Strafe zu erwarten. Denn Alles auf Erben, das 
Größte und das Kleinfte, fleht mit einander In ewiger Berfnüpfung 
von Urfachen und Folgen. Gin fchlechter Baum Tann Feine guten 
Früchte bringen; und wer Walzen ſaͤet, Arntet Teine Difteln daraus. 

Darum liegt die Summe aller Fürftenweisheit, aller Staats⸗ 
Hugheit der Völker in ven ewigen Worten der heiligen Schrift 
‚ eingefchloffen: Gerechtigkeit erhöhet ein Bolt; aber bie 
Sünde ift ver Leute Verderben. (Spr. Sal. 14, 34.) Schon 
vor Jahrtauſenden warb der Welt diefe große und unwandelbare 
Wahrheit ausgefprocden; aber fo tief iſt das Geſchlecht der Men: 
ſchen in feiner Leivenfchaftlichkeit verfunfen, daß es nicht daran 
glaubte, fordern Lieber der Lüge vertraute und meinte, es könne 
mit Gold, mit Liſt und mit Kriegsheeren Alles erzwingen werben. 
Schon feit Jahrtauſenden hat die Befchichte der Völker, Ihr Aufs 
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Hlähen, ihre Ruhm, ihr Untergang, ihre Schmach, jenes Wort 
des götilichen Buches mit furchibaren Thatſachen feierlich beurkuns 
det. Aber noch heute fpottet man der einfachfien Grundſaͤtze; vers 
gebens warnt und mahnt die Vorwelt. Es if die Geſchichte für 
diefenigen wie ungefchehen, welche fie am erflen zu ihrer Lehrerin 
wählen follten. 

Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; nicht die Staatekunft ber 
Großen; nicht die Menge ihrer Kriegeheere: nicht der Reichtum 
des Landes; nicht ausgebreiteter Handel und blühenbes Gewerbe; 
nicht Die zu Krieges und Friedensverkehr vortheilhafte Lage! — 
Wer möchte denn behaupten, daß ein Menich von ruchlofer Denkart 
durch alle Klugheit, Gtärke des Körpers und Größe eines Ders 
mögens ein wahrhaft glüdlicher, freier und achtungswärbiger Menſch 
fein Fönne? Seine Klugheit wird durch das Bintreten von unvor⸗ 
hergeſehenen Umfländen vereitelt; Ueppigkeit und Ausfchweifung 
müfjen endlich feine Geſundheit und Leibeskraft zerſtören; Berfchwens 
dung, Wohlleben und Feindſchaft Fönnen das größte Bermögen in 
Armuth verwandeln. Wo if fein Glück, wo feine Freiheit, wo 
feine Ehrwärbigleit ? 

Das if das große Uebel der Menfchen, Hoher und nieberer 
Stände, daß fie im Umhertreiben bes alltäglichen Lebens mit uns 
glaublicher Unverfändigfeit die bloßen Mittel zum Zwede gewöhns 
lich für den Zweck felber halten, und Über das Anfchaffen ver Mittel 
den Zweck berfelben vergeffen. Wie beiden Menfchen, fo bei ganzen 
Völkern; denn die Völker beſtehen aus Menſchen. 

Es fann die Staatokunſt der Großen allerbings ein Land für 
einige Jahre glänzend machen. Aber Tiegt im Volke ſelbſt nicht 
eine innere, hohe Kraft des Gemuͤths, zu Allem, was gut und 
recht if, entichloffen: fo wird es bald nach den erſten unangemeffes 
nen Anftrengungen um fo fchwächer und erfchlaffter werden. Auch 
it der große Geil ober das Süd eines Fürſten nicht auf feine 
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Nachfolger erblich. Daher wird, was bie Staaisklugheit des Einen 
erfand, vom Andern wieber verfaumt; was der Bine erwarb, won 
Andern verſchwendet. — Und worauf richtet fich gemeiniglich die ganze 
Herrſcherkunſt derer, die durch ihre eigene Klugheit ein Volk zu er⸗ 
heben geventen? Iſt es auf die wahre Gluͤckſeligkeit des Volkes 
abgefehen? auf Beförberung der Sitteneinfalt, der öffentlichen Tu⸗ 
gend, der Freiheit, des Recdhtsgefühls, ber Unbeſtechlichkeit, ber 
Baterlandsliebe, der Anerfennung des wahren Verdienſtes? Oder 
iR es nicht öfter mehr um Landeserweiterung, furchibare Macht, 
größere Einkünfte, in bie Augen fallende Bracht, um einen Eroberers 
Namen und dergleichen zu thun? — Wozu aber biefe Mittel, wenn 
darüber der Zweck verfelben vergeffen wird? Wozu biefe Mittel, 
welche, auch wenn fle endlich erworben find, eben fowohl zum Böfen 
als zum Guten angewendet werben Fönnen ? 

Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, — nicht die Macht 
und Menge der Kriegsſchaaren, noch deren Geſchicklichkeit, Gewandt⸗ 
heit und Muth. Zwar, wie dem einzelnen Manne Leibeskraft zum 
Borzug und zur eigenen Sicherheit dient, iſt auch Eriegeriiche Stärfe 
ein nothwendiges Bebürfnig des Landes, welches feine Freiheit, 
Unabhängigkeit und innere Glüͤckſeligkeit ſichern will und muß: aber 
friegerticher Geiſt allein Fann-tein Volk erheben und beglüden. Nur 
zu leicht wird derſelbe vom Ehrgeize ober der Habſucht gemißbraucht, 
fremden Yrieben zu flören. ann beförberte ein Friegsluftiges Bolt 
das Glück ver Welt? Und wie Tange befland ein foldyes in feiner 
Macht und in feinem Ruhme? Enplich werben auch bie furchtbarften 
Streitkräfte durch ununterbrochene oder unmäßige Anftrengungen ers 
ſchöpft, oder durch den Genuß eroberter Schäbe aufgerieben. End⸗ 
lich ermannen ſich auch die ſchwächſten Bölfer zur Rache und Rettung 
ihrer unfichern Rechte, und Verzweiflung vertritt die Stelle des 
Heldenmuths und der Gewalt, und beflegt die größten, fleggetwohns 
teken Schaaren. 
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Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, — nit Reichthum, 
Gewerbe und Handel. Denn wer nur die Mittel zur Groͤße hat, 
it darum noch nicht groß; ſonſt wäre Jeder, der im Ueberflufſe 
ſchwimmt, ein dauerhaft und volllommen glücdlicher Menſch. So 
wie außerorventliche Armuth und übermäßiger Reichthum gleich ges 
fährlich für eine einzelne Familie find, indem jene, wie biefer, die 
Kraft des Gemüthes bald lähmen: jo auch für ein ganzes Volk. 
Die reichſten Nationen waren ihrem Untergange und Verfall immer 
am naͤchſten. Der Meberfluß fchwächte Ihre Stärke, machte fie forg- 
loſer, verberbte ihre Sitten und reizte den Neid der Nachbarn. Wer 
Durch Ueberfluß und Wohlleben einmal von zahllofen Bebürfniffen 
abhängig geworben ift, tritt ohne große Schwierigfeit in die Knecht⸗ 
ichaft deffen, -der ihm dieſe Bedürfniſſe beifer zu befriebigen ver- 
ſpricht, oder fle alle bedroht. So gingen bie berühmteſten und 
reichten Staaten der alten Zeit zu Grunde. — Das iſt der unfelige 
Kreislauf'ver Völker, daß fie durch Armuth und Furcht vor Ge⸗ 
fahren tapfer, durch Tapferkeit Friegerifcher und erfindfamer, durch 
Broberungen und Handel reich wurden, — um ſich durch Veberfluß 
wieder zu entnerven, zu verarmen und an fremde Botmaͤßigkeit hin⸗ 
zugeben. 

Denn.die Sünde ift der Leute Berderben. Die Sünden 
ber Bölfer find der Mißbrauch ver ihnen von Bott gewährten Mittel. 

No ift Fein Land durch Gottesfüurcht und Religiofität unterge⸗ 
gangen; nein, ein religiöfes Volk ift in feinen Sachen gerecht, und 
durch Zuverficht auf feine gerechte Sache flark und mächtig; feinen 
Geſetzen und Fürſten am gehorfamften; feinen Berträgen mit dem 
Auslande um getreueſten. Darum genießt es bie Achtung und Liebe 
und Treue aller andern Nationen. Aber ein Volk, wenn es in 
faljcher Aufklärung feinem Glauben unteren wird, abtrünnig feinen 
Altären, frevelnd an ben Heiligthlimern der Menfchheit, zerfällt in 
ſich jeldft durch Sittenloſigkeit. Ohne Furcht vor Bott und Hecht, 
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wie wird es feine Obrigkeit fürchten? Geſetze gebieten umfonft, two 
das Herz ihrer fpottetz fie Tonnen einen änßerlichen Schein ver 
Zucht erzwingen, aber nicht das Weſen der Volkszucht. In ſolchem 
Lande wird fich endlich Jeder felöft fein Bott und feine Welt; — 
Alles ein heimlicher Krieg Aller gegen Alle, und Auflöfung folgt, 
oder Knechiſchaft. 

Die Sünde if der Völker Verderben. — Eintracht hat 
noch Tein Volk vernichtet, wohl aber manches, das klein geweſen, 
groß und herrlich gemacht. Aber wenn die Selbſtſucht ver Bürger 
das Land entzweite und bie Kräfte zeriplitterte, und Alle ſchwaͤchte — 
dann war für Alle die Sklavenkette geſchmiedet. — Sittenſtrenge 
bat noch Tein Volk ins Ungluͤck geflürzt, wohl aber auch in Heinen 
Bölkern Baterlandeliebe und Abhärtung bewirkt, mit welcher ben 
größten Gefahren flegreich getroht wurde. Hingegen Ueppigkeit, 
Wolluſt, Scherz mit der Tugend, Schonung des Laflers, unmäßiger 
Aufwand neben unmäßiger Dürftigteit, haben fchon mehr als eins 
mal Länder entwölfert oder zur Beute fremder Eroberer gemacht, 
oder ihr Inneres blutig zerrüttet. 

Das ift die ewige Ordnung der Welt, — das. iſt Gottes Ges 
richt über die Völker, indem jede Suünde das eigene Würgers 
ſchwert führt, womit fie den Verehrer zum Schlachtopfer macht! 

Blide um dich her — erfenne Gottes Geriht! Wie die Tus 
genden eines Volkes den allgemeinen Segen auch über das Haus 
der einzelnen Gottloſen verbreiten, fo ruft die Stände des Vollkes 
den Fluch der Shnde auch über die Hütte des Unſchuldigen. Da 
muß der Gerechte leiden mit dem ee denn. er iſt ein Glied 
des Volkes. | 

Auch ich bin Glied einea Volfes, Theil eines Ganzen: kann ich 
gleichgültig fein beim Anbli des ungehenern Leidens und ber götts 
lichen Gerichte? — Nimmermehr! Jever ift verpflichtet, das Beſſere 
zu bewirken, und auch ich Bin dazu verpflichtet, Jeder In feinem Haufe, 
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in feinen buͤrgerlichen Verhaͤltniſſen muß dazu den Anfang machen; — 
fo aud id. Wie ein Voll aus einzelnen Familien zufammengefeßt 
it, fo befteht die Tugend und Gerechtigkeit und die aus denfelben 
entipringende Glückſeligkeit des Ganzen nur aus ber Tugend und 
Glückſeligkeit Aller. — Und entbrennen alle Herzen vom heiligen 
Zener des Muthes und fich ſelbſt aufopfernder Vaterlandsliebe; gibt 
Jeder das Beiſpiel des Gehorſams gegen Vorgeſetzte und Obrig⸗ 
fetten, der Treue an den vorhandenen Geſetzen, der Eintracht und 
Berföhnung im Innern, des Fleißes und der Sittenfirenge im haus: 
lichen Leben, des Zorns gegen Unrecht und Beftechlichleit: dann 
find Alle gerettet! 

Noch find wir nit am Bude der großen Trübfale! Friedens⸗ 
ſchlüſſe der Könige Anderh an Gottes Verhängniſſen nichts. Neue 
Zwietracht, neue Umwälzungen, neuen Sammer wird die Sünde der 
Bölfer gebären. Noch find wir nicht am Ende der großen Trüb- 
fale ; denn noch fehe ich, ſtatt weiſer Mäßigung, den folgen Mebers 
muth; flatt Liebe des Gemeinwohls, den Wahnflın des Ehrgelzes 
ober der Rachgier oder der Ciferſucht; ſtatt Liebe des Vaterlandes 
nur die bange Selbſtſucht; Matt unerichrodenen Siuns für bas, 
was wahr, gerecht und gut ift, die ehrlofe Schlaffheit; flatt unpars 
teitfchen Ernſtes die feige Beſtechlichkeit; flatt begeiſternder Ein⸗ 
möüthigkeit den entkraͤftenden Zwieſpalt! — Noch find wir nit am 
Ende der großen Trübfale; und wir werben bahin nicht gelangen, 
fo lange wir nicht den Muth haben, die Quellen des Glendes in 
und zu vernichten. Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volk; aber die 
Sünde iſt der Leute Verderben. 

Gott, ſchrecklich in Deinen Berichten, doch unendlich weiſe unb 
wohlthätig in Deinen Berhängnifien ! daß ich doch weiſe genug und 
muthig genug fein möchte, ein Beiſpiel ver Gerechtigkeit, des Evels 
muths und bürgerlicher Tugenden für Andere zu fein! — Könnte 
Ich es Jen! — Meine Pflicht if es! O entziehe mir Deinen Gna⸗ 
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denbeiftand nicht, damit mein Wille nicht ein tobter Wille bleibe. 
Die Kraft Deines heiligen Geiſtes belebe mich zu allem Guten ! 
Amen. 


19, 


Wie Gott die Völker der Erde richtet. 
Zweiter Theil. 
Spr. Sat, 14, 34, 


Der Herr ift Gott! von Ewigfeiten 
Der Herz! ver Herr au unfrer Zeiten! 
Er war, er Iebet, er wird fein. 

Was er beſchließt, wer will es wenden? 
"Der Weliban ruft in feinen Händen; 

Trögt er ihn nit, er trümmert ein, 
Noch aber wanvelt feine Bahnen 

Der Weltbau, ven fein Finger Hält; 

In feiner Allmacht Ozeanen 

Schwimmt viefer Tropfen, viefe Welt! 


Wie lange duldet er mit Schonen 
Der Sünden Zapl, ihr Nationen, 
Die ihr in dieſem Tropfen fpielt! 
Saht ihr die göttlihen Gerichte 
Noch nie im Epirgel ver Geſchichte? : 
Und eures eignen Jammers Bild? 
Er, der verfgmähten Tugend Räder, 
Er iſt's für euch und heute noch! 
Er Hing tie Erd' an Nichts; Verbrecher, 
An nichts and euch) Wie Tange noch? 


Ich bin ein ſtarker eifriger Gott, der bie Sünden der Väter heim- 
ſucht an den Kindern bis in das dritte und vierte Geſchlechtsalter! 
Alfo redete Je hova bonnernd von ben Höhen bes ummölften Sn 
zum Bolfe, 

Aber zu eben diefem Gott beiete auch Mofes: „Herr, Herr 
Gott, barmherzig und gnäbig und gebulbig und von großer Gnade 
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und Treue! der Du bewahreſt Gnade in taufend lied und vers 
gibſt Miſſethat, Mebertreiung und Sünbe; vor welchem Niemand 
unſchuldig iſt; der Du die Miſſethat der Väter heimſucheſt auf Kin⸗ 
der und Kindestinder bis ins dritte und vierte Glied!“ (2. Buch 
Mol. 34, 6. 7.) 

Wer erfannte Bott näher, als der ihm immer nahe war! Und 
Moſes war es. — Auch jeder von uns, der mit heiligem Wandel 
und mit aufmerkſamer Beobachtung des Göttlichen in den heiligen 
Schriften, in der Natur, im Schickſale der Menſchen und Bölfer 
Gott nahe fein will, kann es fein. Auch jeder von uns wird Moſes 
Gebet mit Wahrheit und Ueberzeugung beten, wenn er bie götls 
lichen Gerichte betrachtet, wie fle jeit Jahrtauſenden über bie Tus 
gend und Sünde verhängt waren. Was Gutes geſchah, ging nicht 
unter, fondern verbreitete feine fegensreichen Folgen über die fpäte- 
fien Zeitalter. Darum beiete Mofes: Du bewahreft Gnade in tau⸗ 
fend Glied. — Was Unrechtes verübt warb, hatte feine unvermeid⸗ 
lich übeln Wirkungen auf die nächften Geſchlechter; das Unheil warb 
noch den Enfeln verberblih. Darım betete Mofes: Der Du die 
Miſſethat ver Vaͤter heimſucheſt auf Kinder und Kindeskinder bis 
ins dritte und vierte Sieb. 

Gott liebt die Menfhen, darum müß er ihr Richter 
ſein. So ſtraft auch ein irdiſcher Vater ſein Kind, wenn er es 
liebt und deſſen Vervollkommnung wünſcht. Gott ſchuf uns, nicht 
um auf Erden Gold zu ſammeln, in ſchoͤnen Kleidern zu glänzen, 
Ehrenftellen zu bekleiven oder Titel zu tragen (dies alles find nur 
Mittel, Dienſte ober Erfindungen ber Bitelfeit): fondern unfere uns 
fterblichen Geiſter zu erziehen, wie in einer Schule ; fle zu verebeln 
für die Cwigkeit, wie fle geweiht find und bleiben. Daber if bie 
wunderbare Weltfügung, baß uns Alles vom Irdiſchen und Uns 
vollfommenen zurhäftoßen und zur Erkenntniß deſſen bringen muß, 
was wir find, und was wir fein follen — Weſen höherer Art, 
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Weſen, die nur glücklich fein können, wenn ſie in göttlichen Ge⸗ 
jetzen wandeln, in bem wandeln, was chrbar, gerecht, wohlthätig, 
heilig iR. 

Goit richtet den einzelnen Menfchen — wer bezweifelt es? mer 
bat im reifern Alter an fi und Andern nicht ſchon zahliofe Er⸗ 
fahrungen gemacht? — Gott richtet die Völker, denn fie find bie 
Berbindung vieler einzelnen Sterblichen. 

Mannigfaltig find die Mittel und Wege des Gerichte. Wer 
tönute fie zählen? Gehorchen feinem Wink nicht bie Stürme und 
Meereswellen? Sind nicht Feuerflammen feine Diener, Erdbeben 
und unfrucdhibare Zeiten die Boten feines Willens? — Der Menſch 
Tennt dies Ginfchreiten unerwarteter Schickſale, welche oft alle feine 
Entwürfe vernichten. Er kennt den Gottesfinger, aber — er nennt 
es im gemeinen Leben nur Glück oder Unglüd. Doch faun er fi 
es nicht verhehlen: dieſe oft gering fcheinenden Zufälle beurkunden 
ihre erhabene Herkunft durch ungeheuer erfchütternde Wirkungen ; 
dies, was er Glück oder Unglüd Heißt, geftaltet oft die Berhält- 
niffe ganzer Weltiheile um, was alle Macht, alle Kunfl und Klug⸗ 
heit der Sterblicden nicht vermochte. 

Die ältere und neuere Geſchichte der Völker iſt von ſolchen Ers 
ſcheinungen voll. Wir kennen alle die heiligen Sagen des Alters 
thums, wie das menfchliche Geſchlecht kaum zweitanfend Jahre nach 
feiner Erſchaffung zur gemeinften Thierheit verfanf. Gott winkte, 
und dies Geſchlecht nahm ein Ende. Die Meere traten aus ihren 
Ufern; die Schleußen des Himmels öffneten fh. Wenige entrans 
nen dem großen Untergang. Die älieften Bölfer des Morgenlan; 
bes nachher wußten von ihren Stammvätern die Geſchichte ber 
großen Ueberſchwemmung, bie Berheerung der Süuͤndfluth. 

Ein blühendes Land umgab einft Sodom und Gomorrha; Pracht, 
Ueberfluß und Wolluft herrſchte in den Städten, Gerechtigkeit Feine. 
Da fpaltete der Boden. Feuer brach hervor; bie Luft enizünbele 

Zſchokke, St. d. And. IX. 13 
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fich; Blitze regneten vom Himmel. Sodom und Gomorrha vers 
ſchwanden von der Erde; ihre Ruchloſigkeit und ſchauderhafte Zer⸗ 
flörung nur blieben im Andenken der Menſchenkinder, an die goͤtt⸗ 
lichen Gerichte zu erinnern Noch Heute find jene Landſchaften todte, 
unbewohnbare Sinöden, und der Boden ift voller brennenber Stoffe, 
die von Zeit zu Zeit die Erde beben machen. 

Sanherib, der König, lag mit der ganzen Macht Afiyriens vor 
dem erfehrodenen Jeruſalem. Die Heilige Stadt fah ihren Unters 
gang. Sanherib, im Gefühl feiner Klugheit und Gewalt, bezweis 
felte nicht, das ganze Juda in feinen Ketten zu jehen. Aber feine 
Blane wurden zerrifien. Ein entſetzliches Sterben vernichtete plöß- 
ih feine Macht. Bine einzige Nacht raubte ihm plößlich hundert⸗ 
und fünfundachtzigtauſend Mann ; und dem Sroberer entfanfen Muth 
und Gewalt. Er floh, feine eigenen Söhne mordeten ihn. 

Warum foll ich. noch an bie Ereigniffe der grauen Borwelt mah⸗ 
nen; an ben Untergang bes Agypiiichen Deſpoten am rothen Meer; 
oder wie ein Grobererheer in der Wüfte von Sandwolken begraben 
warb, die ber Sturm wirbelnd durch die Lüfte herbeifährtet JR 
der Herr und Gott der Vergangenheit nicht noch der Herr unſerer 
Zeiten? Iſt er Heute minder groß in feinen Gerichten? Wiffen wir 
nicht, wie er Königreihe, wenn fie am flolzeften prahlten, durch 
einen einzigen Schlag zerſchmetterte? Wiſſen wir nicht, wie er ges 
waltige Armeen und Schiffsflotten, die mühfelige und koſtbare Rüs 
fung vieler Jahre, fchon im Voraus unüberwindlich genannt, in 
einer einzigen Stunde mit ihren troßigen Heeren vernichtete, wem 
fle über die Gewäfler des Meeres zum gewiſſen Berberben anderer 
Bölker Hinfegelten? Wiſſen wie nicht, wie der kalte Hauch eines 
Herbftes, Regen und Faͤulniß, flegreiche Heere in fchmerzlichen 
Krankheiten anflöfete, ober der Froſt einer Winternacht mit den 
Leichen unbeflegbarer Schaaren die Felder bedeckte? Sf Gott heute 
minder groß in feinen Gerichten, und if fein Binfchreiten in die 
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Begebenheiten der Völker minder wunderbar, als in jenen Tagen 
der Vorzeit, welche die unwiſſende Halbwiſſerei oft fabelhaft heißen 
will? — Sollen wir heute an ber großen Wahrheit des Wortes 
verzweifeln, welches fich bisher in der Geſchichte aller Nationen 
erwahrte: Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die Sünde 
tft der Leute Verderben! 

MWahrlih, es wäre eine geringe Mühe, in den Schickſalen der 
Länder überall nachzumelfen, wie fie durch die Tugenden ihrer Be⸗ 
wohner aufblüheten, und jedesmal durch deren eigene Ungerechtigkeit 
wieder unmerkbar Ins Verderben ſanken. Es wäre leichte Mühe, 
aus der Befchichte zu beweiſen, daß Treulofigfeit, Uebermuth und 
Frevel, von Bölfern gegen Bölfer, won Zürften gegen Fürſten ver: 
übt, fich jederzeit, früh ober fpät, ſchrecklich an denen und ihren 
Nachkommen rächte, von denen zuerft das Unrecht ausging. &E 
wäre leicht zır beweiſen, baß Gerechtigkeit gegen Andere, auch mit 


Verzichtleiſtung auf eigenen vorübergehenden Vortheil, allemal die 


befte Staatsklugheit fet. 

Abgehärtet In den Wüſten Arabiens, eroberte das iſraelitiſche 
Volk, nachdem es der ägyptiichen Knechtſchaft entführt worden war, 
das Land feiner Vorfahren wieder, Abgehärtet mußte es vorher 
werben zu der großen Unternehmung ; denn ein Volk, wenn es frei 
und felbftfländig fein will, muß für ben Gedanken der Selbftftän- 
digfeit alle Lebenshequemlichkeiten opfern Tonnen. Darum warb 
Iſrael flegreich, als es in der Wüſte die Fleiſchtöpfe Aegyptens vers 
geilen gelernt Hatte. — Aber nach dem Siege vergaß Iſrael bie 
alte Sittenftrenge, die fefte Ordnung, die Eintracht, die Treue am 
Geſetz; — ſelbſtſüchtig zerfielen die Stämme. Darum mwurben bie 
benachbarten Völker mächtiger als fie. David, der König, brachte 
noch einmal die alte Einheit und Kraft ins Volk, wie einft Mofes. 
Jrael warb plöblich hochgeachtet unter allen Völkern; zu Salos 
mons Thron kamen bie Fürſten des Morgenlandes. — Doch im Volle 
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felbft war das Verderben zu groß; umſonſt blieb bie Weisheit Das 
vids und Salomons. Veppigfeit, Ehrgeiz; und Gelbftfucht unters 
gruben Thron und Macht. Das Reich trennte fi, und durch 
Zwietracht gelähmt, durch Wolluft und Ungehorfam gegen die Bes 
febe entnerot, von den Sitten der Fremden vergiftet — umjonft 
warnten patelotiihe Männer, Seher der Zukunft, Propheten! — 
warb es von Babylon befiegt, und bie Juden trauerten in fiebens 
zigiähriger Knechtſchaft, bis Cyrus, der Perferfönig, fle wieder 
losließ. 

Die Sehnſucht zur alten Freiheit blieb im Volke, aber die innere 
Kraft dazu kehrte nicht wieder. Es fehlte die Eintracht, der leben⸗ 
dige Gemeingeiſt, die Sittenſtrenge der alten Welt. Oft wechſelten 
die Juden ihre Herren, nie aber das Joch. Wie alle Schwaͤchlinge, 
"welche Fein Vertrauen auf ihr Inneres mehr haben, hofften fie ihre 
Heil von Wundern und Möglichkeiten aller Art. Ste waren den 
römiſchen Kaiſern unterthänig, als Jeſus Chriflus in ihrer Mitte 
geboren ward, und jauchzten biefem das Hoflanna nur, weil fie 
hofften, er werbe der Meſſias fein, der Davids irdiſches Reich wie⸗ 
ber ſiegreich herſtellen köͤnne. Umſonſt deutete Chriſtus auf bie 
Quellen des Verderbens im Volke hin. Man verſtand ihn nicht 
mehr. Darum rief er auf dem Todesgange: Ihr Töchter Jeruſa⸗ 
lems, weinet nicht über mich, ſondern über euch und eure Kin⸗ 
der! — Und kaum vier Jahrzehnde ſpaͤter ward Jeruſalem vom 
Roͤmerſchwert zerflört, das Volk in alle Welt zerſtreut. Denn bie 
Sünde if der Bölfer Berberben. 

Griechenland blühte Lange Zeit herrlicher, denn alle andern Na⸗ 
tionen, durch die Weisheit und den Gpelfinn feiner Cinwohner. 
Als Hier noch Wohlleben und Reichthum nichts, aber die Tugenden 
ber Männer , die Zucht der Weiber, ber vaterlandsliebende Gemein⸗ 
finn Aller, Alles galten; als Hier noch die Wohnungen ber Bürs 
ger einfach, aber. die gottesdienſtlichen Tempel Föftlicg waren; als 
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hier noch ein Kranz von Zweigen das Verdienſt fchöner belohnte, 
als fpäterhin goldene Bildſaͤulen und Ghrentitel es konnten; als es 
noch glorreiher war, für das Baterland den herrlichſten Tod zu 
ſterben, denn Im Vaterland als Unterdrücker oder Diener bes Unter: 
drüders im Meberfluffe zu leben — da war Griechenland groß, und 
was dies Volk geihan, iſt noch der Segen des heutigen Jahrhun⸗ 
derts. Gerechtigkeit erhöhet ein Volk ! 

Aber diefes erlauchte Volk verlor allgemach die Gitienfirenge 
der Alten; Bald die Eintracht; bald die Ehrfurcht vor Geſetzen; 
bald die Liebe des Baterlandes ; bald die Gerechtigkeit gegen andere 
unſchuldige Völker. Da trat der Fluch der Sünde heran. Umfonfl 
war der Muth der Einzelnen; Die Menge war zwieſpaltig und feige. 
Umſonſt war die Sehnfucht nach der alten Freiheit; es war Ten 
Herz mehr berfelben würdig. Die Sitten waren verderbt; die Re⸗ 
ligion war voller Zweifel und Unglauben. So fand Paulus, der 
Apoftel, dies Bolt in römifcher Botmaͤßigkeit, als er nach Athen 
Fam, nach Ephefus, nach Korinth. — Es war unreitbar verloren, 
weil es nicht den Muth Hatte, die alte Tugend wieder zu erneuern. 
Heute ift das weiland blühende Griechenland Halb öde, und den 
Boden, welchen fonft die Weifeften des Alterthums aller Nationen 
ehrwärbig machten, bewohnen heute die rohen, unwiſſenden Haufen 
der Türken. 

Und auch Roms Macht iſt gefallen, welcher einft Serufalem, 
wie das griechiſche Alben, unterthan waren. Zwar Rom fleht noch, 
die Stadt; aber nur ein trauriger Ueberreſt, ein Denkmal veffen, 
was es nicht mehr if; fein Köftlichftes find die Trlimmer bes Alter 
thums. So flehen heute noch die Ruinen Athens und Jeruſalems. 

Diefe einzige Stabt überwand und beherrfchte einft alle in jenen 
frühern Zeiten befannten Städte und Länder der Welt. Die größ- 
ten Böller wurden ben Bürgern biefer einzigen Stadt zinsbar. Das 
vermochte eine" Stadt, deren Söhne die Unabhängigkeit von fremden 
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Seeptern mehr als das Lehen, die Ehre, ein guter Buͤrger zu ſein, 
mehr als das Gold Tiebten. So lange Hier die Magiſtratsperſo⸗ 
nen, durch Weisheit und Unbeftechlichkeit groß, nicht unrühmlich 
hielten, arm zu fein, während fie das Loos reicher Könige entichies 
den ; fo lange hier die Zeldherren und Sieger, nach ben glänzenbs 
ften Triumphen, nicht für unwürbig hielten, den Pflug felber auf 
den Adler ihres Fleinen Lanbgutes zu führen; fo lange hier jeber 
Bürger nichts für fih, Alles für feine Mitbürger that; fo lange 
der Tob für Recht und Ehre des Vaterlandes das fchönfte Ziel bes 
Lebens war, und ein Weib alles Unglück, aber nicht ihre Enteh⸗ 
sung durch einen Wollüflling überleben mochte: fo lange war Rom 
groß. Wie hätten auch andere Völker, in Weichlichkeit, thieriſche 
Gelüſte oder rohe Wildheit verfunfen, Geiftern von fo hoher Kraft 
twiderftehen mögen ? Denn dem mächtigen Geiſte if das mächtigfte 
Irdiſche unterworfen. Ein Bolf, das fich felbft beherrichen kaun, 
ein Fürft, der Selbftbeherrichung fähig, kann allein Herrichaft üben 
über Andere, die ſich nicht felbft beherrichen, folglich der Freiheit 
unfähig und zur Knechtſchaft reif find. 

Als aber Rom anfing, mit Uebermuth, der aus langem Gluͤck 
erwuchs, die Rechte anderer Bölfer zu verhöhnen; ala es glaubte, 
Gewalt allein vermöge Alles; als es Kriege führte, um fich zu Des 
reichern, und Reichthum fuchte, um üppigen Gelüuſten zu fröhnenz 
als man Titel, Geld und Aemter höher denn Tugend hielt; das 
Lafter fich geſchmückt und ungeſchmückt auf den Straßen, auf den 
Richterftihlen, in benz Tempeln zeigen durfte: da zerfiel die Macht 
des alten Weltreichs. Rom warb der Spott nackter Barbaren unb 
die Magd ihrer ehemaligen Sklaven. Denn bie Sünde iſt der Völ⸗ 
fer Verderben. 

So rihtet Bott! 

Und das Befek des Richters, nad; welchem er bie Bölfer der 
Erde gerichtet Hat vor unfern Tagen, — es gilt noch in biefen 
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Stunden! Blicke nur Jever hinauf in die Begebenheiten feines 
Baterlandes, in die Schidjale feines Fürſtenhauſes, und er wirb 
bald wahrnehmen, wie alle Hebel Hervorftrömten aus dem, was 
nicht recht geihan war. Denn nur Gerechtigkeit in allen Theilen 
erhöhet ein Bolt. Blicke Jever nur auf das Verhalten der Fürften- 
thümer und Reiche gegenmwärtiger Zeit, und er wirb zum Seher 
ihrer Zufunft werden fönnen. Siehft du die Thaten herrlicher Will⸗ 
für, flolzen Hebermuthes : zweifle nicht, folche werben tiber lange 
ober kurze Zeit einen. Tag des Kleinmuths herbeirufen. Siehſt du 
von der Uebermacht das Recht unſchuldiger Völker und Fürften zers 
treten, um daraus Vortheil zu ziehen: zweifle nicht, die Ungerech⸗ 
tigkeit hat ſich fchon den Tag des furchtbar firafenden Nachtheils 
feſtgeſetzt. Siehſt du eine glückliche Hochverrätherei an Thron und 
Volk: verzage nicht an Richter und Gott! Die ganze Laſt des Elens 
bes wälzt fh unvermeidlih auf das Haupt und Haus des Schul⸗ 
digen. Siehſt du die entzweit, welche in Cintracht wandeln follten, 
oder die mit Laſtern fcherzen, welche das Beiſpiel der Sittenreinheit 
geben follten ; flehft du die mit ſelbſtſüchtiger Behaglichkeit am Glüd 
des Landes freveln, welche deflelben pflegen follen; oder die über 
Einrichtungen und Geſetze jpötteln, welche denſelben gehorchen ſol⸗ 
len, um das Ganze zu reiten — fo fprich getroſt: o Volk, von bir 
tft der beffere Geiſt entflohen; du biſt das Schlachtthier, welches 
von feiner eigenen Sünde geopfert wird; bu wirft fallen, und bift 
deines Unterganges würdig. Denn nur das Vollfommene foll und 
Tann beftehen ; das Uneble trägt den Todeskeim in feiner Bruft und 
fol vergehen. Nur der Geift hat Leben; das thieriſche Wohlfein 
iſt flüchtig und tobt. Nur Gerechtigkeit erhöhet ein Volt, aber bie 
Sünde ift der Menfchen Verderben. 

Hear, Herr Gott, barmherzig und gnädig und geduldig, und 
von großer Gnade und Treue; der Du bewahrft Gnabe in taufend 
Glied und vergibt Miffethat, Mebertretung und Sünde; vor welchem 
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Niemand unſchuldig iſt; der Du die Miſſethat der Bäter heimſucheft 

auf Kinder und Kindeskinder bis ins dritte und vierte Glied! O ſei 
gnädig meinem Volke, meinem Baterlande! Grleuchte mit Deinem 
Geiſt die Fürften und ihre Diener, und die Hohen und Niedrigen, 
daß fie nicht mit wieriſcher Stumpfheit die ernſten Wunder bes Zeit⸗ 
alters anflaunen, fondern in Allem Dein ewiges Weltgeſetz aners 
Fennen, Dein Gericht über die Völker der Erbe. Amen. 


20. 


Das allgemeine Unglück der Zeiten und deſſen 
Wirkung auf das Bolt. 
Hebr. 10, 32, 33, 


Berzage nicht, wenn alle Freuden 
Des Ervenlebens dir entflieh'nz 
Nicht, wenn dir Angft und ſchwere Leiden 
Wohl auch ven letzten Troſt entzich'n. 
Erhebe did vom Stanb ver Erve, 
Umfaffe Gott im Geift und werde 
Werth jener Hohen Herrlichkeit. 
Wer für das Höh're Iebt auf Erden, 
Dem wird and bier ein Himmel werden, 
Und Heiterkeit im Sturm ver Zeit. 


Bemüh’ di nur, der Deinen Segen, 
Des Vaterlandes Glück zu fein; 
Und fieht dir alle Welt entgegen, 
Laß dein Bemüh'n vi nit gereu’n. 
Se mehr der großen Noth auf Erden, 
Ge weifer, beffer ſollſt du werben, 
Dies if des Schidfals heil'ges Ziel, 
Was gut ift, wird im Kampf beſtehen; 
Nie kann das Gute untergehen — 
Die Spren nar wird des Sturmes Spiel! 
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Schon der Anblick eines einzelnen Leidenden gewährt bem Mens 
ſchenfreund ein trauriges Schaufpiel — aber erfchütternd iſt der Ge⸗ 
danke an ein ganzes leidendes Volk; herzzerreißend der Anblick 
veffelben. Dem, ver da einzeln bulvet, {ft durch die Menge der 
Städlichen noch zu helfen, die ihn mitleldig umringen; wenigſtens 
findet er in ihrem Erbarmen, wenn auch Feine volllommene Hilfe, 
doch Troſt. Allein wer Hilft einem um Wohlfahrt und Ruhe ges 
brachten Bolfe, wenn es nicht fo viel eigene Kraft hat, ſich ſelbſt 
zu helfen ? Wo findet e8 Troft, wenn es Teinen in feiner eigenen 
Bruft zu finden weiß? 

Hier find es nicht einzelne Menſchen, welche über die Gärte 
ihres Berhängnifies trauern — jondern Millionen haben gelitten 
und verloren. Der Nachtheil des zerflörten Wohlſtandes verbreitet 
ſich empfindlich durch alle Gewerbe, durch alle Stände. Der ches 
mals Reiche hat nicht mehr die vorigen Kräfte, den ärmern Mit 
bürger wie fonft zu unterfiigen, und bie Zahl der Hilfefordernden 
iſt zu groß. Taufend und taufend bedrängte Hausväter jorgen um 
ven Tanftigen Tag; ein großer Theil ihrer Lebensmühe war vers 
gebens. Was fie redlich erworben Hatten, iſt theils durch Krieg 
und Raub und Abgaben vernichtet, theils Durch den Mangel hins 
reichenden Gewerbes vermindert. Ste haben kaum Hoffnung, daß 
fie während ihres übrigen Lebens wieder die forgenfreien, heitern 
Tage leben Fönnen, die file ehemals genofien. Ja, fle find nicht um 
fi allein im Kummer — da find noch ihre unverforgten Kinder, 
ihre unmändigen Enkel, deren Schickſal auf lange Zeit hinaus uns 
gewiß geworden iſt! — Einem einzelnen Unglüdlichen Tann wohl 
durch die Gunſt eines Augenblicks geholfen werben; aber ein leiden⸗ 
des Bolt muß an feinen- Wunden oft ein Jahrhundert lang binten, 
and enfflohener, mühfam durch den Fleiß vieler Zeitalter erworben 
gewefener Wohlftand ehrt gewöhnlich erſt nach mehrern Beitaltern 
wieder zurück. 


Bon ſolchem klaͤglichen Anblick richtet der gefkhlvolle Chrift 
ſchaudernd fein Auge empor zum Himmel, und feine Seele fragt: 
O Bater der Hehe, Gott des Erbarmens, lag fo allgemeiner und 
großer Sammer und Kummer in Deinen Rathſchlüſſen? Ach, was 
haben die Millionen Unfchuldigen Teiven müſſen für bie Vergehen 
oder Thorheiten einiger Wenigen! Wie muß die Nachwelt nod 
büßen, was die Jetztlebenden vielleicht verſchuldet Hatten ! 

Aber ehrfurchtvoll anbetend betrachtet der Chriſt die dunkeln 
Leitungen der Borjehung. Wer ergrlindet das Ziel des weltregierens 
den Berhängnifies ? 

Der Thor verzweifelt. Der Welle fehweigt und verehrt bie 
orbnende Allmachthand des ewigen Vaters. So grauenvoll auch 
die "Wege ber Vorſehung fein mögen, auf welchen ber einzelne 
Menſch, wie ganze Nationen wandeln müflen — der Chriſt weiß 
es, und fein befeligender Glaube wanft nit — alle diefe Wege 
führen endlich zum Beffern empor; nicht bloß zu größern Lebens: 
bequemlichkeiten, Reichthlimern und Grgöplichkeiten — fle find Ne⸗ 
bendinge für Die Menſchheit — fondern zur Erhebung der Geiſter; 
zur Ausbildung der Völker für das Wahre, Bute, Bleibende. 

Dafür birgt uns der Begriff von der Ghte Gottes, des Ge⸗ 
bieters der Schickſale. Dieſer Erdball iſt keineswegs eine Luſtweide, 
erſchaffen bloß für Thiere oder thierähnliche Weſen, auf daß ſie mit 
dem, was darauf wächst, Ihre finnlichen Lüfte auf das Behaglichfte 
befriedigen Eönnen; fondern er ift eine Schule der Geifler, bie zu 
höhern Beflimmungen erzogen werben follen. Es if wohl möglid, 
daß Taufende fprechens Was kümmern uns bie höhern Beſtim⸗ 
mungen? Wir willen nichts von ihnen. Es if uns hienieden 
daran gelegen, angenehm und freudig zu leben, und unferm Leibe 
wohlzuthun. Allein biefen in Thierheit Verſunkenen, die nur dess 
wegen eine Seele zu haben fcheinen, um. ihren Leib beffer verforgen 
zu Tönnen, gibt nicht der Mund der Weisheit, fondern das eherne 
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Schickſal die Antwort. Eben diefe find es, denen die Tage ber 
Widerwaͤrtigkeit die nüblichften find, daß fie begreifen, das Irdiſche 
ſei zuleßt nicht der Himmel, nicht der lebte Zweck Ihres Dafelns. 
Sie mögen leiden! So leidet das verwilberte Kind Schmerzen, 
daß es ſich an eblere Begriffe, an Gehorfam, Vertrauen und nuͤtz⸗ 
liche Thaͤtigkeit gewoͤhne. Für fie iſt Fein Troft vorhanden, denn 
im Bergänglichen liegt keiner. Wozu ihr ſchwacher, träger Geiſt 
nicht empor will, dahin zwingt ihn die Nothwendigkeit mit ihrer 
eifernen Rute. 

So iſt es der Wille des Heren der Geiflerwelt, des Baters ber 
Menichheit. Dafür bürget die Geſchichte aller Völker und ihrer 
Schickſale. 

Wahr iſt's, große Trübſale haben wir erfahren — Throne ſind 
untergegangen, ganze Welttheile find mit Blut gefärbt, Voölker find 
gewaltiam aus einander geriffen worden, und ihr blühendes Wohl 
liegt zerichmettert da. Aber dies Alles ift ſeit Jahrtauſenden ges 
ſchehen und wiederholt — fa, das Elend war in den Tagen des 
Alterthums unbefchreiblich größer und verbreiteter, weil der menſch⸗ 
liche Geiſt noch roher und wilder war, denn er in unfern Tagen 
if. Damals wurden bie Kriege mit weit empörenderer Grauſam⸗ 
keit geführt, als heute. Damals veröbete man weite Länder, daß 
fie Jahrhunderte lang unbewohnbare Wüften wurden. — Sehet Hit 
auf die Gegenden Paläftina’s, auf die ehemals blühenden Geſilde 
Stiechenlande! Wo Paulus, der Apoftel, im herrlichen Athen 
prebigte, und von den Chriften des reichen Korinth mit Liebe empfans 
gen warb, da liegen jetzt Schutihügel und einzelne Marmorblöde 
auf unangebauten Feldern! Damals wurden Bewaffnete und Uns 
bewaffnete gnadenlos ermordet, und ganze Völker aus ihren Stäbten 
und Dorfihaften ohne Erbarmen hinweggetrieben, um mil Kindern 
und Enfeln in hilflojer Sklaverei zu fchmachten. 

Sp iſt es in unfern Tagen nicht mehr! Der menfchliche Geiſt 
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tft ſchon edler geworben durch eine Reihe großer Schickſale, die Ihe 
bildeten. Noth war die Lehrerin des thieriſchen Sterbligen, und 
ließ ihn Kunft und Wiffenichaft erfinden; in der Tiefe des Unglücks 
“ Iernte er höhere Guͤter Tonnen, als Speifen und Getraͤnke, koͤſtliche 
Kleider und Bedürfniſſe der Prachtfucht find. 

So war es der Wille des Herrn der Geiſterwelt, des Baters 
der Menichheit! Und fo if es noch heute fein Wille Die Ge⸗ 
fhichte der vergangenen Zeiten Flärt uns manches Dunfel ber das 
Warum von den gegenwärtigen Trübfalen auf. Auch fie follen uns 
zu höherer Weisheit führen. Gottes Wille iſt Weisheit und Güte; 
darum geichehe fein Wille auf Erben wie im Himmel. 

Freilich, mancher einzelne Hausvater, manche gute, beglückte 
Familie ging zu Grunde — das Herz vieler Epeln blutete, bis es 
nicht mehr Ichlug. Freilich jammerten verlaflene Aeltern, verwai⸗ 
fete Rinder, unglüdliche Bräute. Biele Bande ver Liebe wurden 
zerriſſen, und der Bettelftab ift oft nicht fo fchwer, als der Kum⸗ 
mer eines Herzens, dem Alles geraubt wurbe. Aber was ganzen 
- Kationen, und felbft wider Ihren blinden Willen, zum Heil gereichen 
mußte, das gedeiht endlich auch dem einzelnen Menichen zum hoͤhern 
Gegen. Denn Gott if Vater; ohne feinen Willen fällt fein Sper⸗ 
fing vom Dache; alle Haare auf unfern Haupte find gezählt. 

Und was wir im Sturm ber Zelten untergehen fehen, iſt die 
Saat des Heils für die Nachwelt. So wie unfere Väter nicht für 
fi allein lebten, fondern für nns: fo leben auch wir niet für 
une allein, fondern für die Enkel. Die Weisheit und Thorheit, 
das Gluͤck und Unglüd ver Geweſenen iſt ber Spiegel bes Unter⸗ 
richte tür die nachfolgenden Geſchlechter. R 

Aus diefem erhabenen, des Chriften würdigen Standpunkt müf- 
fen wir das Unglück der Zeiten betrachten. Wer aber nicht chrift⸗ 
liche Herzensgröße genug hat, ſich zu biejer hohen Anficht zu ers 
heben, der ſteht unten troſt⸗ und rathlos im Finſtern; dem IR fein 
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Leib und deſſen Wohlergehen Alles, fein Geiſt das Wenigſte — er 
ift in der That der Einzige, der wahrhaft unglüdlich ift, wicht weil 
er es fein muß, fonbern weil er es fein wille 

Ja, der Gedanke an die nachkommenden Geſchlechter, und daß 
wir nicht für uns, fondern auch zu Ihrem Beflen leiden, muß und 
fol uns ſehr beruhigen. Wie in der ganzen Schöpfung Alles ein 
einziges Ganzes ift: ſo iſt auch die geſammte Menſlchheit feit Jahr⸗ 
taufenden nur eine gufammenhängende Kette von Weſen eblerer Art, 
und alle Völker von heute find nur ein einzelnes Glied in diefer Kette. 

Das Unglüd der Zeiten, wahrlih, es wird nicht ohne Wir 
fungen für die beffere Zukunft des Menfchengefchlechts fein! Docy 
voreilig wäre die Frage: worin biefe Wirkungen beſtehen Eönnen. 
Als unfere Borfahren in Deutſchlands Wäldern noch in Thierfellen 
einhergingen, ihren Abgöttern Menſchen zum Opfer ſchlachteten, 
und jeben Ziwiefpalt unter ſich durch mörderiſche Keulen enbeten: 
wer hätte ihnen die Wirkungen ihres mannigfachen Elenbes, ihrer 
Kriege und blutigen Niederlagen, ihrer Theurungs⸗ und Peſtzeiten 
vorherfagen können? Wer hätte ihnen fagen können, daß einft au 
der Stätte granfenvoller Wilbniffe, von reißenden Wölfen und Bären 
bewohnt, prachtvolle Städte, lachende Dörfer liegen würden? — 
daß. auf den Stätten, wo vom Altar ihrer Götzen das Blut ges 
opferter Menichen floß, dem einzigen Gott, dem allmaͤchtigen Schös 
pfer, Tempel erhoben und die Offenbarungen Sein verfünnet wer⸗ 
ben würden? 

Die Wirkungen des Zeitenunglücks für Bölfer und ihre Nady 
Tommen find eben fo wenig zu berechnen, als die wohlthätigen Fol⸗ 
gen, welche oit für einzelne Menichen aus ihren ſcheinbar unerjeg- 
lichen Berluften nachher entfliehen. Millionenfache Creigniſſe Ipielen 
im Lanfe der flüchtigen Stunden und Jahre wunderſam zuſammen, 
Daß unaufhörlich neue Erſcheinungen hervorgehen, welche die Ge⸗ 
‚Kalt der menſchlichen Verhaͤltniſſe Anbern. 


Reicher an Betrachtung und Selbfibelehrung wirb für den chriſt⸗ 
fichen Beobachter die Frage: Welche Wirkungen bringt das 
Unglüd der Zeffen fon gegenwärtig hervor? und wie 
follte es etgentlidh auf die Böülfer wirken? 

An vielen Orten warb leider das Sitienverderbniß größer, als 
es gewefen war. Die wilde Zucht fremder Kriegsheere vergiftete 
das Herz mancher Unſchuld; entzlgelte manche Leidenfchaften und 
thierifche Geluͤſte bis zur offenen Schamlofigfeit; brachte Zwietracht 
in weiland glüdlicde Haushaltungen; ſchändete manchen ſonſt ads 
tungstwhrdigen Namen. Die wachſende Berarmung in allen Stäns 
den befürberte hier den betrugeriſchen Wucher, dort gewaltihätige 
Anfchläge auf fremdes Gut; begünſtigte hier Müßiggang, Bettelei 
und verzweiflungsvolle Verſchwendung, dort Hartherzigfeit, Geiz 
und Habſucht. Die Unterdrückung vieler Gegenden erfaltete bier 
bas Herz ber Nationen gegen ihre Obrigfeiten, löſchte dort den 
letzten Funken ber Baterlandsliebe aus und der freiwilligen Hochs 
achtung der Geſetze; brachte hier verberbliche Entwürfe zu Empös 
rungen hervor, bort entzindete fle in vielen Gemüthern Nationalhaß. 

Genug, die erften Wirkungen ver Trübfale waren ungemein vers 
ſchieden in den Völkern, fo verſchieden als der Zufland ihrer Bil 
dung, Einficht und Religiofltät. Man Tann aus jenen Wirkungen 
erkennen, um wie viel ein Volk edler, weiſer, menfchlicher, oder 
roher, verwahrlofeter, thieriicher war, als das andere. Denn: ans 
ders empfängt der Weiſe fein fchmerzliches Schickſal, anders ber 
Berwilderte. Der Einſichtvolle ſucht vorfichtig das eintretende Ver⸗ 
derben zu mindern; ber rohe Menſch, wie das wuͤthende Thier, 
flürzt ſich mit gedankenloſer Erbitterung tiefer hinein, nur um ben 
gegenwärtigen Augenblid bekümmert. 

Was ift ver Zweck eines Liebenden Vaters, wenn er fein Rind 
die unangenehmen Folgen der Bergehungen empfinden laͤßt? Was 
iſt der Zwed der Natur, daß fld die Uebertretung ihrer Geſetze mit 
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ſchmerzlichen Folgen begleitet? — Weiler zu machen! — So 
foll denn auch dies Zweck und Wirkung der Trübfale fein, welche 
über ganze Völker ergehen. Darum fanbte fie Gott. 

Unfer Baterland ward unglüdlihd — denn flatt der Baterlands: 
liebe herrichte Cigennutz und Selbſtſucht; fatt des brüderlichen Zus 
fammeffhaltens und gegenfeitigen Unterſtützens der verfchtebenen 
Stände Herrichte Stolz, Rangfucht und gegenfellige Verachtung; 
ftatt ſtrenger Sitteneinfalt erfchlaffende Ueppigkeit und Wohlleben ; 
flatt des wahren Berbienftes, flatt Tugend und Weisheit, warb 
Reichthum, Geburt und jedes andere Spiel des Glücks verehrt und 
hervorgezogen; flatt Religioſttaͤt, die allein den Menfchen zu feiner 
wahren Würde erhebt, galt Leichtfinn, BTeichgültigkeit und Spott 
deffen, was die höhere Menfchheit Ehrwürdiges kennt; ſtatt chriſt⸗ 
licher Tugend galt Klugheit, ſchlaue Benugung der Umflänbe, ges 
wiſſenloſes Scherzen mit dem, was zu allen Zeiten wahr, gut und 
recht geweſen ifl. 

Denken wir uns, Ratt eines großen Volkes, nur eine Fleine 
Saushaltung, in welcher dieſe Verborbenheit der Sitten und Ge⸗ 
finnungen üblich geworben: wie wird fie beftehen können? Zwie⸗ 
tracht wird fle laͤhmen; Selbitjucht Einen von dem Andern fchels 
den; in der Gefahr wird Jeder für ſich, Keiner für Alle bedacht 
fen. Das Uebel, welches aus ſolchen Laflern einer einzigen Fa⸗ 
milie erwächst, Tann es unter ähnlichen Berhältnifien einem ganzen 
Bolte fehlen? Jedes Bolt iſt nur Verbindung von mehrern Fa⸗ 
milien. Je größer das Volk tft, je größer und furchtbarer find num 
die Aeußerungen des Uebels. 

Wollen wir die fchon vorhandenen Leiden mildern, wollen wir 
größere vermeiden: fo iſt es bie Sache der Bölfer, bie wahren 
Duellen zu verflopfen; fo iſt es die Sache jeber einzelnen Hauss 
haltung, ja jedes einzelnen Menfchen, bazu beizutragen, daß bie 
Urſachen größern Unglücks aufhören. 


\ 


Vaterlaͤndiſcher Gemeinfinn, allgemeine Cintracht, Berfühnung 
der einft eiferfächligen Stände, gegenfeitige brübezliche Aushilfe — 
dies ſei das erfie Mittel, durch weldges wir uns und unfere Nach⸗ 
fommen vor größern Uebeln beiwahren ; dies die erfle goldene Frucht 
vom Unglüd der Zeiten! Ihr verfchmähet fie in niedriger 
Leidenſchaft? Wohl, die Geſetze der Natur find ehern, ihr wer⸗ 
bet durch eure thörichte Blindheit verberben, ihr und eure Nad- 
fommenichaft. Ihr ergreifet mit Weisheitwilligdas große 
Mittel? Wohl, die Geſetze der Natur find ehern; das Gute und 
Vollkommene allein genießt der Dauer: ihr ſeid gerettet, ihr feib 
im Begriff, ein ſtarkes, achtungswürdiges Volk zu werben ! 

Wo aber vaterlänbiicher Bemeinfinn, da iſt auch treuer Gehor⸗ 
fam gegen beſtehende Obrigkeiten, Orbnungen und Geſetze! Nicht 
Alle können berrichen. Gin Theil ift ber Diener des andern. Da⸗ 
Dusch werben erſt Taufende von Haushaltungen zum Bolf, daß 
einerlei Orbnung fie alle umfängt, einerlei Geſetz ihre Kraft vers 
binbet, einerlei Haupt biefe Kraft leitet. Wem fein Fürft, feine 
Obrigkeit gleichgültig if, dem ift fein Baterland und deſſen Schmach 
gleichgültig; wer ſich offen ober Hinterliftig den Forberungen bes 
Geſetzes entzieht, der zerreißt die chriftlichen Bande der Geſellſchaft, 
und zerbricht den feften Schild, der das Glück von Millionen bes 
ſchirmt. | 

Wo Gehorſam gegen beflehende Obrigkeiten, Orbnungen und 
Geſetze, da tft auch vereinies Bemühen, dem wieber emporzuhelfen, 
was bie Gewiiterwolle des öffentlichen Unglüds niederſchlug — ba 
it Strebennad Wiederbelebung des allgemeinen Wohl; 
ſtandes. So erheben ſich gewöhnlich eingeäfcherte Städte und 
Dörfer fchöner aus ihrem Schutt, als fie vorher waren, wo ein 
kraͤftiger Wille zum Gemeinguten die Einwohner befeeli. Dem 
Noth mat ſtark, Wohlleben weichlich und nachläffig. Noth gibt 
Wachſamkeit und Binficht, Iange Ruhe Ichläfert ein. So wird bay 
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Unglack der Zeiten ein Sporn, welcher bie Volker zu einer größern 
Betriebfamfeit zwingt, als fie chemals hatten. Nene Hilfsmittel 
werben erfunden, die vormals nicht geachtet waren, und mandhe 
vergeffene Scholle Landes wird angebaut, auf welcher bisher Difteln 
und Dornen wucherten, 

Wo Streben herrſcht nach Wiederbelebung allgemeinen Wohl: 
Randes, da iſt Sitieneinfalt zu Haufe. Ohne Sitienftrenge 
ift Teine innere Kraft und Beharrlichkeit; ohne Sparfamfeit Fein 
Gewinn vom Arbeiten. So lange die Völker Wollüfte verachteten,, 
und abgehärtet gegen Anflrengungen aller Art ven Gefahren Trotz 
boten, wurden fie groß, mächtig, ehwohrbig. Weichlichkeit macht 

furchtſam, Sittenfchlaffheit ſelbſtſüchtig. Der Selbſtſüchtige aber, 
der Mles nur als Nebenfache, die Pflege feiner Wolluſt, feines 
Ehrgeizes, feiner Habſucht als Hauptjache in der Welt betrachtet, 
muß zuletzt nothwendig dem Weifern dienſtbar werben, jo wie er 
ſchon Sklave ift yon feinen thieriichen Trieben. 

Es ift aber Feine Sitteneinfalt im Volke, ohne Religiofität. 
Ein Volk, welches wenig aus Sinnenlitzel macht, hat beflo höhern 
und freien Geiſt; es if nicht Durch den Staub gefeſſelt; es richtet 
feinen Blick auf das Höhere, es ift flark durch fein Gemüt. Cs 
lebt einträchtiger mit den Ordnungen der Schöpfung, daher voll 
innigeen Bertrauens zum Schöpfer. Gleichwie man den Menfchen 
nicht durch fein Kleid oder feine Nahrung vom Thiere unterfcheidet, 
fondern durch feine Vernunft, mit ber er fih tiber alles Irdiſche 
emporſchwingen fann: fo erkennt man auch nicht ein ehrwürbiges 
und weiſes Boll an der Menge des Landes, ober der Menge thie⸗ 
riſcher Genäffe, die es fein nennt, fondern an der Hoheit feiner 
Denkart, an feiner Tugend und Gottinnigkeit. Der Seelenadel 
einer Nation, nicht ihr Meberfluß an Speife. und Trank und andern 
Bebürfniffen, erhebt fle in der Geſchichte der Menichheit über Ihres 
gleichen. 

Zſchokte, St, d, Ann, IX, 14 
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Mas aber das Volk foll, das muß jeder Einzelne im Poll 
fräftig mit ganzer Seele wollen. Darum wird es jebem beffern 
Menſchen, das heißt, jedem wahrhaften Chriften, Pflicht, dur 
fein Beifptel Andere für das Gerechte, Wahre und Gute zu ges 
winnen; es wird ihm Pflicht, in feiner Haushaltung das Bild deſſen 
aufzuftellen, was alle Haushaltungen, folglich das gefammte Volk, 
fein follten. Jeder muß in feinen VBerhältniffen zum heiligen Zweck 
hinarbeiten, unbefüümmert, ob Viele oder Wenige ihm folgen — 
die Cdelſten brechen den Uebrigen die Bahn. 

So wird der Wille des Herrn der Geiſterwelt erfüllt; fo, Vater 
der Menfchheit, Deine Abficht in dem allgemeinen Unglüd ber 
Zeiten, beflen Wirkungen nur Segen fein fönnen, wenn wir welfe 
genug fein wollen, das, was Du veranftaltefl, zu unferm Wohl 
anzuwenden. Noch find wir durch manche finftern Beſorgniſſe ge: 
ſchreckt, und unfer und unferer Kinder Schickſal ſchwebt noch uns 
entſchieden auf den Yluthen der großen Begebenheiten, bie Da 
fandteft. . Möchte ihre Anblid das Herz eines Jeglichen erſchüttern, 
daß er zum ernflen Gedanken an das, was Dein Wille fei, fi 
ermanne! 

Ich aber, o Bater im Himmel, o ewiger Gebieter aller Schick⸗ 
fale, will niemals den Blick auf die Breigniffe werfen, unter welchen 
die Völfer feufzen, ohne mich an die wahren, offenen und geheimen 
Urſachen des großen Webels zu erinnern. Unb in biefen Erinnes 
rungen foll mein Glaube an Dich Träftiger werden, und mein Wille 
entfchlofjener, durch Rath und That, durch Wort und Belfpfel 
Andere zu ermuntern, bie zerftörte Wohlfahrt dadurch. wieder aufs 
zurichten, daß wir Deinen Geboten treuer folgen. Amen. 
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21. 
Ariegsnoth. 


Pſalm 27, 1. 


Gib in des Krieges bangen Tagen, 
Gott, mir nur Kraft, auf Did zu fhan'nz 
IH werde nimmermehr verzagen, 

Kaun ih nur fe anf Di vertrau'n, 
Wenn Menfhenftärke nihts mehr nügt, 
So iſt's Dein Arm no, ver mi ſchützt. 


Was Hilft der Streiter große Menge? 
Mas Hilft Gewalt’gen ihre Macht? 
Der Roff' und Wagen dicht Gevränge 
Hot doch nit immer Sieg gebradt ; 
Der wird allein von Deiner Hand, 
Dem Tu ihn gönneft, zugewandt. 


Kein blinder Zufall herrſcht auf Erben, 
Du biſt ver Gott, der Alles führt; 
Tu IA’ es Allen inne werben, 
Tag Tir allein vie Madtt gebührt. 
Zürnt immer, Bölter, rüſtet euch; 
Iſt Gott für uns, fo fehlt ver Streich! 


Drum fallm wir in Deine Arme, 
O Bater der Barmherzigkeit, 
Und flehen demuthvoll, erbarme 
Di über uns zur böfen Zeit! 
Laß Gnade uns für Net ergeh’n, 
So bleiben wir doch aufrecht ſteh'n. 





Wer Fönnte auch in Tagen des Krieges an etwas Anderes bens 
fen, als an das, was uns durch jedes Geſpraͤch mit Freunden, 
durch jede nene Botſchaft, durch den Anblick fo vielerlei Rüſtungen 
und fremder Bölfer immer wieder In das Gedächtniß gerufen wird ? — 
Wer Fönnte Ieicht an etwas Anderes denken, als an das, woran 
uns die Klagen von fo vielen unferer Mitbürger, woran uns unfer 
eigener Verluſt faff täglich erinnert? | 
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Die Noth des Krieges dauert fokl. Sie hat ſich über unfer 
ganzes Vaterland verbreitet. Die Schlachtfelder, geftern in unferer 
Nähe, heut in der Ferne, bleiben zwar nicht diefelben, aber die 
fortbauernden Anftrengungen fangen immer mehr an, unfere Kräfte 
zu erichöpfen. Wo iſt noch ein Land, welches nicht über den Trüm⸗ 
mern feines. alten, zerftörten Wohlſtandes trauert? Wie viele Stäbte 
.und Dörfer find noch, welche nicht um geliebte Todte weinen müffen, 

bie Ihnen der Krieg entrieß? Wo iſt ein Haus, welches nicht durch 
Bewirthung fremder Krieger, durch überſchwengliche Steuern und 
Auflagen, durch Verminderung jeiner en in Sorge und 
Berlegenheit geſtuͤrzt ward ? 

Auch ich Habe, gleich tauſend Andern, eingebäft, und büße fäg- 
ih ein von dem, was Gottes Segen und Fleiß und Sparfamkeit 
mir gaben. Bor mir liegt eine fchwarze Zukunft. Wer kann mir 
fagen, ob ich noch das Wenige behalte und reite, was mir ber 
Sturm der Kriegstage übrig ließ? Meine Geſundheit ward von 
dem Unglüd der Zeiten fo fehr erichüttert. Schrecken, Furcht und 
Hoffnung, Sorge und Angft für mich, für Andere, flürmten auf 
mich ein. Ich fah auf Gott, blieb flanphaft, bin es noch. — Werbe 
ich es lange noch eriragen ? 

Und doch, was ich gelitten, ift es ſchon das Schwerfle? Das 
Schwert des wilden Kriegers verfchonte mid. Do Wunden und 
ſelbſt der Tod find nicht von allen Kriegsübeln das übelfte. Siehe — 
ganze Dörfer find Afchenhaufen; ganze Felder zertreten; ganze 
Heerben entführt; ganze Bamilien ohne Nahrung und Hilfe — 
Siehe — hier verflümmelte, verfrüppelte Mitmenſchen, in Blut 
und Wunden unter Tobesfiebern ſchlecht verpflegt; dort eine Braut, 
die vergweifelt ; eine Mutter, die ihren Sohn mit jahrelanger Zaͤrt⸗ 
lichkeit erzog, jo manche trübe Nacht einft an feiner Wiege, an feis 
nem Krantenbeite durchwachte, einft des Alters Troſt von ihm 
erwartete, und nun von feinem ſchmaͤhlichen Tod in der Ferne 
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hört; — ein treues Ehepaar getrennt; — eine Tugendhafte durch 
Höllifche Wuth entehrt. — — Ach, koͤnnte der Sterbliche den uns 
beichreiblichen Jammer, der jet Millionen Herzen zerreißt, vereins 
zelt Eennen, ihn würde das Entſetzen vernichten. 

Oft ſchon, wenn ich dieſes endlofen Jammers weit umher ger 
dachte, und einfam daſtand in ben Schrecken des Tages, ſprach ich 
zu mir felber: Wohin fhhrt der Wahnſinn ihrer Leidenichaften die 
Sterblihen! Gott ſchuf fle zur Glückſeligkeit; alle fuchen dieſe 
Gluͤckſeligkeit, und ziehen wider einander aus, als wäre ihr Beruf " 
das Elend und ber namenlofe Schmerz; als hätten fle geſchworen, 
ſich gegenjeitig von der Welt zu vertilgen, und nichts als eine blus 
tige Einöde Hinter ſich zurückzulaſſen. 

Oft wollte ich den Bölfern‘, oft dem Stolze der Fuͤrſten Vor⸗ 
würfe machen. Was nüutzt, ſprach ich in mir, alle Lehre und Weis: 
beit, alle Aufklärung, alle Religion, wenn der Menfch nicht end» 
lich menfihlicher und frielicher wird? — Aber dann gedachte ich 
der taufendfach verſchiedenen Berhältniffe der Menſchen, und des 
Widerſpruchs, der in ihren gegenfeitigen Rechten oft ftattfinden kann. 
Ich gedachte der Pflicht eines Jeden, fein Recht zu befchirmen gegen 
fremde Gewalt, und daß es oft Rechte gibt, für deren Erhaltung 
zum Beten der Welt und ihrer Nachkommen Gut und Leben Fein 
zu hoher Preis fein Tönnen. Wer möchte ſich von raubflichtigen, 
gefühllofen‘ Barbaren unterfochen, feine Freiheit, feinen Wohlftand 
zum bloßen Spiel ihrer Laune herabfinten laſſen? — Und wie ber 
einzelne Menſch, fo ein ganzes Volk. Auch ein gefammtes Volk 
hat feine eigenen Nechte, feine eigene Ehre, feinen eigenen Wohl: 
fland. Auch ein gefammtes Volk hat feine Pflichten, fich und den 
Nachkommen Freiheit und Ehre zu bewahren, als Hauptbenigungen, 
unter welchen allein jedes Mitglied des Volkes edel und rühmlich 
wirken Tann. Zwiſchen dem Bürger und Bürger eines Ortes Fann 
über das zweifelhafte Recht die Obrigkeit entſcheiden; zwiſchen ver: 
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fchledenen Völkern, vermag es die Weisheit der Fürften nicht, eni⸗ 
fcheivet die Macht. Die Macht Liegt aber weniger in der Menge 
der Waffen und Hände, als in dem Muthe derer, die fireiten ; ber 
Muth aber entipringt aus dem lebendigen Glauben und Wollen des 
Rechte. Bott richtet zuletzt. 

Es iſt eine weibiſche Schwäche, allen Krieg zu verbammen, 
einiger ihn begleitenden Uebel willen. Gin gerechter Kampf für das 
Daterland und das Wohl der Nachwelt bleibt ewig ruhmwürbig 
“amd edel. Ich preife den Mann, der nicht aus bloßer Feigheit fich 
in Sklaverei gibt; ich preife das Weib, welches fich lieber das Leben 
als die Ehre rauben läßt: foll ich nicht eines ganzen Volkes Pflicht 
gefühl und Heldenmuth ehren? Der Kampf um Selbiterhaltung if 
allezeit der gerechtefle vor Gott und Menſchen; er iſt ber rühmlichfte, 
weil er. der pflichtmäßigfte iſt. Sin Bolf aber ohne Ehre und Selbſt⸗ 
gefühl ift Fein Volk mehr, fondern des Fremden Raub und Spott; 
ein Haufe feiler Knechte, der um Lohn dient, und zufrieden iſt mit 
dem bürftigen thierlichen Daſein. 

Auch Jeſus Chriſtus, da er fein heiliges Wort auf Erben pres 
digte, ſah voraus, daß feiner göttlidden Wahrheit ein fchwerer 
Kampf bevorfiehe. Er ſelbſt weiifagte Krieg und Blutvergießen, 
die erfolgen würden. Er weiſſagte feinen Jüngern: Sie werben 
eurer Btliche töbten; ihr werbet gehaßt fein von Jedermann, um 
meines Namens willen. (Luf. 21, 16. 17.) Aber er ermahnte fie, 
nicht feig zu verzagen und ihres Habes und Gutes zu fchonen, ober 
ihr Lehen tiber Alles zu achten: fonbern er ermunterte fie, auszu⸗ 
harren und flandhaft zu fein bis ans Ende; fich nicht zu fürchten 
vor denen, die den Leib töten! — Noch am Ende feiner Tage rief 
er ihnen beim Blick in die trübe,. kriegeriſche Zukunft zu: Faſſet 
euere Seele mit Geduld! FAuf, 21, 19.) 

Auch ich will meine Seele mit Geduld falfen, und ſtandhaft auss 
harren in den Stürmen biefer Zeit. Berzagen vor ben Mebeln, 
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bie noch drohen, heißt feinen Glauben an Chriſti Wort aufgeben. 
Denn der Herr ift mein Licht und mein Heil, vor wem follte ich 
mid, fürchten? Der Herr ift meines Lebens Kraft, vor wen follte 
mir grauen? (Bi. 27, 1.) 

Der Krieg iſt von allen irdiſchen Uebeln wohl das ſchauder⸗ 
hafteſte, nicht weil er ganze Länder und Völker zerflört — auch 
ber giftige Hauch der Peſt macht ganze Landichaften zu Ginöden; 
nicht weil er das Glend unter den mannigfaltigften Geflalten her: 
vorbringt — auch das Erdbeben kann es herbeiführen: fondern weil 
er das Werk der Menfchen felber ift zu ihrem Verderben. 

Auch ich erfenne neben der Gräßlichkeit dieſes Uebels deſſen 
Unvermeidlichkeit. Wie oft zwifchen zwei reblichen Menſchen, 
bei der Dunfelgeit ihrer Rechtjame, oder weil dieſe Rechtſame fich 
feindfelig einander entgegenftehen können, Widerſpruch erwächst, 
welchen zuweilen der Scharffinn des billigften Richters nicht zu 
ſchlichten weiß: eben fo kann auf ähnliche Weiſe zwifchen verjchie: 
denen Völkern ein Kampf werden, da jeder Theil fein Recht und 
feinen Wunſch mit den Waffen beſchützt. 

Alles Unvermeldliche auf Erben aber ehre ih als Fügungen 
einer höbern weltordnenden Macht, welcher nicht anı bloßen Wohl: 
fein, am finnlichen Genuſſe, an Geld und Gut, an Reihthum und 
Armuth, ſelbſt nicht am Leben einzelner Menfchen jo viel gelegen 
ift, als an ver geiftigen Stärke und Veredlung des eins 
zelnen Menſchen, wie des gefammten Bolfes. — Dur‘) 
die Leitung der göttlichen Vorſehung wird auf ſolche Weile der Krieg 
ſelbſt ein wohlthätiger Erzieher nes menſchlichen Geſchlechts. 

Wahr if es, diefer furchtbare Erzieher vernichtet manch herr: 
liches Erbe, welches wir von den Bätern hatten. Aber auch der 
Sturm bricht Häufer, entwurzelt Eichen; auch der Hagel zerichlägt 
die Hoffnungen goldener Nernten, das Erdbeben verſchlingt blü— 
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hende Infeln, volfreiche Städte — find diefe Uebel darum weniger 
Werkzeuge des großen Allwaltenden, ber über den Sternen herricht? 

Der Krieg zerftört die alten gewohnten Drbnungen, tin welchen 
unfere Väter und wir felhft fo lange glücklich geweſen waren. Das 
Zufammenftürzen des thenern Baterhaufes iſt freilich ſchmerzlich zu 
fehen. Aber nicht die ruhige Gewohnheit, fondern eine Hohe Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit tft es, welche ver Himmel von uns fordert, eine Selbſt⸗ 
fländigkeit des Gemüthes, welche unter dem Wechfel der Schickſale 
unveränberlich gilt. Ohne innere Meberzeugung, ohne Tugend if 
folge Selbſtſtändigkeit ungedenkbar. Was aber iſt der Menſch, 
wenn er lange in frieblicher Stille dahinlebte? — Ein Geſchöpf 
beibehaltener Gewohnheiten, Tanggepflegter Uebungen. Was er 
thut, geichieht felten fo oft aus innerm Triebe, aus dem Meberlegen 
und Herausfühlen deffen, was heilig over gerecht fet, als vielmehr, 
weil er nicht aus dem bekannten Gleiſe des Schicklichen und Ueb⸗ 
lichen treten will. &r gibt Almoſen, weil es eingeführt iſt; er geht 
zur Kirche, weil er es von Kindheit an gewohnt war, nicht daß 
ihn fein Herz ruft. So in vielen andern, fo in den meiften Dingen. 
Sehet auf die Haufen des verwahrlofeten, niebrigen Bolfes, wenn 
die alten Ordnungen brechen, die Geſetze nicht mehr ſchrecken, bie 
Obrigfeiten abtreten, das Herkommen feine Ehrwürdigkeit verliert: 
es wird ſich Ausſchweifungen geflatten gegen die eigenen Mitbürger, 
Ausichweifungen, die felbft ein gebildeter, edler Feind verachtet; 
es wird in feiner eigenthümlichen, vermwilberten Art daftehen, bie 
man vormals nicht jah, nicht Fannte, fo lange es noch der Ges 
wohnheit zu Gefallen die täufchende, freundliche Maske trug. Und 
verbergen wir es uns nicht, daß nur zu oft unfere fcheinbare Güte, 
Gerechtigkeitsliebe, Trömmigfelt und Religiofität weniger Folge un- 
ferer innigften Weberzeugung und Sehnſucht zum Guten, als Frucht 
herfömmlicher Uebung und bloßer Achtung der eingeführten Sitten fet. 

Es zerflört der Krieg viel Herrliches der Borwelt, viel Gutes, 
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bas wir felbft bauten, und noch mehr Entwürfe, die wir In Zu⸗ 
Funft auszuführen dachten. Aber eben diefer fchredliche Zerftörer 
entwidelt dadurch unfere Kraft. Wir find nicht ſowohl auf Erben 
vorhanden, um zu bauen und uns an unfern Werfen zu ergößen, 
als vielmehr die ung inwohnenden Kräfte durch befländiges Käm⸗ 
pfen gegen obwaltende Hinderniffe zur möglichſten Vollkom⸗ 
menheit zu fleigern. Denn unfer unſterblicher Geiſt if eine 
Kraft, berufen zur ewigen Wirkſamkeit. Ruhe erfchlafft und iſt 
ein halber Ton. Nur Tätigkeit ift Leben und gewährt Stärke. 
Der Krieg verwüflel, aber verwäflet nur nichtige Werke; die 
Kräfte dagegen belebt er. Iſt nicht die Nothwendigkeit ‚von jeher 
die Mutter oder Erweckerin der feltenften Gigenfchaften des Men- 
fchen gewefen ? | 

Der Krieg zerflört — aber nur das Nichtige.und Zerflörbare. 
In der allgemeinen Unficherheit von unferm Hab und Gut, felbk 
von unferm Leben, erfcheinen uns biefe Dinge endlich einmal in 
ihrem wahren Werth. Wir fangen endlich an, uns mit dem Ge- 
danken zu verföhnen, Alles, was wir Haben, verlieren zu koͤnnen; 
wir werben dagegen gleichgültiger. Wir finden felbft, daß es noch 
höhere und bleibendere Güter gibt, als diefe find, welche uns in 
wenig Stunden fämmtlich entriffen werben Fönnen. Und erſt ſolch 
ein Menfch, der auf diefer Stufe fleht, ift feiner felbft würdig ges 
worden; iſt im Begriffe ein Chriſt zu werden im göttlichen Sinne 
des göttlichen Meiſters; iſt auf dem Wege, ein freies, reines Be: 
müth, ein heiteres Bewußtfein, ein Herz voller Tugenden höher zu 
achten, als Alles, was die Welt gewähren fann. — Nur was vom 
Geiſte ſtammt, nur was dem ewigen Geiſte angehört, ift ein blei⸗ 
bendes Gut; alles Andere Staub, Täufhung und Blendwerk. 
Müſſen nicht Fürften von ihren Thronen nieberfteigen, Sieger in 
Gefangenfchaft gehen, reiche Schwelger beiteln, und bie, denen fonft 
Alles gehörte, Herd und Heimath verlaffen? Nur dem, der mit 
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Jeſu Seelengroͤße die Welt betrachtet und was ſie gibt, erſcheint 
alle Feindſeligkeit der Welt ohnmächtig; der kann Alles verläugnen, 
ſein Kreuz auf ſich nehmen und dem Alleinheiligen nachfolgen. Wer 
am Staube hängt, im Nichtigen feine Wolluſt, fein höchſtes Gut 
erblickt, der verbient mit dem Staube unterzugehen. 

Der Krieg zerreißt gewaltiam viele irdiſche Bande — aber eben 
dadurch flärft er bie Herzen zur Knüpfung eblerer Berhältniffe. 
Wie fich die ruhige Luft zuletzt felbft vergiftet und das ſtille Ges 
wäffer des Sumpfes in Fäulniß übergeht: fo löſet fich ein Volk 
im langen, ungeflörten Frieden durch das Verderben ber Selbſtſucht 
auf. Eine Stadt, ein Dorf, eine Familie ſcheidet von der andern, 
und zulegt fucht jever einzelne Bürger nur feinen eigenen Nutzen, 
fein eigenes Vergnügen, feine eigene Ehre, unbefümmert um bie 
übrigen. Der Neid und die Giferfucht tritt zwilchen die Stände 
und erzeugt einen geheimen Bruderzwiſt. Die Geſetze herrichen 
nicht mehr in den Seelen, fondern nur über die einzelnen Hand⸗ 
lungen. Das Baterland wird zum leeren Namen, ohne Bedeutung; 
die Liebe des Fürften und Baterlandes ergießt ſich höchſtens nur in 
Falte, übliche Schmeicheleien. Der Leichnam des Staates fleht noch; 
aber die Seele ift fall davon gewichen. — Aber der Sturm kommt 
und entgiftet die Luft, und die zufammengetriebenen Wellen reinigen 
fich von ber Faͤulniß. Die allgemeine Kriegsnoth, da Alles in ihr 
den Untergang droht, ermannt die trägen, eigennüßigen Bürger 
‚aus. der, Sicherheit. Zum erflenmal fragen Taufende nad ihren 
Mibürgern, ſchwören Taufende, In Noth und Tod zuſammenzu⸗ 
halten, rufen Taufende das gemeinfame Vaterland und deſſen Chre 
an, jegnen Taufende mit aufrichtigem Herzen die Yürforge bes 
Landesfürſten, der Leid und Freude mit ihnen theilt und trägt. 
Die allgemeine Noth gleicht den Unterjchlen der Stände aus; ber 
Arme Hält fi) am Reichen; der Reiche findet Schuß durch den 
Armen. Das ganze Bolf wird wieder eine einzige Brüderjchaft, 


bie einzige Familie eines treuen Landesvaters, und die größte Stadt 
nur zum Tleinen Punkt im Baterlande, 

Und wie in der SKriegsgefahr alle Bürgertugenden fidy mit bes 
wundernswürbiger Macht eniwideln, um das Ganze zu retten: fo 
erwacht in der Bruft jedes Einzelnen wieder der Sinn für Chriften- 
tugend, ungeheuchelte, tief empfundene Religiofltät, welche weit 
entfernt von jenem fchlaffen, Außerlichen Gewohnheitswerk if, das 
oft den Namen des evelften aller Kleinode führen muß. Es erhebt 
fi in jeder Bruft ein flärferes Vertrauen zur Allmacht, ein feljen- 
fefter Glaube an Tugend, Recht und Borfehung, ein Olaube, ber 
alle Waffenkünfte beflegt, und alle Erdenmacht und alle Feindesliſt 
zuletzt zu Schanden macht. 

Dies ift die Frucht der Kriegsnoth. Sie ift der Staaten und 
der Menfchheit bittere Arznei, die Jeder mit Schaudern meiden 
will, und endlich Doch ergreifen muß. 

Und betrachte ich den Krieg aus diefem Geſichtspunkte: jo wirb 
mir fein Daſein in der Welt nicht unbegreiflich, ſondern ich erkenne 
felbft die Nothivendigkeit feines Gricheinens. Ich lerne Gottes Weis: 
beit in den Kriegsflürmen, die er verhängt, anbetend verehren, 
wie in den Wettern des Himmels, wenn berjelbe töbtende Blitze 
herabfendet auf die erſchrockene Welt. 

Dft Habe ih, oft, mein Gott, im Stillen über das Elend dies 
fer Zeiten gemurrt, und im Stillen gefragt: Warum fo vieler Jams 
mer? Kann ihn Gott, der Gott der Liebe, feinen Menfchenkindern 
fenden ? Oft, wenn ich einen Theil meiner feit Kindheit an gehabten 
Bequemlichkeiten und Genüſſe fallen laſſen und. jest im jpätern 
Alter wohl das gewohnte Weiche zuweilen mit dem Karten vertaus 
ſchen lernen mußte, ſprach ich: es thut Doch weh! — Oft, wenn 
id, was mie Weniges blieb, zuweilen noch weit unglüdfeligern 
Biüdern, oder als Scherflein zum Beiftand Aller am Baterlande: 
altar hinreichte, und dann der bange Gedanke fih an mich drängte: 
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wie wird es einſt den Meinigen ergehen? — oft ward dann Alles 
düſter um mich. Ich hörte nur meine Seufzer, fühlte nur die 
Gluth meiner Thränen! — Nun aber — nun, Gott, Weltord⸗ 
ner, Bater, Wunderbarer, Furchtbargroßer in Deinen Verhäng⸗ 
niffen, nun murre ich nicht wieber. Ich erkenne Di andy im 
Gewitter des Krieges! Ich bete Deine Beifterlicbe auch im Ge 
tümmel des Schlachtfeldes an. Die nicht mehr leiden, find bei 
Dir; die heute noch leiden, verdienen das Leiden. Denn wer noch 
um den Berluft des Irdiſchen Elagt, hat noch zu hohen, fräflichen 
Werth auf das PVergängliche geſetzt; iſt noch zu verweichlicht; if 
noch nicht reif zu jener Vollkommenheit, in der wir uns für unfere 
Brüder und das Baterland, Vaterland und Familie für die Sache 
der Menfchheit, für die Sache Gottes opfern follen! 

Ich faſſe meine Seele mit Geduld. Dem Chriften geziemt der 
Heldenmuth, mit welchem Chriflus für die Brüder das Lehen Tick. 
Grgeben, Bott, in Deinen Willen, Tann mir nichts Schredliches 
begegnen, weil auch der Verluſt alles deſſen, was ich auf Erben 
babe, nicht ſchrecklich iſt dem, ber Dich hat. Amen. 


22. 


Gebet um Frieden. 
Pſalm 77, 1-11. 


Welch eine jammerreiche Zeit! 
Die Felder nur gerüngt mit biut’gen Leihen; 
Durch Städt' und Dörfer ziehen böfe Senden, 
Und im Palaſt wohnt Traurigkeit. 


Des Winters todtes Schneegemand 
Bedeckt von taufend Helden vie Gebeine; 
Sie farben aM’ im heiligen Vereine 
Den großen Ton fürs Vaterland. 
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Und Tauſend Andre ſteh'n dem Tod geweiht. 
Sind noch der Opfer nicht genug gefallen? 
Wie lange muß der Schlachten Donner ſchallen, 
Eh' ihn der ſüße Friedensruf zerſtrent? 


Erbarmer, Gott, erbarme unſer Dich, 
Bid’ anf ver Waiſen und der Wittwen Thränen, 
Erhöre, Gott, ver Bölfer heißes Sehnen: 
Verleih' uns Frieden gnävdiglich! 





Schaudernd blicke ich auf die vergangenen Tage zurück. Welch 
ein Jahr voller Jammer und Wechſels von Hoffnungen und Schrecken! 
Viele koͤdtete der Kummer. Vielen legte die Angſt den nur zu 
Schnell reifenden Todeekeim in die Bruft. Millionen Wunden bluten. 
Millionen Augen find roth geweint. Wirb uns denn der Herr 
ewiglich verftoßen, und Feine Gnade mehr erzeigen? 

Die Bölfer weit umher, vom Aufgang zum Niedergang, von 
einem Meer zum andern, zittern voll banger Erwartungen beffen, 
was kommen foll. Durch die Gewitternacht des Krieges zuckt nur 
ungewiß ein fchwacher freundlicher Friedensſtrahl. Sie zittern vor 
Furcht um die ſchwarzen Berhängniffe, welche aus ber unfichern 
Berne drohen. Ihren Armen fehlt die Kraft zur fröhlichen Arbeits 
famfelt. Die Früchte ihres Iangen Fleißes find zertreten. Die 
Saaten, welche der Landmann feiner Erbe anvertraute, für wen 
follen fie feimen? Bielleicht zerftampft die Menge Eriegerifcher Roffe 
in wenigen Monden alle Hoffnungen ber Nernte. Niemand ift feines 
Butes ficher, und was ber Fleiß am Morgen gewinnt, iſt vielleicht 
am Abend fchon der Raub fremder Gewalt. Um Grbarmen, Du 
Allbarmherziger, fleht zu Dir der Beduͤrftige, welcher ben letzten 
Biflen mühfam erworbenen Brodes mit Thränen nebte. Um Gnade 
und Schonung ruft zu Dir, Allgnädiger, der Unglüdfelige, welcher, 
eitift begütert gleich Hiob, nun verlaflen umherirrt, vergeflen von 
jeinen Freunden, verfloßen von Undankbaren, und das Mitleid frems 
der Herzen anſpricht. Um Barmherzigkeit ſchreit zu Dir Die vers 
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zagende Armuih, welche, hinausgeworfen aus ber heimathlichen 
Hütte, kaum ihre Blöße gegen des Winters Strenge decken, und 
in den Stürmen kaum ein ſchützendes Obdach finden kann. 
Verheerend zog das Kriegswetter Über einen ganzen weiten Welt⸗ 
theil; ſchaudernd fahen die Nationen das Herannahen deſſelben; 
das dumpfe, bange Gerlcht Tief voraus, und töbtete alles Lächeln 
der Freude, und lähmte allen Muth zum Guten und Beſſern. Der 
Sturm wälzte ſich näher. Feuer und Schwert fraßen ven Wohlſtand 
glüdlicher Stäbte und Lanpichaften hinweg, Die Felder wurden 
ide ohne Aernte. Schwarze dampfende Branpftätten bezeichneten 
die Lage ehemaliger Dörfer. Ueber ganze Geſchlechter ſonſt beglıs 
terter Sterblicher fchwang der Würgengel ſchonungslos das zweis 
ſchneidige Schwert. — Er zog vorüber. Bon Blutstropfen war 
feine Straße befprengt. Der bleiche Hunger und peflartiges Fieber 
fchlich Hinter ihm her. Die Lebenden weinten über ven Leichnamen 
der Tobten, und fuchten unter der Afche ihrer ehemaligen Hütten 
bas Lebte hervor, was ihnen ein kummervolles Dafein friften Tonnte. 
Empor von den Afchenhaufen und Leichnamen ſtrecken fle ihre Arme 
jammernd zum Himmel: Vater des Lebens, Erbarmer! will Du 
ans ewiglich verftoßen, und Feine Gnade mehr erzeigen? Cs fteigt 
aus taufend und taufend Dir geweihten Tempeln das Geſchrei und 
Flehen der Nationen : Set unfer Retter, o Du, ver allein Macht 
bat, aus dem Blende zu retten, bie auf Deine Gnade Hoffen. Wie 
ange wirb Deine furchtbare Strenge über uns walten; wann wirb 
Deine Güte wieder auf uns niederlächeln, daß wir uns in der Se⸗ 
Iigfeit des Friedens erquiden, und Deines Segens freuen Tönnen! 
D Du, deffen Wink aus dem Tode das Reben ruft, deſſen Hauch 
den Troß gewaltiger Heere vernichtet,. Ienfe Du das Gemüth ber 
Bölfer, den Geil der Fürften. Sende Deinen Friedensengel in 
bie tranernde Welt! 
Gs fleht zu Die die Angft der Nationen, verfammelt in allen 
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Tempeln, um alle Alläre. Sie erkennen, o Herr, daß Du nur 


der Herr bift, und Fein Gewaltigerer, als Du. 

Und tie verlaffere Wittwe betet zu Dir einfam In fhrer din: 
mer. Ad, ihr Gebet voll Inbrunft, ihr Seufzer fordert nichts 
für fich ſelbſt. Würde Hente ver Todesengel Ihr erfcheinen, das 
Ende ihrer tranervollen Tage zu Bringen, freudig würde fle ihn 
anbliden. Aber ihre Mutterherz blutet; Du gabft ihr dies Herz 
voll treuer Zärtlichkeit um ihre Kinder; Du felbft, Urquell der 
Liebe, befeelteft fie mit den heißen Gefühlen der Liebe fir die, 
welche fie mit Schmerzen gebar. Das Baterland forderte ihre 
Söhne in den blutigen Kampf für des Baterlandes Glück und 
Sicherheit. Sie weiheten ſich der ernften, heiligen Pflicht, um das 


Wohl ihrer Mitbürger zu flreiten, und, foll es fein, für daſſelbe 


zu fterben. Gntichloffen ftehen fie dort. Die Mutter weint um das - 
fchwere Opfer; fle brachte es gern, wenn gleich mit biutendem 
Herzen; gern, weil die Pflicht gebot. Aber auch die Muiterpflicht 
will ihr Genüge; die Mutterliebe fchreit laut um die Vermißten. 
Erbarmer, fei Du ihr Schild am Tage der Noth und Gefahr! 
Allmaͤchtiger, rette Du fle, daß fle noch einmal heimkehren zu den 
verlaffenen Wittwen, noch einmal an die Bruft der Mutter finfen; 


dann wird fle mit Entzucken ihre getröftete Seele aueathmen. Gib 


Frieden anf Erden, daß ſich die Gebengten wieder emporrichten, 
und bie Derzweifelnden fich wieder Deiner freuen, und rufen: 
Wir müflen Teiden, aber die Hand des Höchften kann Alles ändern! 
Bl. 77, 11.) 

Es wuͤthet das mörberffche Schwert des Krieges von Lanb zu 
Land. Die Freude droht fich aus dem Leben zu verlieren. Millios 
nen wurden in biefen Tagen des allgemeinen Unglüds geboren, 
um ihr junges eben auf den Schlachifeldern wieder auszubluten. 
Millionen erblicken mit dem erflen Tageslicht zugleich die Sorgen. 
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und Thränen der Heltern; ach, follen fie nie das fchöne Stillleben 
des Friedens ſchmecken? 

Bott, welch ein empörendes Schauſpiel, Deine Erſchaffenen zu 
fehen, ſich gegenfeitig Gefangenſchaft, Wunden und Tod zu bereiten! 
Kinder eines Vaters zu fehen, die, alle Gefühle ber Bruberliche 
verbannend, nur in das Leben gerufen zu fein ſcheinen, um fi 
gegenfeitig wieder aus demſelben zu vertreiben! Menſchen zu ſehen, 
bie aus entfernten Weltgegenden wider einander rennen, um fidh 
abwechfelnd zu verftlimmeln, zu vernichten, ohne ſich einander je 
gelannt, noch wenigen beleidigt zu Haben! — Aber das Schlacht⸗ 
born ruft: der Donner des Geſchützes brüflt. Boll geheimen 
Schauers rücken die Schaaren wider einander, ſich den Tod zu 
geben. Taufend und tanfend Herzen pochen bange — und in ben 
bleichen, flarren Geſichtern ruht ſchwer die Erwartung bes Feindes 
und der töbtlichen Kugel. Noch mancher Seufzer der Kaͤmpfenden 
fliegt zurück in die ſtille Heimath; noch mancher Bedankte, ſchnell 
und flüchtig, ruft den greifen Vater, bie flumm leidende Mutter, 
die Hoffnungslofe Braut, die meinende Gattin, die unſchuldigen 
Kinder, die trauernden Geſchwiſter an. Aber im Geräufche des 
Treffens verfliegen die Erinnerungen. Schreckenvoll ergreift die 
Gegenwart. Um Leben und Gieg ringt jeder Arm. Die Blei 
gültigfeit gegen das Reben verwildert zur lebensvernichtenden Wuth. 
Mordluſt funfelt aus dem ſtieren Blick ver Kampfenden. Mann 
flürzt neben Mann, vom Schwert und Tobesfpeer getroffen. Nie 
mand fleht die Leichname der Brüder, nur ben Lebenden noch, ver 
gegenüber droht. Das wilde Roß zerflampft mit feinem Hufe die 
Gebeine feines eigenen Herrn. Die Flammen des Geſchuͤtzes füllen 
das Auge, donnerndes Betöfe das Ohr. Der letzte Seufzer bes 
Sterbenden wird nicht gehört. Das Jauchzen ber Ueberwinder 
menge fi in den Angfiruf der Zlüchtenden, bis beider Geſchrei in 


— 193 — 


der Stille der Nacht verhallt, umd die Heere den blutigen Wahl: 
platz verlaffen. 

Welch ein ſchreckenvoller Anblid, das öde Feld der Schlacht, 
wo ber Sieger feine Ehre, fein Glück nach der Menge Hingewärg- 
ter Brüder berechnen fol! Unglüdliche, die noch verſtümmelt leben, 
beneiden den Tod derer, die zerſchmettert vor ihnen liegen. Blutende 
ermanmen fi noch einmal aus der Ohnmacht, um in die letzte 
zurkdzufinfen. Sterbende forbern ein Labfal, Verwundete eine Lin- 
derung ihres brennenden Schmerzes. Der Fluch der Verzweifelnden, 
das Wimmern der Berfäumten, das letzte Gebet ver Berbluteten 
tönt durch die finftere Cinoͤde. — Erbarmer im Himmel, erhöre 
die Seufzer der Leidenden, bie nach der Schredensflunde ber Schlacht 
auf den Wahlfeldern ihre Seele ausathmen! Ach, fie flehen nicht 
mehr um Berlängerung ihres fchmerzlichen Daſeins. Das Leben 
bat keine Luft mehr für fle. Aber um das Glück ihrer troſtloſen 
Aeliern, Wittwen und Waiſen fleben fie; um das Glüͤck des Fries 
bene flehen die fterbenden Krieger für ihr Vaterland. Wer kann 
helfen, Allmächtiger, wenn Du nit Hilft, und Deinen Blick von 
uns wendeſt? Umfonft hofft der graue Vater auf die Wiederkehr 
feines Sohnes; umſonſt die Braut auf ein Wiebererfcheinen ihres 
Geliebten; umfonft die Schwefter auf den Anblid vom Geſpiel ihrer 
Jugend. Der Sohn, der Bräutigam, ber Bruder liegen erflarzt 
auf dem Schlachtfeld; eine fremde Hand verfcharrt ihre,@ebeine 
unter die Erde; Niemand Fennt, Niemand beweint fie. 

Und iſt das Schlachtfeld das Schrecklichſte? — Wer ben Blick 
werfen könnte in die zerichoflenen Wohnungen der Städte; in bie 
geplünderten Hütten der Dörfer! Wie mandjer Greis erlebt nun 
ben traurigften Ausgang feiner Tage! Mit Frömmigkeit und Jleiß 
fammelte er viele Sahre mit Mühe für den Abend feines Lebens 
ein, und die ganze Arbeit feines Lebens war verloren. Gr Tann 
feinen Kindern nichts mehr geben, und feine legten —— ſeine 

Zgſchokke, St, d. And. IX 


— 226 — 


letzten Thraͤnen find ihm nur noch, um für die wenigen übrigen 
Stunden feines Dafeins ein Almoſen zu erbeiteln. Die bungernbe 
Mutter fieht mit erlofchenem, todtenhaftem Blide auf ven Liebling 
ihres Herzens, ben verſchmachtenden Säugling, nieber, dem fie 
feine Nahrung mehr reichen fanı. Geplünderte Familien ziehen 
flumm und zitternd von den Aichenhaufen und Schutihügeln ihrer 
Hütten hinweg, wo fie fo lange glüdlich gelebt, und fuchen eine 
neue Heimath in der unbekannten Berne. Zerfireut weit umher in 
der Welt feufzen die Befangenen im Blende, ohne Nachricht vom 
geliebten Kreis ihrer Blutsverwandten, und dulden und hoffen. Und 
aus den Kerfern der Fremde, und von den Schutihügeln der Zers 
flörung, und über dem verichmachtennen Säugling erhebt fich das 
inbrünftige Gefchrei zum Himmel: Grbarmer, ſei uns gnäbig! 
Sende uns Frieden und laß uns das verlorne Heil wiederfinden ! 
Erhöre das Gebet der leidenden Welt!” Du kannſt Helfen, nur Du 
kannſt tröflen! — 
j Ad, wenn mich in biefen Betrachtungen des namenlofen Glen; 
des oft der Schmerz überwältigt; wenn ich unter dieſem Kummer 
oft meinen Glauben an Deine Alles umfaflende Liebe wanken fühle; 
wenn mein Geiſt nicht begreift, warum bies Leiden jo vieler Unſchul⸗ 
digen fein muß, bie Dig lieben, anbeten, und im Gräuel der 
Berwüftung untergehen: 07 fo vergib, Bater Im Himmel, Deinem 
ſchwachen Kinde! Auch dies Wanken iſt ja nur die Wirkung des 
Mitleivs um meine Miterfchaffenen; auch diefe Liebe und Troflofigs 
feit it aus keinem ganz unreinen Herzen gegangen. Du gabfi mir 
dies Gefühl, dies Herz! 

Sa, ich fchrele zu Die, wie Aſſaph, ich fohrele mit meiner 
Stimme zu Gott; zu Gott fchreie ich, und er erhöret mich. In 
der Zeit meiner Noih fuche ich den Herrn; meine Hand iſt des Nachts 
ausgeſtreckt, und laͤßt nicht ab; denn meine Seele will fich nicht 
troͤſten laſſen. — Ich benfe ber alten Belt, ber vorigen Jahre! 
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Bird denn der Herr ewig dich verfloßen, und Feine Gnade mehr 
erzeigen ? IR es denn ganz und gar aus mit feiner Güte, und hat 
die Berheißung ein Ende? Hat denn Gott vergeffen, gnädig zu 
fein, und feine Barmherzigkeit verfchloffen vor Zorn? Aber doch 
fpreche ich: ih muß das leiden. Die rechte Hand des Höchften kann 
Alles ändern. (Pialm 77, 1—11.) 

Ich muß das leiden, was Du mir ſandteſt. Es tft Doch mei⸗ 
ner Seele Gluͤck. Die Welt muß das leiden, was Du ihr bes 
ſtimmt haft, es iſt doch zuleht der Völker und ihrer Kinder Süd. 
Wer will murren, daß er fir Andere das Opfer werde? Iſt dies 
zu fein nicht der Sterblichen höchſter Beruf? Hat Chriſtus ſich 
nicht für uns geopfert, die wir Sahrtanfende nach ihm uns ber 
Wohlthat feines Grlöfertobes freuen können? Go fet uns denn fein 
‚Rampf, keine Gntbehrung, Fein Opfer zu ſchwer — e8 gilt bie 
Freiheit und Sicherheit des Vaterlandes, es gilt die Heiligkeit un- 
ferer Rechte, es gilt die Feſtigkeit unſers Fürſtenthrones und gelieb- 
ten Zürftenhaufes! 

Und foll das Süd des Friedens, ber bleibende Wohlſtand der 
Bölfer und ihr Heiliges Recht, mit noch mehr Blut: und Thränen- 
firömen erfauft werden: es fe! Ich muß das leiden, was Du 
heilfam finde. Dunkel find Deine Wege, unerforfchlih Deine 
Berhängnifie; aber fie leiten uns zum glänzenden Ziel. Meine 
Pflicht if es, nun das Blend der Tage mildern zu helfen, fo weit 
meine Kräfte reichen. Warum beflage ich den Beraubten; habe 
ich nicht noch ihm Yon dem Meinigen etwas milzutheilen, daß er 
feine Blöße bedecke? Warum ergieße ich mich in die fruchtlofen 
Thraͤnen des Mitleids, wenn ich von ben Hungernden höre; Tann 
ich ihnen nicht Beifteuern ſammeln und zufenden? Wann und wo 
kann fi Menichenliebe reiner und größer zeigen, als im allgemeis 
nen Unglück? 

Es find die Tage der Noth, fie follen uns Täutern von aller 
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Selbſiſucht, von allem Eigennutze. Der Friede hat uns erſchlafft 
und entzweit; des Krieges Leiden ſoll uns ſtärken und wieder ver⸗ 
einigen, daß Jeder den Werth des Andern, auch des Geringſten 
unferer Brüder, lebendiger erkenne. “Der Friede verweichlichte uns 
ſere Sitten, brachte Ueppigkeit, Wolluſt, Uebermuth, und ließ 
ung in den Schlamm finnlichen Wohllebens verſinken. Der Krieg 
mit eiferner Fauſt zieht uns aus dieſer Verſunkenheit empor, lehrt 
uns die Nichtigkeit unferer irdiſchen Güter einfehen, und bringt mit 
der alten Einfalt die alten Tugenden der Borwelt zurück, auf daß 
wir das Gluͤck eines Fünftigen Friedens würbiger genießen mögen; 
auf daß ſich die Enkel an dem Schickſal ihrer Vorfahren fpiegeln 
mögen. Der heutige Tag und fein Verhängniß ift nicht für uns; 
er gehört denen, bie lange nach uns eben! 

Ich muß das leiden. Aber die rechte Hand des Höchſten 
fann Alles ändern! Gott ändert, wenn ver Menſch bes beffern 
Loofes werth geworden. Gott ändert, wenn das Ziel feiner Rath- 
ſchlüſſe erreicht if. Er beugt den Stolz der Könige, er bricht die 
Macht der Bewaltigen, er bemüthigt ben Uebermuth der Völker. 
Er beichirmt auch den Geringſten, hebt den Niedrigen wieder vom 
Staube empor, und gibt Jedem fein Recht. Und fallen in dem 
verheerenden Weltſturm auch Millionen bIutende Opfer: er ift jevem 
Ginzelnen von biefen Millionen nahe; er umfaßt jeden Einzelnen 
mit feiner unendlichen Baterliebe; er weiß jeden Einzelnen für ben 
flüchtigen Schmerz herrlich zu erquiden. 

Die rechte Hand des Höchften Tann Alles Ändern. Dies 
ift mein freubiger Troft unter allen Drangfalen, die mich getroffen 
haben, oder noch drohend umringen. Ja, Vater, Dein heiliger 
Wille gefchehe, nicht mein Wille! Nicht ich weiß, was der Welt 
Wohl ſei; nur Du, Allwelier, kennſt, was uns zum Frieden bient; 
nur Du, vor deſſen Blick die fernſte Vergangenheit, wie die ents 
ferntefte Zukunft lichtvoll daliegt. Du kannſt ändern, Da wirft 
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ändern. Wir haben Dein Wort, Deine Berheißung. Du hörft 
unfer leben, und wirft erhören, wenn die rechte Zeit if. Die 
Thränen der Waiſen und Witiwen flehen nicht vergebens vor Dei⸗ 
nem Throne; das Gebet der Völker fleigt nicht vergebens aus den 
Tempeln zu Deinem Himmel; der Seufzer der Sterbenden und 
Blutenden auf Schlachtfelvern ſchwebt nicht unbemerft zu Dir hin⸗ 
auf. Du bift Aller Sott, Aller Bater! 

Und wenn auch ich in dieſem ungeheuern Weltfireite, welcher 
fo viele Glücksumſtände unwiederbringlich verloren machte, mehr 
noch einbüßen follte, als ich ſchon eingebüßt Habe, und wenn ich 
ganz verarmen müßte, wie Tanfende verarmt find: was büße ich 
Anderes ein, ale was mir doch nicht gehört, und ich im Tode 
Andern geben muß? Wie Fönnte ih, was ich habe, rühmlicher 
verlieren, als in Auskbung meiner heiligſten Lebenspflichten für 
des Baterlandes Wohl, für meiner Mitbürger Rechte? — Und 
follte ich unter dem Schwertfireih meiner Baterlandsfeinde bluten 
müſſen: für welche edlere Sache Fönnte ich rühmlichere Wunden 
und Schmerzen tragen? — Und follte auch mein Leben in dieſem 
verworrenen Bölkerfampfe früher oder ſpaͤter zum Opfer gefordert 
werden: Gott, Du haft es mir verliehen, Tann ich e8 würbiger in 
:Deine Hand zurhdgeben ‚ als wenn ich für das Glück meiner Mit- 
bürger fterben Fann und darf? | 

Mit gottergebenem Sinn gehe ich furchtlos aus dieſem trauers 
vollen Jahr in ein anderes hinüber; vielleicht in ein noch verhäng- 
nißvolleree. Aber die rechte Hand des Höchften fann Al; 
les ändern! 

Sa, Herr, meine Seele hoffet auf Did. Du Fannft, Du winft 
die Deinen nicht ‘verlafien. Du bift mein Hort; Du bift der Vater 
der Meinigen. Und Hinterlaffe ich ihnen nichts, fo bleibt ihnen 

"doch mein Beiſpiel und mein Glaube, mein Muth; und meine Hoff: 
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nung. Du, Vater, Du bleibft ihr Berforger, ihr Beſchirmer, ihr 
unfichtbarer, allmächtiger Zreund. Amen. 


23. 


Die Opfer für dad Vaterland. 


+ 


Seremias 9, 1. 


Schlummert fanftz ihr feiv für uns gefallen! 
Euern Wittwen, enern Waifen allen 
Wollen wir ein Herz voll Dankes weih’n, 
Ihnen Tröfter, Wächter, Väter fein. 


Schlummert fanfti Ihr feid des Himmels Erben. 
Alle Todten, die im Herrn fierben, 
Gehen ein zu Gottes Herrlichkeit. 
Nah ven letzten Augenbliden 


Des Tovdesſchlummers folgt Entzüden, 
Folgt Wonne ver Unfterblichkeit, 
In Frieden ruhen fie, 
Frei von der Erde Müh'! 


Halleluja! 
Bor Gottes Thron, 
Zu feinem Sohn 
Begleiten ihre Werke fiel 


Wahrlich , nicht ganz verlaſſen von der Tugend iſt die Erbe! Z&h- 
len wir nicht Taufende von Schlacdhtopfern, die für das Heil ihrer 
Mitbürger, ihres Vaterlandes, fröhlich in den Rettertod gezogen 
find? Und mögen auch Hunderte von ihnen vielleicht nur gezwun⸗ 
gen in das ehrenreiche Schlachtfeld getreten fein: haben fie darum 
minder tapfer geftritten, minder die Ehre ihrer heimathlichen Fah⸗ 
nen verfochten, minder an Schmerzen und Wunden im Tobesfampf 
gelitten? Mögen auch Hunderte ungern in das blutige Gewühl ber 
Treffen gezogen fein; aber auch Hunderte und Hunderte flogen mit 
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dem Entzücken der Begeifterung dahin, und weiheten ſich dem edeln 
Untergang für der Mitbürger Wohl und Leben, für des Thrones 
und des Volfes ehrwürdige Rechte! Wer will fie heut unterſchei⸗ 
"den? Da Liegen fie fern von ung In fremder Erde begraben, Brüder 
neben Brüdern, wie fle neben einander ftreitend fielen. Und fie find 
nicht umfonft gefallen. Ihr Blut und Tod war der Voͤlker Segen. 

Sanft ſchlummere euer Staub auch in fremder Erbe, fern von 
den Städten und Dörfern, zu deren Schirm ihr die treuen Waffen 
hobet! Wenn auch Fein flolzes Denkmal dort dem Wanderer eure 
Namen nennt, erfchlagene Sieger: in der Heimath nennt ihn bie 
Liebe, und Eagt noch lange bie Freundfchaft um euch. Ihr ſeid 
nicht vergeffen. Und das gereitete Baterland fpriht: Ach, daß ih 
Waſſer genug hätte in meinem. Haupt, und meine Augen Thränen- 
quellen wären, daß ich Tag und Nacht beweinen könnte die Er⸗ 
ichlagenen in meinem Volk! (Jerem. 9, 1.) Denn es beweint das 
Baterland in euch den Verluſt feiner evelften Kinder, feiner treue: 
ften Bürger, die mit ihrem Opfertode beiwiefen, was ihnen ihr ges 
liebtes Volk galt. 

Zange fließt um euch noch in der künftigen Stille des durch 
eure Tapferfeit errungenen Friedens, edle Jünglinge, die verheim- 
lichte Thräne eurer Bräute. Ach, euer Triumph warb ihr lebens: 
langer Harm; aber es follte fein. Ihr mußtet flerben, um bie 
Herzen eurer Geliebten an bie feligfien Erwartungen der Cwigkeit 
zu knüpfen. Ihr feid verklärt, und bringet Berflärung über bie 
tranernden Seelen. — Lange ſeufzen um euch noch, edle Männer, 
die ihr den Helbentod für das Vaterland littet, die treuen Wittwen 
in ihrer Ginfamfeit. Ihre Sehnfucht ſchwingt ſich euch Tiebend nad 
über die Sterne. Ihr habet ausgerungen, ruhmvoll und in jchön 
vollendeter Pflicht. Das iſt euer Wittwen ſtolzer Troft, das der 
Troſt eurer Schweftern, eurer Brüder, eurer Väter, eurer Mütter. 
Unter dem Segen eures Baterlandes blühen eure Waiſen auf; man 
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ndete, ihr ſeid bei Bott! Ihr habt die Krone des ewigen 2e- 
errungen! Möchte unfer Dafein fo Herrlich, als euer Top fein! 
och nicht bloß dieſen Opfern für das Vaterland will ich meine 
“ER gare Erinnerung weihen. Sie find in Gottes Macht geborgen 
“” fernerer Noth. Aber Andere find, die heute noch leben, und 
ser glücklich, als jene Vollenveten. Es find die eveln, tapfern 
ner, welche von den Schlachtfeldern verflämmelt zuruͤckkehrten 
“ee”, den Siegertob ihrer Brüder beneiden. — Sie leben — aber 
Eich ein Leben! mit zerriffenen Gliedmaßen, mit lange noch ſchmer⸗ 
Enden Wunden und zerftörter Geſundheit; viele unfähig, die Ihri⸗ 
an durch Fleiß und Arbeit zu erhalten, unfähig, fich felbft bie 
— othwendige Nahrung zu verdienen. Shrer viele fchmachten in 
2* Armuth. Sollen wir fie als Bettler vor unfern Thhren umber: 
⸗ Bichleichen fehen, die unglüdfeligen Tapfern, die ohne Srauen für 
und daſtanden in den Gewittern und Schreden der Feldſchlacht, 
» FF während wir. in der Heimath unferer Bequemlichkeit pflegten? Für 
» #8: wen gingen fle hinaus in den Streit anf Tod und Leben! Es war 
we für uns. Für wen trugen fie Froſt und Hitze, Dur und Hunger? 
a Gs war für uns. Fuͤr wen bluteten ihre ſchmerzlichen Wunden? 
„w& Gie bluteten für uns. Für wen müflen fie als Verſtümmelte, als 
-e# Krüppel num vielen Lebensfreuden entjagen, die wir genießen? Ach, 
wma Alles für uns! — Gelig find die Todten, bie in Mebung Hoher 
ut Bflichten flerben konnten; fie gingen ein zu Gottes Herrlichkeit! 
vd Wehe denen, bie nur noch leben, um unter einem undankbaren 
wi Volke verfchmachten zu müſſen! — Sprich nicht, herzlofer Selbſt⸗ 
el  füchliger: aber fie dienten um den Sold, den ihnen das Baterland 
HE reichte. Würdeft du um dieſen Solo die Heinfte deiner Gliedmaßen 
WI verkaufen? Sie dienten zum Schub deines Vaterlandes, dienten für 
⸗ den Schuß deines Cigenthums; der Sold warb ihnen gegeben, daß 
⸗ fie ſich waͤhrend des Feldzuges armſelig naͤhren konnten. Er 
I Yen Lohn ihrer treuen Dienſte, ſondern bie erſte Schuld des Lant 
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wird fie an euch erinnern, und biefe Erinnerungen werben ein neues 
herrliches, tugendhaftes Geſchlecht dem Volke wiedergeben, und es 
wird ihr Ruhm im Volke fein, daß fle ſagen können: auch mein 
Bater farb einft für dich! 

Zange, o ihr erſchlagenen Helden, ehrt euch die Nachkommen 
ſchaft, fo lange das Gedaͤchtniß biefer Tage währt. Und wann 
wird jenials die Geſchichte diefes eiſernen Zeitalters vergeffen wer- 
den koͤnnen? Haben wir nicht Jahre und Begebenheiten erlebt, wie 
die Borwelt fie nur felten ſah, wie die Nachwelt fie vielleicht nie 
wieber erleben wird? Viele Länder eines ganzen Welttheils ein ım- 
geheures, leichenvolles Schlachtfeld ; viele Völker empört in Waffen, 
ein unliberjehbares Heer; ein Wechfel des Glücks und bes Unglüde, 
wie er in ben Gelchichten der Welt faſt beifpiellos daſteht; ein 
Hin⸗ und Herwogen der Bölferfchaaren von den entfernteflen Landen 
zu den entfernteften Landen. Und in diefem riefenhaften Streit um 
das Helligthum der Nationen feld auch ihr, o thenre Kämpfer, 
gefallen. Konntet ihr jemals um eine ehriwürbigere Sache verblu⸗ 
ten? Iſt nicht das unvergängliche Andenken diefer Kriege das unver⸗ 
gängliche Denkmal eurer Tapferkeit und Ehre? 

Doch Föfllicher denn Seufzer der euch nachklagenden Liebe, köſt⸗ 
licher als die Wehmuth des Vaterlandes um feine Opfer, köſtlicher 
ale alle Bewunderung nachfolgender Zeiten, ift euch der Beifall 
Gottes, o ihr, die ihr im Bewußtſein der guten Sache Roth und 
Mühjfeligfeit eriruget, bis euch der Todesengel die ewige Friedens: 
palme reichte. Euer letzter Athemzug vollendete ſich in einem hei⸗ 
ligen Werke. Ihr habet euer Vaterland geliebt, nicht bloß mit 
Worten, noch mit der Zunge, fondern mit ber That und mit der 
Wahrheit. (1. Joh. 3, 18.) Ihr Habt erfünt das Gotteswort: 
Wir follen auch das Leben laſſen für die Brüder, gleichwie Jeſus 
für uns aus Liebe fein Leben gelaffen Bat. (1. Joh. 3, 16.) — 
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Vollendete, ihr ſeid bei Gott! Ihr habt die Krone des ewigen Le⸗ 
bens errungen! Möchte unſer Daſein ſo herrlich, als euer Tod ſein! 

Doch nicht bloß dieſen Opfern für das Vaterland will ich meine 
dankbare Erinnerung weihen. Sie find in Gottes Macht geborgen 
vor fernerer Roth. Aber Andere find, die Heute noch leben, und 
minder glädlich, als jene Vollendeten. Es find die eveln, tapfern 
Männer, welche von den Schlachtfelvern verſtümmelt zurückkehrten 
und den Siegertod ihrer Brüder beneiden. — Ste leben — aber 
welch ein Leben! mit zerriffenen Gliedmaßen, mit lange noch ſchmer⸗ 
zenden Wunden und zerflörter Geſundheit; viele unfähig, die Ihri⸗ 
gen durch Fleiß und Arbeit zu erhalten, unfähig, fich felbft bie 
nothwendige Nahrung zu verdienen. Ihrer viele ſchmachten in 
Armuth. Sollen wir fie als Bettler vor unfern Thüren umher⸗ 
ichleichen jehen, die unglüdfeligen Tapfern, die ohne Grauen für 
und baftanden in den Gewittern und Schreien der Feldfchlacht, 
während wir. in der Heimath unferer Bequemlichkeit pflegten? Für 
wen gingen fle hinaus in den Streit auf Tob und Leben! Es war 


fhr uns. Für wen trugen fie Froft und Hitze, Dur und Hunger? 


Es war für uns Bar wen bluteten ihre ſchmerzlichen Wunden? 
Sie bluteten für und. Für wen müflen fie als Verſtümmelte, als 
Krüppel nun vielen Lebensfreuden entfagen, die wir genießen? Ach, 
Alles für uns! — Gelig find die Tobten, die in Uebung hoher 
Pflichten fterben Eonnten; fie gingen ein zu Gottes Herrlichkeit! 
Wehe denen, bie nur noch leben, um unter einem undankbaren 
Bolfe verſchmachten zu müſſen! — Sprich nicht, herzlofer Selbft- 
füchtiger: aber fle dienten um den Sold, den ihnen das Baterland 
reichte. Würbeft du um diefen Sold die Heinfte deiner Gliedmaßen 
verkaufen? Sie dienten zum Schuß deines Baterlandes, dienten für 
den Schuß deines Cigenthums; der Sold warb ihnen gegeben, daß 
fie fi während des Feldzuges armielig nähren fonnten. Er war 
kein Lohn ihrer treuen Dienfte, fondern die erfle Schuld des Landes, 
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Jene Tapfern, die da umfamen, wer fagt, daß fie ftarben für dies 
fen elenden Solo? Wer ftirbt denn, um zu leben? Und dieje ver⸗ 
flimmelten, Eranfhaften, gebrechlichen Tapfern, Tießen fie für den 
geringen Sold ihren Leib zerflören? — Sprich nicht, Herzloſer: 
aber viele von ihnen gingen nicht freiwillig für das Baterland. 
Kannft du fle unterſcheiden, die aus eigener Begierde auf den blu⸗ 
tigen Wahlplat rannten, oder gezwungen gingen, weil das Vater⸗ 
land befahl? Und könnteft du fie unterfcheiden, iſt der nicht Deiner 
Achtung werth, welcher feine Pflicht erfüllte, fo fchmerzlich fie ihm 
anch war? Wenn er von Heimath, Neltern, Berwanbten, Freun⸗ 
den Hinweggeriffen wurde, um für die Rettung Aller im Kampfe 
zu helfen: ift es nicht aller Geretteten doppelte Pflicht, ihn für das 
Opfer zu entichäbigen, welches man ihn darzubringen zwang? Wür⸗ 
deft du nicht doppelten Anſpruch auf Dankbarkeit machen, wenn 
man dein Wohlſein zum Löfegeld alles andern gefährbeten Wohls 
ſeins machte, ohne beine Ginwilligung zu verlangen ? 

Bielleiht iſt alles Unglüd, welches durch das Schwert und 
feindliche Geſchoß Im Schlachtfelde geſchah, noch gering zu achten 
gegen die Gräuel ohne Zahl und Namen, welche von der Wuth 
des Krieges in vielen Gegenden unferer Länder geichahen. 

Es find Städte verbrannt — es find blühende Dörfer einges 
afchert worden — viele Familien, welche durch die Flammen ver- 
ſchont blieben, gaben das Ihrige in Beherbergung der Kriegerhau: 
fen Hin. Sie mußten das Lebte hingeben, was fle hatten. Sie 
mußten dem fhreienden Kinde das Brod nehmen, um es dem Kun: 
gernden Soldaten zu reichen. Sie mußten ihre Betten hingeben, 
um ben Berwunbeten ein Lager zu bereiten. Sie mußten ihr Haus- 
geräth, ihre Kleider, den größten Theil ihrer Habe verkaufen, um 
nur den drohenden Ungeſtüm der Krieger zu beruhigen. Sie wur- 
den langſam zu Bettlern, Andere fhneller. Unbarmherzige Fein⸗ 
desroiten drangen in Ihre Wohnungen, erbrachen ihre Behälter, 
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raubten, was fle fanden; zertrümmerten in gräßlicher Schabenfreube, 
was nicht entführt werden konnte; lachten zu den Thränen der Vers 
zagten, fließen mit den Füßen zurück, die Enieend ihr Erbarmen 
anflehten; verheerten die Felder; fchleppten das Vieh davon; ließen 
den Seplünderten nichts als die Augen, ihr Elend beweinen zu 

können. — Diefer Verluſt war nicht der höchfte, nicht der fchred: 
lichſte. Wir Haben von fchaubervollern Mißhandlungen gehört, 
welche alles menfchliche Gefühl empören. Kraftloſe Greiſe wurden 
mit Füßen getreten, achtungswürdige Hausväter blutig gefchlagen, 
wund geftoßen. Viele derfelben find ſchon an den Folgen der Miß- 
handlungen geflorben; Andere jchleichen feitbem mit verzehrenden 
Krankheiten ihrem willkommenem Grabe zu. Es find fromme Müt- 
ter, es find fittfame Sungfranen der Raub viehiicher Gewaltihätigs 
feit geworden. — Manche überlebten die verfluchte That nicht. — 
Mit Entſetzen wende ich mich ab von dieſen Bräueln, in welchen 
der Menſch ſich ſelbſt unfenntlich wird. 

Alle jene veröbeten Gegenden — find fie nicht Opfer für das 
Baterland geworden? Noch ragen die Trümmer halb umd ganz ver: 
brannter Städte fchaurig gen Himmel und flehen euer Erbarmen, 
o ihr Slüdlihern, an. Noch fpielt der Wind in der Afche ber 
Dörfer, wo einft fröhliches Leben, voller Fleiß, Genugſamkeit und 
Unſchuld Tächelten. Noch fehet Ihr ausgeplünberte Ortichaften, wo 
nun Bettler neben Bettlern mit fiechen Leibern, mit hoffnungslofen . 
Herzen, in zerflörten Hänfern wohnen. Noch wanken die Mißhan⸗ 
delten mit kaum vernarbten Wunden und mit Erinnerungen an bie 
Vergangenheit umher, deren Meberleben ſchmählicher, als ber Tod 
ſchrecklich tft. 

Sie find alle Opfer für das Vaterland geworden! — — Und 
ihr, Kinder des gleichen Baterlandes, und ihr, benachbarte Völker, 
an welchen die freffende Flamme des Krieges ſchonender vorlibers 
gegangen it — fehet hin, es find eure Brüder! Chriften, Chris 
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ſtinnen, es find eure Mitchriften! — Fraget nicht mehr Heute, 
fraget nicht am Tage der Weltgerihts: O Jeſus, o Du unfer 
Nichter, wann haben wir Dich Hungrig gefehen, und haben Dich 
nicht geſpeiſet? oder durſtig, und haben Dich nicht gelränfet? Wann 
haben wir Dich als einen Gaſt gejehen, und Dich nicht beherber- 
get? ober nadt, und haben Dich nicht bekleidet? Wann haben wir 
Dich Frank ober gefangen gefehen, und find nicht zu Die gefommen ? 
Wahrlich, wahrlich, was wir thun und gethan haben einem unter 
dieſen von den geringftien Brüdern Jeſu Chrifli, das Haben wir 
ihm felber geihan! — Und wäre jenes Blend nur afles Elend, 
welches der Krieg fiber Stänte und Länder herbeigeführt hättet — 
Nein, es find der Opfer für das Baterland noch mehr! &8 find 
noch, deren man vielleicht am wenigften gedenkt, und bie unfere 
Teilnahme nicht weniger auffordern, als alle andern. Denn wo 
das Haus verbrannt ift, es kann wieder erbaut, wo die Wohnung 
geplündert ward, fle Tann twieder gefüllt werben. Wenn nur noch 
die Mutter vorhanden if, welche die armen Kinder pflegen, und 
der Vater noch lebt, der fie alle wieder durch Arbeit und Gebet 
fegnen kann. 

Allein da find weite Landſtriche, über welche im Gefolge durchs 
ziebender Heere fich die ſchreckhafte Kriegspeft verbreitete, daß bie 
Mutter hinwegſtarb vom jchreienden Sängling, und der Bater ums 
fam, ehe er die Seinigen verforgen konnte; da wich ber Freund 
ſchaudernd vom Sterbebette des Freundes, um ſich nicht zu vers 
peften; da fog bie zärtliche Schwefter im Scheidefuß von den Lippen 
des erblaffennden Bruders den Tod; da famen im Hohen Pflicht: 
gefühl menjchenfreundliche Aerzte, zu reiten, und gingen vergiftet 
beim, um felber ohne Rettung zu flerben; ba heulten täglich bie 
Todtengloden durch die. Fernen, als flehten fie das Mitleiden der 
Menichheit und des Himmels für die unfeligen Ortfchaften an. 
Aber es flarben Breife, hoffnungsvolle Jünglinge, treue Gattinnen, 
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fleißige Hausväter, Bieler Orten wurden ber Menge ber Todten 
die DBegräbnißpläge zu Hein. Gin Theil der Menfchen rang in 
diebern zwifchen Tod und Leben, während ein anderer zur Gruft 
geführt ward, und bie übrigen verwaiſet und troſtlos vor gleichem 
Schickſal zitterten, ober verzweiflungsvoll es fich wünfchten, um 
bald überftanden zu haben. Auch fie waren Opfer fhr das Vater⸗ 
land! — O, wie viele heiße Tihränen floffen da! Oft noch, was 
der Anftedung der Seuche entrann, erlag wieber unter der ſchaden⸗ 
frohen Grauſamkeit der Kriegerbanden. Da iſt Armuth, da iſt 
Hilflofigkeit, da find Witiwen, da find unerzogene Ballen! Wer 
will ihr Vater. fein? 

Spreche Keiner: für fie muß ber Staat forgen. Wohl kann ber 
Zürft des Landes Steuern und Abgaben ausjchreiben, um ben Bes 
raubten einigermaßen zu helfen; er kann ihnen das Wiederaufbauen 
ihrer Wohnungen erleichtern ; er kann Borrathshäufer öffnen, daß 
fie Nahrung empfangen, um nicht zu verhungern. Aber haben fle 
denn nichts als ihr Obdach verloren? Iſt denn Stiflung des Hun- 
gers ſchon Erſatz für ihr untergegangenes Glück? — Keiner denke, 
wenn er ihnen ein Almofen jendet: nun habe ich das Meinige ge- 
than, mögen Andere das Gleiche thun! Ad, iſt denn dies Almofen 
Alles, was du vermagfi? Und ift Immer ein Stückchen Geld, wel⸗ 
ches du ehem entbehren kannſt, das Beſte, was du zu geben vers 
magft? Siehe, wenn du dein Hab und Gut verlöreft und dir nichts 
bliebe, und Andere um dich her verarmt wären, wie bu: das Al: 
mofen, aus der Ferne dir mitleldig zugetvorfen, es würde bir für 
einige Tage nüßen; doch auf das Falte Stud Gelb in deiner Hand 
‚würden beine Thränen nur um fo heißer nieverfallen. Sin gütiges, 
freundliches Wort, ein warmer Haͤndedruck des zarten Mitleinens 
von einem Nebenmenſchen, würde dein Herz unendlich mehr erquifs 
fen, als jenes Almoſen. So thue denn mehr, — thue Alles, 
was beine Kräfte geflatien! Frage nicht lange, wer gibt mir es 
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twieber ? oder: wer weiß, ob ich es nicht Bald felbft nöthig gebrauche? — 
Siehe Hinauf zum Himmel, dort wohnt Biner, der deiner auch 
nicht vergißt. 

D Fürften, Fürften! könnte die Stimme des großen Blendes 
ungebrochen in eure Paläfte dringen und in eure Herzen, ihr würbet 
den Purpur von euch werfen, euern Thron von Gold entkleiden, 
den Prunk in Ueberfluß fchwelgender Umgebungen von euch floßen, 
und Alles euern leidenden Unterthanen, euern Kindern reichen, die 
euch Bott vertraute! Wenn ihr in Feldlagern mit euern fapfern 
Kriegern das harte Belt, das ſchwarze Brod theilet, und fie be- 
geiftert, daß fie muthiger alles Ungemach ertragen: o warum be: 
geiftert ihr nicht durch große Aufopferung zum Beflen der Berun- 
glückten dieſe, daß fle ihr Elend freubiger auf fi) nehmen, und 
das Übrige Volk, daß es euerm Beiſpiel folge? Wie Tann ein Thron 
Föniglicher fein, als wenn ihn die Tugend von todter Pracht ent- 
Eletvet, um ihn felber zu ſchmücken? Wo glänzt ein fchöneres Feſt 
zu euern Ehren, als wenn ein ganzes Volk Freudenthränen weint? 

Eure neu auffteigenden Paläfte, ihr Reichen, entzüden nicht, 
fo lange noch Städte und Dörfer Schutthaufen find. Gure üppi⸗ 
gen Gaftmähler, an welchen Eoflbare Speifen dampfen und theure 
Weine verſchwenderiſch ausgegoflen werben, find ein Hohn ber lei⸗ 
benden Menjchheit; denn unfern von euch feufzen noch Hungernde, 
die ihr letztes Brod mit Thränen neben. Die Ueppigkeit eurer 
Gewänber und Moden, für die ihr große Summen vergeubet, ſticht 
Ichauderhaft mit der Nacktheit der Geplünderten ab. Ihr Flttert 
Hunde und Roffe im Meberfluffe, aber dort find vertwaljete Kinder, 
deren fih Keiner erbarmt; dort fchleichen verflimmelte Vaterlands⸗ 
vertheidiger an Krüden und beiteln um ein Gnadengehalt, fie, 
denen die Dankbarkeit des Landes den Reſt ihres traurigen Lebens 
mit Allem verſchoͤnern follte. 

Ja, Dankbarkeit fordert uns zum Troſte derer auf, deren Gluck 
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ein beflagenswürbiges Opfer für das Vaterland geworden iſt. Statt 
unfer haben fie verloren; wir find ihnen Erſatz ſchuldig. Aber, 
wenn wir ihnen all ihr Hab und Gut zurückſtellen könnten: wür⸗ 
den wir ihnen bie ſchwer gehulbeten Schrecken und Leiden abnehmen _ 
und ihnen Erſatz geben können für mandjes Unerfeßliche, um welches 
ihe Herz lebenslang bluten muß? — Und Fönnen wir nicht die tief- 
fien ihrer Wunden heilen, fo laſſet ung wenigftens Balfam auf die 
Veichtern gießen. Gebet dem Dürftigen Nahrung, dem Nackten 
Kleider, dem Geplünderten Hausgeräth, dem verarmten Arbeiter 
neues Werkzeug. Machet den Berflümmelten zu euerm Pflegling, 
den Wohnungslofen zu euerm Hansgenofien, die Waiſe zu euerm 
Kinde. 

Was vaterlaͤndiſche Erkenntlichkeit fordert, iſt das einfachſte Ge: 
bot der Menſchlichkeit, des Gewiſſens, des Chriſtenthums. Es iſt 
nicht bloße Güte von ung, was wir denen thun, bie als Opfer 
des Krieges leiden, nein, es ift Pflicht. Sie haben unfern herz⸗ 
lichſten Beiftand nicht als Gnade, ſondern als Recht zu begehren. 

D, daß ich nicht reich bin, nicht Allen helfen Tann, denen {dh 
mit Troſt beiftehen möchte! Wie gerne vergeffe ich, was ich felbft 
im Gewitterfiurm der Kriege einbüßte, die Schreden, die ich felbft 
erfuhr, die Thränen, die ich felbft weinen mußte. Ich habe noch. 
Ich will mittheilen von dem, was mir blieb. Du, o Gott, o Bar 
ter Aller, haft es mir beſchirmt und erhalten, nicht daß ich es ge: 
fühllos verzehre, fondern zur Verminderung der Leiden meiner Brü⸗ 
der anwende. Blend ift weit und breit; die fchönfte aller Tugenden 
zu üben nirgends Mangel. Auf denn, jo werde mir das Opfer, 
welches ich ſchuldig bin, nicht zu ſchwer! — Ich will helfen nach 
meinen Kräften. Ich will entbehren, um reichlicher austheilen zu 
föonnen. Muß ich erft in die Ferne fchauen, um Leidende zu finden ? 
Nein, die Nächſtwohnenden find meine Nächten. Ihnen gehöre ich 
zuerfl. Ich will nicht fragen: Geben Andere verhältnismäßig fo viel 
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als ich? ſondern: Was kann ich ermangeln und mir abſparen, um 
mir das reinfle Seelenvergnügen zu erfaufen ? 

Ad, Gott, dies fol Feine vorhbergehende Rührung fein, fons 
bern ein fefter, ruhiger Wille! Gib mir, o Geiſt der Heiligung, 
Deine Gnade, daß ich muthig fei wider mich felbit, wenn meine 
Bequemlichkeiten, meine überflüffigen und doch gewohnten Berürf- 
niffe mich wanfend machen wollen in diefem SJefusfinn, der mich 
durchdringt. Sa, mein Heiland, ich will, wie Di, mich felbft vers 
läugnen, Dir würdig zu folgen. Amen. 


24. 
Heilige Friedensfeier. 
Jefatas 32, 17. 18, 


Völker, trodnet eure Tränen, 
Denn zerbroden if das Schwert! 
Gott hat euer frommes Sehnen, 
Euern Tauten Schmerz erhört, 

Unter heil'gen Subelpfalmen 
Weh'n des Friedensengels Palmen. 


Und es ſtrahlt ein friſches Leben 
Durch die heit're Welt herein; 
Das Gebeugte will fih heben 
An der Freude Sonnenſchein; 
Ueber der Zerſtörung Trümmern 
Wil die neue Schöpfung ſchimmern. 

Völker, faltet eure Hände 
Dankbar preifend himmelmärts s 
Alle Fehde Hab! ein Enve, 
Ausgeföhnt fei jenes Herz; 

Und Geredtigfett und Milde 
Werde zu des Friedens Schilde! 


Nach vieljaͤhrigen, blutigen Kämpfen ganzer Nationen endlich wies 
der Ruhe, und vielleicht Iange Ruhe ber Waffen! — Gott, wit 
welchem Entzucken wurden bie erſten Botichaften des Weltfriedens 
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don jedem Herjen Aufgenommen! Ich hörte von hundert frenbigen 
Stimmen die Nachricht wiederholen, und immer wieder von neuem 
das goldene Wort des Friedens Flingen. Ich fah alle Augen von 
Bergnügen glänzen. Sch ſah Frendenthränen fließen. Nun ath⸗ 
mete Jedes wieder freier. Ale Sorge, alle Angſt verſchwand. Die 
Bergangenheit lag hinter dem Menſchengeſchlecht, tote eine vorbei⸗ 
gezogene Gewitternacht voller Schreden, und die Zukunft Fam mit 
allen Reizen und Hoffnungen des Beffern geſchmückt, wie ein Soms 
mermorgen voller Erquickung und Glanz. 

Auch ich empfand die Seligkeit Aller. Auch ich freute mich mit 
den Müttern, welche nun voller Sehnfucht die Rückkehr ihrer Söhne, 
mit den Bräuten, welche bie Heimfunft ihrer Geliebten, mit den 
Sattinnen, Brüdern, Schweftern, Breunden, welche das Wieder⸗ 
fehen ihrer Theuern erwarteten nach der langen, gefahrreichen Tren⸗ 
nung. Auch ich, gleich allen Andern, fah nun umher in meinem 
GCigenthum, und forfchte: was beflke ich noch? was Haben mir bie 
großen Stürme übrig gelaffen? 

Und dieſe Freude der Menfchen, o Bater im Himmel, war fie 
nicht der innigſte Dank und Preis Deiner Gnade? Sind dieſe Ge: 
fühle nicht mehr, als alle Worte, die wir ftammeln ? 

Aber auch in diefer heiligen Stille, da ich meinen Geiſt fammle, 
um, fern von irdiſchen Befchäften, ihn ganz Dir und meiner Selbfts 
heiligung zu weihen, auch jeßt hebe ich andachtvoll und dankbar 
meinen Blick zu Die empor, o mein Gott! — Lange fühlte bie 
Melt die Strafe Ihrer Suunden — Ströme Blutes floffen dafır — 
das Gericht iſt geſchloſſen. Wir dürfen wieder hoffen. Du Haft 
uns Gnade und Erbarmen gegeben, die Herzen ber Fhrflen und 
ihrer Raͤthe gelenkt, gelenkt durch bie eiſerne Nothwendigkeit der 
Berhängnifle und Umflände. Du Haft ven Grimm der Völfer ge: 
mildert durch das Schrecken und Leiden Aller. Berjöhnung fehrt 
zuruͤck; die Rache if} verbintet. 

Zſchotte, St, d. Und, IX, . 16 
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Ich freue mich des Friedens. — Doch warum freue Ich mich? 
War denn das Unglüd des Krieges minder Deine Gabe? War ber 
Krieg nicht eben fo nothwendig für die Völfer, und fo nützlich, ale 
nach der großen Grichöpfung nun die Ruhe iſt? — Iſt der Krieg 
nicht die unumgängliche Folge der frühern Uebel geweien ? Es ers 
wächst dem einzelnen Menfchen, es erwächst ganzen Völkern Fein 
Leiden, daß fie nicht felber verſchuldet gehabt hätten. Jedes Leis 
den, als Folge vorangegangenen Unrechts, ift Warnung, Belehrung 
ber Geiſter und Erhebung derſelben zur Beſſerung. Willen wir 
nicht, daß Menfchen, würden fie auf Erben ein beflänbiges Wohls 
leben genießen, enblidy nur biefem irbifchen Wohlfein angehören, 
ihre höhere Beflimmung, die Veredlung des Gemüths, die Ewig⸗ 
Teit, ja Dich ſelbſt, o mein Bott, vergeflen würden? Willen wir 
nicht, daß Nationen, wenn fie einen vieljährigen Yrieden hatten, 
unweife genug ihre angeflammie Kraft erfchlaften ließen, weichlich, 
üppig und feig wurden ; bie Religion zum Kinderſpott, die wahre 
Ehre zum Getaͤndel Ieerer Hoffart machten; in fich felbft neidiſch, 
mißgünftig, die Auflöfung und den Zerfall der großen @efellichaften 
beförberten, bis die allgemeine Gefahr die unter ſich Entzweiten 
wieder ausföhnte und verband; der Drud fremden Uebermuthes das 
Gefühl der Freiheit wieder erregte; das ungeheure Elend, die Un⸗ 
fiherheit alles Irdiſchen und ber Verluſt ver Fofibarften Erdengüter, 
die Gemuͤther der Nationen wieder zu dem erhob, was unzerflör« 
bar, heilig, unverlierbar, wohlthätig, was ewig tröſtend und ers 
muthigend it? — Ja, Bater im Himmel, e8 erfreuen mich die 
milden Töne des Friedens. Doch vergefien willich auch nicht, daß 
die zermalmenden Donnerfchläge des Krieges eine Wohlthat Deiner 
gütigen Hand für das menfchliche Geſchlecht find, Deiner Hand, bie 
- immerbar fegnet, fie gebe Luft oder Schmerzen. 

Aber ich freue mich auch des Friedens, wie fih das Kind a 
wenn ber Vater oder die Mutter wieber lächelt, die den begangenen 
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Fehler geſtraft haben, obwohl es weiß, daß auch die erlittene Strafe 
nicht aus Haß, fondern aus Liebe flammte, Fein wahres Webel, 
fondern eine Wohlthat war. Ich freue mich. Aber warum? 

Ein Jeglicher Hat wohl zu feiner Freude ganz befondere Brände, 
die von denen allen verjchleben find, welche Andere haben. Der 
Cine freuet fi, weil nun überhaupt die brohenden Schrecken ber 
Kriegszeit verfchwunden find, die feinem Gigenthum, feinem Leben 
mehr oder minder Gefahr brachten. — Freuet er ſich auch mit Recht? 
Habe auch ich mich deswegen zu freuen? Wohl ift wahr, daß eine 
große Duelle menſchlicher Leiden verfiegt it — allein kann ich nicht 
auch mitten im Schoofe des Friedens in Rückfſicht meiner irdiſchen 
Gluͤcksumſtaͤnde die größte Gefahr zu erwarten haben? Die äußere 
Geſtalt der Dinge zwar if anders, doch das Schidfal if ewig 
dafielbe über meinem Haupte, im Frieden wie im Kriege. Es if 
wohl thöriht, bei einem Hochgewitter in Angſt und Schreden zu 
leben, daß der Strahl des Blitzes uns treffen, ober unfere Wohs 
nung in Aſche verwandeln Fönne, und ſich dann zu freuen, wenn 
es vorlbergegangen iſt, weil weniger Gefahr ſei. Es flerben Mils 
Ikonen in Sonnenfchein und ruhiger Nacht, und a Millionen 
teifft der Blitz kaum einen Menfchen. Es verberben mehr Woh⸗ 
nungen durch andere Umflänbe, als durch ben Zeuerfirahl der Wol⸗ 
fen. Warum freuet ſich fo mancher Sterbliche nach dem Gewitter? 
Schweben fein Leben und fein Haus nun weniger in Gefahr? Raffen 
Krankheiten und unvorfichtige Schritte nicht im Frieden die Menfchen 
fo zahllos Hin, wie pie Schlachten des Krieges? Immer befleht 
das Gleichgewicht zwiſchen Geburten und Tobesfällen. Im Frieden 
wie im Kriege fieht man Familien reich werben, andere verarmen. 
Der Einfluß des Krieges auf den Wohlſtand des Einzelnen iſt fehr 
vorũbergehend. 

Es freut ſich der Andere, weil er nun neue Hoffnungen hat, 
fein Gewerbe wieder blühender zu jehen, fein Bermögen zu vers 
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groͤßern; die Zukunft ſcheint ihm nichts, als Gefahrloſigkeit, Ver⸗ 
gnügungen und Erfüllung von einer Menge kleiner und großer 
Münfche zn Bringen. Er fieht mit Ruhe und Wohlgefallen in die 
fommenden Tage hinein, und macht feine Plane. — Aber wer ver- 
bürgt dir denn, Leichtglaͤubiger, die Gunſtbezeugungen der Zukunft? 
Mer kann dir verfprechen, daß Alles, was bu erwarteft, nicht bloße 
Taͤuſchung fei? Der Friebe mag von fehr langem Beftande fein; 
von wie langem Befland aber if beine Geſundheit, dein Leben? 
Kann ſich in Rüdficht deiner Plane zur Berbeflerung der Glücks⸗ 
umftände, oder zum Genuß froßer Stunden, nicht das vollkom⸗ 
menfte Begentheil erwahren? Wie Irrig, vom Frieden nur alles 
Gute zu erwarten, als wenn ver Krieg alles Böfe hätte und in bie 
Welt braͤchte! Ich fage dir, wer im Kriege nicht fein ungernicht- 
bares Glück in ſich trug, dem wird es ber Friede nicht Bringen. 
Wer nicht im Kriege ein muthiges Herz gegen alle Unfälle des 
Lebens hat, der wird es noch weniger im Frieden haben. Der 
Menſch iſt nur glücklich, wenn er die Fähigkeit hat, glüdlich zu 
fein. Wer aber dazu fähig iſt, der if es im Kriege, wie im Frie⸗ 
den. Es macht aber zum Glücke nichts faͤhig, als Bewußtſein eines 
‚reinen, menfchenfreunblichen Gemuͤthes, ein zu jeber guten That 
muibiges Herz, und kindlich frohes, feſtes Vertrauen auf Bolt, 
den Lenker aller Berhältniffe. 

Und doch freue auch ich mich des Friedens. Nein, nicht bess 
wegen, weil nun mein und der Meinigen Leben um Bieles bes 
fchhbter gegen den Tobespfell ift; ober weil mein Haus nnd Gut, 
mein DBermögen geborgener wäre; ober weil ich nun neue Aus⸗ 
ſichten zur Crreichung verjchlebener angenehmer Wünfche und zum 
Genuß jehr fröhlicher Tage habe; — nein, deß freue ich mich nicht, 
denn meine Hoffnungen Finnen mich in den Stunden des Friedens 
eben fo bitter betrugen, ale mich oft während ber Kriegszeiten 
Furcht und böfe Gerlichte getäufcht Haben, 
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Aber wie nach einem Gewitterregen alles Land fruchtbarer wirb, 
fo iſt nach jevem verheerenden Kriege alles Volk freudiger zur Tu⸗ 
gend, zur Gerechtigkeit, zur Eintracht, zur gegenfeitigen Hilfe, zu 
menfchenfreunblichen Unternehmungen. Es if Feine geringe Selig: 
feit, unter beſſern Menfchen zu leben, die durch ſchwere Schieljale 
von alten Fehlern gereinigt wurben. Wehe, wenn ein Bol durch 
die ungeheuern Leiden der Vergangenheit ungewarnt in bie vorige 
Erſchlaffung, Zwietracht und Selbſtſuchtigkeit zurückſaͤnke, oder fich 
noch gar nicht von biefen Untugenden erhoben hätte! — Es wäre 
eines neuen, eines grenzenlofern Unglücks würbig, als dasjenige 
war, aus welchem es durch bie Vorſehung Gottes gnadenvoll ge: 
rettet worden if. 

Nichts Anderes, als des Volkes große Tugend, macht des Volkes 
Glückſeligkeit, und nur infofern bie öffentliche Glückſeligkeit auf das 
Wohlſein eines jeden Ginzelnen angenehmen Binfluß übt, ifl ver 
Friede ein wärbiger Gegenfland ber Freude aller einzelnen Hauss 
haltungen. Freue dich aber nicht des Friedens, wenn du wahrs 
nimmft, daß noch der alte bittere Nationalgroll unverföhnbar fort 
withet; freue dich nicht des Frievens, wenn du wahrnimmft, daß 
der Krieg noch immer nicht die große Mehrheit der Bürger, ber 
Hohen wie der Niedrigen, vom Lafter der Selbftfucht Iosgefettet 
und Eintracht aller Stände, Gemeinfinn, herzliche Vaterlandsliebe, 
fröglichen Gehorſam gegen Geſetze und Ordnung, herrſchend ge: 
macht hat. Freue dich nicht des Friedens, wenn bu wahrnimmft, 
daß nun, wie vor Zeiten, ber alberne Rangflreit der Stände, die 
gegenfeltige Verachtung oder Beneidung, die Heppigfeit und das 
die ringsumher verſchmachtende Armuth verfpottende Wohlleben der 
Neichen und Großen, die VBerhöhnung der Bürgertugend, die Ver; 
ipottung des religiöſen Sinnes wieder laut wird, und die Nation, 
nur auf Genuß und Geld und Weppigfeit erpicht, ihrer Ehre un: 
‚eingeben? wird, der gefallenen Schlachtopfer vergißt, frevellufligen 
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Witz für Weisheit nimmt, und ſich ſelbſt verweichlicht. Wahrlich, 
eine ſolche Nation iſt zu neuen Uebeln, zu neuer Schmach, zu neuen 
Kriegen reif! Iſt dir der Triebe theuer, bewahre, rette ihn vor 
neuem Untergang. Er kann aber nur erhalten werben burch die 
gleichen Mittel, welche ihn gewonnen Haben. Verdankt ihn dein 
Bolt nur der Macht von Bundesgenoffen, und nicht eigener Kraft, 
fo zittere, daß die Stube bald breche. Denn vergiß nicht, Bun⸗ 
desgenofien find Menſchen, und ihre Entichlüffe find noch unzuvers 
läffiger, als ihr Leben. Verdankt ihn dein Volk nur der Entkräfs 
tung des Feindes, fo zittere, daß ber geichtwächte Feind nach weni⸗ 
gen Jahren Ruhe fich erholt hat, und in einer Zeit, welche deinem 
Volke vielleicht die ungelegenfte it, wo es fich aller Sorglofigfeit 
preisgegeben bat, mit verftärkter Gewalt hervorbricht, die unvers 
geffene Schmach zu rächen. 

Wir Fönnen uns nur des Friedens und feiner Dauer und feines 
NRuhms freuen, wenn der Krieg die Grundfehler der Nation vers 
tilgt bat, gleichtwie ein Sturmwind die Luft von giftigen Dünften 
reiniget, und flatt derfelben ſich neue Tugenden offenbaren, welche 
ein Schild der öffentlichen Glückſeligkeit werden können. Gerechtig⸗ 
keit erhöhet ein Volk! 

Und der Gerechtigkeit Frucht, fo fpricht die Heilige Schrift, 
wird Friede fein; und der Gerechtigkeit Ruben wirb 
ewige Stille und Sicherheit fein, dag mein Volk in 
Häufern bes Friedens wohnen wird, in fihern Wohs 
nungen und in flolzer Ruhe. (Sef. 32, 17. 18.) So redete 
Jeſaias, der Prophet, zu feinem Volke. So redet weiſſagend die 
Weltgeichichte noch heute zu den Nationen. 

Jeder Einzelne im Volke hat die Pflicht, den Frieden zu reiten 
und dauerhaft zu machen. Nicht die Macht der Könige, nicht die 
Klugheit ihrer Diener bewahrt das Land vor neuem Unglüd. Die 
Fürften find ſchwach ohne die Kraft und Tugend ihrer Unterthanen. 


Mur diefe allein macht den Thron ehrwürdig und die Waffe furcht⸗ 
bar und flegreich. 

Was rettete dein Vaterland vor größerm Verderbeu? Was be: 
förderte den äußern Frieden? War es der Bemeinfinn Deines 
Bolfes, die Vereinigung aller Kraft zum Schirm des Vaterlan⸗ 
des? Wohlan, werde du ein treuer Pfleger diefer Nationaltugend. 
Und fehlte fie, o fo vereine dich mit allen Rechtichaffenen und Gus 
ten, um fie allen Gemüthern zu erwerben. Beige hin auf die Une 
fiherheit, der Verträge, auf bie kurze Dauer ewig geheißener Frie⸗ 
bensichlüffe, auf die Sterblichkeit der Könige, auf die wieder erwach⸗ 
fende Kraft bes überwundenen Feindes, auf feine Wachſamkeit, bie 
nur lauert, den rechten Augenbli der Rache zu finden. 

Belebe, nähre, ftärfe den vaterlandliebenden Ges 
meinfinn deines Volkes; er hatte den Krieg zum Vater, die 
Noth zur Mutter; aber fein gefährlichfter Feind ift der einfchlä- 
fernde Friede. — Frage nicht: wie foll ich dieſen Gemeinfinn be⸗ 
leben? Vertheidige deine Unthätigkeit nicht mit ber Geringfüigigfeit 
deiner Kräfte, mit der Befchränftheit deines Wirkungskreifes, mit 
der Niedrigkeit deines Standes. — Jeder, der da will, iſt zu jeder 
Tugend groß und mächtig. Haft du nur ven Willen, übſt du nur 
die erfie gute That — forge dann nicht weiter, denn die Wirkun⸗ 
gen deines Willens und. Handelns find nun in Gottes Hand. Sage 
nicht : dies iſt ein Gegenftand, der ins Pflichtgebiet der Hohen, der 
Bornehmen gehört. Nein, du gehört zu beinem Volke, und fo 
alfo auch gehört deine Pflicht in aller Hinficht wieder diefem Volke! 
Zähle nie zuviel auf Andere, fondern am meiften auf did; und Jedes 
auf fih ſelbſt. Das Berberben der Nation iſt meiftens von ber 
Sittenlofigkeit und Selbftfucht der höhern Stände auf das Bolt 
niedergegangen. Darum muß bie Tugend der niedern Stände bie 
Tugend der höhern erweden und emporhalten. — Frage nit: aber 
wo finde ich nur Gelegenheit, um etwas zu thun zur Belebung 
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des Gemeinfinns? — Sieh’ umher, ob du nicht Anlaß genug ſin⸗ 
deft, zur Ehre deines Volks, deiner Gemeinde wenigflens ein ges 
meinnüßiges Unternehmen entiweber zur Sprache zu bringen, vber 
mit deinem Scherflein zu unterflüben, wenn dergleichen fchon vors 
Banden wäre. Oft bat derjenige, welcher den erſten Gedanken zu 
einem nüßlichen Unternehmen ausjprach, damit demſelben fein wirk⸗ 
liches Dafeln gegeben; ein Anderer, welcher große Geldfummen 
dazu fteuerte, that zwar viel, aber dennoch gab er weniger, als der 
erfte Gedanke dazu werih war. 

Sieh’ um dich her! Findeſt du nicht noch überall die Wunben 
biutend, welche ber Krieg ſchlug? Liegen nicht noch viele Woh⸗ 
nungen öde umd ausgeraubt, oder in Schutt und Aſche? Sind nicht 
treue Vertheidiger des Baterlandes von ben Schlachifelvern mit 
verflümmelten Gliedmaßen zurückgekehrt, die nun des Volkes Er: 
Tenntlichkeit anzufprechen ein hohes Recht haben ? Haft du nicht von 
MWittwen berer gehört, Pie durch des Krieges Ungemach eine Beute 
des Todes wurden ? ober von Waiſen, die ihre Väter für das Bas 
terland verloren haben? Hier öffentliche Dankbarkeit bezeigen, um 
damit bei Funftigen Kriegen andere Beriheidiger zu begeiftern, hier 
Thränen trocknen, hier Sammer Rillen — das iſt für den Achten 
Baterlandsfreund, für den wahren Chriſten, die [chönfte Friedensfeier 

Belebe, nähre, ffärfe den vaterlanpliebenden Ge⸗ 
. meingeift Deines Volkes, ben hohen Muth deſſelben gegen alle 
fünftigen Feinde feines Friedens buch Srhallung Rrenger Git- 
teneinfalt. Gefahr, Mangel, Stodung des Handels und der 
Gewerbe, PBlünderungen, Abgaben und Kriegslaften aller Art, 
minderten die ehemalige finnliche Ueppigfeit bes Bolfes, und nöthig- 
ten ſelbſt den Reichſten, Cinſchraͤnkungen zu treffen. Der Krieg 
machte den Anfang zu Wieberherftellung einer der jchönften Vater: 
landstugenden. — Daß der Friede fie doch nicht zerflöre! — — 
Unjere Freude würbe bald wieder in Schmerz vertvandelt werben! — 
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Lebe einfach, prachilos, ohne großen Aufwand für dein Haus, aber 
freigebig für Alles, was den Ruhm und bie Ehre deiner Nation 
erhöhet! — Den jelbftflichtigen Schwelger und Schlemmer verachte, 
welcher nur ben Frieden benuben will, ſich gute Tage zu machen, 
und alle Künfte wollüfliger Verweichlichung zu treiben. Ehre den 
Mann, und ahme ihm nach, welcher, was er entbehren kann, zur 
Hilfe der bebhrfligen Mitbürger, zur Berforgung armer Yamilien, 
zur Stiftung öffentlicher, nützlicher Anflalten Hingibt. Die Nation 
ift jedem ihrer Feinde furchtbar, in welcher Ueppigkeit und Verzaͤr⸗ 
telung eine Schmach Heißt, Binfalt im Hausweſen und Aufwand 
für das Gemeinwohl herricht, Jeder mit der Gefahr vertraut Feine 
Mühfeligkeit fcheuet, und alle Juͤnglinge flolzer find auf ihre Wafr 
fen zum Schube des Staates, als auf Schönheit, Kleiderputz und 
Titel. Gin Voll, welches feinen Frieden und die Gerechtigkeit ſei⸗ 
ner Sache licht, fiehe immerbar zum Schirm derſelben mit But 
und Blut bereit. Kann es, will es dies nicht, fo Hat es Recht 
und Sicherheit, wie der Bettler fein Almofen, von fremder Hand 
aus Gnaden. 

Belebe, nähre, flärfe den. vaterlandliebenden Ge⸗ 
meingeift deines Volkes durch Aufrehthaltung eines 
religiöfen Sinnes. — Das Heiligthum des menjchlichen Geiſtes 
it fein innerer, frommer Glaube, aus welchem Alles, was er 
Großes und Buntes vermag, hervorgeht. Nimm ihm dies Heilig: 
thum, und was bleibt von ihm übrig? Bine Menfchengeftalt mit 
thierifchem Gelüft und thieriſcher Schlauheit, ohne Zwed in ber 
Melt, ohne Ziel eines Lebens, nur Rind des Augenblicks, nur Spiel 
der wechſelnden Umftände, ohne Troft auf Erben, ohne Gott Im 
Himmel. Der religiöfe Sinn eines Volkes ift deſſen Geiſt und Kraft 
und Hoheit, daneben Alles zu Schanden wird; er ift bie höchfle 
Weisheit der Nation; er iſt die Heilige Flamme, an welcher ſich 
erſt Muth, Vaterlandsliebe und Todesverachtung entzunden. 
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Es haben die Leiden vielfältiger Kriege das Menſchengeſchlecht 
über ben Trümmern alter Glüdfeligkeit wieder zu dem Gedanken 
an das Heiligere und Höhere aufgerichtet. Aber Ruhe ift die Fein: 
din aller Kraft, und die Freude der Gefahrkofigfeit im Frieden iſt 
die furchtbarfte Gegnerin der Religiofität. — Daß der Friede nicht 
deinem Volke das Koͤſtlichſte raube, was der Krieg Ihm nicht geben 
fonnte, bahin wirfe! — Ein Volk, welches feines Friedens nicht 
würdig leben Tann, wird oft um fo fohmerzlicher unter Kriegslbeln 
leiden müſſen. 

Ich Fenne meine Pflichten, o Gott, welche der wiederkehrende 
Friede des Vaterlandes mir bringt — ich will fie erfüllen; ich will 
nach meinen Kräften mein Bolt des errungenen Friedens würbig 
erhalten ; ich will allen meinen Freunden im ernften Belfpiel vater 
landliebender Gemeinnützigkeit, ehrwürdiger Gitteneinfalt und uns 
geheuchelter Religiofität vorangehen: — das iſt heilige Frie⸗ 
bensfeier! — das iſt mehr als Lobgefang, mehr als das leere 
Geräufch der Felle; das bie Dankbarkeit des Chriſten für Deine 
Wohlthat, Bater im Himmel! Amen. 


25. 


Der Streit ded Guten und Böfen auf Erden. 
Erfter Abſchnitt. 
1. Betri 3, 13. 14, 


Ein Kämpfer ftehft vu in ver Welt; 
Sei unter Gottes Fahnen Held, 
Menſch, nicht des Böſen Sklave; 
Beſtritten werde und verſchmaäht 
Des Laſters finſtre Majeſtät: 

Dem Irrthum folgt die Strafe. 
Was iſt der Sünden Lohn und Dank? 
Es iſt der Völker Untergang. 
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&s find drei Dinge, die auf Erden Iaut von Gott und unfern Bes 
fimmungen zeugen: die heilige Schrift, die Natur und die 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts. 

Die Geſchichte der Welt, ſo wie die Schickſale einzelner Natio⸗ 
nen, find ſchon von vielen Gelehrten und vortrefflichen Männern 
beichrieben worben. Aber noch iſt die Geſchichte der Menſchheit Fein 
Bud für die Menfchheit, Fein Erbauungsbuch für das Volk, das 
Heißt, für Hohe und Niedere, für Gelehrte und Ungelehrte, ges 
worden, um daraus bie höchften Anfichten des Lebens, die unwi⸗ 
berfprechlichftien Grundfäbe der Weisheit für Fürften und Bölfer 
und einzelne Perfonen zu fchöpfen; noch nicht ein Duell Har und 
Ianter, für Jedermann zugänglich frömend und von Jedermann leicht 
aufzufaffen, und für Jeglichen gleich erquickend. In der Darſtellungs⸗ 
art der menſchlichen Begebenheiten find die Neuern fogar von den 
Alten übertroffen worden, welche, was gefchehen, mit ver erhabenen 
Einfalt und Würde und Kraft Iprachen, In der die Natur uns an- 
ſpricht; und minder gelehrt fchrieben, aber die Urfachen und Folgen 
der Dinge aus der Vortrefflichfeit ober Verdorbenheit des menſch⸗ 
lichen Herzens offenbarten. 

Das ift noch wenig, wenn man au⸗ den Büchern der Geſchichte 
erfährt, was fich vor Zeiten begeben hat, oder wie das Alte all⸗ 
mälig zum Neuen Übergegangen if. Wohl lernt man daraus die 
Sitten der Borwelt fennen, die Tugenden und Leivenfchaften der 
Menſchen, ihre Kriege, ihre Ginrichtungen des Friedens. Könige 
erfahren daraus vielleicht Ihre Aniprüche auf Länder, die von ben 
Vorfahren befeffen wurden; Völker werben vielleicht durch Die Kriegs- 
thaten ihrer Vaͤter zu gleihem Muthe entflammt; Künftler und 
Gelehrte machen darin ihre Belanntfchaft mit großen Muflern fr&- 
berer Zelten, und Staatsmänner folgern ſich aus dem Allem neue 
Grundfäge der Klugheit und Schlauhelt. 

Doch Selten, vielleicht nie, warb die Geſchichte des menichlichen 
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Geſchlechts aus dem hoͤchſten Geſichtspunkte betrachtet, in welchem 
ſie der Weiſe nehmen ſoll. Vielleicht waren die meiſten, welche die 
Tage der Vergangenheit beſchrieben, ohne Beruf dazu, von den 
elenden GSchwachheilen und Irrthümern des Poöbels befangen. 
Knechtiſch und ehrerbietig ſchmeichelten fie den ſterblichen Fürſten, 
gleich Göttern. Mit kindiſcher Eitelkeit ſuchten fie ihrem Volke einen 
uralten Urſprung zu erfinden. Sie bewunverten und verherrlichten 
die Thatkraft der großgenannten Männer, unbeflimmert um bie 
Richtung, welche diefe Kraft nahm. Sie vergötterten vie glücklichen 
Krieger, als wenn die Kunft, mit Gewandtheit im Großen morben 
und verheeren zu koͤnnen, das Höchfte bes menfchlichen Geiſtes wäre. 
Sie ehrten das Glück, nicht das Herz; und priefen den Reichthum, 
die Pracht und Furchtburkeit eines Volkes mit größerer Begeiflerung, 
als die einfachen Tugenden deſſelben. 

So wurven die melften Gefchichten der vergangenen Zeiten von 
unwüurdigen Leuten beichrieben, und wie wir fle alltäglich im Volke 
feben, die vor den Großen Friechen, und Geld und Ghrenftellen ihr 
höchfles Gut nennen; die den Südlichen fchmeicheln und die Ge 
meinſchaft der Unglüdlichen meiden ; die von der Tugend gern reden, 
‚aber fie zu üben allzufeig find; Die da, wo niebrige Herkunft, ge: 
ringer Stand, Armuth und Geräufchlofigkeit find, nichts Rühmliches 
erblidden, jo viel Gerechtigkeit und Edelmuth auch da wohnen möge. 

Wer Leben, Thaten und Schidfale feines Geſchlechts erzählen 
will, wirſt fi zum Richter einer vergangenen Welt auf. Er ſelbſt, 
um gerecht zu fein, foll ſich von aller Leivenfchaft, von allem Bor: 
urtheil Losichälen. Er foll nur Geiſt fein, über das Irdiſche erha⸗ 
ben, vertraut mit allen Schwächen der Menichheit, voller Scho⸗ 
nung, doch ohne Liebe für fl. Gr fol richten, wie Gott das Ge: 
fchlecgt der Sterblichen beurieilt. Und ift er dieſer Höhe fählg, 
hat er fie erfchwungen: dann werben ihm die Schidfale der Welt 
und ihrer Bölfer bloß als die Wirkungen vom uralten Gtreite 
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bes Guten und Böſen anf Erden erſchelnen. Alles, was wir 
Glüͤck und Unglück nennen, alle Veränderungen menſchlicher Ge⸗ 
braͤuche, Sitten und Ordnungen, aller Auf⸗ und Untergang der 
Nationen, ſelbſt die Schickſale einzelner Menſchen, gehen aus die⸗ 
ſem allgemeinen und immerwährenden Kampfe des Geiſtigen und 
Thieriſchen, des Hoöttlichen und Irdiſchen hervor, und loͤſen ſich 
darin auf, wie einzelne Tropfen im gährenden Moſte, der ſich laͤu⸗ 
tert und reinigt. 

Diefe hohe Anficht des Weltlaufes, welche unfern Zeiten faft 
umbefannt geivorden, war fehon die Anflcht der Weiſen bei ven 
älteften Völkern. Denn fie flanden dem, was göttlich iſt, näher 
als wir, die wir von irdiſchen Bequemlichkeiten, Bedürfniſſen und 
daraus entipringenden Eleinlichen Berhältniffen weit gebundener und 
nmfchräntter find, als fie. Sie fahen das Leben des Menichen, 
wie eines ganzen Volkes, als das wechſelnde Spiel jenes ewigen 
Krieges an, welchen die doppelten Naturen der Menſchheit führen. 
Ste ftellten diefen Krieg bald unter dem Bilde des Lichts und der 
Zinfterniß dar, die mit einander ſtreiten; bald unter dem Bilde 
zweier Gottheiten, welche mit Eiferfucht unter ſich um bie Herrfchaft 
uber die Welt ringen. Das hohe Alterihum Ttebte die Sprache In 
Bildern. Die fpätere Zeit erſt vertwechlelte ven erhabenen Gedanken 
mit dem Bilde, worin er eingefleibet war. 

Diefe erfte und große Anficht des Weltlaufes der Alten erbte 
auf die jüngern Völker herab, und jebes berfelben machte neue Zus 
fäbe oder erfand ein neues Bild. So fprachen die Helden yon einem 
ungeheuern Kampfe der Titanen, oder irdiſchen Riefen, mit den 
Böttern des Himmels. Die Ehalväer Ichrten den Kampf der guten 
und böfen Geiſter wider einander. Bet den Juden, in den [pätern 
Schriften des alten Bundes und den Schriften ihrer Schulgelehrten, 
finden wir die Vorftellung von einem böfen Weſen, Satan, Teufel, 
Fürft der Finſterniß geheigen, welches, ber ewige Widerſacher ber 
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Menſchen und Gottes Feind, die Menichheit bei ihm anklagt und: 
zum Böfen reizt. Sie hatten eine alte Sage von dem Fall gewiſſer 
Engel, welde fi wider Gott empört und bie er mit Ketten ber 
Finfterniß zur Hölle verfloßen; fle erzählten von einem Streite bes 
Erzengels Michael mit dem Teufel um ben Leichnam Mofls. Diefe 
Lehre vom Teufel finden wir auch In ven heiligen Büchern unfers 
Glaubens. Nicht nur benugen die Jünger Jeſu, wenn fie an Juden 
fegreiben, jene Sagen als warnende Beiipiele (2. Petri 2, 4; Br. 
Sud. 9); Chriſtus und die Apoftel bezeichnen auch mit dem Bilde 
des Teufels und der böfen Geiſter die Urfache des Uebels in ber 
Törperlichden Natur und des Böfen in der geifligen Welt, ımb war: 
nen vor ihren Berjuchungen. Der Satan begehre, fagen fie, der 
Menichen, um fie zu fichten, wie den Weizen (Luk. 22, 31); er 
gehe umher, wie ein brüllender Löwe, und fuche, welchen er vers 
ſchlinge. (1. Petri 5, 8.) Aber damit wollten fie vor dem Böfen 
warnen, welches in eines Jeden Bruft wohnt; fie wollten damit hin⸗ 
weifen auf den Kampf des Guten und Boͤſen unter den Menfchen. 
Aber noch heutiges Tages find ſelbſt unter den Chriften Viele, 
welche im Mißverſtand diefer Vorftellungen des Alterthums, Buchs 
ſtaͤblich wahr glauben, daß Satan unter den Menſchen umher⸗ 
ſchleiche; oder daß Satan, mit Zulaffung Gottes, den Menfchen 
zum Böfen verfuche. Sie achten nicht darauf, daß Jeſus und feine 
Sünger diefen Aberglauben Träftig widerlegten; baß der Apoftel Ja⸗ 
kobus beſtimmt und feierlich erklärte: Niemand fage, wenn er vers 
fucht wird, daß er von Gott ober durch feine Zulaffung verſucht 
werde. Denn Gott ift nicht ein DVerfucher zum Böfen ; er verſucht 
Niemand. Sondern ein Jeglicher wirb verfucht, wenn er von feiner 
eigenen Luft gereizt und gelodt wird. Darnach, wenn die Luf 
empfangen hat, gebiert fie die Sünde; die Sünde aber, wenn fie 
vollendet if, gebiert fle den Tod. (Jak. 1, 13— 15.) 

Gelbf in ben älteflen Urkunden des menfchlichen Geſchlechte, 
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bie wir fehriftlich befigen, iſt auf diefen ewigen Streit des Guien 
und Böjen auf Erben, des Irdiſchen gegen das Göttliche, hinge⸗ 
wiefen. Da fleht die Schlange im Paradiefe, dieſes glatte, ſich 
windende, im Staub Eriechende Thier, deſſen Nuten in der Welt 
wenig befannt if, als Bild und Stellvertreter alles Niebrigen, 
Rdiſchen und Böfen, und predigt den Aufruhr gegen das Himm⸗ 
liſche, den Ungehorfam des Menfchen gegen &ott. 

Auf diefen alle Weltalter durchherrſchenden Streit des Guten 
uud Böfen auf Erben deuten Chriftus und feine Jünger unaufhoͤr⸗ 
lich Hin. Unſer Grlöfer ftellt immer das Heilige Gottesreich der 
Welt entgegen; dem, was Gottes if, das Sündliche entgegen, 
was aus dem Fleiſche oder unferer irbifchen Natur entfpringt. Darım 
ermuntert bald Paulus die erften Chriſten zum muthvollen Streit, 
und ruft ihnen zu: Ergreifet ven Harniſch Gottes, auf daß ihr an 
dem böjen Tage Widerſtand thun und das Feld behalten möget! 
(Sphef. 6, 13.) Bald mahnt Petrus zur Standhaftigkeit und 
ſpricht: Wer if, der euch ſchaden koͤnnte, fo Ihe dem Buten nach⸗ 
fommet? Und ob ihr auch leidet um der Gerechtigkeit willen, fo 
feid ihr doch ſelig. Zürchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht, und 
erſchrecket nicht! (1. Petri 3, 13. 14.) 

Wir fehen jenen Kampf durch alle Weltalter, vom erſten Bru⸗ 
dermord bis zu den heutigen Tagen, Die Menfchheit ringt unter 
Blut und Thränen nach Vollendung und bleibender Glückſeligkeit, 
und findet fie nicht, weil fie immer des Beſſern vergißt und in die 
oft beſtraften Verirrungen zurückkehrt. Immer ift der warnende 
Sammer der Borwelt für die Nachkommenſchaft vergebens geweſen, 
und bie Jugend fpottet übermätbig der Lehren bes burch Erfahrung 
gewitzigten Alters. Was durch tapfern Sinn, durch rebliches, Hohes 
Gemüuth, durch Binfalt ver Sitten Löhliches erworben warb, geht 
nachher in feigem Gigennuß, nnter Ueppigkeit und erichlaffenden 
Wolluſten und kleinlichen Raͤnken, wieder zu Grunde. Was Eins 
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tracht und ſich ſelbſt aufopfernde Liebe Aller Löhliches that und 
Großes baute, riß nachher Zwietracht und nur auf eigenen Vortheil 
erpichte Selbfifucht wieder zu Boden. Kein Bolt war noch jemals 
einem andern in der Welt fo gefährlich, als jedes ſich felber. Erſt 
immer der Schmerz machte die Leichtfinnigen behutfamer, und bie 
allgemeine Roth fie Flüger und beherzter. Aber mit Schmerz nnd 
Noth verflogen Behutfamfeit und Klugheit. 

Mnd das if das Unglüd der Menfchen, daß fie nur klug, aber 
nicht weife fein wollen; ober, was eben fo viel jagen will, daß 
fie nur auf das denken, was im naͤchſten Augenblide wohlzu⸗ 
thun ſcheint, nicht auf das, was bleibend das Beſte iſt. Der 
erfte Bortheil gilt ihnen immer mehr, als die Tugend; und doch 
bringt nur die Tugend den ficherfien Borthell. Man wirbt große 
Kriegsheere, man erfindet neue Waffen, neue Stellungen, neue 
Heerbewegungen, als wenn es das wäre, wodurch ein Boll uns 
überwinblich würde! — Nein, durch das Gefühl der Zreiheit, für 
welche Fein Feind etwas Beſſeres, fondern nur Knechtfchaft bringen 
kann; durch die Sicherheit der Rechte jedes Einzelnen, da der Feind 
alle Rechte bedroht ; durch die Unantaftbarfeit des Cigenthums, da 
ver Feind allen Beſttzſtand erſchüttert: nur dadurch wird ein Wolf 
für fein Baterland, für feinen Zuftand, für feinen Fürſten zur Uns 
uberwindlichkeit begeiftert. Darum gingen die größten Reiche mit 
ihren größten Heeren unter, well die Könige vergaßen, daß bie 
Bölfer Seelen Hatten. & 

Man belobt neue Entdeckungen im Gebiete der Lebensbequems 
lichkeiten; ermuntert zum Gewerböfleiße und zur Ausbreitung bes 
Handels; und fieht ven Gewinn öffentlichen Reichthums als das letzte 
Ziel des Friedens und der Staatskunſt an. Als wenn nur Reich⸗ 
fhum, und nicht die Anwendung des Reichtbums, die Hauptſache 
bes allgemeinen Wohle wäre! Es ift Fein Staat, in welchem nicht 
Verordnungen und Anſtalten zur Beginftigung des Nahrungsfleißes 
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und Griverbes wären. Aber. nenne mir den Staat, in welchem 
eben fo viel Verordnungen und Anflalten zur zwedmäßigen und 
weifen Anwendung des Erworbenen wären; nenne mir den Staat, 
wo jeber, ober doch ber größte Theil der Gnitshefiker Binfalt der 
Sitten für das Loͤblichſte, Uippiges Leben, Bequemlichkeit und 
Prachtſucht für etwas Schänbliches und Unmwürbiges hielte; wo jebe 
Bamilie, jeder Bürger ſtolz darauf wäre, für ſich felbft wenig, aber 
deſto mehr zur Unterfiigung öffentlichen Nutzens, gemeinnügiger 
Anftalten, zur Berbefjerung und Berfchönerung befien zu gebrauchen, 
woran Alle Theil nehmen und was Vortheil oder Ruhm Aller if. 
Man will das Bolt rei fehen, um von ihm größere Abgaben zu 
ziehen; man will größere Abgaben, um bie Höfe und Amtleute 
„mit geößerm Glanze auszuflatten. Der Geringere ahmt dem Höhern 

nach; es entſteht allgemeiner Wettelfer, wer ben Anbern in Ver⸗ 
ſchwendung und Wolluft übertreffen koͤnne; Jeder arbeitet nur für 
ſich, vergißt das Ganze, wirb felbfifüchtig, und befümmert ſich 
nit um das Gluͤck des gemeinen Wefens, verfinft in Sinnlich⸗ 
gelten, jagt nur dem Lebensgenuffe nach; bie Strenge ber Sitten 
wird feiner Weichlichfeit ein Gräuel, die Aufopferung für Andere 
eine Thorheit. Go Löfen fich die Bande der Geſellſchaft, wie bie 
Tugenden derſelben entſchwinden, und bas Verderben Aller riet 
anabwehrbar heran. So gingen bie reichſten und mächtigflen Völker 
der alten Welt unter. Im Streite des Boͤſen und Buten Hatte das 
Böfe obgeflegt. 

Immer und überall Fampft noch in unfern Tagen, wie in ben 
älteften Zeiten, die Wahrheit mit dem Irrthum, der gefunde Diens 
feheuverftand mit dem behaglichen Vorurteil, das Beſſere mit dem 
Schaͤdlichen alten Herfommens, die Selbſtſucht mit dem Gemein⸗ 
wohl, der Bigennug der Begünſtigten mit den Rechten ber Mehr: 
heit, die Leivenfchaft mit den Geſetzen der Vernunft, das Lafler 
mit der Tugend, die Religionsverachtung mit der Gottesfurcht. 

Zſchokke, St. d. And. IX. 17 
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Große und bintige Kriege Haben wir erlebt. Meineſt du, fe 
ſelen bloße Launen der Könige gewejen? Sie waren die Früchte 
deffelbigen alten Gtreites, den das Böje mit dem Guten ſchon in 
dem erfien Jahrtauſend der Welt geführt hat. Das Reid, des Böſen 
und Ungerechten ift immerdar in fich felbft entzweit; es muß unters 
gehen; dann erſt Fehrt mit ben Grundſaͤtzen der Gerechtigleit der 
Friede zurüd. Das Reich des Böſen kann nicht neben dem Reich 
der Gerechtigkeit beftehen: darum dauert ber Streit fort. Noch find 
Gaͤhrungen aller Orten, Hader um Neues und Altes, Gaber um 
Nechte und Pflichten, Haber flr und wider Aufklärung des :Bolfes, 
Hader für und wider die Zreihelten des Landes, Hader für unb 
wider die Begünftigungen einzelner Stände und Geſchlechter, Hader 
für und wider das Befugniß der Geiſter zum Selbſtdenken, Hader 
für und wider das Recht der Nationen — Alles der Streit des 
Buten und Böfen in der Menichheit, wie in vergangenen Wells 
altern, nur mit veränderten Namen und Begefländen, mit andern 
Streitern und Waffen. 

Und wie fonft, erfennen wir auch bis auf den heutigen Tag, 
daß alles Ungerechte des Menfchen den Menſchen, und alles Uns 
gerechte des Staates den Staat ins Berberben zieht. — Es if uns 
ausweichlih. Daher konnte man von jeher die Schidfale, wie von 
einzelnen Perfonen, auch von ganzen Nationen und Thronen weifſa⸗ 
gen, und ihr Elend verfünden, fo biühend, fo groß, fo furchtbar 
fie auch noch in ihrer Herrlichkeit daſtehen mochten. — Haltet ein 
Volk in Knechtſchaft; leget feinem Berflande-Zelfeln an; tödtel in 
ihm das Bermögen ober die Freiheit des Denkens; verfperret ihm 
ben Weg zu befierer. Erkenntniß; predigt ihm, was ihr felsft nicht 
glaubetz. umb nachdem ihr das Geiſtige in ihm erniedrigt habet, 
treibet es zur Gewerbsthaͤtigkeit, zum finnlichen Wohlſtand; vers 
wandelt Menſchen in dulbfame, fehweigende, euch nüpliche Arbeitss 
und Laftihiere: ihr werbei ſammt euerm Volke verberben. Ihr 


— 0 — 


felbſt impfet ihm die thieriſche Selbſtſüchtigkeit ein; ihr ſelbſt bringet 
euch Zwietracht, Empoͤrung oder Fluch. Maſchinen oder Laſtvieh 
wollt ihr aus Cuersgleichen ſchaffen; aber Cuersgleichen bleibt 
Cuersgleichen; ihr machet nur einen verdorbenen, gefaͤhrlichern 
Menſchen in einem ſchwaäͤchern Staate, ihn zu zertrümmern. 

Noch Heute, wie ſonſt, find Wolluſt und Ueppigkeit das durch⸗ 
dringendſte Gift zur Zerflörung der öffentlichen Glückſeligkeit und 
des vaterländifchen Ruhmes. Meinet nicht, heute jet eine andere Zeit. 

Noch heute, wie fonft, ſieht man die Fühne Wahrheit, das ewige 
Recht verfolgt von der Bosheit des herrichlüchtigen Stolzes ober 
des gefränften und bedrohten Cigennutzes. Aber die Wahrheit bleibt 
Wahrheit, auch In den Flammen des Schelierhaufens, und das 
ewige Recht bleibt Recht, auch in Kerkern und auf Blutgerüſten. 
Die Wahrheit und das Recht werden. überwinden, und ihre Ver⸗ 
folger und deren Geſchlechter einſt blutig verderben. 

Noch heute, wie jonft, fieht man die Scheinheiligkeit, ober Die 
ſtolze Unwiſſenheit, oder die tüdifche Selbſtſucht ihres Vortheils 
wegen gegen bie Bortichritte der fogenannten Aufklärung, des heißt, 


der Erkenntniß der Weisheit, eifern; man hört noch heute, wie 


fonft, das Geſchrei der Blöbfinnigen und Habſüchtigen gegen den 
Geiſt der Zeit, das heißt, gegen die Richtung des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, die ans deſſen bisherigen Erfahrungen entfprungen: iſt. 
Aber das gewaltige Rad des Jahrhunderts geht zermalmend über 
die Thoren Hin, welche fich frevelnd- dem enigegenflemmen, was 
Naturrecht und VBerhängniß und Sinn und Empfindung der Menſch⸗ 
heit, nicht Spiel und Laune eines müßigen Kopfes ift. 

MNichts bleibt das Alte. Nichts Vergangenes fehrt um. Des 
Menfchen Leib wird Aſche, der Geift ſtirbt nicht; fo in der Menſch⸗ 
heit auch. Die Formen brechen von Jahrhundert zu Sahrhundert; 
aber der Geift des Ganzen dauert, und wächst und wandelt in den 
neuen Formen, bis auch fie wieber veralten und abfallen müſſen, 





Und in biefem allgemeinen und ſchweren Kriege ber 
und bes Lichts, des Irrthums und ber Wahrheit, des Böen und 
Guten, Hat Jeder von uns feine angewwiefene Gitelle auf dem 
unlberfehbaren Kampfplage. — Wohlen, fo reihe dich denn an bie 
eine Schaar ber Auserwählten, bie, ohne Rüdficht anf ihren 
irdiſchen Vortheil, bem, was wahr und recht und gemeintwohlthätig 
ift, beiſtehen! Zritt unter bas Banner Gottes für Tugend, Ge 

rechtigkeit und Menſchengluck! Dein Heerführer iſt Jeſus Chriſtus; 

dein Feind alle Ungerechtigkeit, Falſchheit und Selbſtſucht; dein 
Kampfplatz das alltaͤgliche Leben. Frage nicht: werde ich unter⸗ 
gehen? Du lebſt ewig; Fämpfe für vie Sade ver Ewigkeit. Und 
ob du auch leideſt um der Gerechtigkeit willen, jo bit du doch ſelig. 
Wer iſt, der dir ſchaden Fönnte, fo du dem Guten nachkommſt? 
Darum furchte dich nicht vor dem Trotzen derer, die ihres Vor⸗ 
theils wegen das Goͤttliche verachten, Bott iſt mit bie, wer will 
wider dich fein ? 

Du, der mid als Deinen Streiter in biefem Kampfe des Guten 
und Böfen auf Erden ausfandie, der Du mir buch Jeſum Chri⸗ 
ſtum, meinen Heiland, die Erkenntniß deſſen gegeben, was wahr, 
gerecht und Dir angenehm iſt: o heiliger Gott, o Gott ves Lichte 
und der Wahrheit, flärfe mich zum Kampfe durch Die Macht Deines 
Geiſtes! In mir ſelbſt zuerſt win ich den alten Feind meiner und 
der Welt Seligkeit aufſuchen und überwinden; den Hang zum 
Stolze, zur Herrſchſucht, zur Ueppigkeit und zum Reichthum, ver 
mich unempfinblicher gegen das Höhere und Goͤttliche macht, daß 
ich es ſcheue, wenn es mit meinen irdiſchen Bortheilen im Wider 
ſpruche ſteht. — Nur wer ſich erſt ſelber überwindet, ber kann bie 
Belt und ihre Thorbeiten überwinden. 

Ein Kämpfer Gottes win ih fein! Dein Kämpfer, Allerheilig« 
ſter, auf Erden, für die Kleinobien, welche Du dem menfchlichen 
Geſchlechte gabſt. Nicht Menſchenfurcht ſoll mich irren, nicht Spott, 


— 26 — 


nicht Drohung mich abwendig machen, Alles, auch Gut und Ehre 
“und Leben aufzuopfern in Bollfiredung Deiner heiligen Befehle. Amen. 


x 


26. 


Der Streit des Guten und Böſen auf Erden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Serem. 7, 4, 6. 


Wie Tange hat in Finſterniſſen 
Der Erdkreis traurig harren müffen! 
Ihm fhien in feiner Naht Fein Licht. 
Wer waren, Erde, deine Götter ? 
Du goffeh dir aus Erz Erretter, 
Und fühlteft deine Blindheit nicht. 
Ein Schwarm veraͤchtlicher Betrüger 
Beraubte boshaft dich des Lichts; 

Da dunkten ſich vie Weiſen klüger, 
Verwirrten ſich, und glaubten nichts. 


Erwänfht von ſehnlichen Gebeten, 
Erſchien der größte der Propheten, 
Das Vorbild ſtiller Heiligkeit. 
Gott kam, es floh'n des Todes Schatten, 
Die dieſe Welt verhället hatten: 
Die Erde warb dem Herrn geweiht. 
Sein fiegreid Wort ging zu den Heiden 
Und in entfernte Grenzen aus; 
Sp eilt ein Bräutigam mit Freuden 
Fu feiner Braut geliebtes Haus. 





Nach jener fürchterlichen Ueberſchwemmung, die wir unter dem 
Namen Sündfluth Fennen, und von welcher die Sagen vieler der 
alleraͤlteſten Völker reden, breitete ſich das menſchliche Geſchlecht 
mit verfüngter Kraft über die Erbe aus. Es entftanden neue Reiche 
und Staaten. In Afien erhob fich das Königreich Affyrien flolz 
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Und in dieſem allgemeinen und ſchweren Kriege der Finſterniß 
und des Lichts, des Irrthums und der Wahrheit, des Böſen und 
Guten, hat Jeder von uns feine angewieſene Stelle auf dem 
unüberfehbaren Kampfplatze. — Wohlan, fo reihe dich denn an bie 
Heine Schaar der Auserwählten, die, ohne Rüdfiht auf ihren 
irdiſchen Vortheil, dem, was wahr und recht und gemeinwohlthätig 
ift, beiſtehen! Tritt unter das Banner Gottes für Tugend, Ge⸗ 
rechtigkeit und Menſchenglück! Dein Heerführer ift Jeſus Chriſtus; 
"dein Feind alle Ungerechtigkeit, Falſchheit und Selbſtſucht; dein 
Kampfplatz das alltägliche Leben. Frage nicht: werde ich unters 
gehen? Du Iebft ewig; Tämpfe für die Sache ver Cwigkeit. Und 
ob du auch leideſt um ber Gerechtigkeit willen, fo biſt du doch felig. 
Wer if, der dir ſchaden Eönnte, fo du dem Guten nachkommſt? 
Darum fürchte dich nicht vor dem Tropen derer, bie ihres Bors 
theils wegen das Göttliche verachten. Gott iſt mit die, wer will 
wider dich fein ? 

Du, der mich ale Deinen Streiter in diefem Kampfe bes Guten 
und Böfen auf Erden ausfandte, der Du mir durch Jeſum Chris 
ſtum, meinen Heiland, die Erkenntniß beffen gegeben, was wahr, 
gerecht und Dir angenehm iſt: o heiliger Gott, o Bott des Lichte 
und der Wahrheit, flärfe mich zum Kampfe durch die Macht Deines 
Geiſtes! In mir felbft zuerft will ich ben alten Feind meiner und 
ber Welt Seligkeit aufſuchen und überwinden; ben Hang zum 
Stolze, zur Herrfchfucht, zur Meppigfelt und zum Reichtum, ver 
mic unempfindlicher gegen das Höhere und Göttliche macht, daß 
ich es fcheue, wenn es mil meinen irdiſchen Bortheilen im Wider⸗ 
fpruche ſteht. — Nur wer fich erft felber überwindet, der kann bie 
Welt und ihre Thorbeiten überwinden. 

Ein Kämpfer Gottes will ich fein! Dein Kämpfer, Allerheilig⸗ 
ſter, auf Erden, für die Kleinodien, welche Du dem menſchlichen 
Geſchlechte gabſt. Nicht Menſchenfurcht ſoll mich irren, nicht Spott, 
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nicht Drohung mich abwendig machen, Alles, auch But und Ehre 
und Leben aufzuopfern in Bolliiredung Deiner heiligen Befehle. Amen. 


26. 


Der Streit de8 Guten und Böſen auf Erden. 


Zweiter Abſchnitt. 
Serem. 7, 4, 6. 


Wie lange hat in Finfterniffen 
Der Erdkreis traurig harren müſſen! 
Sum ſchien in feiner Naht kein Licht. 
Wer waren, Erde, heine Götter ? 
Du goffek dir aus Erz Erretter, 
Und fühlteft deine Blindheit nicht. 
Ein Schwarm verädtli&er Betrüger 
Beraubte boshaft vi res Lichts; 

Da vunkten ſich die Weiſen klüger, 
Verwirrten ſich, und glaubten nichts. 


Erwünſcht von ſehnlichen Gebeten, 
Erſchien ver größte der Propheten, 
Das Vorbild ſtiller Heiligkeit. 
Gott kam, es floh'n des Todes Schaiten, 
Die vieſe Welt verhüllet hatten: 
Die Erde warb dem Herrn geweiht. 
Sein fiegreih Wort ging zu den Heiden 
Und in entfernte Grenzen aus; 
Sp eilt ein Bräutigam mit Freuden 
In feiner Braut geliebtes Haus. 





Nach jener fuͤrchterlichen Ueberſchwemmung, die wir unter dem 
Namen Sündfluth Fennen, und von welcher die Sagen vieler der 
allerälteften Voͤlker reden, breitete fich das menfchliche Geſchlecht 
mit verfüngter Kraft über die Erbe aus. Es entflanden neue Reiche 
und Staaten. In Aflen erhob ſich das Königreich Afiyrien Holz 
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über andere Völker; am Meere mit Tyrus und Sidon, ben bes 
rühnten Städten, der große Handelsſtaat der Phönizier; in 
Afrika das Königreihd Aegypten. 

Diefe Menfchen aber ſchienen nicht, als wären fie göftlichen 
Urſprungs, fondern aus dem Schlamm der Erde hervorgezogen zu 
fein; fo tief Hinabgefenft ins Irdifche war ihr Sinn. Was den 
Leib erquickt, was Leidenſchaften reizt und fchmeichelt, das war 
ihr Bemühen, ihr Gelüſt. Sich in Purpur und Gold Fleiden, an 
üppigen Tafeln ſchwelgen, alle Wollüfte des Lebens erfchöpfen, galt 
ihnen das höchfte Gut. Sie bauten Thhrme und Paläfte; fle thaten 
Schifffahrten Uber die Meere, neue Schäße zu fammeln; fie hatten 
geübte Kriegsheere und Eroberer; fle erfanden bie Schreibefunft und 
manche andere Kunft zum Vergnügen oder Nuten — aber das 
Himmliſche war ihnen verborgen, der wahre Gott vergeflen. Sie 
Inteten vor ſelbſtgemachten Bildern; fie beteten zu den Geflirnen; 
fie erwieſen ſelbſt Thieren und Pflanzen göttliche Verehrung. Man 
hörte, daß viele ihrer Altäre fogar vom Blute geopferter Menfchen 
gefärbt wurden. Nur einzelne Weifen hatten vom höchften Wefen, 
von der Ewigfeit, von den Beftimmungen des Menfchen noch einige 
dunkle Borftellungen. Aber fle verbargen die geringen Schäße ihrer 
Meisheit eiferfüchtig dem Volke, um ihrer Herrfchaft über die Uns 
wiffenheit deſſelben deſto ficherer zu fen. 

Nur Abraham, ein Hirtenfürft, und feine Familie Hatten no 
den Glauben an ven wahren Gott bewahrt. Diefe ehrwürdige Fa⸗ 
milie fchien die anserwählte zu fein, unter allen Erdbewohnern den 
legten Funfen des Himmlifchen im Menfchen vor völliger Erlöſchung 
zu reiten. Dem unfichtbaren Herrn der Welt baute fle in Binfams 
feiten Altäre, und ein frommer Wandel vor ihm war ihr Gottes⸗ 
dienſt. Die Welt hatte Gottes vergeſſen; fie lag vergraben in ber 
Nacht allgemeiner Unmwiffenheit und tiefen Aberglaubens — Abraham 
und feine Kinder verloren in der großen Finſterniß das Licht nicht. 
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So lag neben dem Böfen unbemerkt und ſchwach das Gute. Und 
das Gute rang mit dem Böfen um ben Sieg. 

Abrahams Nachkommen, oder die Sfraeliten, wurden durch wohl: 
befannte Schidfale nad) Aegypten geführt, und verfanfen bier all- 
mälig in Knechiſchaft der Landesbewohner und in deren Aberglauben. 
Bald war Jehova von Iſraels Enkeln ganz vergeflen. Sie beteten 
Thiere und Bilder an, wie ihre Herren, unter beren Geißel fie ſich 
beugten. Das Böje fehlen den Sieg vollendet zu haben über das 
Gute; der lebte Gedanke an den lebendigen Gott von der Erde vers 
Hilgt zu werben. 

Do Moſes lebte, der — erhabene, muthige Verehrer 
bes Herrn. Geſtaäͤrkt durch den Allmächtigen, an den er glaubte, 
ſprach er zu feinem Volke, und führte es fiegreich aus ägyptiſcher 
Knechtſchaft in die Freiheit. Er eroberte das Land der Vorfahren 
wieder, und bie Stämme Jfraels bildeten einen neuen, mächtigen 
Staat, in welchem Jehova's Ruhm erfchol. In langen Kriegen 
abgebärtet, einfach in ihren Sitten, fromm und frei, fchlugen fie 
rings um fich her die Angriffe heidniſcher Voͤlkerſchaften ab. Tu⸗ 
gend machte fie flegreich. Es war nicht mehr eine Hirtenfamilie, 
es war ein ganzes Bolf, in welchem ein Heiliger Glaube wohnte. 
Das Bute feierte einen Triumph. 

Nicht lange. Im Frieden erichlaffte das Bolt, und mit bem 
Genuffe- äußerer Sicherheit erwuchs innere Zwietracht unter den 
Stämmen, und oft traurige Geſetzloſigkeit. Die firengen Sitten, 
die Tugenden und die Geſetze der Väter wurden im gemächlichen 
Wohlleben vergeffen. Das Böfe Fampfte wieder mächtig an. Mehr 
als einmal waren die Stämme Iſraels in Gefahr, den heidniſchen 
Nachbarn unterthan zu werden. Da, im Gefühl, ihrer alten Brei: 
Beit nicht mehr werth zu fein, die oft in Züigellofigfeit entartete, 
wählten fie ſich Könige. Und nach einander beftiegen große Fürſten 
den Thron, Saul, David, Salomon. Auf Sion erhob fi 


der Tempel des einzigen Gottes. Dort erflangen Davibs und Aſſaphe 
Harfen. Noch Heute fingt die Welt ihre Lieder voll ewiger Schön⸗ 
heit nad. Ein Sinn auf das Göttliche gerichtet, war Salomons 
Weisheit. Das Gnte hatte obgeflegt. 
Und allen übrigen Völkern des Erdbodens war ber @laube an 
ben einzigen Bott fremd; aber in der Mitte ihres irdiſchen Treibens 
erwachte das Bedürfniß einer beſſern Kenntnig göttlicher Dinge. 
Sie ahneten das Dafein einer über alles Irdiſche erhabenen Tus 
gend. Des Geſetzes Wert war, wie Paulus fagt, beichrieben in 
ihren Herzen. (Röm. 2, 14) Bor allen Nationen leuchteten bes 
fonders die Griechen hervor in Kunft und Wilfenfchaft. Sie hatten 
große Geſetzgeber, weife Foricher der Natur, Künfller und Dichter, 
wie Fein anderes Bolf. Sie wurden bie Lehrer ber Welt. Uber fo 
hoch ihr irdiſches Wiſſen flieg, fo dunkel blieb ihnen das Göttliche. 
Sie achteten die Tugend hoch, aber ihre Tugenden flofien aus trüben 
Duellen. Die Liebe des Nachruhms oder bes Baterlandes, oder 
ber Freiheit, begeifterte fie zu herrlichen, ehrwürbigen Thaten; im 
ihren Erſcheinungen den Erſcheinungen des frömmflen Gemuͤthes 
ähnlich, und doch nur für irvifche, gemeine Zwecke entflanden, und 
mit ihnen verſchwindend. So weil ohne Glauben eines einzigen 
Gottes, ohne Selbfterfenntnig des unfterblichen Geiſtes, ohne Hoffs 
nung ewiger Vervollkommnung eine heilige Geflnnung möglich if, 
haben die Griechen fie bewiefen. Es war das Göttliche im Mens 
chen, welches fi ausſprach; der Kampf des Lichte mit der Zins 
ſterniß. Darum wurben bie Griechen der Stolz ihrer Zeit, der 
Ruhm der Welt. Im ihrer edeln Kraft demüthigten fie furchibare 
Geinde. Sobald fie aber anfingen,, Reichthum mehr ale Tugend, 
eigenen Vortheil mehr als Vaterland, Ueppigkeit mehr als Frei⸗ 
beit zu Lieben, erlojch ihr Ruhm, ihre Freiheit. Entzweit unter 
fi, ſanken fie in Knechtihaft, und wurden ein geringes Boll. 
Sie fanten; aber mit ihrer Größe ging nit das Gute vers 
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Ioren, welches durch den erhabenen Geiſt ihrer Geſetzgeber, Lehrer 
und Welfen dem menfchlichen Geſchlecht erworben war. &8 lebte 
fort und bewegte wohlihätig die @eifterwelt in andern Gegenden 
des Erdbodens. Im Kampfe des Lichts und der Finſterniß war 
die alte Nacht gebrochen, und eine wunderbare Dämmerung höhern 
Lichts verbreitete fih über die Welt. Onrch die gleichen Tugenden, 
in welchen bie Griechen groß geworben, erhoben fi, da jene in 
feiger Schlaffheit fanfen, die Römer. Baterland,, Freiheit und 
Nachruhm erfüllten ihr Gemüth, machten fie ſtark zu ben größten 
Opfern, zu den Fühnften und ebelften Handlungen. Sie verſchmah⸗ 
ten den Reichthum, fie verachielen ven Tod; die Chre ihres Nas 
mens galt ihnen über Allee, Dadurch wurden fle mächtig Über 
alle ihre Nachbarn; nie war vor ihnen ein Volk von fo Eleinem 
Urſprung zu fo ungeheurer Gewalt gefliegen. Ihre Kriegsheere 
fochten fiegreich In drei verſchiedenen Welttheilen. Nicht aber bie 
Etröme Blutes, welche fie in drei Welttheilen vergoffen, nicht bie 
Schlachten, welche fie gegen größere Heere gewannen, nicht bie 
Schaͤtze, welche fie aus allen Welttheilen zulammenfchleppten, nicht 
der Ruhm und bie Herrlichkeit und die Herrichaft Roms über ben 
"ganzen Erdkreis war das Bortreffliche, was fie leifteten. Nein, 
das Alles war irdiſch und vergänglih. Rom iſt heute eine arme 
und ohnmächtige Stadt. Aber das, woran fie ſelbſt am wenigſten 
dachten, daß es für die Welt das Wichtigfte und Bleibendſte fein 
würde, und um deſſen willen fie fih am wenigften in Todesgefahr 
flürzten, das war das Bortrefflihe! Sie verbreiteten nämlich 
Griechenlands und Roms Willenichaft und Aufflärung weit um fi 
her ; fie brachten halbwilden Völkern ihre Geſetzgebung und menichs 
lichere Sitten. So wurden ihre Waffen das Werkzeug des Guten 
und Edlern zur Bekämpfung des Rohen und Thlerifchen, und gan- 
zen Nationen warb eine feinere Bildung und eine Empfänglichfeit 
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The das Beffere zu Theil, die vorher nur Cigenthum weniger Stäbte 
geweſen war. 

So breitete fich das Reich des Lichte fireitend und flegreich im⸗ 
mer in weitere Grenzen aus. Nur Rom ſelbſt, ungewarnt durch 
der Griechen tranriges Beifpiel, verlor Ruhm, Freiheit und Herr- 
lichkeit wieder durch eben die Fehler, denen jene unterlegen geweſen 
waren. Die Befleger der Welt wurden von ihren Laſtern beflegt. 
Golddurſt überwältigte die enlere Ruhmbegier; ehrgeizige Eigenliebe 
überwältigte die Liebe zum Vaterlande, und Schlemmerei und Wol⸗ 
Inft entnernte die tapfere Fauſt. In immerwährenden Buürgerkrie⸗ 
gen ging die Freiheit Rome unter, und die Beherrſcher ber Welt 
lernten dem Scepter eines einzigen Ihrer Mifbirger gehorchen. Der 
erſte Kaiſer Roms hieß Auguftus. 

Auch das tiraelitifche BolE war vom Schwert der Römer bezwun⸗ 
gen, und das Königreich Davids und Salomons in eine unterthä-- 
nige Provinz verwandelt worden. Denn als nad Salomons Tode 
das Volk zwieträchtig geworben, Hatte es fich in zwei Königreiche 
getheilt, die von da an In feindfeliger Giferfucht neben einander 
flanden. Jedes diefer Köntgreiche, das iſraelitiſche mit feiner Haupi⸗ 
ſtadt Samarla, das fünifche mit feiner Hauptftabt Jeruſalem, war 
nun zu ſchwach, eroberungsflichtigen Feinden zu widerſtehen. Zuerft 
fiel jenes unter des aſſyriſchen Könige Salmanaffer Gewalt, dann 
auch Jeruſalem unter den Schwertfireichen Nebufadnezars, des Kö: 
nigs von Babylon. Die Vornehmften des Landes wurden hinweg⸗ 
geführt in Gefangenſchaft, und heidniſche Beſatzungen erfüllten bie 
Städte und Ortfchaften des altberihmten Bodens. Jehova's Tem⸗ 
pel lag in Trümmern. Das zurückgebliebene, unterjochte Bolt 
nahm, in -Untiffenheit verfinfend, Sitten und Götzendienſt feiner 
Herren an, und ein großer Theil von den weggeführten Juben ben 
Mberglauben der Gegenden, in welchen fle fern vom Baterlande 
wohnen mußten. 
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Siebenzig Jahre weinten die Verbannten in der babyloniſchen 
Gefangenſchaft, bis Gott das Herz des großen Königs von Perflen 
rührte. Cyrus (oder, wie ihn die heilige Schrift nennt, Eores) 
ließ fle heimfehren ins Vaterland, und den zerflörten Tempel wie 
der aufrichten. Der edle Eſras, ihr Statihalter, fammelte wieder 
die zerfirenten Schriften Mofts und anderer heiligen Männer. Gr. 
frebte aber vergebens, der Wiederherfteller eines Bolfes zu werben, 
welches die Tugenden feiner Väter verloren, und von den Laſtern 
des Heidenthums zu viel lieb gewonnen Hatte. Es hing zwar an 
den Borfchriften Mofis, und beobachtete die äußerlichen gottesdienſt⸗ 
lihen Gebräuche mit pünktlicher Strenge. Aber Beten, Baften, 
‘ Opfern iſt Fein Gottesdienſt, und Außere Werkfeligfeit Feine Tugend. 
Sie hatten den Tempel des Herrn wieder aufgebaut, aber nicht die 
"Furcht des Herrn im Gemüthe. Schon früher Hatte ihnen der 
Brophet Jeremias, Doch vergebens, zugerufen : Verlaſſet euch nicht 
auf die Lügen, wenn fie fagen: Hier iſt des Herrn Tempel, 
hier ift des Herrn Tempel, bier iſt des Herrn Tempel! 
fondern beffert euer Leben und Wefen, daß ihr recht 
thut Giner gegen den Andern. (Jerem. 7, 4. 5.) j 

Meder er, noch fpätere Wellen des Volks fanden Gehör. Das 
Böttlihe war bei den Meiften nur den Namen nad vorhanden; 
der Hang zum Irdiſchen waltete vor; die Neigung zum Böfen flegte 
über das Ewiggute. Darum mußte das Volk, treu dem Buch: 
ftaben, aber abtrünnig dem Geiſte des Geſetzes Mofls, verberben 
durch die Lafter, welche Rom und Griechenland zu Grunde gerichtet 
haben. GEs fiel aus der Botmäßigkeit der Perſer in die Gewalt 
bes mazedoniſchen Groberers Nlerander, der das halbe Morgenland 
bezwingen Eonnte, nur nicht feine Leidenfchaften. Als er das Opfer 
berfelben geivorben war, riß Aegypten die Macht tiber das gelobte 
Land an fi; und aus der Hand Aegyptens fiel es in die Gewalt 
Syriens. Sp wurden die Iuden abwechſelnd von verichlenenen 


Herrſchern unterjocht. Nie ermannten fie fich wieder zu der alten 
Würde, weil fie fich nicht zu den alten Tugenden ermannen fonus 
tem. Nur in blinder Anhänglichleit an den Gebraͤuchen ihres Got⸗ 
tesdienſtes zeichneten fle fich aus ver allen übrigen Völfern. Und 
dies war vielleicht ihr höchſtes Verdienſt um die Welt, denn damit 
bewahrten fle mitten unter ben heidniſchen Völkern und den herr⸗ 
ſchenden Beilpielen rohen Göbenthums den hohen Glauben an den 
einzigen und unſichtbaren Gott des Weltalls. Hier war ihre edelfte 
Willenskraft in Eins zufammengebrängt, und fihon das Eine, was 
fie begeifterte, war hinreichend, fie bei allen ihren übrigen Fehlern 
wieder eine Zeit lang zur Selbſtſtäͤndigkeit zu erheben. 

Denn als Antiochus Cpiphanes, König von Syrien, in allen- 
feinen Staaten eine gewiſſe Gleichheit der Geſetze und Sitten ein- 
führen wollte, und ihn verdroß, daß bie Juden von Ihren herkömm⸗ 
lichen Geſetzen und ihren gottesbienftlichen Cinrichtungen nicht abs 
weichen wollten, verſuchte er Gewalt. Da gerieth das Volk in 
Auffland. Judas, der Makkabaͤer, erhob fi an der Spike des⸗ 
felben. Gr fchlug die Syrer, und unterflügt von Roms Gewalt, 
die fi in Aflen immer mehr auöbreitete, gelang es ihm, Sirael, 
- frei von Syrien, noch einmal zu einem unabhängigen Staate zu 
machen. Der Heldenmuth und bie Weisheit der Maklabäer vers 
ſchwand mit den beflegten Befahren, und pie Lafler der neuen Könige, 
ihre Bruberfriege, machten das ganze Land bald zur Beute des 
Alles befiegenden Roms. Es Fam der Feldherr Bompejus, und 
eroberte Serufalem. Dem Bolfe blieb zwar feine Art des Gottes: 
. bienftes unangefochten. Die Römer waren in Rüdkficht des Glaubens, 
welchen ein von ihnen bezwungenes Land Hatte, fehr gleichgültig. 
Aber die Unabhängigkeit bes jüdiſchen Landes blieb nun für alle 
Zeiten vernichtet. Die Römer feßten einen ihnen ergebenen Fhrften, 
Herodes, zum König ber Juden, einen ſtaatéeklugen und thaͤti⸗ 
gen Here. 
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Noch ſollte Judaa, obſchon laͤngſt zum Untergange reif, nicht 
gaͤnzlich verſchwinden. So war es der Rathſchluß des ewigen Ver: 
haͤngniſſes. Denn bier fand, nirgends fonft noch in der Welt, 
der Tempel des unfichtbaren, einzigen Gottes! Hier wurben noch 
bie Beiligen Weberbleidfel vom Glauben der früheften Vorwelt bes 
wahrt, bie geifligen Kleinodien ber Menſchheit. Erfi wenn flatt 
jenes.Tempels, ftatt dieſes Glaubens, der Welt das Bolllommenere 
gegeben war, Eounten Serufalem, Tempel und Volk ohne Nachtheil 
für das She des menſchlichen Geſchlechts verichwinden. Und fo 
geſchah es. 

Selbſt das Geſetz und bie Lehre Mofls waren zu biefer Zeit 
nicht mehr in ihrer erften Einfalt gefannt. Im Lande berrjchten 
verſchiedene Sekten, welche über Auslegung und Geifl des Geſetzes 
unter fi} ſtritten. Da waren die Bharifäer, jühlfche Gelehrte, 
welche zwar feſt am moſaiſchen Geſetze hingen, aber mit überſpann⸗ 
tem Wefen und faſt abgöttifcher Verehrung. Sie übertrieben daher 
ihre Deutungen ; fanden in Allem, ſelbſt im Unbedeutendſten, fos 
gar in der Stellung und Zahl der Buchflaben, heilige Geheimniſſe. 
Eie verloren fih in abgeſchmackte Spitzfindigkeiten, in Eleinliches 
Zeremoniel. Niemand war plünftlicher als fie in Beobachtung tägs 
licher Gebete, Opfer und Waſchungen. Aus Gigennuk und Ghrs 
geiz wollten fie die Männer des Volks, die Beherrfcher der dffents 
liden Meinung fein. Gin Heiliges Leben war ihnen minder wichtig, 
als das Gepraͤnge Außerlicher Zucht. Nebenduhlerin im öffentlichen 
Anfehen war von ihnen die gelehrtere Sekte der Sabduräer. 
Diefe verwarfen das Geheimnißvolle und Bildliche, welches bie 
Pharifäer in den Schriften Mofis fuchten und fanden. Ste hingen 
am tobten Buchflaben, und Iehrten und glaubten nichts Anderes, 
als was ber Buchſtabe ſprach. Darum Iäugneten fle die Aufers 
ſtehung der Todten, weil fie davon in den Schriften Mofls nichts 
gefunden hatten. Hielten die Phariſaͤer mit dem Bolfe, hielten es 
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bie Gabducher mit den Bornehmen und Großen der Stabi und des 
Hofes. 

WViele Juben fanden indeſſen die Spigfindigkeiten biefer gelehrten 
Barteien nicht genugthuend für ihre Gemüth. Sie fehnten fih nach 
Beflerm, als dem trodenen Spiel des Verſtandes. Sie zogen ſich 
in Ginfamfeiten zurück, wo fle unter dem Namen ber Effäer, mit 
Gutfagung aller irbiichen Annehmlichkeiten, bei Gebet und Faften 
lebten, und durch Kaftelung ihres Leibes und wohlthätigeng Wandel 
den Beifall Jehova's zu gewinnen bofften. 

Alle diefe Sekten waren inzwiſchen darin einig, daß bie Zeit nahe 
fe, wo, nach ihrer Auslegung der alten Weiſſagungen, ein Reiter 
Judas erfcheinen würde. Berheißen war er von ben Propheten, 
bie por Jahrhunderten ſchon das Verderben ihres Volkes beklagt, 
und einen neuen Mofes verheißen Hatten, welcher die Nachkommen 
Ifraels aus der Schmach und Knechtſchaft glaͤnzend heroorführen 
würbe. Ja, fie fühlten es, der da kommen follte, mußte größer 
als Mofes fein, um fo fchwerer es war, ein fo tief im Irrthum 
und Herzlofigfeit verjunfenes Bolf zu erheben. Nun, ganz Iirael 
erwartete es, war bie Zeit erfüllt. Die Einbildungskraft ver har: 
renden Menge erflllte fih mit wunderbaren Borflellungen von der 
Macht und Herrlichkeit, in welcher der Gefandte und Geſalbte des 
Heren, der Nachkomme vom Stamm Davids und ber Erbe feines 
Thrones, der Sohn Gottes, erjcheinen müfle. Denn, fo hoffte die 
Menge, er follte das unüberwinbliche Rom fllirzen, und ben Scep⸗ 
ter Iſraels wieber gebietend über die Welt ausfreden. 

Und in der That, die Zeit war erfüllt. Nach einem vieriaufends 
jährigen Kampfe des Lichts und der Finflerniß war die Menjchheit 
im Allgemeinen zum hellern Glanze vorbereitet, und empfänglidh, 
die Höchflen Offenbarungen aufzunehmen. Die Zeit war erfüllt, 
wo ein ganz neuer Kampf des Guten mit dem Böfen beginnen follte, 
Und er begann. GEs ging in den Nächten und trüben Daͤmme⸗ 


sungen ber Geifterwelt . die Sonne auf. Der Reſſias Iefus 
erſchien. 

Wenn ich meinen Blick über die erſten vierkaufendjährigen Schick⸗ 
jale des menſchlichen Geſchlechts hinwerfe, wie erfüllt mich das weite 
Gewühl aufs und untergehender Nationen mit Schauder und Weh⸗ 
muth! Wie viel Blut, wie viele Tihränen floffen, und wofür! 
Eroberer gingen mit ehernen Ferſen über die Leichen zahllofer Ges 
ichlechter Hin — was war ihr Werl? Elend. Was war ihre Beute? 
ein vergeflenes Grab. Wo find die Herrlichkeiten Jeruſalems, die 
Prachtgebaͤude Babylons, die gewaltigen Scepter des Morgenlans 
des alle? Wo find die Schufen Griechenlands, -wo die Reiche Roms? 

Es war der allgemeine, ungeheure, endloſe Krieg ber Leiden: 
fchaften. Völker verfchlangen Völker, und wurden verfchlungen. 
Ihr Ruhm iſt dahin; von vieler Dafein weiß man nicht mehr. 
Nichts blieb von dem Allem, als die ſchrecklich warnende Gefchichte 
des geoßen Jammers, und das Gute, welches durch Weisheit und 
Tugend den nachfolgenden Gefchlechtern geftiftet ward. Nur diefes . 
blieb unfterblich. Und wo e8 von den Völkern ergriffen warb, wur- 
den fie dadurch glücfelig und groß. Ste flürzten unaufhaltfam in 
den Abgrund des Verderbens, fobald fie fih zum Böfen wandten. 

Und ſehe ich auf die heutigen Völker, und ihre Kriege und ihre 
Sitten — ſchaudernd und bange ahne ich noch jchredlichere Zeiten. 
Ach, hätte ich, Töniglicher Jeſaias, den Donner deines Mundes, 
um die Welt von ihrem Irrthum zurüdzurufen! Aber würde fie 
mich hören? Im wilden Wahnflnn ihrer Begierden rafen fie von 
Sünde zu Sünde. Die Juden. hatten Mofen und die Propheten, 
und fanfen unter; fie hörten nicht. Die Völker der heutigen Welt, 
haben fle nicht Jeſum Chriſtum? Ste hören ihn nicht. Ste deuteln 
an feinen Lehren, fie ſtreiten um feine Worte, wie Pharifäer und 
Sadducaͤer einft um die Buchflaben Moſis. Aber der Geiſt Jeſu 
iſt nicht in den Deutlern. Darum, bu über das große Weltverder⸗ 
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ben trauernder Jeremias, rufe noch heute: Verlaßt euch nicht 
aufdie Ligen, wenn fiefagen: Hier iſt ver Tempel, hier 
iſt der Tempel, bier ift der Tempel! fondern beifert 
euer Leben und Wefen, daß ihr gerecht thut Giner ges 
gen den Andern! 





9. 
Dad Erfcheinen Jeſu auf Erden. 


So. 3, 16. 


Er kommt zu Iſraels Geſchlechten, 
Sanft, wie ver Than in ſtillen Nächten, 
Mit Lieb und Huld nur angethan. 

Er kommt herab von feinem Gike, 
Doch feine Herolve, vie Blitze, 

Geh'n, da er kommt, jest nicht voran. 
Ihm folgen keine Stürm’ und Wetter, 
Die nur des Zorns Begleiter find: 

Er Tommi jest, als ver Sunder Aetter, 
Ale einer armen Jungfrau Kind, 


Er, welchem alle Himmel dienen, 
Er, ven uns Gott, uns zu verfühnen, 
Zum Tilger unfrer Sünden gab: 
Er kommt, ernievrigt, daß vie Erde 
Ein Tempel feines Vaters werde, 
Dom Throne feiner Macht herab, 
Er wählt nicht zum Geburtsort Schlöffer, 
Der Bürften Herrlichkeit zum Spott, 
Er wird nicht durch Paläſte größer, 
Ind Gott ift auch in Hütten Bott! 


&s ging in ven Nachten und treiben Dämmerungen der Geiſter⸗ 
welt die Sonne auf. Der Meſſiasë Jefus erfchien. 

Er erichien — fo orbnete es die ewige Borfehung! — in bem 
einzigen Augenblic der Zelten, auf dem einzigen Ort des Erd⸗ 


_ 


— 173 — 


kreiſes, unter dem einzigen Volk ver Welt, und in ber einzigen 
Berbindung der Umſtände, welche bem großen Weltrettungs⸗ 
werk allein die angemefjenften fein konnten. Erhaben und einfach, 
wie in dem Walten und Weben der Natur, it Gott auch im Wals 
ten und Weben der Schickſale. 


Die Zeit der Heiligen Verheißungen war erfüllt. Die 


Menſchheit fand num auf einer Stufe von Bildung, welche fie 
fähig machte, das Höhere zu erfaffen, und vom Irdiſchen zum Bes 
danfen des Goͤttlichen aufzufleigen. Zwar früher ſchon Iebten ein- 
zelne weile Männer, des größten Geiſtesaufſchwungs fähig; aber 
fie flanden weit über ihr eigenes Jahrhundert erhaben, und von 
einer allzurohen Zeitgenoffenichaft kaum begriffen. Zwar gab es 
wohl einzelne Städte yon Bildung; aber fie waren in der Maffe 
barbarifcher Nationen nur geringe Lichtpunfte; und biefe Nationen 
Randen unter ſich meiftens getrennt, ohne Verkehr, — von 
Rachbarſchaft zu Nachbarſchaft im Kriege. 

Rom, das allgewaltige, mußte erſt dem Meiflas Jeſus und a 
Werke den Weg anbahnen; es mußte erſt mit Waffengewwalt, von 
Gott begünftigt, die Halbe Welt erobern, vom Tajo bis zum Cuphrat 
in Aflen, von dem Rhein und ber Donau bid Aegypten unb den 
Sandwüſten Afrika's. Es mußte erſt zahlloſe Völker unter einerlei 
Herrn und Geſet vereinigt, fie von ber erſten Rohheit abgeleitet 
haben. Es mußte erfi alle Kriege im Innern beendet, und den 
frieblicden Verkehr der Nationen unter fich eingerichtet Haben, damit 
ſich das Wort, welches Jeſus brachte, ungehemmter unter Allen 
verbreiten konnte. 

Alle Religionen der Voͤlker ſchwankten; das moſaiſche Geſetz 
war zum Buchſtaben⸗ und Woriſtreit und leeren Zeremoniel herab⸗ 
geſunken. Bet den Heiden ſpotteten bie Klügern öffentlich über die 
ſelbſtgemachten Gottheiten. Ueberall herrſchte Bielgötterel; aber⸗ 
gläubiger Opferdienſt, um bie höhern Weſen ſich zu Freunden zu 

gſqhotte, St. d. Aud. IX, 18 
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machen; der ſchanderhafte Gebanfe, daß in der Tobesflunde de? 
Schluß alles Dafeins, die gänzliche Vernichtung, eintrete. Allge⸗ 
meiner, als je, war die Sehnjucht nach dem Beflern, nach höherer 
Grleuchtang. In Hundertjährigen Kriegen, unb im unfteten Wechſel 
des Slüds des Hohen und Nievern warb die Schlechtigkeit alles 
Irdiſchen tiefer empfunden, und das Bebürfniß eines Gluͤckes, wel: 
es, unabhängig von den Spielen des Zufall, höher als jedes 
Schickſal von außen ſei. Aber wer follte das Beſſere, die Erleuch⸗ 
tung, das ewige Gluͤck bringen? Wer konnte den Geufzer der Menſch⸗ 
heit erhören? — Niemand, denn Gott ſelbſt. 

- „Und alio hat Gott die Welt geliedt, daß er feinen eingebornen 
Sohn gab, auf daß Alle, die an ihn glauben, nicht verloren wer⸗ 
ben, ſondern das ewige Leben haben.“ (Joh. 3, 16.) 

Der Meifias Jeſus erſchien, und zwar an einem Ort, unter 
einer Nation, weldge allein dazu bie geeignetſten waren. Nur im 
jübiichen Lande, nur im jhbiichen Volke Iebte noch der Gedanke vom 
ber Einheit des unflchtbaren, lebendigen Gottes. Hier allein war 
ber Ort, wo die Offenbarungen bes Höhern Ieichter verſtanden und 
empfangen werben konnten. Gier allein waren Feine Goötzenaltäre 
zu zerſtören, Feine Tempel-zu verändern,. was der Lehre Jeſu gleich 
anfangs den allgemeinen Zorn des Pöbels und ber Regierungen 
hätte erwecken muſſen. Gier allein war der Ort, wo noch von 
Jahrtauſenden her aus der Urwelt ſich die Lehre vom Gottlichen 
bewahrt Hatte, die dem aͤlteſten Menſchengeſchlecht vom Schöpfer 
ins Gemidh gegeben war. Hier war burch eine nene Religion nichts 
an der Staatsverfaffung zu ändern,‘ bie bei andern Bölferfchaften 
meiftens aufs innigfte mit dem Opferbienft und Prieſterthum vers 
webt war. Daher konnte Jefus nachher feine Lehre nur als eine 
höhere Entfaltung ber mofaifchen darflellen; er Eonnte ben Juden 
fagens Ihr ſollt nicht wähnen, daß ih gekommen bin, das Geſet 
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ber die Propheten aufzulöfen. Sch bin nicht gekommen aufzulöfen, 
fondern zu erfüllen. (Matth. 5, 17.) 

Der Meifias mußte noch aus andern Gründen zuerfi in ber 
jüdiſchen Nation erfcheinen, obgleich eben dieſe Nation ſchon damals 
unter den übrigen Bölfern wegen ihrer nungefelligen @igenheiten, 
wegen ihres Aberglaubens und Leichtglaubens zum Sprichwort und 
zur Verachtung geworben war. Hier forberten bie allgemeinen 
Bölferverhältnifie fein erfles Erſcheinen, obgleich damals noch Fein 
Sterblicher von dem, was fein würde, eine Ahnung haben konnte. 
Aber dem Auge der Vorſehung war es unverborgen, daß bies gleiche 
Bolt, wenige Jahrzende nach Jeſu Erſcheinung, fobalp feine Lehre 
hinlänglih Wurzeln geichlagen Habe, untergehen werbe; daß biefer 
Untergang feiner ver gewöhnlichen einer Nation, ſondern eine gänz« 
liche Auflöfung und Zerfireuung des Bolfes in alle Weltiheile fein 
werde — das ungewöhnlichfte, das unerhörtefle der Schidiale, 
welches nie vor⸗, nie nachher eine andere Nation wieber betroffen 
bat. Nur fo Tonnte, mußte nothwenbig das von Jeſu geoffenbarte 
Wort plötzlich und wunderhaft ſchnell durch alle Welttheile, unter 
bie verfchiedenften Völkerfchaften ausgeftreut werben, wie ein reifer 
Same, den ein Sturm weit durch die Lüfte umherführt und auss 
freut. Denn — und das war der Beichluß der göttlichen Vor⸗ 
fehung, den wir erſt aus feinen Wirkungen anbetend erfennen, — 
die Weisheit und Offenbarung durch Jeſum follte nicht die einges 
ichloffene Religion eines Landes werden, nicht etwa bloß im jüdlfchen 
Gtaat an die Stelle der verfallenden mofaifchen Religion treten, 
fondern Glaube und Befeligung der geſammten Menſchheit 
werden. Selbſt jene Verachtung der Bölfer gegen die Juden war 
nothwendig zum Gedeihen des Chriſtenthums, weil bei ber nach⸗ 
maligen Berftreuung der Ifraeliten in andern Ländern auch bie Chris 
ſten anfangs für bloße Juden gehalten wurben, gegen beren Glau⸗ 
ben man nachfichtig war. So empfing bie zarte Pflanze, ber erſte 
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Keim des Chriſtenthums, auf fremdem Boden milden Schut vor 
ber Giferfucht heidniſcher Priefter. Erſt ale der Keim zur Kraft 
erflarft, und es zu fpät war, ihn zu vertilgen, erſt als bie Altäre 
und Tempel der Götzen nothwendig fallen mußten, erkannten Pries 
fer und Fürſten ihren anfänglichen Irrthum. 

Nicht unter Griechen, nicht unter Römern, fondern bei den Ju⸗ 
den mußte Jeſus Meſſias auftreten, auch darum fchon, weil bier, 
befonders in der großen Mafle des Bolfes, der Glaube und bie 
Erwartung von der nahen Ankunft eines Meſſias, eines Gottge⸗ 
fandten, allgemein rege war. So fland zu feiner Aufnahme Alles 
vorbereitet. Nicht der Gelehrte bloß, ſondern ſelbſt der gemeinſte 
Mann Fannte die Welffagungen der alten Propheten vom Meiflas. 
Diefe vor Jahrhunderten gefchehenen Verkündungen, bie feit Jahr: 
Hunderten immerfort wiederholt worben waren, bezeichneten mit den 
kleinſten Ginzelnheiten, mit den feinften Zügen, wie ber große 
Welterlöfer erfcheinen folle und fein werde; wie er, ein Sohn Das 
vids, in tieffler Niedrigfeit ale der Allerverachteifte Tommen werbe, 
biefe Ruthe von dem Stamm Iſai, biefer Zweig aus feiner Wurzel, 
anf welchem ruhen follte der Geiſt des Herrn, der Geiſt der Weiss 
heit und bes Berflandes, ber Geiſt des Rathes und der Stärke, 
ber Geift der Erfenniniß und ber Furcht des Herrn. (Jeſ. 11, 1.2.) 
-  Mnd Jeſus Meffias erfchien. Durch Leitung der Umftände vers 
einigte die Vorfehung auf unbegreifliche Weife in ber Perfon und 
dem Leben Jeſu alle jene prophetifchen Schilderungen der Alten. 
Gr war es, den das hohe Alterthum fo genau bezeichnet hatte; 
Jeder mußte ihn erkennen. 

Er ward geboren zu Bethlehem, in der Baterflabt des Könige 
David. Gr warb geboren von einer Jungfrau, genannt Maria. 
Sie war bie Berlobte Joſephs, eines Zimmermann und Nachkom⸗ 
mens aus dem ganz gejunfenen, Halb vergeffenen Eöniglichen Ge⸗ 
ſchlechte Davids. Don jeher war in ben morgenländiichen Familien 
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die Sitte Herrfchend, mit firenger Sorgfalt die Geſchlechtsregiſter 
der Vaͤter aufgezeichnet zu bewahren und fortzufeßen. Dieſe Sitte 
bat fih im Morgenlande noch bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Die Sefchlechtsregifter waren von Familie zu Familie nichts Unbe⸗ 
kanntes. So legte der Evangeliſt Matthäus (1, 2 bis 16) das 
Geſchlechtsregiſter Joſephs den Zeitgenoffen vor. Die Mutter Jeſu 
warb Sofephs Weib. 

In Bethlehem, in ber Vaterſtadt Davids felbft, mußte er durch 
feltfame Verkettung ber Umftände geboren werben. Auch hatte 
Micha, der Prophet des Alterthums, der bei fiebenhundert Jahre 
vor Chriſti Geburt lebte, geredet: Und du Bethlehem Ephrata, 
die du Hein biſt unter den Taufenden in Juda, aus bir foll mir 
der fommen, der in Iſrael Herr fei, welches Ausgang von Anfang 
und von Cwigkeit gewefen iR. (Micha 5, 1.) 

Sofeph jelbft und Maria wohnten nicht in dieſer Stadt Da⸗ 
vide, ſondern zu Nazareth. Aber Alles gejchah zu der Zeit, da das 
ganze Römerreich zum erflenmal in der Gewalt eines Binzigen, des 
Katfers Auguftus, vereint war, defjen gehorchender Unterfönig Hes 
rodes damals in Jerufalem lebte. Herodes Hatte Eöniglichen Hof, 
Eönigliche Würde und Gewalt, doch war er an Rom zinsbar. Als 
num der Kaiſer die erfie Schabung im ganzen Reich ausſchrieb, 
und Jedermann in den Ort feiner Herkunft reifen mußte, fein Vers 
mögen wegen der Beſteuerung anzugeben, reifete auch Joſeph, von 
Maria begleitet, nach Bethlehem, weil er aus dem Haufe und 
Geſchlechte Davids war. (Ruf. 2, 4.) Hler gebar Marta den, 
von welchem die Prophezeiungen gerevet hatten. Vielleicht fcheinen 
biefe Heinen Umftände unfern Zeiten gering zu fein; fie waren es 
nicht im Plan der. Borfehung, nicht für jenes Zeitalter, nicht für 
jenes Bolf. — Das war Zufall! Täßt fich fagen. Wohlan, ich will 
es auch fo nennen. Aber aus biefen Zufällen iſt unfer Leben wun⸗ 
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derbar mweislich geordnet, und alle Zufälle, vergiß es nie, Freund, 
find göttlichen Urfprungs ! 

Noch ein anderer, dir vielleicht eben jo geringichäbiger Umſtand 
id mir immer bei der Geburt Jeſu zu Bethlehem auffallend ges 
weien. Man hoffte nämlich allgemein mit geipannter Erwartung 
auf die Erfchefnung des Meifias. Das Gerücht davon Hatte fi 
vielleicht weiter verbreitet, als die Grenzen des jübiichen Landes 
reichten. Mit diefer Vorſtellung und in Beobachtung und Deutung 
der Geſtirne (der Lieblingsbeichäftigung damaliger Gelehrten, bes 
fonders im Morgenlande) glaubten einige Männer aus der wuns 
derbaren Stellung der Sterne, oder der Sichtbarwerbung eines 
Kometen auf die Erſcheinung tes Meffias fchließen zu müffen, und 
machten fich auf die Reife, ihn zu fehen. Die Schrift nennt fie 
Weiſe von Morgenlande; fie kamen vielleicht aus dem morgenwärts 
von Serufalem liegenden Chaldaa over Arabien. 

Sie famen nad Jeruſalem, in der Meinung, Jedermann müffe 
in diefer Stadt ſchon von der Ankunft des Längfterfehnten wiffen. 
Sie erfundigten fich überall: wo iſt ber neugeborne König ber Ju: 
den? Denn ein irbiicher König war bie Hoffnung Siraels; ein 
Sottesheld, welcher den Thron des Augufus und die Macht der 
unbeflegten Parther zertrümmern würde, um den Glanz Serufalems 
heller zu machen, als er jemals unter David geflrahlt Hatte. Nies 
mand in ber volfreihen Hauptfladt wußte ihnen zu antworten ; wohl 
Eonnte ihnen Jeder jagen, daß in den Büchern ber alten Propheten 
Bethlehem als die Geburtsſtadt des Meſfias bezeichnet worben jet. 
So reifeten die Morgenländer nady Bethlehem. Auch hier herrichte 
Stiffe. Aber fie vernahmen die Geburt eines Kindes von einer 
galilätfchen Jungfrau. Ghrfurchtsvoll begaben fie fidh dahin, wo 
das Kinblein mit der Mutter war. Sie fanden es, eniblößt von 
alfer Herrlichkeit, ja von den nothwendigſten Bequemlichfeiten und 
Bebürfniffen, in einem elenden Stalle. Seine Wiege war eine 
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Krippe. Aber umerfchhtterlich war ihr Glaube. Sie ſielen nieber: 
Sie beteien ihn an. Sie ſchenkten dem Auserwählten Gottes von 
ben Erzeugniſſen ihres Landes ober Handels, Gold, Weihrauch und 
Myrrhen. 

Ihr Nachforſchen in Jeruſalem hatte Aufſehen in ber Hauptſtadt 
gemacht. Das ganze Jeruſalem erſchrak. Herodes kannte ben 
meuteriſchen Geiſt des Volkes, das er beherrſchte; er kannte bie 
Sagen von einem Meſſtas. Er ließ die Schriftgelehrten verſam⸗ 
meln, und fragte: wo eigentlich der Meffias geboren werden müſſe, 
kraft alter Borberfagungen. Die Antwort blieb: Bethlehem. 
Es gehört in der That wenig dazu, einen Mann argwöhntich und 
unruhig zu machen, der als ein Frembling, denn er war ein Idu⸗ 
mäer, und durch Falferliche Gunſt auf den unflchern Thron des 
jüdiſchen Landes erhoben ward. Mochte er auch die herrichende 
Gage wohl für ein Mährchen bes Aberglaubens halten: es war 
ihm bes wanfelmüthigen Volkes wegen immer ein gefährlicher Abers 
glaube. Ihn ſelbſt Hatten ja einige Juden, vielleicht nur feine feilen 
Schmeichler, ſchon als den verkündeten Meſſias gepriefen. Er wußte 
es; wußte aber auch, daß die Mehrheit im Lande daran gar nidyt 
glauben wollte und feine Bewunderer und Anhänger nur fchlecht- 
weg mit dem Namen ber Herodier bezeichnete, 

In diefen Berhältniffen gab er den Befehl zu dem bekannten 
beihlehemitiichen Kindermorb, um fo mit einem Streiche alle Volks⸗ 
erwartungen und alle aufrühreriſchen Bewegungen zu vertilgen, 
welche ſich daraus entwideln Eonnten. Ich weiß es wohl, Daß außer 
ben heiligen Schrijtflellern Feine andern Schriftfteller jenes Zeitalters 
von biefer granfamen That reden. Aber welch ein ſchwacher Grund, 
die Sache felbft zu bezweifeln, nnd die anfpruchlofe Reblichkeit der 
Evangeliſten zu verbächtigen, und zwar aus eigener Unwiſſenheit! 
Denn bei fo vielfachen Gewaltihaten, als fi Herodes bei feiner 
wanfenden Größe überhaupt erlaubt hatte, mochte ein Todesbefehl, 


wie dieſer, kaum fehr bemerkenswerih fegeinen. Hatte er doch auf 
einen bloßen Argwohn Hin, ben ihm die Ausfage einiger Gefolter⸗ 
ten erregen .Tonnte, feine eigenen beiden Söhne, den Alexander und 
Ariftobul, hinrichten laſſen. Wozu konnte ein Mann nicht fähig 
fein, in welchem die Leidenſchaft des CEhrgeizes felbft die Gewalt 
und die Stimme der Natur vernichtet hatte? — Zubem war bie 
Ermordung der Unfchuldigen weder fo zahlreich noch graͤßlich, als 
fie uns zuweilen in Bildern der Maler oder Dichter vorgeflellt wor: 
den il. Denn wenn auch ber fchredliche Befehl in aller Strenge 
vollzogen worden iſt, und zu Bethlehem, und jo weit der Stadt⸗ 
bezirk reichte, alle Kinder männlichen Geſchlechts, die unter zwei 
Jahren alt waren, getöbtet worben find: ſo mußte die Anzahl ders 
jelben ſehr gering fein, weil Bethlehem eins ber geringfien 
Städtchen des jübifchen Landes war. Noch in unfern Zeiten zählt 
es in Allem kaum breihfundert Häufer, da es doch aus Ghrfurcht 
ale Geburtsort des Exlöfers nicht nur von Juden, Türken und 
Arabern, fondern auch von fehr vielen Ehriften bewohnt iR, die 
daſelbſt ein Klofter Haben, Handwerke begehen und Handel treiben, 
befonders mit Rojenfrängen und Kreugbildern. 

So gering aber auch die Anzahl der durch den Föniglicden Be⸗ 
fehl fallenden Opfer fein mochte: er blieb eine Schmad im Leben 
des Tirannen, der bald felbft eines fchauberhaften Todes flarb. Er 
litt Tange an der Waſſerſucht; darauf ging er Iebenvigen Leibes in 
Berwefung Über. Würmer erzeugten ſich in feinen offenen Wunden, 
da er fchon flebenzig Jahre alt war. Auch den Zweck feiner Abflcht 
erreichte er nicht. Zwar das Volk blieb ruhig; aber der, welcher 
getödtet werben follte, blieb unverletzt. Gott wachte. 

Maria Hatte nämlich mit ihrem Gatten und Kinde, welches 
na dem achten Tage beſchnitten worden, Beihlehem verlaffen, 
und war, dem jüdiſchen Geſetze gemäß, nach Jeruſalem gegangen, 
um dort, nebft einem Opfer von zwei jungen Tauben, ihren theuern 
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Gäugling im Tempel dem Herrn bazuftellen. Noch herrſchie bie 
Nede vom Meſſias laut in der Stabi. Noch war der herodiſche 
Schluß nicht gegen Bethlehem ergangen. 

Und als das Kind von der Mutter Im Tempel gehalten warb, 
trat ein hochbeiagter frommer Jube Hinzu. Den Greis bewegte ver 
Anblick des Kindes wunderbar. Gr, feines Namens Simeon, war 
bes innigen und mit der allgemeinen Erwartung übereinfiimmenden 
Glaubens, die Zeit ſei erfüllt, und er werbe nicht flerben, er habe denn 
zuvor den Chriſt des Herrn, das heißt, den Geſalbten Gottes erblickt. 
Er ſah Jeſum. Grichlittert nahm er das Kind vom Arm der Mutter 
an feine Bruſt, blickte gerührt zum Himmel empor und fprach im 
Geiſt der Propheten: „Herr, nun läffefl Du Deinen Diener in 
Frieden fahren, wie Du gefagt haft; denn nun haben meine Augen 
Deinen Helland gefehen, welchen Du bereitet haft vor allen Völkern, 
ein Licht, zu erleuchten bie Heiden und zum Preiſe Deines Volkes 
Sirael!" (uf. 2, 29 — 32.) 

Die Worte des Greiſes erregten, nach Allem, was fchon ges 
fchehen war, die Verwunderung des Vaters und der Mutter. Nicht 
minder, als eine weiſe und fromme Frau von vierundachtzig Jahren, 
durch Simeons Reben angezogen, in gleicher Ehrfurcht ſprach, betete 
nnd ſegnete. 

Das Kind Hatte, dem moſaiſchen Geſetze gemäß, die Beſchnei⸗ 
dung empfangen zu Jeruſalem. Darum Fehrten die Aeltern mit 
demfelben nach ihrem Wohnort Nazareth zurück, als fie Alles ges 
than hatten, was fie nach Vorſchrift des Geſetzes beobachten mußs 
ten. Alles aber, was geichehen war, mußte in ihnen wunderbare, 
dunkle Ahnungen von ben Befllmmungen und ber Zukunft biefes 
Säuglings erweden. Er ward ihnen ein heiliges Pfaub der Gnade 
Gottes. Ihre ganze Sorge und Zärtlichkeit wandte fi ihm zu. 
Wie mußten fe‘ erſchrecken, als nun die Rebe ging, daß der König 
geboten habe, in Bethlehem die Unfchulb zu eriwürgen, weil dort 
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der Meſſtas geboren ſei! — Zitternd machten fie ſich auf und fihdhe 
teten nach dem benachbarten Aegypten in den Schub — Ver⸗ 
waltung, in eine rettende Verborgenheit. 

Gott, wie preiſe ich Deine Vorſehung würdig! Welch — Weis⸗ 
heit in allen Verumſtaͤndungen und Begebenheiten, in Zeiten und 
@egenden, welche die Geburt deſſen umgeben, dem ich meine Gr⸗ 
leuchtung, Deine wahre Erfenntniß, meine Seligkeit ſchuldig Bin! — 
Welche Allmacht in der großen Entwickelung aller Schidfale! — 
welche Barmherzigkeit und Liebe gegen das in den Nächten bes Tos 
des verlorne Beichlecht der Menſchen! O, wie haft Du tie Welt 
geliebt, daß Du Deinen Heiligen Sohn bingabft, damit Keiner, ver 
an ihn glaubt, verloren gehe, fonbern das ewige Leben habe! Hätte 
ich jemals an Dir, jemals an der Göttlichkell von Jeſu Senbung 
und Offenbarung gezweifelt: die Gefchichte feines Erſcheinens, und 
was vorausging, und was nachfolgte, und wie durch Deine Zühs 
rungen, Gott, das Allergrößte, was je dem Menjchengefchlechte. 
geſchah, aus dem Kleinflen und Verachtetſten flegenn über die Ges 
walt der Welt Hervortrat — es hätte meine Zwelfel zermalmt. 

Gerührt duch die Wunder Deiner, unendlichen Hulp, wie Sb 
meon, will ich, wie er, im Tempel Dich dankbar preifen im Laufe 
meines Lebens, bis Du auch mich, Deinen Diener, in Frieden 
fahren läffe. Amen. 


283. 
die Iugend Jeſu. 
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So heb' empor vie trüben Blide, 
Wenn fi vein Weg in Racht verliert, 
Di leitet Gott zu deinem Glücke, 

Au dem die Liebe immer führt, 
Wie ſchien dir oft, vergiß es nicht, 
Aus tiefher Nacht fein ſchönſtes Licht ! 
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Bott, gnävig, wenn Du uns erhöreft, 
Dft gnädiger, wenn Du den Plan, 
Den unfre Kurzſicht fhuf, zerſtöreſt, 
Ti, Vater, ber? ih dankbar an. 
Mein Wille nicht, o Bater, — Dein, 
Dein Wille nur geſcheh' allein, 





Todesgefahren umringten ſchon die Wiege Jeſu Chriſti. Seine 
Aeltern mußten mit ihm, dem heiligen Säugling, durch bie MWüften 
nad; Aegypten flüchten, um Ihn dem Morbfchwert des gefühllofen 
Herobes zu verbergen. Erſt, als fie erfuhren, daß der bisherige 
König des jüniichen Landes zu Jericho geflorben war, und fein Sohn 
Nrchelaus den Thron bes graufamen Vaters befliegen habe, Tehrten 
fie mit einander nach dem ſtillen Nazareth zurück. 

So viel Außerorbentliches den Binteitt Jeſu ins irdiſche Leben 
ausgezeichnet hatte, war duch Alles im Bolfe bald vergeffen. Man 
erwartete das Gricheinen des Meifias, und wußte nicht, daß er 
ſchon im Baterlande war, und unſchuldvoll als Kind unter den 
Blumen von Nazareih ſpiele. Das erfle Geräufch von feiner Aus 
kunft hatte fich verloren. Diele mochten das nicht mehr glauben 
wollen, was man anfangs von ihm erzählt Hatte. Der Gefang 
der Engel in feiner Geburtsftunde war verhallt. 

Mas die Bergeffung Jefu noch mehr beförberte, war bie Duns 
felheit des Standes, in welchem er bei feinem Pflegevater Joſeph 
lebte, der feines Handwerks ein Zimmermann war, und fein Brod 
mühfem verbienen mußte. Das entſprach den Vorflellungen der 
Juden nicht, die fie von einem Meiflas, einem Gottesiohn, einem 
Fünftigen Ueberwinder Roms und Beherrfcher des Gröfreifes, hatten. 

Sie bildeten fi cin, daß er von ungewöhnlichen Glanz um⸗ 
geben, daß er von den Engeln des Himmels bedient fein, daß jede 
feiner Handlungen, jeber feiner Schritte von wunderbaren Greigs 
niffen begleitet fein würbe. Bon dem Allem vernahmen fie nichts. 
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Auch die Einwohner bemerkten in dem Daſein des Kindes Jefn nichts 
Vebernatürliches. Hätten fle dergleichen wahrgenommen, ihre Aufs 
merkſamkeit würde bald erregt worden fein, und das Geſchrei davon 
wäre bald Durch das ganze Land erfchollen. 

Aber dazu war Jeſu nicht geſandt. Er follte nicht ſolches Aufs 
ſehen erregen, nicht mit Wunberbingen die Augen der Neugierigen 
ergötzen. Er follte das Geſchlecht der Sterblicden lehren, daß auch 
die menfchliche Natur ſich ſchon zu einer gewiſſen Hoheit und Hei⸗ 
ligfeit und Kraft erheben Fönne. Nur fein göttlicher Sinn, nur 
bie in ihm ſich offenbarende Fülle der Gottheit, follte die Gemüter 
anziehen, und durch ihn dem ganzen Geiflerreih das Himmliſche 
offenbart werben. So war es ſelbſt von ben Propheten des Alters 
thums verfünbiget; fo mußte es nach dem Rathfchluffe des ewigen 
Vaters fein. Es lebte Jeſus Chriſtus in menfchlicher Geſtalt auf 
Erden, damit uns fein heiliger Wandel entzücke, und wir ihm nach⸗ 
folgen mögen. Würde der Erlöfer in überirdiſcher himmlifcher Ge⸗ 
alt hienieden erfchienen fein, fo würden die Sünder fprechen: wir 
find nur Schwache menjchliche Geſchöpfe, und unfere irdiſche Natur 
entjchulbigt unfere Vergehungen; es iſt nicht möglich, daß wir als 
bloße Menſchen zu folder Unfchuld und Reinheit gelangen können, 
wie er, ber uns zu feiner Nachfolge auffordert. Aber obgleich in 
der trbifchen Hülle des Menfchen, war Jeſus göttlich in Siun und 
That, und man möchte fagen, die Gottheit war ihm menſchlich 
geworben, fih durch ihn den Jahrtaufenden zu offenbaren. Und 
fo mußten Jeſu Leben und Jeſu Lehren für die Menfchheit wohls 
thätig und fruchtbar bleiben, damit wir ſchon hienieden gottſelig zu 
wandeln und nach feinen göttlichen Geboten zu leben ung beftreben. 

Wie früh aber ſchon in Jefu das Streben nach dem Himmlifchen 
laut warb, davon finden wir in feiner von Matthäus gegebenen 
Lebensbeſchreibung eine herrliche Spur. Seine Aeltern, bie ges 
wöhnlich alle Jahre einmal nach Serufalem reijeten, nahmen ihn 


einſt, als er zwölf Jahre alt war, mit ſich dahin in den Tempel. 
Hier erfüllten die Heiligen Umgebungen feine unſchuldvolle Bruft 
mit höherer Sehnſucht. Er hörte mit Begier die Lehrer, und bier 
fand man ihn fißen mitten unter ihnen, daß er ihnen zuhörte und 
fie fragte. Aber feine Fragen felbft verriethen, daß er mit Andacht 
und Scharffinn fchon in feinen einfamen Stunden darüber nachge⸗ 
dacht Hatte. Und Alle, die ihm zuhörten, bewunderten bie Größe 
feines Berflandes, die Klarheit und Tiefe In feinen Antworten. 
(uf. 2, 47.) Er vergaß in diefen für ihn fo Iehrreichen Unterhal: 
tungen Bater und Mutter. Nur der ewige Bater, nur Gott war 
fein Gedanke. Drei Tage lang fuchten ihn feine Aeltern vergebens, 
Sie glaubten anfangs, er habe ſich mit andern Befreundeten und 
Bekannten auf die Rückreiſe begeben. Da fie ihn aber nach einer 
Tagreiſe nirgends bei den zurückkehrenden Verwandten fanden, gingen 
fie wieder nach Jeruſalem. 2 

Sie erblicten ihn endlich im Tempel noch immer verwellend. 
Nur der ewige Vater, nur Gott, war fein Gedanke. Und als ihn 
die Mutter mit zärtlicden Vorwürfen fragte: „Mein Sohn, warum 
haft du ung das gethan? Siche, dein Vater und ich Haben dich 
mit Schmerzen geſucht!“ fchien er aus der Betrachtung zu erwachen, 
und erwiederte nur: „Was iſt es, daß ihr mich gefucht habet? 
Wiſſet ihre nicht, daß ich fein muß in dem, was meines Baters 
iſt?“ — Sie verflanden nicht, was er meinte, und nahmen ihn mit 
fi in die Heimath. Doch Maria dachte oft an diefe merkwürdige, 
dunkle Antwort. Es Tam die Zeit, in welcher fe biefelbe wohl 
begriff. 

In dem Alter, wo die Wißbegierde des werdenden Jünglingé 
aus der Harmlofigfeit des kindlichen Dafeins erwacht, Liegt in der 
Unſchuld und dem ernften Forſchen eines geiftreichen Knaben eben 
fo viel Anmuth, als oft etwas Ueberraſchendes. Jeſus kehrte nach 
Nazareth in die vorige Dunkelheit zurück. Seine Anlagen ente 
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wickelten ſich immer mehr; er nahm zu an Weisheit, Alter und 
Gnade bei Gott und den Menſchen. 

Seine Jugend verfloß in ſtiller Beſcheidenheit. Es iſt uns dar⸗ 
über nichts weiter aufgezeichnet worden. Vermuthlich erlernte er 
bet feinem Pflegevater Joſeph deſſen Handwerk als Zimmermann. 
Menigftens muß dies eine jehr befannte Sage noch unter den erſten 
Ehriften geweien fein. Auch in den Schriften der Kirchenväter, 
bie in den erflen Jahrhunderten nach Chrifti Geburt gelebt haben, 
finden wir dies. Und warum follten wir es nicht glauben? Joſeph 
war eher dürftig als reich, und Jeſus erfüllte die Pflichten des 
guten Sohnes zu Unterſtützung feiner Aeltern. Gr forgte, wie jeder 
Andere, für feine leiblichen Bedürfniſſe, für feinen Erwerb, um ges 
achtet und unabhängig unter Seinesgleichen dazuſtehen. Allein 
die Sorge für feine Bermögensumftände verfchlang ihm nicht alle 
Zeit. Ein Theil feiner Stunden gehörte dem Irdiſchen, ein anderer 
Theil der Ausbildung feines Geiftes in Erlernung nützlicher Kennt⸗ 
niffe und in Erwerbung und Ausübung eines himmliſchen Sinnes. 
Er arbeitete nicht bloß, um im Stande zu fein, fich in den freien 
Stunden Ergökungen zu verfchaffen; fondern er wollte nur das 
Nöthige, um fih dann dem Allernöthigften zu widmen. 

Wer zweifelt auch wohl daran, daß Jeſus feine Zeit aufs weis 
ſeſte und forgfältigfte benußt haben müffe? Denn als er nachmals 
hinaustrat ins öffentliche Leben, welchen Reichthum von mannig- 
faltigen Kenntniffen, welche Kraft des Gemüthes äußerte er ba! 
Welche ‚genaue Bekanniſchaft Hatte er fich in den Schriften und 
Schickſalen des jüdifchen Alterthums erworben, daß ihm feiner von 
Jeruſalems größten Scheiftgelehrten gleich Fam! Welche tiefe Kennts 
niß des menfchlichen Herzens, und aller Büten, aller Schwächen 
deffelben, Hatte er erworben! Wie wohlbefannt war er mit den 
Einrichtungen des Staates, mit deſſen Mängeln und Gebrechen, 
mit der Denkart, Kraft und Derberbihelt der Nation; wie beftimmf 


— Hr — 


ſah er den Untergang derſelben lange zuvor! Wie vertraut war ee 
mit der Natur, in welcher ſich der ewige Bater in feiner Macht 
und Liebe und Weisheit offenbart; wie vertraut mit den Kräften 
der Ratur, mit dem Weſen des Weltalls, dem unendlichen Haufe 
Gottes, feines Vaters! Wie frei und rein fland er yon allen Vor⸗ 
uriheilen feines Bolfes, ja, feines ganzen Jahrhunderto! Wo 
war irgend einer der Weiſeſten in Iſrael, wo einer ber noch von 
uns mit Recht verehrten Weiſen Griechenlands oder Roms, alter 
und neuer Welt, weldde auf der göttlichen Höhe feiner Anſichten 
fanden ? 

Welch ein Lehen muß Jeſus Chrifius geführt Haben, ehe er fein 
großes Lehramt und Welterlöfergefchäft begann! Thatenvoll und 
fegenreich war fein Leben, von dem Tage an, da er, getauft von 
Johannes, aus dem Jordan flieg; aber nicht minder thatenvoll 
möüflen bie Jahrzehnde geweien fein, welche diefem Augenblick vors 
ansgingen. - Niemand hatte weifer als er die ihm yon Gott ver- 
liehene Lebenszeit benugt; darum konnte er ohne Reue auf feine 
Bergangenheit zurhdiblicen. 

O Könnte ich's wie Du, mein Helland, Du nun zur Rechten 
Deines Baters Erhobener! — Mein Blick vwerbunfelt fi aber, 
wenn ich auf das zurückblicke, was ich in der Bergangenheit that. — 
D wer bin ich? — und wer follte ich fein? wer Eönnte ich 
ſein, Hätte ich mich nicht forglos Hingehen laſſen, wie es eben Fam, 
ſondern mit Ernft zu meiner Verbefferung geihan, und meine Stunden 
weiter benußt, und begieriger jede Gelegenheit ergriffen, Heilig, 
menfchenliebend,. ohne GBigennug, ohne Berzärtelung zn handeln, 
wie er, der mein Vorbild ift, und defien Nachfolger ich ſein möchte! — 
Berlorne Tage, verlome Jahre, klaget mich nicht vor Bott an! 

Es iſt wahr, ich Habe reblich gearbeitet, mich und bie Meinis 
gen anftänbig zu verforgen und zu erhalten; ich habe Feine Mühe 

gefischtet, meine Vermögensumflände zu verbeſſern, wenigſtent 
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nicht ſchlimmer werben zu laſſen. Dieſen Ruhm wird man mie 
laſſen müſſen. —— ich meine Pflicht. — Aber was für eine 
Pflicht? Sie iſt von allen die allerleichtefle. Dazu trieb mich nicht 
die Liebe zu Gott, fondern mein eigener Vortheil in ber birgers 
lichen Welt. Dazu bebarf es keines Chriftenthums, denn jeber Heide 
tut das Bleiche, und oft beffer als ich, wenn er thätiger, fpars 
ſamer, vorfichtiger ift, als ich zuweilen fein mochte. Sa, die Thiere 
fogar thun baffelbe, Indem fle für fly und ihre Jungen, fo lange 
biefe noch Hilfe noͤthig haben, Nahrung fuchen, Nefter bauen, und 
fr den Langen Winter fogar Borräthe in ihre Höhlen ſammeln. 

Und ging ich dabei auch Immer mit aller gebührenden Ehrlichkeit 
und Trene zu Werke? Plagte mich dabei nicht zuweilen, die ſchänd⸗ 
liche Empfindung der Mißgunft und bes Neides? — Wußte ich 
auch wohl immer einen kleinen Meberfluß auf weiſe und gemeinnuͤtzige 
Art zum Beten eines Andern anzuwenden, und zwar jebesinal ohne 
alle Nebenabfihten? — Habe ich wohl oft dasjenige, was ich zu 
meinem Bergnügen zurückgelegt und beflimmt hatte, mir zuletzt 
verfagt, und es hingegeben an Perfonen, denen das Dringendſte, das 
" Unentbehrlichfte mangelte? — Berlome Tage und Stunden, verlorne 
Belegenheiten, klaget mich nicht vor Gott an! 

So that Jeſus nicht, der göttliche Menfchenfrennd. Gr arbeitete 
mehr für Andere, als für fi. Seine eigenen Bebürfniffe waren 
immer gering, denn er wollte von bem, was das finnliche Leben 
gibt, fo unabhängig als möglich fein. Dadurch entwidelte er jenen 
Gotteemuth, jene himmliſche Kraft, mit der er das fchwerfle Leiden 
über fich nahm, nicht daß er, fondern daß ich durch ihn, in feiner 
Nachfolge zum Vater, felig wurde. 

Inzwiſchen kann ich mir wentgftens das Zeugniß geben, daß ich 
felten einen Anlaß verfäumte, ber zur Beflerung meines Herzens 
helfen, und mich dem Böttlichen näher führen konnte. Sch befuchte 
ben Öffentlichen Gottesdienſt; ich betete mit Inbrunft oft, mit Ans. 
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dacht immer; ich benutzte Unterhaltungen mit verfländigen Perſonen 
zu meiner Belehrung; ich Ins nüßliche ober erbauliche Schriften. 
Hierin wenigflens ahmte ich meinem Jeſu nach. Sch fireute den 
Samen befierer Erfenntniß in meinen Geil, den Samen bes Guten 
in mein Herz. Wie aber iſt er aufgegangen? Wo find die Früchte 
ber beffern Erkenntniß? Wo die Thaten des Guten? — Noch, weh 
mir, babe ich manchen Fehler, den ich vor einem Jahre ſchon an 
mir kannte. Ich merke es wohl, nun ift er fehwerer zu vertilgen, 
weil er älter geworben. Ich geftehe es, nicht einmal gekämpft 
babe ich mil diefem Fehler, ihn ganz und gar von mir zu entfernen. 
Und wenn ichs dann und wann verfuchte, großer, anhaltender Ernft 
war mir's dabei nicht. Mein Leichtfinn tröſtete mich bald damit, 
daß mir andere Leute wohl noch fehlerhafter zu fein ſchienen; bals 
mit dem elenden, alles Gute erſtickenden Sprichwort: Es hat jeder 
Menſch feine Schwachheiten. Mehrmals, wenn ich durch irgend 
einen Umſtand aufmerffamer auf die Berberbiheit meiner Neigungen 
gemacht wurde, verbroß es mich fogar in meiner üibeln Laune, und 
ich dachte: Ich bin nun fo und will nun einmal fo fein, wie ich 
bin. — Ober mit flolgem Wigenfinn ſprach ich zu mir ſelbſt: Was 
gehen mich alle Splitter- und Sittenrichter mit ihren Ermahnungen 
und Belchrungen an? Ich habe wohl felbft Verſtand genug und 
weiß, was ich zu thun habe, um burch die Welt zu Tommen. — 
Mittlerweile blieb ich, wie ich war; ich behielt meine Unvollfoms 
menheit, mein unreines Gewiſſen. Ich Hoffe auf Gottes Gnade in 
meiner Trägheit; ich verlange nach ber Barmherzigkeit, deren ich 
mich nicht wurdig machen will; ich glaube an Jeſu Verbienft, ohne 
durch die Nachfolge Jeſu daran Theil nehmen zu mögen; ich bilve 
mir ein, durch Fürbitten bei Gott Schonung zu gewinnen, als 
wäre ber Allgerechte durch Mitten zu beivegen, ungerecht zu fein; 
ich blicke auf die Ewigkeit mit geheimer Sehnfucht nach einem einfl 
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die darin befteht, vollfgnmen zu werden, wie mein Vater im Hims 
mel volllommen if. So bin ich nun Älter geworben, ohne an 
wahrer Weisheit geiwonnen zu haben, ohne mehr Gnade bei Bolt 
und den Menfchen zu haben. 

Ernſte Mahnumgen Gottes gingen wohl an mein Herz, Mah⸗ 
nungen Gottes in meinem Schidfal, in transroollen Stunden, in 
Stunden der Furcht, der Sorge, der Angfl. Bieles vom Schmerz 
diefee Stunden war die Wirkung meiner eigenen Fehlerhaftigkeit, 
gelinde Strafe meiner Bergehungen. Bieles war ohne mein Vers 
ſchulden über mich gefommen, daß ich des vergeffenen Gottes und 
Herren der Welt wieder gedenken, unb meine Seligfeit nicht von 
dem erwarten fol, was mir bies Leben Hier anbietet. War aber 
ber Schmerz überflanden, die Sorge überwunden: war alles Aus 
dere vergeffen. Ich blieb wieder, der ich vorher geweſen. Die Zeit 
hat mich oft mehr, als mein Glaube getröflet. Ja, ich Hatte oft 
mehr Zuverficht auf meine Klugheit, als auf Gottes Macht und 
Liebe. — Gin langer Zeitraum if verftrichen von meiner Borbereis 
tung zum Dafein in andern Welten, er verfirich für meine Seele 
ohne Gewinn. Ich bin nicht, der ich fein fol, ber ich fein könnte. 
Die Ewigkeit harrt. Der Richter Iebt! 

Berlorne Tage, verlorne Jahre, Elaget mich nicht vor Gott an! 
Noch bin ich nicht ganz verborben. Noch empfinde ich Ehrfurcht vor 
bem Allerheiligften und Verdruß und Reue über meine nur allzugroße 
Unvollkommenheit. Was hindert mich, endlich einmal einen Anfang 
zur weiſern Benutzung bes mir von Gott noch verliehenen Lebens 
zu machen; beffer, gerechter, menfchenfreunblicher zu werben, ale 
ich es bis dahin war? Wie fi mein göttlicher Exrlöfer den größten 
Theil feiner Tage zu feiner großen Gottesthat vorbereitete, fo, 
meine" Seele, bereite dich Hienieden zum höhern Dafeln vor. Denn 
dies irdiſche Leben iſt nur der Anfang deines Lebens, iſt nur eine 
uchtige Jugendzeit. 


9 — 


Kämpfe den guten Kampf des Glaubens; ergreife das 
ewige Leben, dazu du au berufen bifl! (1. Tim. 6. 12.) 
Diefer Ruf des Jeſusjüngers an feinen geliebten Timotheus fei der 
Ruf der ewigen Barmherzigkeit auch an dich, fei nun bein fefles 
Loſungswort im Streit mit deinen unreinen Neigungen und fünd- 
baften Megungen. Kämpfe ven guten Kampf des Glaubens, wie 
ihn Sefus Tämpfte; überwinde gleichfam das Menfchliche in dir, 
wie es Jefus überwand, um göttlich zu denken und göftlich zu 
Yandeln. 

Kämpfe den guten Kampf des Glaubens! ja, des Glaubens! 
Du warft im bisherigen Leben nur Elug und berechnen, aber nicht 
wahrhaft in deinem ganzen Weſen religiös und durchdrungen 
som Geiſte Jeſu. Darum warf du auch noch nie fo ganz glüdlich, 
als du dich zu fein fehntefl. Denn bloße Klugheit Tann das nicht 
geben, was ein tugenbhafter, himmlifcher Sinn, die Achte Gottes» 
weisheit, gibt. Blicke doch umher, wie häufig ehr Eluge Leute 
die unglüdlichften werden, weil fle nicht religiös genug denken und 
handeln. Wie kann menfchlicher Wit Alles berechnen? Aber wer 
anfpruchlos, zufrieben, wohlthuend, und frei von Bergehungen und 
Eünden in und vor Gott Lebt, der Hat Alles wohl berechnet. Ihm 
kann nichts gejchehen, fo übel es fei, daß er nicht in fich felber 
dagegen ben reichſten Troft und Erſatz fände. Und welch eine thö⸗ 
richte Klugheit iſt die, welche fich felber vergiftet! Was ift aber 
die Sehlerhaftigfeit anders, als eine Vergiftung unferer wahren 
Glüuͤckſeligkeit? 

Wie unwirdig Deiner Barmherzigkeit und Treue, o mein Vater 
im Himmel, ſtehe ich noch hier im Leben! Und doch lebe ich noch 
und Deine Gnade iſt an mir noch nicht müde geworden! Dankbar 
ſehe ich zu Dir empor. Ach, ich war Deiner Wohlthaten nicht 
werih. Aber Du Haft mich erhalten, und haſt mir bisher geholfen, 
und willſt mir noch ferner helfen. O Hilf mir! Erbarmer, Vater, 
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Zreund meiner Seele, Hilf mir, daß ich fellg werde. Ich will 
nicht müde werden, Dich zu betrachten, Dein Wort zu vernehmen, 
mich dadurch zu Heiligen und meine Fehler zu vernichten. Ich 
will den Lebenslauf Deines Sohnes Jeſu mir. fortan zum Spiegel 
machen, und in ihm meine Sünbhaftigkeit erkennen. In den Bes 
trachtungen befjelben will ich mich fortan zu einem heiligern Siam 
ftärken. 

‚ Und dann, wenn ich, was auf Erben mit mir in Berührung 
ſteht, nach Kräften beglüdt Habe; wenn ich damit mein eigenes 
unerfchhtterliches Glück begründet habe, dann, Bater, rufe mich, 
wenn Du will. Freudig gehe ich zu Dir ins Ewige binüber, 
ohne Kummer um die Geliebten, welche ich hinterlafſe. Du bi 
ia ihre Vater, ihr Gott! — Und nimmft Du eher, als mich, bie, 
welche meinem Herzen hienieden die Geliebteſten ſind — Dein Wille 
geſchehe! Ich weiß, daß fle leben, und daß auch ich mit Ihnen 
leben werde, wo Fein Trennen mehr fein wird. 

Schon jetzt, wie fühle ich mich fo geflärkt durch den Glauben 
und das kindliche Vertrauen zu Die! Ich weiß, wenn ich aus meis 
nen Berirrungen zurückkehre zu Dir, Du vergibfl mir meine vorigen 
Sünden und Miffethaten, Du willſt mich nicht verſtoßen. 

Bater! in Deine Hände befehle ich meinen Geiſt. Ich zitire 
num vor Feiner Zukunft mehr. Du bi mein Gott, mein Hell. 
Ein neuer Abfchnitt meines Lebenslaufes beginnt; es foll von nun 
an ber beffere Theil meines Lebens fein. Ich wi ihn von num 
an kaͤmpfen, den guten Kampf des Blaubens, und ergreifen das 
ewige Leben, dazu Du auch mich berufen haft. Amen. 


29. 


SIohbanned der Täufer 
ekukas 3, 1-22. 


Und was mir au das Schidfal fenve, 
Nur guter Anfang, gutes Ende! 
And was mir droht, und was mir lacht, 
Mit Bott den Anfang nur gemacht. 


Mit Dir, mit Dir will ich beginuen, 
Das gute Enve zu gewinnen, 
Mas ih gelebt, das vede zu; 
Mein Küuftiges vegiere Du! 





Die Sinnesanderung ift eine wirkliche Abänderung des Weltlaufs 
und eine Bertwandlung der Beflalten um uns her. — Denn bie 
Welt ift nur das, wozu ich fie mache, wofür ich fle Halte. Sie 
erſcheint dem Boͤſewicht durchaus anders, als dem tugendhaft ges 
finnten Menſchen. Wie meine Gefinnung, fo iſt natürlich auch 
meine That, und wie meine That, fo iſt auch ihr Erfolg und bie 
ganze Reihe der ihr nachzichenden Wirkungen. Durch mich jelbft 
bin ich alfo flarl genug, der Schöpfer meiner Umgebungen zu wer: 
den. Und kann ich nicht die Verhaͤngniſſe berufen oder wegweiſen, 
bin ich doch Meifter von ihrer Wirkſamkeit auf meine Denfart und 
Herr meiner innern Blüdjeligfeit, der fie, wenn ich weife genug 
bin, dienen müflen, nie ſchaden follen. 

Warſt du nun mit deinen vergangenen Tagen nie ganz zufrieden, 
fo hängt es von bir ab, bir eine neue Welt zu fchaffen. Gewiß 
war dein CEhrgeiz, oder dein zu Leivenichaftliches Begehren nad 
beffern Glucksumſtaͤnden, ober fonft etwas Unreines in deinen Bes 
gierden, ein allzuheftiges Lieben irdiſcher Zwecke die Haupturfache 
vieler Berdrießlichkeiten, Unruhen und mißvergnügten Stunden. 
Aendere deinen Sinn, und die Welt iſt geändert! — Laß ab vom 
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Unreinen deiner Wünfche und wähle bir das Heilige! Laß ab von 
der eigenfinnigen Forderung, Dies und Jenes fchlechterbings erfires 
ben zu wollen. Es iſt ja ganz irdiſch; es hängt doch nicht von Dir, 
fondern von der göttlichen Leitung der Schidffale ab; es ift vielleicht 
dein Unglück, wenn du es erhäliftz es ift an fich felbft fehr ver: 
gänglich und von zweifelhaften Werthe. Sei von heute an gleich: 
gültiger dagegen, und Halte dich inniger, glaubensvoller an das, 
was das Hoͤchſte, das Bleibendſte ifl, an die Tugend, fo wird bir 
alles Andere von ſelbſt zufallen. Freund, bisher find wirklich nur 
jehr undanfbare, trügeriſche Gegenftände in der Welt beine Gott⸗ 
heiten geivefen. Mache einmal Bott zu deinem Gott. 

Aenbere den alten Sinn. Sei von nun an gleichgültiger gegen 
das, was dir fo oft fehlichlug; ſei beſcheiden, demüthig; fei gefällig, 
dienſtfertig, menjchenfreunblich ; ſei Teufch und wachlam Über beine 
Begierden; fei redlich, fireng ehrlich, gerecht, unbeflochen; fei nüch⸗ 
tern, mäßig; bemühe dich voll Gleichmuths, in allen Dingen Mit⸗ 
telftraße zu halten, nichts zu übertreiben. 

So fange gleichſam erfl dein Chriftenikum an, zu dem bu bich 
ſchon längft dem Namen nach befannt haft, ohne jemals recht bie 
bejeligende und wiederverwandelnde Kraft defielben empfunden zu 
haben. Dann wird dich das Reich Gottes umfangen. 

Als Jeſus aus feiner Dunkelheit hervortrat, um fein öffentlicyes 
Lehramt, fein Welterlöferwert zu beginnen, weihete er ſich felber 
dazu ein. Er wollte in Allem unfer Borbild fein. Er ging zu 
Sohannes dem Täufer, um finnbildlich darzuthun, daß die Taufe 
von aller Unreinigfeit, von allem Staube, von allem Irdiſchen 
reinige, ſo uns aus dem vergangenen Leben noch anhängen könnte. 
Er ſagte ſich nun los von allen vorigen Verhaͤltniſſen. Die ganze 
Einrichtung feines Lebens warb anders und neu. — So follen auch 
wir thun. 

Sohannes war ber Sohn eines frommen Prieſters, Namens 
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Zacharias, und einer tugendhaften Mutter, Namens Glifabeth. 
Diefe nun war die Freundin Maria’s, der Mutter Jeſu. Beide 
lebten in verjchiedenen Städten, aber doch befuchten fle fich zuweilen 
gegenfeitig, und es ift nicht unmwahricheinlich, daß Johannes und 
Jeſus als Junglinge einander ſahen und Fannten, ba fie ohne Zwei⸗ 
fel als Kinder und Geſpielen von ihren Müttern zufammengeführt 
worden waren. Beide hatten faft einerlei Alter; Johannes mochte 
nur etwa ein halbes Jahr älter fein. Beide hatten gleiche Neigung 
zu göttlichen Dingen; doch erfannte Johannes die überlegene Gels 
fteshoheit feines Freundes willig und beichelden an. 

Es ift unbefannt, welche Schieffale beide Jünglinge von einan- 
ber trennten. Es ift unbekannt, ob Jeſus bis im höhern Sünglingss 
und im beginnenden Mannesalter zu Nazareth geblieben. Nur das 
Einzige willen wir gewiß, daß Johannes fi früh in die Cinſamkeit 
begab, wo er ſich frommen Betrachtungen und Hebungen widmete 
and ein firenges, enthaltfames Leben, mit Verachtung aller irdiſchen 
Annehmlichkeiten, führte. 

Jeſus mochte ungefähr neunundzwanzig Sahre alt fein, als 
Johannes, zum Manne gereift, nun öffentlich auftrat und lehrte. 
Schon fein Aeußeres erregte Aufiehen. In einem Kleide von Ka: 
meelbaaren, um feine Lenden einen ledernen Gürtel, fah man ihn 
in freiwilliger Armuth längs dem Jordan predigen. Er nahm 
feine andere, als die Nahrung des bärfligften Menfchen: wilden 
Honig, oder die große Heufchrede des Morgenlandes. Seine Res 
den tiber das Herrichende Verderben des Zeitalters waren erſchütternd. 
So Hatte noch Keiner vor ihm geſprochen. Er redete ganz im 
Geiſte der Hohen Alten und Propheten; er forderte vollkommene 
Buße, das heißt, vollfommene Sinnesänderung; ohne dieſe jet 
für Iſrael Fein Heil, Feine Nettung vom Untergang. Gr eiferte 
gegen den jüdiſchen Stolz, das Volk Gottes zu fein, und, in biefer 
Hochmüthigfeit auf große Ahnen, deren Tugenden in fchlaffer Weiche 
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lichkeit zu vergefien. Nehmet euch nicht vor, zu fagen, tief er, 
wir haben Abraham zum Vater! Thut rechtſchaffene Früchte des 
geänderten Sinnes, oder der Buße, wenn ihr Rettung vom Ber: 
berben begehret, das unaufhaltjam einbricht. Es iſt fchon die Art 
den Bäumen an die Wurzel gelegt. Welcher Baum nicht gute 
Früchte bringt, wird abgehauen und in das FJeuer geworfen! (Luk. 
3, 7-9.) 

Sein Wandel, feine Prebigt bewogen den Wißbegierigen, wie 
den Nengierigen, zum Jordan zu reifen, den neuen Propheten zu 
hören. Geſchreckt durch den Donner feiner Weiſſagung fragte Mans 
cher: Was foll ich denn thun? Br anttwortete den Begkterten: 
Habet einen Meberfluß für. den Nothleidenden. Wer ziveen Möde 
bat, gebe einen dem, der feinen befibt. Er antwortete den öffents 
lichen Zöflnern und Einnehmern: Zorbert nicht mehr, als geſetzlich 
angeordnet if! Er antivortete den Kriegsleuten: Thut Riemandem 
unrechte Gewalt; raubet und plünbert nicht, und laſſet euch begnü⸗ 
gen an euerm Solbe! 

Die Stimme des Gewiſſens in Bielen unterſtützte die Wahrheit 
feines Mundes. Und wer von feinen Worten burchbrungen und 
gerührt den Entichluß faßte, das vorige Leben und ben alten Siun 
zu ändern, ließ fich von ihm durch die Taufe in den heiligen Bund 
der Frommen und Gott über Alles Liebenden einweihen. 

Die Taufe, oder die Außerliche Waſchung mit Wafler, war im 
ganzen Alterthume ein Sinnbild der frommen Reinigung und Weihe, 
eine Andentung der Reinigung des Herzens. Man wuſch fi, und 
enthielt ſich aller Berunreinigung, ehe man ein Opfer brachte, oder 
ein Feſt feierte. Pilatus wuſch fich felbft Die Hände vor dem Volke, 
nur um finmbildlich zu bezeugen, daß er rein fein wolle von aller 
Schuld am Tode bes unſchuldig verurtheilten Jeſus. 

Diel Volks warb von Johannes im Jordan getauft... Die Zahl 
. feiner Schüler ward groß, die ihm mit Liebe und Andacht anhingen, 
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und feine Heiligen Grundſätze in Wort und Uebung befannten. 
So auch endlich entfernt von ihm blieben fie feiner Lehre getren, 
verfündeten fie Anvern, und bildeten damit eine Art neuer Glau⸗ 
benspartei, die neben den ——— Sadducaͤern und Effäern 
beftand. 

Es if gewiß, daß — in der Wahl feiner Schhler durch⸗ 
aus Feine Rüdfiht allein auf Juden nahm. Sein Wort galt Jedem. 
Er drang anf Bellerung bes Herzens bei Helden, wie bei Juden. 
Sehr wahrjcheinlich hörten ihn auch Fremblinge, welche, wenn fle 
in ihre Heimath zurücigefehrt, feine even Grundſaͤtze in ihren Fa⸗ 
milien, im Kreife ihrer Bekannten und Freunde auabreiteten. So 
geſchah, dag Hin und wieder fchon in ben erfien Jahrhunderten des 
Chriſtenthums Anhänger von Johannes gejehen wurben, bie eine 
ber Lehre Jeſu ähnliche Tugenplehre Hatten, ohne noch von der 
Gricheinung des Weliheilandes zu willen. So weiß man aus ben 
Berichten von Reiſenden, daß fle in Arabien, in Perflen und andern 
Orten ſolche fogenannte St. Johanneschriſten gefunden. 

‚Biele Juden, die den Propheten am Jordan fahen und hörten, 
gingen in ihrer Chrfurcht und Bewunderung fo weit, daß fie ihn 
ſelbſt fur den verheißenen Chriſtus oder Meſſtas zu halten geneigt 
waren. Gr bemerkte e8, und ſaͤumte nicht, ihren Irrthum zu 
zerflören. Mein, fprach er, ein Höherer wird nach mir kommen, 
dem ich nicht genugfam bin, daß ich nur die Riemen feiner Schuhe 
auflöfe. Ich taufe euch nur mit Waſſer; er wirb euch mit Yeuer, 
das heißt, mit ungleich gewaltigerer Kraft, in das Gottesreich 
einweihen, mit der Kraft des Heiligen Geiſtes. Er iR’s, der das 
Böttlihe vom Irdiſchen fondern wird; deſſen Offenbarung und 
Lehre anf ewig fcheiden wird das Giwige vom Bergänglichen, bie 
Erkenntniß des Serechten vom Ungerechten, das Heilige vom Un: 
heiligen. In feiner Hand ift die Wurffchaufel; er wird fein Tenne 
fegen, und wirb dem Waizen in feine Schener fammeln und bie 
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Spreu wird er mit ewigem — verbrennen! So ſprach der Pro⸗ 
phet am Jordan. 

Er kannte ihn wohl, den wunderbaren gottlichen Freund ſeiner 
Jugend, auf welchen er hindentete. Und nach Jahr und Tag ers 
ichten derfelbe am Ufer des Jordans. Jeſus war's, der Chriſtus. 

Demuthvoll forderte er auch die Taufe, in der er ſich weihen 
wollte zu dem nun beginnenden hohen Werke feines Lebens. Johan⸗ 
nes aber trat ehrfurchtvoll vor ihm zurück und ſprach: Ich bebarf 
- wohl, daß ich von dir getauft werde, und du kommſt zu mir? Doc 
Jeſus beharrte, flieg in die Wellen des — betend hinab, und 
Johannes ertheilte ihm die Taufe. 

Es war ein großer, feierlicher Augenblick im Leben des Jo⸗ 
hannes, im Leben Jeſu; ein feierlicher, ein entſcheidender für bie 
Welt. Bon nun an ſchied Chriflus von der bisherigen, flillen, uns 
bemerften Lebensart ab, und griff in das Leben der Menfchheit, in 
den Bang aller ihrer Fünftigen Schickſale, mit übermenſchlicher 
Kraft und Selbflaufopferung ein. Bon nun an Fannte er fein Baters 
haus mehr auf Erden; das unendliche All des Weltgebäubes war 
das Haus feines Vaters. Bon nun an hatte er Feine Blutsvers 
wandten mehr; alle von Bott erichaffenen Sterbliden, die da 
lebten, die noch geboren werben follten, wurden feine Mitbrüber, 
feine Verwandten, feine Mitkinder Gottes. Er warb von biefem 
Angenblide an durchdrungen für feinen göttlichen Beruf. Der Gotts 
heit Heiliger Geiſt durchdrang, verklärte, erhob ihn und erfüllte ihn 
mit dem unbeflegbaren Muthe gegen alle Berhängniffe, gegen ven 
Zorn einer empörten Welt, gegen die Schreien des Todes. Er 
fand von nun an erhaben tiber das Leben und deſſen Reize und 
Onalen. Gr war von nun an nur in Gott; nur Gottes Geiſt in 
ihm, der Geiſt des Muthes und der Kraft, und zugleich der Sanfts 
muth, Reinheit und Liebe. Und fo erfannte ihn Johannes als den, 
der mit dem Heiligen Geiſte taufen follte; mit prophetiſchem Auge 
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fah ex den Geift, in dem Bilde des reinften, fanfteften Geſchoͤpfes, 
einer Taube, auf Ihn herabfahren, und eine Stimme vom Himmel 
erklärte ihn für den geliebten Sohn Gottes, an welchem ber Bater 
Wohlgefallen Hatte. 

Jeſus trat aus dem Jordan. Sein Weg war nun der Weg der 
MWelterlöfung. Er fah feinen Freund Johannes nicht wieder. Diefer 
aber fuhr im Prophetenamte fort, auf Jeſum tauſendmal hinweiſend. 
Er fuhr fort, gegen die Lafler der Zeiten zu eifern. Ohne Mens 
ichenfurcht fegalt er die Sünden der Hütten und Baläfle, und die - 
Ausichweifungen des Hofes. Zürnend hörte es Herodes Antipas, 
Vierfürſt von Galilän, Sohn jenes Herodes, weldger zur Zeit der 
Geburt Chriſti gelebt. Diefer elende, gewaltthätige Wüfling hatte 
fogar die Gemahlin feines eigenen Bruders verführt, fie ihm ger 
taub, fein eigenes rechimäßiges Weib verftoßen, und fly mit der 
entführten Herodias verbunden. Johannes rügte diefe Gräuel. Er 
ward gefänglich verhaftet. Herodias, rachſüchtig, wollte feinen Tod, 
und entlocte von ihrem Gemahl ben Befehl dazu, als der elenve 
Fürſt einſt an feinem Geburtstage, entzückt durch den Tanz ihrer 
Tochter, derfelben Alles zu erfüllen verſprach, was fie bitten wärbe. 
So jtarb der ehle Johannes in einem Alter von noch nicht zwei⸗ 
unddreißig Jahren. 

Doch er war nur ber Vorläufer des Größern geivefen, dem er 
ben Weg bereitet. Er hatte die Welt zur Rene und Sinnesände- 
rung gerufen; aber Jeſus zeigte ihr nun die aagaemben des 
befieen Lebens, die Vereinigung mit Gott. 

Wir haben Johannes den Täufer gehabt; wir haben Jeſum, 
unſern Herrn und Seligmacher! Und wer find wir geweſen? Wer 
find wir geblieben? Wer follen wir fein und werben ? 

Wie Jeſus am Jordan fein neues Lebenswert mit einem burch 
die Taufe geftärkten und geheiligten Sinne begann, fo follte ich nun 
auch meine Laufbahn eröffnen, Bin anderer Menſch follte ich wer⸗ 
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den, um mie durch Kraft des Gemüths eine andere Welt, eine 
befiere Zukunft zu machen. — Ober foll die Stimme des Prebigers 
fruchtlos für mich in der Wüſte verballt fein? Soll ich denn nicht 
endlich Theil am Erlöfungswerk und Segen Jeſu haben? 

Ich war nie recht glüdlich, weil ich nie recht Chriſt war. Dieles 
habe ich fchon verſucht, um mich zufrieden zu ſtellen. Mehrmals 
ſchon habe ich, überzeugt von ver Fehlerhaftigkeit meines Verfahrens, 
einige Aenderungen in meiner Denkart nnd in meinem Belragen 
vorgenommen. Dieſe Henderungen, fo fchwer mir auch ber Ent» 
ſchluß dazu ward, hatten doch. viele wohlihätige Folgen. Warum 
ftehe ich an, jet einen neuen Schritt zu meiner Befferung zu thum, 
und mein inneres Glück zu vollenden, von dem alles Außerliche 
Glück abhängig if? 

Bohlen, ich will im Geiſte mit Jeſu in den Jordan treten und 
muthvoller und erhabener mit ihm aus demfelben wieder ins Leben 
hervorgehen. Ich will von heute an nicht mehr hie und da beffer 
ſcheinen, als ich bin; fondern lieber noch beiler fein, als fcheinen. 
Ich will meinen Hang zu manden Gitelfeiten, meinen innern, 
trotzigen Hochmuth ablegen; duldend, Tiehreich gegen Jedermann, 
nur unerbittlich ſtreng gegen mich ſelbſt bei meinen allfälligen 
Fehlern fein. Ich will meine Heinen Feindſchaften und Zerwürfnifſe 
überall endigen, und Frieden haben mit Böfen und Guten. Für 
mein Recht will ich männlich flehen, ohne Furcht, aber auch ohne 
allen Haß der Berfonen. Auf Geld und Gut will ich nicht mehr 
den umnmäßigen Werth feben, noch weniger auf ehrenvolle Aus⸗ 
zeichnungen, fondern ſtill für mich hinarbeiten, mit redlichem Er⸗ 
werb genügjam fein, meine Pflicht thun, und allen folgen Ent⸗ 
würfen entjagen. Thue ich meine Pflicht gütig gegen Jedermann, 
dann möge man mich doch verachten oder loben; ich weiß am beften, 
weflen ich werth bin. Der allwiſſende Gott und mein @erwiffen 
werden mir Zeugniß geben. 
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Sa, bisher unterlag ich oft meinen heftigen Leidenſchaften und 
ben Urtheilen der Welt. Jetzt will ich mich felbft und die Welt bes 
fiegen. Genkgfam in mir, will ich unabhängig von allem Aeußern 
werden. 88 foll von jet an in meinem Lebenslaufe, in meinen 
Verhaͤltniſſen zu den Menichen, in meinem ganzen Sein eine neue 
Zeit beginnen. 

O fomm, Heiliger Beil! der Du mild, rein, unfchulbig, wie 
eine Taube, auf meinen Helland herabfamft, ihn ſtaͤrkteſt und vers 
klaͤrteſt; heilige, flärfe, verkläre auch mich in allem Guten, damit 
mein Leben werde gerecht, wohlthätig, ber Liehe und Freude Gottes, 
der Liebe und Freude aller Edeln werih, wie das Leben Jeſu, 
deſſen andachivolles Betrachten mein Irdiſches verebeln, meinen 
Sinn läntern fol. Amen. 


30. 
Vie Jeſus fein Zeitalter anſah. 
Matth. 11,16 — 19. 


Umringt von fünvigen Geſchlechten, 
Strahlt Jeſus in des Lebens Nächten, 
Dem Irrenden ein heil'ges Lit. 

Mag ihn ver Stolz der Welt verkennen, 
Ihn Schwärmer oder Frevler nennen; 
Er blickt auf Gott und wanket nicht. 

Er kennt die ſchwachen Zeitgenoſſen! 
Erhaben über ihren Spott, 

Eilt er zum Ziele unverdroſſen, 

Und ſieget, denn mit ihm iſt Gott! 


Er ſchaut durch aller Menſchen Seelen. 
Wenn ſich in ihre tiefſten Höhlen 
Die Bosheit flüchtet und verſteckt. 
Er ift der Herzen firengfler Richter; 
Das Herz geprief'ner Böfewichter 
Liegt frei wor ihm mm» aufgedeckt, 
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Er will mehr beſſern, als betrüben: 
Thu' Buße, ruft er, glaub' an mich, 
Und lerne Gott und Menſchen lieben, 
Gott über Alles, fie wie dich! 





His Jeſus Chriſtus aus den Wellen des Jordans gefliegen war, 
geweiht durch die Taufe .und das Gebet voll Inbrunft zum ewigen 
Bater, erwartete Johannes, der ihn getauft Hatte, vielleicht bie 
außerorbentlichfien Wirkungen vom Gintritt Jeſu ins öffentliche 
Leben. Johannes kannte den göttlichen Geil, der den Meiftas ers 
füllte; er kannte das Ziel feiner Sendung auf Erben, und feinen 
Belt und Tod verachtenden Muth, der ihn begleitete. Davon Hatte 
der Täufer vielmals und immer zu feinen eigenen Schhlern mit 
prophetifcher Begeifterung gerebet; davon rebeie er ihnen und Allen 
noch, die zu ihm kamen. Auf ihn wies er fie ihn; ſich felbft nannte 
er nur den, welcher des Herrn Wege bereite. — Es verfloffen aber 
Tage, Wochen, Monde, und Johannes vernahm wenig von ben 
Thaten Seht, der in tiefer Stille wirkte. | 

Selbſt noch nach längerer Zeit hoffte Johannes, und vergebens, 
auf die Wahrnehmung des Außerorbentlidden, das er zu erwarten 
fchlen. Noch aus dem Sefängniffe, worin er fchmachtete, ſandte er 
zwei feiner Jünger zu Chriſtus, und ließ ihm jagen: Biſt Du ber, 
der da kommen foll, ober follen wir eines Andern warten? — 
Ehriftus aber machte die Abgeordneten zu Augenzenugen feines Les 
bens und Wirkens, und ſchickte fie dann zu ihrem Lehrer mit ber 
Antwort zurkd: Selig iſt, der ſich nicht an mir ärgert! 

Chriſtus hatte fich fogleich, nachdem er von Iohanues getauft 
worden war, flatt deſſen hohen Erwartungen zu entiprechen, in bie 
G@inöbe begeben. Da lebte er vierzig Tage lang verborgen. Barum 
er in biefe Wüfte ging, willen wir nit. Der Evangeliſt Markus 
erzählt Bloß: Er warb daſelbſt verfucht von dem Satan, und war 
bei den Thieren, und bie Engel bieneten ihm. Der Evangelifi 


— 30 — 


Matthäus meldet umfländlicher, auf welche Art Jeſus verfucht wors 
den fei. Im biefen Erzählungen herrſcht für die Lefer aus heutigen 
Tagen viel Unbegreifliches. 

Man muß fi daher nicht wundern, wenn über diefes Alles 
von Neuern und eltern mandherlei Auslegungen gemacht worden 
find, welche zulebt doch Keinem ein Genüge leiſten konnten. Ginige 
nahmen die Erzählungen ganz im buchſtäblichen Berflande, daß der 
Teufel Jeſum wirklich auf die Zinne des Tempels von Serufalem 
geftellt, und ihn geheißen habe, ſich unbeichäbigt Hinabzuftüirzen, 
um zu beweifen, er fei der Sohn Goltes; oder daß er ihn auf einen 
hohen Berg geführt, ihm die Reiche der Welt gezeigt, und ihm 
den Beſitz derfelben verfprochen habe, wenn Jeſus nieverfallen und 
ihn anbeten würde. 

Diefes buchftäbliche Verſtehen der Erzaͤhlung wollte Andern nicht 
der richtig aufgefaßte Sinn derſelben ſcheinen. Theils war ihnen 
unglaublich, daß Bott jemals einem überdiſchen böfen Weſen fo 
‚viel Gewalt geftattet Habe, den Bang der Natur zu unterbredgen, 
oder Jeſum zur Sünde zu verfuchen; theils ſchien ihnen die Art 
der Verfuchung an ſich, wenn man fie wörtlich für geichehen hielte, 
weder angemeflen dem Fürſten bes Böfen, welcher die Geiſteshoheit 
des Meſſias kannte, noch angemeflen ber Würde Jeſu Chrifli. 
Denn einer Berfuchung folder Art würde auch ein frommer und 
zeblicher Mann unferer Tage mit flolzem Abſcheu widerſtanden haben, 
‚geichweige der Gottmenſch Jeſus. Darum hielten fie die Erzählung 
bald für eine bilbliche Darftellung des Seelenkampfes Jeſu vor dem 
Anfang feines Grlöferwerkes, und wie er nun ben ſchweren Ent⸗ 
ſchluß ergreifen mußte, allen Annehmlichleiten des Lebens, allen 
Herrlichkeiten der Welt zu entjagen, und Armuth, Berfolgung, 
Schmach und Tod zu erwarten; bald verflanden fie unter dem Bild 
des Verſuchers Sinladungen, die von den jüdiſchen Gottesgelehrten 
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oder von ben Großen des jübiichen Reichs an Ihn gelangt waren, 
es mit ihnen zu Halten. 

Doch wer Tann die Wahrheit aller folchen willkürlichen Aus⸗ 
legungen beweiſen ober wer möchte fie für glanbwürbig Halten, 
auch wenn fle von den gelehrteften Männern unferer ober alter Zeit 
herrrühren ſollten? Schweigenb ehre ich das Wort der Cvangeliſten. 
Und ift es mir dunkel, fo kann mich nur übermüthiger Selbftvänfel 
verleiten, fie als eine zweckloſe Erbichlung zu verwerfen, ober ihr 
einen Sinn unterzulegen, den berjenige ſchwerlich Hatte, der fie und 
überlieferte. Sene Zeiten, als bie &vangeliften fchrieben, jene Ge⸗ 
genden, wo fie jchrieben, jene Menfchen, für welche fle zunächſ 
ichrieben, die Denkart, die Vorſtellungsweiſe, ſelbſt die Sprade 
bes damaligen Zeitalters, welche heute nicht mehr gerebei wird, 
ud für uns viel zu eutlegen und zu fremb geworben, ale daß wir 
uns anmaßen Fönnten, Alles nach unfern Sitien, heutigen Bes 
griffen und gegenwärtigen Sprachgebraͤuchen auszulegen. Zubem if 
der Inhalt einer ſolchen Erzaͤhlung, und wie wir ihn nehmen, nichte 
Weſentliches, weder zu unferer Borftellung vom Geiſte Jeſu, noch 
zu unferer eigenen Beſeligung. 

Aber gewiß ift, daß Chriſtus aus feiner Gingezogenheit hervers 
ging, und wie in den Schulen, auch öffentlich vor tem Volke Ichrte 
vom Reiche Gottes, und zwar zu eben der Zeit, da Johannes ſelbſt 
auf Befehl des Könige in den Kerker gefchleppt worben war. Gr 
verließ zu dem Ende feinen bisherigen Wohnort Nazareth, und bes 
gab ſich nad) Rapernaum, einer Stadt im galilätfchen Lande. 

Die galiläifche Provinz war zwar auch ein Theil des gelobien 
Landes, und von Juden bewohnt; die Einwohnerfchaif aber von dem 
Sfraeliten wenig geachtet. Die Baliläer lebten in Rachbarſchaft 
und häufigem Berfehr mit den Helden. Sowohl dies, als ihre Uns 
wiffenheit und Armuth, machte fie oft zum Begenfland des Gohns 
ihrer übrigen Blaubensgenoffen. Und dod waren fe es, zu welchen 
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Jeſus zuerft ging, in deren Städten und Dörfern er fein Lehramt 
begann. 
Chriſtus Eannte fein Zeitalter, und geleitet von feiner Menſchen⸗ 
fenntniß, machte er das verachtete Baliläa, wo es nicht an ein- 
facgen, unverborbenen, rechtlichen Leuten fehlte, zum Schauplak 
feiner Thaten. Er wollte son feinen Schülern einen durch die vers 
meinte Weisheit des damaligen Jahrhunderts unbeflodgenen Geiſt, 
und ein durch die verberbten Sitten des Landes umvergiftetes Herz, 
noch empfänglich und offen für Wahrheit und fchlichten Tugenbfinn. 
Gin Eindlicher Geiſt, ein Eindliches Gemüth waren ihn die Liehflen, 
Daher juchte er auch feine erflen Freunde und Schüler nicht unter 
den Bornehmen und Großen des Landes, nicht unter den Gelehrten 
der damaligen Zeit, ſondern unter Leuten, welche durch ihre Her- 
kunft, durch ihren Stand und Beruf am entfernteften vom Ginfluffe 
des Zeitgeiftes geblieben waren, natürlich, wahrhaft, fo viel als 
möglich von herrſchenden Borurtheilen frei. 

Er kannte feine Zeitgenoffen nur zu wohl. „Wem foll ih,” 
fagte er einft, „dies heutige Geſchlecht vergleihen? Es if den 
Kindern glei, die an dem Markie fiben, und rufen gegen ihre 
Geſellen, und ſprechen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr mollet 
nicht tanzen; wir haben euch geklagt, und ihr wollet nicht weinen. 
Sohannes iſt gekommen, aß nicht und trank nicht; fo Tagen fie: 
er hat den Zenfel. Des Menfchen Sohn ift gekommen, iffet und 
trinket; fo jagen fle: fiche, wie iſt ver Menich ein Zrefler und 
Weinfäufer, der Zöllner und der Sünder Geſell! Und die Weiss 
heit muß fich rechtfertigen laſſen von ihren Kindern!" (Matth. 11, 
18 — 19.) 

Ungläubigfeit von ber einen, Schwächlichfeit des Herzens und 
Geiſtes von der andern Seite, war der Grundzug in der Gemuͤths⸗ 
art des Volkes, das ihn umgab. Es wußte nicht, was es wollte; 
noch weniger, was es felber follte. Es forderte Zeichen und Wun⸗ 

Bſcholle, ©t, d. And, IX, 20 
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ber, und zweifelte oder vergaß nach gefiliter Meugier. &6 forderte 
einen Chriftus, aber wollte diefem den Weg vorzeichnen, welchen 
er zu gehen habe, flatt von ihm den Weg ber allgemeinen Rettung 
zu empfangen. Es fehnte fig nah Glück und Ruhm, und ver- 
langte zum Meiflas einen Empörer. Niemand that ihm genug, 
weil Keiner that, was dem großen Haufen gefällig fein mochte, 
am wenigften Sefus, und was Jefus forderte, übertraf alle Kräfte 
von Menfchen, die bisher gewohnt geweſen waren, mehr für finn- 
liche Verhältniffe und thieriiche Bebürfniffe, als für das Höhere, 
Geiſtige und Göttliche zu leben. 

Er fand beim Teichtfinnigen Pöbel zwar ſchnellen Anhang, aber 
auch fchnelle Verachtung. Dies Volk, allzufehe in fein Sflavens 
thum verfunfen, wollte nur Glanz, Reichthum und Macht fehen, 
um zu glauben. &s konnte fich nicht einbilden, daß @iner, deſſen 
Aeußerliches nichts verſprach, etwas Erhabeneres fein ober leiſten 
koͤnnte. Erſchien ein reicher Mann, fo war es bereit, ihm zu dienen 
und zu ſchmeicheln; erichten ein Zürft, es kroch mit niederträchtiger 
Demuth vor ihm. Aber ob ein Jeſus unter ihm fland, wohls 
thuend, menfchenfreundlich, aufflärend; ein Jeſus voller Helligfelt, 
edler Anfprucdhlofigfeit und Weisheit — das war gleichgültig. 

An andern Gebrechen Fränkelte die fogenannte feinere und ges 
bildetere Welt, deren Ginfichten wohl reifer ſein konnten, die Größe 
Jeſu, die Unfchuld und Majeſtaͤt feines Wandels und feines Wortes 
zu erkennen. Allein hier Kerrichten vorgefaßte Meinnngen; bier ber 
Wahn und Geſchmack des Jahrhunderts; hier der Alles neben ſich 
geringichäbende Gelehrtenſtolz. Was will dieſer Galilaͤer mehe 
wiſſen, als wir Bewohner ver Hauptfladt, al wir Gchrifigelchrs 
ten? dachten fie. — Gin Gottgeſandter zur Rettung des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts will er fein? So beweiſe er die Böttlichkeit feiner 
Sendung mit Wundern. „Neiſter, wir wollten gern ein Zeichen 
yon Dir fehen.“ — ’ 
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ihnen der ein unbedeutender Menſch, von dem fle fi nicht in 
Schulwitz und Spitzfindigkeit übertroffen fahen. Sie gaben fd 
faum die Mühe, das Wort Jeſu zu prüfen, oder ihn näher Tennen 
zu lernen. 

Ehen fo wenig würbigten ihn die Reichen und Vornehmen ihrer 
Aufmerkſamkeit. Ihnen galt behagliches Wohlleben, Prunk und 
Wollüſtelei mehr, als alle Weisheit, die ihnen Jeſus bringen konnte. 
Sie Hielten ihn allenfalls für einen eifrigen Sittenrichter und Tapler. 
Deß waren fie beim gemeinen Hann ſchon gewohnt. Oder für einen 
gutmüthigen Schwärmer, durch den man ſich aber Feineswegs im 
Lebensgenuffe müffe ftören laffen. Und wenn noch @iner ober ber 
Andere von ihnen fich die Mühe gab, anzuhören, was er eigentlich 
vom Menjchen zur wahren Vollkommenheit begehre, und er dann 
ſagte: „Gehöre weniger beinen irbiichen Genüſſen, als der Cr⸗ 
Fenntnig und Uebung des Göttlichen an! Hange nicht mit deiner 
Seele an dieſer Pracht, an diefem Gelde, an dieſem behaglichen 
Beben; fondern willft du vollfommen fein, werde dir Alles dergleichen 
gering; gehe bin, verkaufe mas du haft, mindere die allgemeine 
Noth damit, fammle dir ſtatt deſſen Schäge der Ewigkeit und folge 
mir nah!" — fo lächelten fie wohl mitleidig auf ihn nieder, oder 
gingen niebergefehlagen von Ihm weg, wie jener reihe Süngling, 
der ihn gefragt hatte: was fehlt mir denn noch? (Matthäus 19, 20.) 

So urtheilten die meiften der damaligen Menfchen, die Jefum 
erblichten und nicht näher Eannten. Weit ſchneidender war noch das 
Urtheil derer, die ihn von Kindheit auf gefehen hatten, die mit ihm 
erzogen waren. Sie erftaunten freilich tiber feine Höhern Einfichten, 
aber eben dies verurfachte ihnen unangenehme Empfindungen. Wie 
will der mehr fein, als wir? Iſt er nicht Unferögleichen, und er 
maßt fih an, unfer Meifter zu heißen? Woher fommen ihm ſolche 
Weisheit und Thaten? IR er nicht eines Zimmermanns Sohn? 
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Heißt nicht feine Mutter Maria? und feine Brüder Jakob und Jos 
fes und Simon und Judas? Und feine Schweftern, find fie nicht alle 
bei uns? Woher kommt ihm denn das Alles? (Matih. 13, 54—56.) 

So wurde Jeſus beuriheilt. Er wußte es. Gr kannte fein Volk, 
er Fannte fein Zeitalter, Doch dies machte ihn in feinem Gottes: 
wert nicht zweifelhaft. Er fehritt muthig fort, und in vollfommener 
Mebereinftimmung feiner Anſicht des Zeitalters, jenes nichtswürbigen 
Stolzes, jener herrſchenden Sucht nad Anſehen, Ghrenftellen, 
großem DBermögen und Wohlleben, jener Gleichgültigkeit gegen das 
Göttliche, jener DBorurihelle gegen Armuth und Herkunft, jener 
falfchen Meinungen von dem, was für das jüdiſche Volk ein Meifias 
fein müſſe, erwählte er feine Jünger. Er waͤhlte einfache, unvers 
dorbene, ſchlichte Männer, in deren gefundem Körper ein geſunder 
Sinn wohnte. 

Wir blicken vielleicht vol frommen Mitleivens auf jene Zeiten 
bin, auf jene Gegenden und Menfchen, die Jeſum fahen, wie er 
noch unter den Kindern des Staubes wandelte, und bie ihn jo ganz, 
den Goltesfohn, verfannten! Und der Gedanke wird in uns wach: 
wir, haͤtten wir zu jener Zeit, in ver Nähe Jeſu, gelebt, wir 
hätten uns feſt an ihn gefchlofien; ihn nimmer wieber verlaffen, 
Alles für feinen Heiligen Umgang aufgenpfert. — Es Hat wohl 
Mancher fchon in feinem Herzen geſprochen: Offenbarer meines 
Gottes, Heiland meines Lebens, und Hätte Dich die ganze Welt 
verfannt, ich doch würde Dich nicht verkannt haben! O, mein 
Sefus, hätte ich Dich nur fehen, Hätte ich nur glaubensvoll den 
Saum Deines Kleides berühren bürfen, wie hochbeſeligt würbe ich 
mich gefühlt Haben! Hätte ih vor Die im Staube knien dürfen, 
den Dein Zußtritt geheiligt hatte; Hätte ich an Deiner Seite wans 
deln Eönnen in der Reihe der auserwählten Jünger; hören können 
die Heiligen, milden Lehren ber Seligfelt von Dir: o das Gläcdck 
ber Engel würbe dem meinigen nicht gleichgefommen fein! 
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Allerdings If zu glauben, daß, wenn Jemand von ben Heut: 
Vebenden Berehrern Jeſu, mit feiner ganzen Kenniniß von Jeſu, 
in damaligen Zeiten gelebt Hätte, er anbetend vor ihm nieberge- 
funfen, ihm bis in den Tod gefolgt fein würde. Doch Hätte Einer 
von und in jenen Tagen zu Jerufalem, Nazareth oder Kapernaum 
gelebt, ohne Chriſtum anders als durch das allgemeine, von ihm 
gehende Gerücht zu Fennen; Jeder noch dazu — von den 
allgemeinen Vorurtheilen jenes Jahrhunderts: wie würden wir wohl 
Jeſum aufgenommen haben? — Verdammen wir ja nicht die blin⸗ 
den, ungerechten und verderbten Zeitgenoſſen des Welterlöſers; wir 
laufen Gefahr, uns ſelber zu verdammen! 

Und wenn ein frommer Mann heute unter uns erſchiene, un⸗ 
ſchuldig in ſeinem Wandel, göttlichen Geiſtes voll, an höherer 
Weisheit reich, in ſeinen Lehren erhaben, in ſeinen Thaten heilig, 
wie Jeſus: wie würde ihn das heutige Zeitalter empfangen? 

Und wenn er hintraͤte, und ſpraͤche zu den Niedrigen im Volke: 
Entſchlaget euch eurer viehiſchen Freuden; endet euer Zanken und 
Verleumden, euern Hang zum Schwelgen, Saufen und Müßig⸗ 
gehen; höret auf, die Reichen zu beneiden, Curesgleichen zu bes 
trugen, und eure Obrigfeiten zu läftern ; glaubet nicht, daß ihr den 
rohen, ſchlechten Wandel während einer Woche am Sonntag mit 
Gebet, Kirchengehen, mit Abenpmahl und Meflen wiener vor Gott 
gut machet, fondern folget mir nach in der Liebe zu Gott und euern 
Hiterfchaffenen! — wie Biele würden ihm nacdhfolgen ? 

Und wenn er Hinträte zu den Reichen und Vornehmen, und 
fpräche: Wollet ihr Theilhaber des ewigen Lebens fein, fo entbinvet 
euer Gemüth von der unmäßigen Liebe des Prachtaufwandes und 
Wohllebens. Jaget nicht mehr nach Ehrenftellen, und flürzet nicht 
heimtückiſch und laͤſternd den, der glücklicher als ihr vor euch em: 
porſtieg. Suchet es nicht Einer dem Andern an Ueppigfeit zuvor: 
zuthun. Geld nicht Chebrecher, nicht Hurer, nicht Verführer der 
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Unſchuld! Setzet Demuth an die Stelle des Hochmuths in eure 
Herzen, und drücket das Volk nit. Verfolget Niemanden, weil 
er eurer Partei nicht angehört. Seid Alles, habet Alles, nicht fhr 
euch, ſondern zum Wohlergehen Anderer! — wie Biele möchten 
dieſem Lehrer folgen? 

Und wenn er hinträte zu den Thronen, Fürſten und Obrigfeiten, 
und ſpraͤche: Ihr feld eifrig zu frommer Gleißnerei und Andacht, 
{hr trachtet in den Kirchen nad dem Himmel, aber euer Wandel 
ift Gott ein Graͤuel. Euch mögen feile Sterbliche preifen, aber 
euer harret ein fchweres Bericht, Ihr Verworfenen. Mit welchen 
Leichtfinn Habet ihr Kriege für euern Ehrgeiz geführt, und zahliofe 
eurer Miterichaffenen in unausſprechlichen Jammer geftürzt! Warum 
pranget ihr mit Lobreden auf euch, und geltet nicht Die Hälfte deſſen, 
was ihr zu fein vorgebei? Warum unterbrücdet ihr eure Unteriba- 
nen, flöret ihre Freiheit des Geiſtes, vaubet ihnen, für euer Wohl 
leben, in unmäßigen Steuern die Frucht ihrer fauern Arbeit? 
Warum Jaffet ihr den verbienftreichen Mann in der Dunkelheit, umb 
erhebet den Guͤnſtling? — wahrlich, fo Heilig diefer Lehrer Leben, 
fo wahr er reben möchte: wer bürgt dafür, daß feine Freimüthigs 
feit und Wahrheit ihn nicht in den Kerker führen würde? 

Und wenn er binträte zu Biichöfen und Grabiicgöfen, Prieftern, 
Pfarrern und Gottesgelehrten der verſchiedenen Kirchen unferer Tage, 
und ſpraͤche: Eure Wege find nicht Gottes Wege, euer Siun unb 
Leben ift nicht Chriſti Sinn und Leben. Ihr heuchleriſchen Ver⸗ 
künder des Hellandes feld nicht Nadyfolger des Heilandes! Ueberall 
in euern Kirchen heißt es: Hier if Chriſtus! nur unfere Kirche 
macht ſelig, und unfere Lehre tft wahr! Aber kaͤme Chrifius vom 
Himmel, er würde in euerm Munde und in euern Tempeln feine 
eigene Lehre nicht wieder erfennen! Wo ift die Weltverläugnung, 
ihre Praſſer? Wo die Liebe der Menfchheit, ihre Verfolger anderes 
denkender Mitchriſten? Wo die Demuth vor Gott und Menfchen, 
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ihr ſtolzen Phariſaͤer — — wahrlich, jo heilig, fo unſchuldig das 
Leben des Gerechten wäre, der alſo redete: er würbe als Feind des 
Heiligthums geächtet werden, ungeachtet er nur Feind ber Lafler 
wäre, von welchen das Heiligihum eniweiht wird. 

Sind dies aber nicht die herrichenden Gebrechen unſers Zeitalters? 
Sf die Wahrheit frei? Heiliget nicht Gold und Rang manches 
offenbare Verbrechen, Anſehen ber Berfon manchen offenbaren Bes 
trug? Gilt Tugend fo viel als Reichtum? Gilt Einfachheit und 
Unſchuld fo viel als Luft und Weltton? Soll ich noch von den vor: 
gefaßten Meinungen der Kirchenparteien und ihrem gegenfeltigen 
Saffe, foll ih noch von den Vorurtheilen der Menfchen reden, bie 
heutige® Tages neben aller Ungebunvenheit der Sitien im Schwange 
gehen? Gehet umber, das Gemälde unfers Zeitalters ift noch nicht 
vollendet! Sehet umher auf die Thränen, auf die Blutftröme lei⸗ 
dender Völker; auf die beftochenen Richter, auf die beirtigeriichen 
Berwalter fremden Cigenthums; auf den geiftlichen Stolz ber Prie⸗ 
ſter; auf den thörichten Gigenbünfel der Schulweifen; auf die alles 
Menfchliche verhöhnenne Rohheit der Krieger; auf die weitelfernve 
Ueppigkeit aller Stände — vollendet ihr ſelbſt das Bild unjers 
Beitalters. 

Und träte Jeſus Heute unter uns auf, er, der in Siegel fo wenig 
Glauben fand: wie vielen würbe er in ber Ehriftenheit finden? Wer 
würde fich felbft verläugnen, und fein Kreuz auf fi nehmen? 
Wahrlich, in den Kirchen, worin fie ihn heute zu verehren glauben, 
würben fie ihn verbammen, und die vor Ihm täglich knien, fie würs 
den den Stab über ihn brechen. 

D mein Heiland, haft Du vergebens gelehrt und gelebt, bie 
Menfchheit geliebt und geduldet? Tauſende rühmen ſich Deiner 
äußerlich, aber wer ift innerlich Dein? — Wo iſt die Gemeinde ver 
Heiltgen, die ſich die wahrhaft: hriftliche nennen darf? — Schwei⸗ 
gend und traurig flehe ich im Geiſt unter Deinem Krenze: o für 
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mich, Helland meiner Seele, haft Du nicht vergebens geblutet! Ich 
will in Wahrheit Dein Jünger fein, und Nachahmer Deiner göfts 
lichen Vollkommenheit. Amen. 


31. 
Die zwölf Jünger Iefu. 


Matth. 4, 19. 


Er lehrt! Die in des Todes Schatten, 
In finf’rer Naht getappet hatten, 
Seh'n ſtaunensvoll ein neues Licht. 
Die, welche feine Reden hören, 
Verwundern fi ob feinen Lehren; 
So lehrten Moſis Jünger nicht! 
Sein Wort ift mädtig, iſt ein Regen, 
- Der das verborrte Land durchfleußt; 
Und and ein Hammer, ver mit Schlägen 
Die Felſen trifft und fie zerſchmeißt. i 


Chriſtus zog in ſtiller Demuth, lehrend und wohlihätig, in Ga⸗ 
Ilka umher. Was er fprach und wie er ſprach, rührte alle Ge 
müther mit erfchütternder Gewalt. Sy einfache und erhabene Wahrs 
heiten Hatte niemals einer der Bropheten und Dolmeticher Gottes 
im Altertum geiprocdhen; ſolche wunderbare Kraft in Wort unb 
That Hatte noch ein Sterblicher vor ihm gezeigt; und daneben vers 
breitete die Ginfalt feiner Sitten, die Aufpruchlofigfeit feines Be; 
fragens, eine Tugend, bie fich für Andere hinopferte, einen wahr: 
haft göttlichen Glanz Über fein ganzes Weien. Jeder, auch ber 
Aermfle und Niedrigfte, erkannte in ihm Seinesgleichen, und bod 
fonnte Niemand die Majeflät feines Geiſtes verfennen, in ber er 
über gemeine Sterbliche hervorragte. Man fah ihn mit Liebe an, 
aber auch mit Erflaunen; mit Vertrauen, aber auch mit Chrfurcht. 
Biele im Volk fielen vor ihm nieder, umb fehrien und fprachen: Du 
biſt Gottes Sohn! 
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Schon geraume Zeit Hatte er gelehrt, in Schulen, auf öffents 
lichen Plägen, in Städten und Ginfamfeiten. Ihm folgte überall 
viel Dolls. Do war er fange ohne vertrautere Freunde unb 
Schüler geblieben. Endlich wählte er ſich auch dieſe, als bleibende 
Zeugen feiner Thaten; als Ziefer-Eingeweihte in feine Lehre; als 
Gehilfen in Berbreitung derſelben; als treue Aufbewahrer und 
Fortpflanzer feiner Offenbarungen, wenn er einft bie Welt ver 
Iaffen würbe. 

Dazu erfor er arme, thätige und verflämbige junge Männer; 
Leute von Zähigfeit und unbefangenem Sinn, aber ohne alle Ge⸗ 
lehrſamkeit. Er wollte das Gottesreich auf Erven ftifien, nicht ein 
neues, weltliches Reith. Darum mußte er Perfonen wählen, deren 
Anhaͤnglichkeit an ihn entichlenen, deren Herz durch keinen Reiche 
thum und Ehrgeiz an weltliche Berhältniffe befonders gefeffelt, und 
beren Geiſt nicht durch erlernte fremde Anfichten, gelehrte Meinun⸗ 
gen und Kenntnißſtolz befangen war. 

E83 iſt nicht von Allen befannt, bei weldgen Anläffen er fie zu 
fi rief. Aber gewiß Tannten ihn die Meiften ſchon vorher, ehe fie 
in feine Jüngerichaft eintraten ; und gewiß war er mit der Gemuͤths⸗ 
art Aller vertraut, ehe er fie in feinen tägliden Umgang und Uns 
terricht zog. Zuerſt wählte er die zwölf Vertrautern; dann noch 
fiebenzig andere Jünger. Ihre Zahl hatte vielleicht Beziehung auf 
die Berfaffung des üblichen Volks, auf die zwölf Stämme Iſraels. 

Die erften feiner täglichen Begleiter nahm er am See Gene; 
zareth zu fi. Hier war eines Tages eine Menge Bolfs verfams 
melt, den Wunberihäter zu fehen, ben Gottesſohn zu hören. Um 
von Allen beffer vernommen zu werden, bat er ein paar Fiſcher, 
die am Ufer ihre Nebe reinigten, ihn in Ihrem Schiff eiwas vom 
Lande abzufahren. Ste thaten es, und vom Schiffe aus prebigte 
Jeſus dem verfammelten Bolf. | 

Nachdem er geendigt hatte, ſchien er ſich den freundlichen Fiſchern 
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dankbar erweifen zu wollen, und fagte, fie follten weiter hinaus 
in den See fahren mit ihrem Rebe, und einen guten Zug Fiſche 
tun. Ungeachtet fie fchon die ganze Nacht gearbeitet hatten, ohne 
etwas gefangen zu haben, gehordhten fie Ihm doch auf fein Wort, 
und warfen noch einmal das Neb aus. Mit Erflaunen fanden fle 
ſchnell daſſelbe fo reich mit Fiſchen angefüllt, daß fie es ohne Ge 
fahr nicht allein mehr hervorziehen Fonnten, ihren Gefährten, bie 
in einem andern Schiff am Ufer geblieben waren, zuwinfen muß⸗ 
ten, um ihnen zu helfen, und mit der außerorbentlichen Beute beide 
Schiffe anfüllten. 

Nie, während ihres Lebens, war ihnen Achnliches gefchehen. 
Sie berührten das Ufer wieder; aber mit Grauen und Ehrfurcht 
faben fie Jefum an. Giner von ihnen, Namens Simon, fanf ihm 
zitternd zu Füßen und rief: „Herr, gehe von mir hinaus; ich bin 
Deiner Nähe unwürdig; ich bin ein fündiger Menſch.“ Die übri⸗ 
gen alle zeigten gleiche Empfindung heiligen Schreckens und from⸗ 
mer Demüthigfeit. Solchen Sinn forderte Jeſus von feinen Einf: 
tigen Schhlern; nur aus foldjer Ehrfurcht, folddem Slauben, folcher 
Beicheivenheit konnte fich die treueſte und reinfte Liebe entfalten. 
Aber noch eine andere Prüfung gab er ihnen. Er wandte ſich zu 
Simon, und fpradh: Folge mir; fürchte dich nicht; künftig ſollſt 
du Menfchen fangen, und dem Reiche Gottes Seelen gewinnen. 
(Matth. 4, 19.) Und Simon, und fein Bruder Andreas, beide 
von Bethſaida geblirtig, desgleichen feine Freunde und Gefährten, 
Salobus und Johannes, die Söhne Zebedäi, vergaßen ihren 
Faum gewonnenen Reichihum, und alle Freude daran, und folgten 
dem Wunderbaren ergebensvoll in ſtiller Zuverficht. 

Keiner von ihnen allen zeigte fo viel Lebhaftigkeit und Wärme 
des Gemüths, als Simon. In befländiger Regſamkeit, nichts 
mit Bleichgültigfeit behandelnd, in Allem immer zuerſt und der Bes 
geifterifie, ſchien er derjenige zu werben, auf beffen Wirkſamkeit 
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Jeſus feine größten Hoffnungen ſetzen ſollte. Reizbar und von gluͤ⸗ 
hender Cinbildungskraft, war dieſer junge Mann ſich ſelten ſelbſt 
gleich, bald verzagt, bald Fühn, bald Alles hoffend, bald an Allem 
verzweifelnd. Aber Chriftus, der Herzenskundige, wußte, daß 
Simon durch eben diefe Lebendigkeit feines Weſens, bei höherer 
Ausbildung und reiferm Alter vereint das dauerhaftefle und ſtärkſte 
Werkzeug zur Ausbreitung des göttlichen Reiches werben wwlrbe. 
Darum nannte er ihn feinen Fels, den Fels Gottes, weldes in 
griechiſcher Sprache Petrus, ober in ſyriſcher Kephas heißt. Und 
er warb ein Gottesfels. 

Obſchon Petrus feine raſche Semüthsart nie ganz ablegte, fo 
lange er im Gefolge des göttlichen Erloͤſers lebte; noch in den letz⸗ 
ten Zeiten deſſelben ernft betheuerte, feft in Roth und Tod an ihm 
zu halten; dann feinen Herrn und Meifter mit dem Schwert in ber 
Fauſt gegen bie vertheidigen wollte, welche ihn gefangen zu nehmen 
famen; dann ihn wieder in Übergroßer Furcht dreimal verläugnete: 
fchten doch plößlich ein anderer Geiſt über ihn gekommen zu fein, 
als Chriſtus auf Erden vollendet Hatte. Er war ed, der an dem 
ewig benfwürbigen Tage ber Pfingften mit unerfcgrodtener Bered⸗ 
ſamkeit den Wiederauferſtandenen prebigte, daß ſich in einem Tage 
dreitaufend Menichen befehrten; und rafllos, vor feinen Kerkern, 
vor feiner Verfolgung, vor feinem Qualentod zitternd, prebigte er 
das Botteswort in Aſien wie in Europa, und fliftete chriſtliche 
®emeinden in beiden Welttheilen. Das Teuer feiner Binbilbungss 
fraft und-bie fchöne Lebhaftigkeit feiner Gefühle fchimmert auch aus 
den beiden Briefen hell hervor, die er an die Judenchriſten in 
Aflen ſchrieb. Unerfchlitterlich Bielt er an feinem Jeſus und deſſen 
Offenbarung. Es ift der reinfte Wieberflang feines Herzens, der 
treuefte Zeuge feines Weſens, wenn er ſchrieb: Wir haben ein feftes, 
prophetiſches Wort, und ihr thut wohl, daß ihr darauf achtet, 
als auf ein Licht, das da fcheinet in einem bunfeln Ort, bis ber 
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Tag anbreche, und ber Morgenſtern aufgehe in euerm Herzen! 
(2. Bett: 1, 19.) 

Es geht eine ehrwürbige Sage, bie aus den erfien Jahrhun⸗ 
derten der chriſtlichen Kirche ſtammt, daß Petrus au zu Rom 
geweien ſei, und bier eine fromme Gemzinde geſtiftet habe. Dieſe 
Sage, wiewohl durch nichts Anderes erwieſen, iſt nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich; ebenſo jene, welche erzählt, er ſei zu Rom, in ber Ver⸗ 
folgung aller Chriſten, unter der Herrſchaft des grauſamen und 
elenden Kaiſers Nero, ungefähr im ſechsundſechszigſten Jahre nad 
Chriſti Geburt, gefreuzigt worden. Denn wie fönnte man zweifeln, 
daß die erften Ehriften nicht das Schickſal der Jünger des Herrn 
ihren Nachkommen erzählt haben follten, das Schickſal derer, wel- 
hen fie ihren Glauben, ihre Befferung, ihr höchftes Gut im Leben 
und im Tode dankten? 

Einen ähnkichen Ausgang ſchreibt man auch dem Apoſtel Ans 
dreas zu, dem Bruder des Petrus; doch weiß von ben Alten Kei⸗ 
ner davon. Sein Leben, der ganze Kreis feiner Wirffamfeit, iſt 
unbekannt geblieben; auch ift uns von ihm nichts Schriftliches auf: 
behalten worden. 

Jakobus, genannt der Nellere, des Zebedaäus Sohn, If 
uns in feinen Schiefalen leider nicht minder unbefannt geblieben. 
Nur die Apoftelgefchichte meldet, daß er von allen zwölf Jüngern 
Sen der erfle gewefen ſei, welche bie Märtirerfrone empfangen babe, 
da ihn Herobes Agrippa in Judäͤa, kaum vierundoferzig Jahre nad 
Chriſti Geburt, mit dem Schwert binrichten ließ. 

Naͤher kennen wir aus binterlaffenen Schriften feinen Bruder, 
den Apoftel und Evangeliſten Johannes. Wen hätte Johannes 
nicht ſchon entzuct? Wen nicht feine file Mafeftät gerührt, i 
der er redet, nicht feine gemüthliche Milde, das Zartgefühl, ver 
Alles verflärende Reiz der Cinbildungskraft und die Erhabenheit 
feines Ausdrucks? Er hatte das Höchfte und Tiefſte der Lehre Jeſu 
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und bes Jeſuslebens ergriffen und in dem Worte Liebe aufgefaßt. 
Ohne Liebe ift aller Glaube, alle Tugend tobt. Er ſelbſt athmete 
nur Liebe. Als ein Jüngling von ungefähr fünfundzwanzig Jahren 
fam er zu feinem göttlichen Freund und warb beflen Zögling und 
Bertrauter. Auch Jeſus behandelte ihn mit befonderer Zärtlichkeit 
und Güte; Johannes war es, ber im Kreiſe der Sünger an bes 
Meiſters Bruſt ruhen durfte; er war es, welchen ber leidende Hei⸗ 
land in den Augenbliden der Todesangſt am Delberg bei fi zu 
haben wünfchte; der allein von den Jüngern Chriftum zum Kreuze 
begleitete; dem dort ber flerbenbe Welterlöfer die troftlofe Mutter 
empfahl. 

Und der Geiſt der Liebe führte ihn hinaus in die Welt, das 
Wort der ewigen Barmherzigkeit zu verfünden. Die noch von ihm 
vorhandenen drei Briefe, feine Lebensbeſchreibung Jeſu, ſelbſt das 
unfern Tagen dunkel gewordene Bild prophetiicher Gefichte, welches 
wir unter dem Namen der Offenbarung St. Johannes kennen, bes 
zeugen, wie er ohne Kunft, ohne Beredſamkeit, durch das Feuer 
feines Geiſtes, Geiſter erleuchtete und Herzen erwärmie. Muthig 
duldete er nachmals die fchwerfte Verfolgung, lebte eine Beit lang 
als Verbannter auf der Eleinen Infel Pathmos, und farb hochbe⸗ 
tagt in der Stadt Ephefus. Es iſt allerbings feiner würbig, zu 
glauben, was uns das Alterifum von feinen lebten Tagen übers 
Hiefert bat, wie man ben ſchwachen Greis hinaustragen mußte, daß 
ihn die Släubigen fähen und hörten, und wie da feine Prebigt nur 
in den Worten beflann: „Deine Kinblein, liebet euch unter eins 
ander ; das iſt das Gebot des Herrn, und wer es hält, der hat das 
ewwige Leben!” 

Philippus von Bethſaida war einer der Erſten von denen, 
welche Chriſtus nad jenen zu ſich berief, ein-frommer, getreuer 
Diener feines Herrn. Nichts if uns von ihm in Schriften aufber 
wahrt geblieben ; nichts von feinen Begebenheiten aufgezeichnet, Pie 
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er nachmals erlebt bat. Wohl aber erhielt ſich die Sage unter ben 
Glaͤubigen der erften Jahrhunderte, er jet im hohen Alter von ſie⸗ 
benundachtzig Jahren zu Hierapolis gefteinigt und gefreuzigt worden, 
um Jeſu willen. Er, der freudig einft zu Nathanael geeilt war, 
ihm zu verfünden, er habe ven Meiflas gefunden, und Nathanael 
zu Jeſum führte, Hat während feines Lebens feinem Jeſu, auch ba 
derfelbe nicht mehr im irbiichen Leben wandelte, manche Seele zus 
geführt. , ® . 

Diefelbe Dunkelheit Gerrfcht über das fpätere Schickſal des Jeſus⸗ 
fungers Bartholomäus. Wine gemeine Rebe war von ihn in 
den früheflen Zelten der chriſtlichen Kirche, er fei der Apoftel ber 
Inder geweien. Auch Thomas, der Baliläer, foll prebigend nach⸗ 
mals durch die Lande der Parther, Meder und Perfer zu den Indern 
gebrungen fein. Wie fehr iſt zu beklagen, daß wir von biefem 
frommen und liebenden Jünger Jeſu nichts Schriftliches mehr bes 
fiten ; Yon ihm, der Chriftt Auferftehung fo lange bezweifelte, bie 
er feine Finger in die Wundenmale des wieberlebenden Befreuzigten 
legen Eonnte, dann aber anbetend und bezwungen rief: Mein Herr, 
mein Gott! 

Glüuͤcklicher preifen wir ung in Rüdficht des Apofteld Matthäus 
oder Levi, welcher als Zöllner fein Amt aufgab, und dem Mefflas 
glaubensvoll nachfolgte. Ob wir gleich von demjenigen nichts ers 
fahren haben, was ihm nach der Zerfireuung der Jünger gefchehen, 
beſitzen wir doch von ihm eine Befchreibung von Jeſu Thaten und 
Lehren, welche genauer, ala jede andere, in die Ginzelnheiten ber 
Handlungen Jeſu eindringt. Schmudlos und einfach erzählt er, 
was fein göttlicder Meiſter gelehrt und gelebt; immer zunächft für 
die Juden, zurückweiſend auf das Alterthum, und wie fich alle 
Weiſſagungen beffelben vom Meſſtas in Jeſu, dem Menfchenfohne, 
erfüllt hätten. Alles flellt ex ohne Mühe, ohne Kunft, ohne Bes 
lehrſamleit, mit einer Ruhe und Ueberzeugung bar, wie fie des 
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Augenzeugen würbig ift, der nur berichtet, was Andere fowohl ald 
er ſelbſt fahen und hörten. Ich habe in den Schriften anderer 
Männer, in den Hinterlaffenen Werken von Wellen verfchiebener 
Nationen, größere Berebfamkeit, mannigfaltigere Kenntniß, tiefern 
Scharffinn, reichern Wit, größere Fülle der Einbildungsfraft ges 
funden ; aber nirgends folchen. Reichthum göttlicher Weisheit und 
Offenbarung, ſolche Tiefe der Erfenntniß Gottes und des Weltalls, 
ſolche Fülle des Troftes und der Befeligung, als in ber fchlichten 
Darftellung des berrlichen Matthäus von den Reden und Tihaten 
und Begebenheiten Jeſu. 

Ihm ein Herz und Geiſtverwandter war der jüngere Jakobus, 
dem feine Tugenden ven Beinamen des Berechten erwarben. Hier 
herrſcht dieſelbe Ginfalt, dieſelbe Ruhe, diefelbe tiefbegründete Sichers 
heit. Noch haben wir von ihm einen Ichrreichen Brief, welchen 
er den Bläubigen feines Volfs geichrieben Hat, und der uns von 
der Einfalt, Kraft und Klarheit feines Geiſtes ein Föfliches Denk⸗ 
mal und Zeugniß if. Er war es, der mit ungeträbtem Verſtande 
das heilige Wort des Meifters auffaßte, und es lauter wieher gab, 
wie er e8 empfangen, ohne allen Zuſatz. Gr meldet das trügliche 
Forſchen um Geheimniſſe des Glaubens; nimmt Feine Rückficht auf 
die Spitfindigfeiten der Juden und ihre Fabeln, noch auf die ges 
lehrten Träumereien heidniſcher Weltweishelt. Aber Liebe, Demuth, 
ein gottergebenes Herz, Geelengröße im Leiden, Wahrhaftigkeit und 
ſtille Uebung eines frommen Sinnes, das iſt's, was er predigt und 
fordert, gleichwie fein Jeſus. Ihm war es nicht genug, daß man 
Chriſt Hieß, daß man an Jeſum glaubte, und mit träger, thatens 
Iofer Andacht hoffte, durch das Verdienſt des Erlöfers felig und vor 
Bott gerechtfertigt zu werben. Nein, er wiverlegte dieſen jüdiſchen 
Irrthum, der aus Mißverfland eines Pauliniſchen Wortes entflans 
den war, aufs Fräftigfte, wie ihn fchon Jeſus beftritten hatte, als 
er ſprach: Nicht Alle, die zu mie Herr! Herr! fagen, ſondern 
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bie den Willen meines Vaters im Himmel thun, werben ins Him⸗ 
melreich eingehen. In biefem Geiſte rebete auch Jakobus: Der 
Menſch wird durch die Werke gerecht, nicht durch den Glauben 
allein; denn gleichtwie der Leib ohne Geiſt tobt if, alfo auch der 
Glaube ohne Werke ift tobt. (Jak. 2, 26.) Er foll im zweiund⸗ 
fechszigften Jahre nach Ehrifli Geburt den Märtirertob geftorben, 
und zwar wegen feiner muthigen Berfündung des Hellandes zu Jeru⸗ 
jalem im Aufftand erſchlagen worben fein. 

Niemand weiß von der Denfart und den Werfen des Jeſusjün⸗ 
gers Simon. Aber der Beiname bes Ciferers, welcher ihm ges 
geben warb, deutet auf feinen Muth für das Heilige unter Juden 
und Helden. Denfelben Beinamen hat auch Judas Thaddäus 
getragen, ber Bruder des letztgenannten Jakobus. Meber feine Reis 
jen durch Syrien und Arabien, wo er das Evangelium verfünbigte, 
wie über feinen Top, ben er al6 heldenmuthiger Maͤrtirer geftorben 
fein fol, find nur ungzuverläfflge und verworrene Sagen auf uns 
gefommen. Wie er aber den Namen des Biferers wohl verbient, 
beufet uns ſelbſt der kurze Brief noch an, welcher unter feinem 
Namen in den Büchern des neuen Bundes erhalten worden ifl. Ale 
er benfelben fchrieb, waren im Chriftenthum fchon mancherlei Bars 
teien und Seften entflanden, welche bie heilige Lehre des Erlöſers 
geringer achteten, als feffe unbeſcheidenen, vorwitzigen und ſpitzſtu⸗ 
digen Unterfuchungen über feine göttliche und menſchliche Natur. 
Wider fie, wider ihre Entweihung des Heiligen zürnte er. Sie 
laͤſtern, fchrieb er, wovon fie nichts willen und begreifen können ; 
was fie aber natürlich erfennen, die Tugend Jeſu und feine Anwels 
fung zur Seligkeit, darinnen verberben fle, wie bie unvernänftigen 
Thiere. Wehe ihnen! diefe Unflätber praffen von enern Almofen 
ohne Schen ; weinen fich felbft; fie find Wolken ohne Wafler, vom 
dem Winbe umhergetrieben; Eahle, unfruchtbare Bäume, zweimal 
erſtorben und ausgewurzelt; milde Wellen des Meeres, bie Ihre 
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Dunfel der Finſterniß in Cwigkeit. (Iud. 10 — 13.) 

Ein anderer Judas, genannt Iſcharioth, war der Unglüdfeligfte 
von der heiligen Schaar, welche der Meſſtas um ſich jammelte. 
Er war der Berräther feines göttlichen Freundes, geblendet von der 
Leidenſchaft der Geldbegier. 

Dies find die erſten zwölf Auserwählten geweſen, mit denen 
fi) der Meiflas umringte, in deren Bruft er das himmliſche Kleinod 
feiner Offenbarungen niederlegte. So verſchieden fle auch Alle in 
Rüdficht ihrer Geiftesanlagen und Gemüthseigenfchaften waren, fo 
abflechend ber Falturiheilende Verfland eines Jakobus von dem hoben 
Geiſtesſchwung eines Johannes, das Ieicht entflammbare Gefühl 
eines Betrus von dem bebächtig prüfenden Ernſt eines Thomas fein ' 
mochte: Alle waren doch Eins im Wichtigften, in der Liebe und 
Berehrung des Binzigen, dem fie nachfolgten. 

Und Chriftus, der die Menfchen und ihre Hohelt und ihre 
Schwäche jo tief durchblickte, der Kberall und immer fo zwedimäßig 
zu ihnen zu reden und fie zu behandeln wußte, Chrifus Hatte nicht 
vergebens dieſe Auswahl getroffen. Allen war von Gott ihr Loos 
gegeben, ihre Bahn vorgezeichnet, die fie einft wandeln follten. 
Keiner fand in diefem heiligen Kreife vergebens ; ſelbſt Judas Iſcha⸗ 
rioth, der Unglüdfelige, nicht! Und wenn gleich uns die Thaten, 
Reden und Wirkungen vieler von diefen Apofteln unbefannt geblies 
ben find : fie haben ihr Lebenswerk, jeder in feiner Weiſe, jeder in 
feiner Gegend, vollbracht. Frage nicht: Aber warum iſt davon 
feine Meldung bis zu ung gelommen? Warum höchflens nur eine 
dunkle Sage? — Kennſt du die Abfichten ter ewigen Borfehung ? 
Siehe, Sterblicher, es fchweben im unermeßlichen Raume der Him⸗ 
mel Welllörper, größer, als derjenige, ven bu heute bewohnt ; 
aber deine Väter wußten vom Dafein derfelben nichts. Meinft du, 
daß Alles nur für deine Neugier vorhanden ſei; daß in der Regie: 

Hfäotte, St. d. And. IX. 21 
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rung des unendlichen Alls Zwecke herrichen, von denen der Menfch 
feine Ahnung haben kann? Im tiefen Abgrunde des Meeres bilden 
fich Pflanzen, es blühen Blumen Hoch über ven Wolfen des Him- 
mels auf unwirthbaren Felsgipfeln, die nie das Auge eines Sterbs 
lichen erblickt. Meinſt du, fie wachfen und blühen zwecklos, wenn 
du fie nicht kenn ? In der Haushaltung Gottes find wir Sterb- 
liche nicht die einzigen Kinder des Allvaters. 

Glaubend, liebend, ehrfurchtvoll ſchmiege ich mich im Geiſte an 
Dich, o mein Meiflas, Jeſus! wie die erſten Deiner Jünger. An⸗ 
betend Gott in Dir, finfe ich, wie Beirns, zu Deinen Füßen. Auch 
mein Erbarmer, mein Lehrer biſt Du, mein Seligmadjer, mein 
Freund und Bruder. D zieh mich empor zu Dir, Dir nach, zu 
Gott dem ewigen Pater, daß ich der Freude theilhaftig werde, bie 
auch mir bereitet ift vom Anbeginn der Dinge. Mein Geiſt ver: 
Häre fich in Dir, duch Dein Wort und in der Liebe zum Heiligen 
und Guten, und in der Berläugnung meiner irdiſchen Begierden. 
Sei Du mit mir, mein Heiland, bis ich einſt dort mit Dir in Gott 
vereinigt werbe. Amen. 


32. 
Vie Jeſus gelehrt Hat. 


gut. 4, 32, 


Heil träufelte von Jeſu Munde, 
Und Tugend und der Auf sum Bunde 
An ein abtrünniges Geſchlecht. 
Der Weiſe lernt vie Himmelswahrkeit, 
Im Geift des Kindes wird es Klarheit; 
Gewaltig previgt er und recht. 
Er font euch nicht, getündte Heuchler, 
Sein Donnerwort wird euch Gericht, 
Und ihr, ner Hölfe treuſte Schmeichler, 
Berkummt vor feinem Augeſicht! 
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Baum war Jeſus öffentlich im Volke aufgetreten, fo ſah man ihn 
zum Gegenſtande der allgemeinen Aufmerkfamfelt geworden. — Es 
war Fein Mangel an gelehrten ober wohlrebenden Männern im 
Lande, und doch achtete man weniger auf fie, als auf das Erſchei⸗ 
nen Jeſu. Auch Fonnte darin nichts Auffallendes fein, baß er ohne 
bleibenden Aufenthalt war, fondern lehrend von Ort zu Ort reifete. 
Viele jübifche Lehrer thaten daſſelbe. Johannes ber Täufer prebigte 
auch im freien Felde, predigte mit ungemeiner Freimüthigkeit; griff 
ohne Schonung die Lafer aller Stände, des Volks wie des könig- 
lichen Hofes, an: dennoch erregte er nicht fo großes Aufſehen. Chris 
fius hatte bald mehr Jünger und Anhänger, als Johannes der 
Täufer. Die Pharijäer erfuhren es fchnell genug, beſonders ba er 
®alilaa verlaflen und Judäa durchzogen hatte, wo das Gerücht von 
ber Wunderfraft feines Wortes fich bald bis in die Hauptſtadt vers 
breitete. Allein Chriftus ſelbſt vermied gefliſſentlich lange Zeit alles 
zu große Geräuſch. Gr wollte nicht früher gegen die Fünftigen ent: 
ichiedenen Feinde feiner Lehre auftreten, bis dieſe Lehre genugfam 
verbreitet fein würde. Darum zug er ſich wieder aus Judaͤa zurück 
in das von Jerufalem entferntere Galilaäa. Und doch konnte er es 
nicht ganz verhüten, daß der Auf von feiner Verkündung des Got⸗ 
tesreiches nicht weit umher erfchollen wäre. Man kam; man hörte 
ihn, und ließ ſich durch das Sinnbild der Taufe in die Zahl feiner 
Belenner und Nachfolger einweihen. Er zwar jelber daufte nicht, 
fondern ließ dies durch feine ihn begleitenden Jünger verrichten. 
(Joh. 4, 2.) 

Woher entſtand nun das große Auffehen und bie allgemeine 
Bewegung im Volke feineiwillen? — Woher die Beflürzung der 
Schriftgelehrten ? — Hier war ein Anderer, ald Johannes ber 
Täufer ; hier ein Anderer, als ber Weiſeſte und Gerechteſte you 
Serufalem! Was er ſprach, erregte das Entiepen Vieler, die Bes 
wunberung Aller: denn [sine Rebe wargemwaltig. (Luk. 4, 32.) 
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Wohl mußte fie Entfehen oder Berwunberung erregen, denn 
was er ſprach, Hatte vor ihm noch Niemand gefprochen, fo lange 
die Welt geflanden war. Mit wahrhaft göttlichen Offenbarungen er- 
leuchtete er den @eift feiner Zuhörer. Er zuerſt, Keiner vor ihm, 
enthüllte das DVerhältniß der Gottheit zum Menfchengefchlechte und 
zum Weltall. Gr zuerfi, Keiner vor ihm, enthüllte das Verhält⸗ 
nig des menjchlichen Geſchlechts zu ſich felber und zur Ewigkeit. 
Er zuerft, Keiner vor ihm, entfaltete das Geheimniß des Gottähn- 
lichwerdens für unfere Geiſter. Und was bisher nur Ahnung und 
dunkles, gelehrtes Forſchen der größten menfchligen Weiſen unter 
den verſchiedenſten Völfern gewejen, was in ihren Schulen als ein 
wiffenichaftliches Heiligthum verborgen gehalten war, dem man fich 
nur durch anhaltendes, jahrelanges Nachdenken annähern Eonnte: 
das alles, das Erhabenfte des menſchlichen Willens, trug er mit 
mwunbervollem Lichte dem gemeinen Manne vor, und bie Unmüns 
bigen wußten mehr, als vormals bie Weifeften im Lande. So galt 
im buchftäblichen Sinne des Wortes von feinem Vortrag, was bie 
GEvangeliften von ihm fagten: feine Nede war gewaltig. 

Nicht darin nur, was er lehrte, war er gewaltig, fondern auch 
in der Art und Weiſe, a er lehrte, und das Böttliche zum Mens 
ſchen brachte. 

Mochten die Pharſaier, wenn ſie Almoſen vertheilen wollten, 
es durch Poſaunen und Ausrufer verkünden laſſen; mochten ſie ſich 
an die Straßenecken hinſtellen, wenn fie beten wollten; mochten fie 
mit Gepränge lehren und zum Bolfe reden — Chriſtus war ein 
Anderer; fein Glanz bie tieffle Beſcheidenheit. So forderte er es 
auch von allen feinen Jüngern und Nachfolgern. Nie ſah man ihn 
von einem blendenden Zeremoniel umgeben, nie in geräufchvollem , 
aͤußerlichem Prunf. Gr trat nicht als ein Fhrft auf, in koſtbarem 
Gewande, forderte Feine Bedienung; fondern durch fich ſelbſt wollte 
er ehrwärbig fein, nicht durch erborgte Flitterpracht. Ueberzengen 
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wollte er durch die Macht der Wahrheit; nicht die Ginbilbunge: 
fraft des großen Haufens beraufchen, und die Augen der Menge 
blenden. Bon Herz zu Herz fprach er, als Geiſt zu Geiftern. Was 
hatte Außerliches, hochmüthiges, eitles Gepränge dabei zu ſchaffen? 
Er wollte belehren, nicht gebieten und herrichen; er wollte beffern, 
nicht gefallen. Was göttlich if}, Das ift wohl durch fich felber herr: 
lich, und Hat Feines Hilfsmittels vonnöthen, das vom Irdiſchen er⸗ 
borgt if, Darum war feine Rede gewaltig durch eine himmliſche 
Beſcheidenheit, in der er das Allerhöchfte Fund gethan hat. 
Und der Zweck feiner Sendung, und fein Lehramt war ihm 
Hauptfache des Lebens; alles Uebrige nur ein Nebending. So for: 
derte er es auch von feinen Süngern und Nachfolgern. Seelen zu 
retten und zu Gott zu führen, war ihm wichtiger, als jede andere 
Angelegenheit des Lebens. Er wollte nicht Geld damit gewinnen, 
nicht höhere Stellen erwerben, nicht Lob und Beifall um fich er: 
zwingen. Die Herrlichkeit des Gotteswortes an ſich jelbft war ihm 
größer, als Alles, was Menichen ihm ichaffen fonnten. Darum, 
weil er nicht war, wie die Schriftgelehrten, weil er nicht war, tie 
der gemeine, verächtliche Haufe der Priefter und fogenannten Dies 
ner Gottes, die nicht Gott, fondern nur ihrem Ghrgeize, ihrem 
Ginfluffe, ihrem Priefterftolge, ihrem behaglichen Wohlleben im 
Haufe dienten — darum Ichrie er auch gewaltiglich, nicht wie bie 
Schriftgelehrten. (Markus 1, 22.) Die Lehre derſelben mußte 
wohl ohne Kraft bleiben, da man wahrnahm, wie fie nicht das 
Ant um der Lehre willen, fondern die Lehre um des Amtes willen 
übernahmen; weniger ſich darum befümmerten, ob fle Herzen beſſer⸗ 
ten, fondern ob fie ihre Einkünfte beflerten. Was follte das Volk 
von einer Religion halten, wenn diefe felbft bei den Lehrern nur 
bloße Geichäfts- und Erwerbsfache war? Anders mußte das Got: 
teswert von Jeſu Munde tönen, wenn Jedermann gewahr ward, 
wie fein ganzes Leben und inneres Weſen damit zufammenhing; 
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wie er nur daflır allein athmete; wie alles Mebrige ihm daneben 
wie elender Tand erfchlen. Nur das, wovon wir erfüllt und be- 
geiftert find, macht uns mächtig, Andere damit zu erfüllen und zu 
begeiftern. 

Ehriftus, im unbefchränkten DVertranen auf die Macht himm⸗ 
liſcher Wahrheiten, die er den Menfchen brachte, Tannte doch die 
Menfchen zu wohl, denen er fle brachte. Darum war ihm nicht 
genug, das Heilige Wort auszufprechen; viel Fam ihm darauf an, 
wie er e8 ausſprach. Er predigte mit forgfältiger Umficht und 
Klugheit. Im Anfang fehonte er Tange Zeit die Nationalvor— 
nrtbeile der Juden. Er kannte ihren Haß gegen die Heiben, 
ihre eingewurzelte Verachtung der Samarlter. Und da er nım eins 
mal die Berfündung des Bvangeliums zuerft bei den Juden ber 
ginnen wollte, mieb er es, fich und die Seinigen ihnen anflößig 
zu zeigen. Daher rieth er im Anfang felbft feinen Jüngern, ale 
er fle zur Predigt feiner Lehre ausfandte, nur allen in jübifche 
Gemeinden zu gehen. Gehet nicht, fagte er, anf der Heiden Straße, 
und ziehet nicht in der Samariter Städte, fondern gehet hin zu 
den verlornen Schafen aus dem Hanfe Jirael, (Matth. 10, 5. 6.) 
Erft als er fein großes Werf binlänglich gefichert ſah, griff er in 
Wort und That auch biefes Vorurtheil, wie manches andere, 
an, welches der Ausbreitung des Evangeliums nachthellig fein 
fonnte, und zeigte, daß der Samariter Gott angenehmer durch feine 
Tugend, als der Jude durch feinen Tempelvienft fein könne. 

Er donnerte oft gegen die Gebrechen feines Volkes und feines 
Zeitalter — aber er ehrte die Berfonen und Stände Er 
fchalt die Scheinheiligfeit und das Prumftreiben der Prieſter, Altar: 
biener, Pharifier und Gchriftgelehrten; aber nie machte er ben 
ganzen Briefterftand, nie eine weltliche oder geiftliche Obrigfelt ver⸗ 
aͤchtlich. Der Stand mar feiner Achtung, der fehlbare Menfch darin 


Ü.__ > VG. , Sn > U DE [[⏑ 


— 2 — 


feines Mitleids werth; nur die Laſter der Stände fanden an ihm 
den unverfühnbaren Feind. 

Er lehrte gewaltig, und darum ſprach er, wenn er zu den Ju⸗ 
ben redete, in ihrer Borfiellungsart und in Ihrem Sprachge⸗ 
brauch. Darum foll man keineswegs glauben, Daß er felbft alle 
ihre Borflellungen hatte oder billigte. Hätte er zu den 
Römern und Griechen geredet, oder andern heibnifchen Völkern, 
bie nichts von Mofes, nichts von Teufeln und Engeln mußten, er 
würbe anders und in ber ihmen- verflänblichen Weiſe geredet haben. 
An die ganze Reihe ihrer herrſchenden Begriffe knüpfte er bie 
neuen an, welche er ihnen brachte. So wollte es die Borfehung 
bes ewigen Vaters. Darum waren In biefem Bolfe die Weiſſa⸗ 
gungen son Sricheinung eines Gottgefandten geichehen, daß fie in 
ihm erfüllt werben follten. So verfündigte er ſich als ben ver: 
heißenen Meiflas, und er war es, aber nicht in bem groben, irdi⸗ 


ſchen, beſchraͤnkten Sinne, wie fich die Juden den Mefflas dachten. 


Sie nannten ihren Meifias einen Sohn Gottes; auch Jeſus nannte 
fi) den Sohn bes ewigen Vaters, aber nicht in dem groben, irdi⸗ 
chen Sinne, wie der vom Weibe geborne Sohn einen irdiſchen Va⸗ 
ter hat. Sie erwarteien, der Meiflas folle ein König der Juden 
fein; fo nannte fi Sefus, und er war es, aber nicht in ber 
gemeinen, irdiſchen Bebentung des Wortes. Ich Bin, ſprach er 
zu Bilatus, der Juden König. Mein Reich aber ift nicht von dieſer 
Welt. Wäre mein Reich von biefer Welt, meine Diener wlrben 
darob fämpfen, daß ich den Juden nicht Überantwortet würbe; aber 
nun {ft mein Neich nicht von dannen. Ich bin ein König der Ju⸗ 
den. Ich bin dazu geboren und in die Welt gefommen, daß ich 
bie Wahrheit zeugen ſoll. Wer ans der Wahrheit ifl, der höret 
meine Stimme. (Joh. 18, 36. 37.) 
Gemäß der Borftellungsart der Juden und ihrem bibliichen 
Sprachgebrauch wandte er Vieles davon zur Bezeichnung ber neuen 
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Berhältuiffe an, in welche er das menfchliche Beichlecht zur Goit⸗ 
heit flellte. Jene priefterlihen Gebräuche, jene Opferungen, bie 
Mofes eingeführt hatte, als der Kinpheit ungebilbeter Bölfer ans 
gemefien, waren ſchon von dem welfeften Männern des Alterthums 
unwerth befunden worden. Schon David, ſchon Jeſaias hatten ge: 
lehrt, daß nicht Thieropfer und Lammesblut am Altar Gottes ges 
fallen können, ſondern ein Heiliger Sinn, ein rechtichaffener Wan⸗ 
del fei mehr denn jedes Opfer für den Herrn. So lehrte auch Je⸗ 
fus. Die Juden glaubten, daß durch das Blut des jährlichen Der: 
föhnungsopfers ihre Sünden getilgt und Gottes Born abgewendei 
würde. Aber fchon Jeſaias weiffagte von einer höhern Berfühnung 
durch das Leiden und den Tob des ſich für fein Volk hingebenden 
frommen Dulders, welcher durch feine Gerechtigkeit Viele gerecht 
made. Denn nichts verföhnt und rechtfertigt mehr, als ber heil: 
bringende, fruchtbare Tod, der für die Wahrheit gelilten wird, und 
berfelben durch den Glauben den Sieg verfchafft: denn die Wahr⸗ 
beit macht frei, frei von Irribum, Sünde und Tod; und die glänbige 
Gemeinſchaft mit dem Gerechten macht ſelbſt gerecht. In dieſem 
Sinne ſagte Jeſus, daß er ſein Blut hingebe zum Löſegeld für 
Viele, und daß er es vergieße zur Vergebung der Sünden. Jos 
bannes der Täufer nannte ihn das Lamm, welches die Sünden ber 
Welt trägt. Der Apoftel Baulus verglich ihn mit dem Oflerlamm, 
und fchrieb feinem Tod eine verföhnende Kraft zu, wenn man an 
ihn und bie durch ihn geoffenbarte Gnade Gottes glaube. In einem 
Briefe an die Hebräer wird der Tod Jeſu als das letzte Opfer und 
er ſelbſt als der ewige Hohepriefler, ver fich felbft geopfert habe, 
dargeſtellt; und man fieht in diefem Briefe deutlich die Abſicht bes 
heiligen Verfaſſers, die Juden von ihren finnlichen Opfervorftels 
lungen zu den höhern geifligen Begriffen der Reinigung und Voll⸗ 
endung durch Leiden und anfopfernden Gehorfam zu erheben. So 
wie aber Jeſus Chriſtus das Irdiſche des moſaiſchen Priefterihums, 


® 


= 29 — 


Opferiwefens und Verſöhnungsblutes in fi und für feine Jünger 
vergeifligt Hatte, fo verförperten nachmals die Menſchen wieder aus 
Mipverftand alles durch ihn bildlich und geiflig Gewordene. Es 
ichien, als wäre ihnen die Lehre des Heilandes, wie er fle dem 
menschlichen Gefchlechte gebracht, nicht göttlich, nicht erhaben, nicht 
wunderbar genug. Darum wollten fie es beffer machen, als Jeſus 
Shriftus ſelbſt, und verflielen in Zwietracdht mit ihrer eige— 
nen Bernunft; verbimfelten das Lichtvolle; zogen die Vorſtellung 
von der Mafeflät Gottes in das Irdiſche nieder, und bildeten neue 
Kirchen, neue Chriſtenthümer. 

Biele Dinge, die in den. Tagen Jeſu waren, find auch no 
in unfern Tagen. Er aber nannte und behandelte fie in der Bor: 
Rellungsart der Juden. Wir thum dies nicht, und thun wohl 
daran. Noch Heutiges Tages findet’ man Nervenkrankheiten, die 
mit außerordentlichen Handlungen und Wirkungen des Kranfen vers 
bunden find. Zur Zeit des Erlöfers glaubte man ſolche Kranfe vom 
Teufel bejeffen; die Kranfen felbft erklärten fich für Beſeſſene, weil 
biefer Begriff pamals allgemein Herrfchend war. In jpätern Zeiten 
nannte man eben folche Berfonen Heren, oder vom Teufel @eplagte, 
oder mit ihm im Bunde Lebende; ja diefe felbft, nach den zu Ihrer 
Zeit herrſchenden Vorſtellungen, Eonnten fich ihren Zuftand nicht 
anders erklären, als durch teuflifche Einwirkung; fie ſelbſt jagten 
oft vor dem weltlichen Richterfiuhl aus, daß fie mit dem Satan 
im Bündniß wären, ihm ihre Seelen verichrieben hätten. In unjern 
Tagen iſt auch dieſe aus Unwiſſenheit entſtandene Vorftellung vers 
ſchwunden. Wir Fennen die fehauberhaften, oft unglädlichen Er⸗ 
icheinungen, die bei Menfchen flattfinden, welche mit Nervenübeln 
gewofffer Art behaftet find. 

Jeſus aber, Indem er jene Kranfen heilte, bebiente ſich des 
Sprachgebrauchs feiner Tage: er trieb Teufel aus. Iſt es 
nun weniger wunderbar, wenn ber Heiland durch ein bioßes Wort, 
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durch einen Hauch feines Athems, durch ein Auflegen feiner Hand 
bie fehwierigften aller Krankheiten vernichtete; oder gehört weniger 
@eiftesfraft dazu, einen Blinden durch bloßes Berühren fehend, 
einen Lahmen gehend zu machen, als Teufel auszutreiben 3 

Ober meinet ihr, es fei unwürdig, von Jef zu glauben, daß 
er den Sprachgebraudh derer annahm, zu denen er ſprach? Glaubet 
ihr, er ſei deswegen ein Täufcher des Volks geweſen? — — Bir 
wiſſen in unfern Zeiten fehr wohl, daß die Erbe fih um bie feſt⸗ 
fiehende Sonne bewege; und doch iſt es üblich zu fagen, die Sonne 
geht am Himmel auf und nieder. Iſt derjenige ein Täujcher des 
Bolfs, welcher die Sprache des Landes redet? Nein, eben dadurch 
ward der Welterlöfer wirfiam und mächtig, daß er von dem Gött⸗ 
lichſten und Höchften in der kindlichen Vorftellungsart und in ber 
beichränkten Sprache des Vokks zu reden wußte. 

Immer machte er feinen Vortrag den Zeiten, ben Selegenheiten, 
den Zuhörern angemeflen. Vom @eringen ſchwang er fi) zu dem 
Erhabenften auf; vom Irdiſchen zum Himmlifchen; vom Körperlichen 
zum Geiſtigen. Wie Überrafchend und ſchön bewies er dies, als er 
einft, müde von der Reife, ſich an den Brunnen febte, nahe bei 
Sichar, dem Dörflein, welches Jakob vor Zeiten jeinem Sohn Jo⸗ 
jeph gegeben! Dies lag jebt in ſamaritiſchen Gebiete. Ein Weib 
fam zum Brunnen, Waſſer zu fchöpfen. Er bat es um einen Trunk. 
Die Samarlterin, welche wohl wußte, wie jeder Jude ſich verun⸗ 
reinigt wähnte, von einen Samariter etwas anzunehmen, verwun- 
derte fi, daß er als Jude vom einem ſamaritiſchen Weibe zu 
trinken begehre. In diefem Geſpräche fagte er: Wüßteſt du, wer 
den Trunf von dir begehrte, du bäteft ihn, und er gäbe bir lebens 
diges Waller. Sie verftand ihn nicht. Wer das Wafler, fuhr er 
fort, aus biefem Brunnen trinkt, den wird wieder bürften. Ber 
aber das Waffer trinken wird, daß ich ihm gebe, den wird ewiglich 
nicht dürften. Und fo fpann er vermittelt dieſes Bildes eine Unter 
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Baltung von heiligern Dingen an. Sie erfannte in ihm ein höheres 
Weſen. Er fagte ihr das Geheimſte ihres eigenen Lebens. Sie 
verehrte ihn als einen Propheten; fle fprach von der Trennung der 
Juden, die Gott im Tempel zu Jeruſalem, und der Samariter, 
bie ihn auf dem Berge Garizim verehren. Weib, glaube mir, er: 
wiederte Chriflus, es kommt die Zeit, daß ihr weder auf biefem 
Berge noch zu Ierufalem werdet den Bater anbeten. Es kommt 
die Zelt und iſt ſchon jebt, daß die wahrhaftigen Anbeter werben 
den Bater anbeten im Geifle und in der Wahrheit. Denn Gott 
fl ein Geiſt; und die ihn anbeten, die müſſen ihn im Geift und 
in der Wahrheit anbeten. (Joh. 4, 5 — 24.) 

So redete Jeſus zum Bolfe; fo wußte er unbedeutſame Anläfle 
zu den wichtigften zu machen, und geringe Umflände gaben ihm 
Stoff zur Eniwidlung der höchften Wahrheiten. 

Die bilpliche Sprache, von jeher und noch zu unferer Zeit Im 
ganzen Morgenlande üblich, war es auch bei ven Juden. Daher redete 
Jeſus auch gern zum Volke in Gleichniſſen. Nicht nur machte 
er dadurch gewiffe höhere Begriffe anfchaulicher für den ungeübten 
Verſtand des Bolfes, fondern auch dem Gedächtniſſe bleibender. 
Leicht geht ein einfacher Gedanke, fo fehr er durch feine Wahrheit 
dem Perftande entſprechen mag, wieber verloren; nicht fobald eine 
bildliche Darftellung deffelben, wenn fle aus dem gemeinen Leben 
hervorgehoben iſt. 

Und darin befland bie wunderbare Macht ver Rebe Jeſu Chriſti, 
daß fie das Alltaͤglichſte des Lebens am meiften zum Bilde und Er⸗ 
innerungsmittel ber höchften und beſeligendſten Wahrheiten erhob. 
So warb durch ihn alles Irdiſche endlich zum Vorbilde des Ueber⸗ 
irdiſchen; jeder feiner Jünger wandelte in einer durch das Wort des 
Meifters verflärten Well. Das Senflörnlein mahnte an die nahe 
große Verbreitung des Evangeliums Über den Erdboden; eine Hoch: . 
zeit an das Schidfal feiner Lehre; ein unfruchtbarer- Feigenbaum 
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an das Loos derer, bie ihre Frömmigkeit nicht durch gute Werke 
beweifen ; ein ungeraihener Sohn an die ewige Barmherzigkeit 
Gottes; ein Reicher oder ein Beltler an das veränderte Schickſal 
der Menſchen im Fünftigen Leben. Und befonders vereinte er Alles, 
um die Tiebevolle Erinnerung und Treue feiner Jünger und erften 
Befenner feft an fi zu knüpfen, auch wenn er nicht mehr in ihrer 
Mitte fein würde. Nur in der unmwanbelbaren Liebe zu ihm Fonnten 
und follten fle feine Gebote halten; gleichwie ein gutes Kind, aus 
zärtlicher Anhängkichkeit am Bater, deſſen Wünfche am liebflen er: 
füllt, und die Wünſche eines guten Vaters find ja nur des Kindes 
eigenes Glück. So mußte ein Wafjerquell, ein Hirt, ein Lamm, 
ein Weinftod, ein Eckſtein, die täglichen Bedürfniſſe des Lebens, 
der Wein, das Brod — Alles mußte die Tiebenden Jeſusjünger 
wieder an ihren göttlichen Freund erinnern. Darum blieb fein Wort 
unvergänglich in Aller Gedächtniß; denn feine Rede war gewaltig. 

Und wie fi, mein Jeſus, Deine Jünger in der treuen Liebe zu 
Dir Heiligten und verebelten, will auch ich mich, Dich liebend, 
heiligen und verflären. Wie könnte ich Dich Tieben, ohne Deine 
Gebote zu Halten? Dich Tieben, heißt Deine Lehre erfüllen. Du 
bift ein Geiſt, und im Geiſte hange ich an Dir mit unausſprech⸗ 
licher zärtlicher Chrfurcht und Treue. Dein Leben auf Erben, je 
länger ich es betrachte, begeiflert mich zu innmer größerer Liebe und 
Berehrung Gottes. Denn Gott felbft fprach durch Dich; Du warf 
in Gott, &ott in Die! Alles für das fündige Gefchlecht der Sterb⸗ 
lichen. Alles auch für mich! Gelobel und gepriefen ſeiſt Dn in 
Ewigkeit. Amen. 


; 33. 
Was Hat Jeſus gelehrt? 


Mark. 13, 31, 


Sammelt Schätze, häufet Gold, 
Strebt nach Kronen, wenn ihr wollt: 
Gold beſiegt nicht jede Noth! 

Kronen tröſten nicht im Tod! 


Nicht was Kluges ihr verſteht, 
Kirche nicht, und nicht Gebet, 
Opfer nicht, und nicht Altar, 
Schirmt vor ewiger Gefahr. 


Eins nur rettet hier und dort: 
Heiligkeit durch Jeſu Wort! 
Himmelsfinn und Engelsthat 
Iſt des ew'gen Glüdes Saat, — 


So hat Jeſus mich belehrt: 
Heil dem Sünder, der ihn hört! 
Dem nur fließet Jeſu Blut, 
Ter, was Jeſus Ichrte, tönt. 





Ha, der Meffins redete gewaltiglich. Demungeachtet war die Klug: 
heit, Borfiht und Gewandtheit, und bie eigenthümliche, feltene 
Gabe, mit welcher er das Dunfelfte lichtvoll darftellen, das Höchfte 
auch dem Unmündigen anſchaulich machen Fonnte, Feineswegs allein 
hinreichend, feinem Worte ewige Dauer zu verfchaffen. Das Alles 
war nur Mittel, dem Worte erfi Eingang und Aufnahme zu bereiten. 

Auch wohl an andern Menfchen find große Repnereigenichaften 
betwundert worden, mit denen fle mächtig auf das Volk einwirkten. 
Allein ihr Werl war vorübergehend; ihr Wort verlor mit verän- 
derten Zeitumftänden allen Werth; höchſtens fchäßte man nachher 
noch die Kunft, mit der fle geſprochen und für ihre Sache geflegt 
hatten. Es Hat Perfonen gegeben, die durch ihre Menſchenkenntniß, 
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ihre Art, mit den Leuten umzugehen, ihre richtige Beurtheilung 
der Umflände, ganze Nationen in gährenne Bewegung verfeßen 
fonnten. Doch weder ihre Thaten noch Zwecke waren von Dauer. 

Chriſtus Jeſus Hingegen war im Stunde, mit hoher Gewiß⸗ 
heit vorauszufagen: Himmel und Erde werben vergehen; 
meine Worte aber werden nicht vergehen. (Mark. 13, 31.) 
Solches vermochte Fein Anderer unter den Sterblichen von fidy "und 
feinem eigenen Werk zu jagen. Gs hat zwar auch andere Religiongs 
flifter gegeben, welche mit großer Klugheit eine neue Lehre prebig- 
ten, die fle dem Geiſte des Volkes und der Zeiten annehmlich zu 
machen, ober mit feharffinniger Benutzung Außerlicher Anläffe ber 
große Länder und Völker auszubreiten wußten. Die Lehre Maho⸗ 
meds iſt neben ber chriftlichen noch In drei Welttheilen fehr ver- 
breitet, in Aften und Afrika heutiges Tages jogar noch gemeiner, 
als die chriftlicde Religion. Und doch Tann und wirb der mahomeda⸗ 
nifche Glaube nicht von ewiger Dauer fein, fo wenig, als es ber 
jüdiſche fein wird, und es je der heidniſche war. 

Alle andern NReligionsarten, welche neben dem Chrifteniyum 
beflehen, werden nur bei unwiſſenden, ganz ober halb barbariichen 
Völkern in der Welt gefunden, deren Dernunft nicht zu einer hö⸗ 
hern Vollkommenheit entwidelt if. Solche Völfer, die noch mehr 
oder minder ihiertich find, und denen das, was den Siunen wohl: 
thut, das Liebſte if, werden an Religionen Gefallen finden, bie 
ihren finnlichen Begierden, ihren Leidenſchaften, ihrer Cinbildungs⸗ 
Eraft fchmeicheln. Allein je mehr die Aufflärung des Geiſtes in 
jenen Ländern zunimmt, je verachluugswürbiger und läcdyerlicher 
muß ihnen der bisherige rohe Glaube vorfommen. Daher fuchen 
die Priefter folder Volker das Licht der Wiſſenſchaft und beflerer 
Kenntniß fo lange als möglich von ihren Gegenden abzuhalten. 
Sie ſehen voraus, ihre Tempel werben leer werben, ihre Altäre 
zerfallen, der Glaube an das wahrhafte Wort Jefu wird überhand- 
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nehmen, je mehr bie Völker jelber venfen lernen, und das Sflaven- 
joch der Unwiffenheit und blinden Gewohnheit abwerfen. 

Hingegen die chriftliche Lehre wird mit der wachjenden Aufflä- 
rung der Nationen immer tiefere Wurzeln fchlagen, immer erhabener, 
wahrheitreicher, tröflender und göftlicher erfcheinen. Sie ift der 
®laube der allergebildetften Bölfer des Erdballs; fie 
{ft mit der hoͤhern Bildung, Cinficht und Vollkommenheit des 
menichlichen Geſchlechts Eins und unzertrennbar. Und eben 
das beweifet ihre Göttlichkeit. Wäre ihre Dauer, ihr Werth mit 
den größern Binfichten und Entwicklungen des menjchlichen Ge⸗ 
ſchlechts unverträglich:: jo würde fie nichts weniger als göttlich und 
Frucht der höchften Weisheit zu nennen fein; fondern es müßte noch 
eine beſſere geben, als ſie iſt. 

An dem, was Jeſus Chriſtus gelehrt hat, iſt noch nichts ge⸗ 
ändert, noch nichts gebeſſert worden. Jede vermeinte Verbeſſerung 
war Verſchlimmerung, war Menſchenwerk; jeder neu gemachte Zus 
ſatz ein unwefentlicher Weberfluß. Das verging wieder mit der Zeit; 
aber was Jeſus felbft gelehrt Hat, verging nie, und blieb ewig 
daffelbe, wie ein Geſetzbuch der Natur und Vernunft. Daher ſtim⸗ 
men alle chriftlichen Religionsparteien in der wahren Lehre Sefu 
zufammen, aber nicht in der Lehre der Menſchen von Jefu, 
nicht in den kirchlichen Gebräuden und Meinungen. Ge 
gen Alles, was göttlich ift, kann durchaus Fein vernünftiger Wider: 
ſpruch gedenkbar fein; aber wo Widerſpruch und andere Meinung 
möglich ift, da iſt Menichliches vorhanden, das ber Veränderung ' 
unterworfen ift, wie alles Irdiſche. 

Diejenigen haben aljo eine unrichtige Vorftellung von der wah⸗ 
ren nnd alleinfeligmachennen Religion, welche füch einbilden, Wiſ⸗ 
ſenſchafien und größere Bolksaufflärung feien ihr verderblich. Nein, 
Gottes Wort bleibet ewiglih, und Tann nur buch Wachsthum 
menſchlicher Einficht gewinnen; aber auch nur durch Verfinlen der 
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Bölfer in Unmiffenheit und Barbarei verbunfelt werben, nie ganz 
verlöfchen. Je mehr die Völker in Erkenntniß wachſen, je mehr 
werben ſie ſich einander in religiöfen Ueberzeugungen nähern. Die 
rechtichaffenften und gebildetſten Perfonen unter den Katholiken, 
Neformirten, Lutheranern, Griechen und andern Kirchenparteien 
ſtimmen wefentlicher in den Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
zufammen, als man glauben follte. Sie find im firengern Sinne 
des Worts nicht fo fehr Griechen, Lutberaner, Reformirte ober 
Katholiken, als vielmehr Chriften. Sie find nicht Pauliſch, nicht 
Kephiich, nicht Apolliich, fondern Chriſtiſch. (1. Kor. 3, 3— 7.) 
Das Juden- und Heidenthum, wie die Lehre der Mahomedaner, 
muß nothwendig mit der Zeit zerfallen, je heller der Verſtand der 
Menjchen wird. Und in der That find jest ſchon viele aufgellärte, 
weife Juden von innen wahrhaft Chriſten, ob fie gleich noch bie 
änßern Gebräuche ihrer alten Religionsgenoffen miimadhen. Sie 
haben die Lehre Jeſu angenommen im Herzen, wiewohl fie nicht 
den beſondern Eirchlichen Gebrauchen und Lehrſaͤtzen der Proteſtan⸗ 
ten ober Griechen oder Katholiken beiſtimmen mögen. 

&o wie eine höhere Ausbildung des menſchlichen Geiſtes vie 
Glieder aller Religionsparteten endlih immer näher zum wahren 
Glauben zufammenführt, und um Jeſum verfammelt: fo ift es 
nur die Mnwiffenheit und Barbarei, welde die Mens 
fen in religiöfen Dingen von einander entfernt, ver 
fchiedene Meinungen und Kirchenparteien hervorbringt. In den 
roheſten und wildeften Zeitaltern find über das Religlöfe die zahl⸗ 
reichten Spaltungen entflanden. Sie find nicht zu vermeiden, fo 
wenig als eine Verfchiedenheit der Aufklärung und Bildung bei ven 
Nationen zu vermeiden ift. Mannigfaltigfeit der kirchlichen Gebräuche 
und Bottesverehrungsarten ift nicht zu vermeiden, fo wenig eine Bers 
ichtebenheit der Himmelsftriche oder Berfchiebenheit in den Gemütbes 
arten der Völker zu vermeiden if. Nicht im Irdiſchen Tann Dauer 
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tnb Ginflang fein; aber im Böttlichen iſt Einklang des Ganzer. 
Es wird eine Zeit kommen, da die Religionsparteien von felbft aus: 
Rerben, und Alles fich in Binem auflöfet und vereinigt, in einem 
Glauben, in einer Lehre, und das iſt Glauben und Lehre Jeſu 
Chriſti. Das ift die Zeit, die geweiffagt, aber noch fern if, wo 
Ales ein Hirt und eine Heerde werden wird! Denn Simmel 
und Erde werben vergehen; aber das Wort des Horhgelobten wird 
und kann nie vergehen. 

So will ich denn auch Hier nicht fragen: was lehrt dieſe oder 
jene Kirche? fondern ich will fragen: was Ichrte Jeſus? — Was 
bie Kirche lehrt, iſt vielleicht den Zeitaltern und Zufländen einzelner 
Nationen angemefien. Aber was Seins Ichrte, was wahrhaft gött- 
th iR, das muß allen Zeitaltern, allen Zufländen, allen 
Nationen angemeffen fen, jo wahr Gott ewig und unveränberlidy 
und der Vater und Herr aller Nationen fl. 

IH frage: Was hat Jeſus gelehrt? Was tft fein Gigen- 
thümliches, das vor ihm Fein Anderer in diefer Wahrheit und 
Klarheit gelehrt hat; nach Ihm Fein Anderer beifer, übereinſtim⸗ 
mender mit Allem, was fein foll und iſt, gelehrt Hat, noch jemals 
erhabener lehren wird und Tann? Was ift das, welches, obſchon 
Himmel und Erbe vergehen werden, nnvergänglich bleiben muß? 

Es if Jeſu Offenbarung von der Gottheit und Ihrem Berhält 
niß zum AH der erfchaffenen Weſen; es iſt die Offenbarung vom 
Werth nnd Wefen der menfchlichen Geiſter und deren Verhaͤltuiß 
zur Gottheit und zum A der erfchaffenen Dinge. Darum wird 
mit Recht von Chriſto gejagt: er zlmdete der Welt ein Licht an; 
er ſei das Licht ber Welt. Denn er erleuchtete das Weltganze, 
und ließ uns ſelbſt unfere Stellung in demſelben erfennen, da vor: 
her die Menfchheit in Finſterniß Tag und ihre eigene Bedeutung 
nicht wußte. 

Chriſtus offenbarte uns die Gottheit und ihr Ver⸗ 

BZſchotte St. d. Aud, IX, 23 
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hältnig zum All der erfchaffenen Wefen. Er offenbarte 
uns, daß nicht mehrere Götter wären, wie das Heidenthum fabelte, 
fondern nur ein einziges höchſtes Weſen, der Duell der Vollkom⸗ 
menheit, walte im unendlichen Weltganzgen. Diefes höchfte Weſen 
ſei nicht irdiſch, daher nicht veränberlich ober vergänglich, oder aus 
dem Irdiſchen hervorgegangen, fondern ein @eift, Alles durchdrin⸗ 
gend und belebend mit feiner Gnade. In ihm leben und weben 
und find wir; er in uns. Gr ſei nicht auf einen einzigen Ort be⸗ 
ſchraͤnkt; daher überall zu verehren und anzubeten, nicht vorzugs⸗ 
weife in einen: befondern Tempel. Als Geiſt ſei er nur im Geiſte 
zu verehren, und vom Geiſte aus; nicht wie irdiſche Perſonen 
mit Geſchenken, nicht mit Opfern und vergleichen mehr. Gr fei 
der einzige, der lebendige Gott, das heißt, fich felbit bewußt, 
In höchfter Weisheit und Vollkommenheit das Weifefte und Bolls 
fommenfte hervorbringend; denn Zufall, Ohngefähr find die Bötter 
des Wahnfluns, innere Unmöglichkeiten und noch weniger bebeutend 
als Menſchenwitz. Gr ift ein Gott des Lebens, nicht der Todten. 

Und diefer unendliche, das Unendliche beherrſchende Geiſt If 
bie ewige Liebe. Sein Gebot iſt die Seligfeit alles von ihm Er- 
ſchaffenen. Er wacht über die Gefammtheit der ſichtbaren und un- 
ſichtbaren Naturen. Bor ihm ſchweben in den grenzenlofen Him⸗ 
melsräumen bie Welten, deren Mannigfaltigkeit und Wunderbar: 
feiten kein Sterblicher zählt, noch ahnet; und Fein Sperling fällt 
vom Dache ohne feinen Willen. Alle Haare unfers Hauptes find 
gezählt. Das Größte, das Kleinfte, das Höchſte, das Niedrigſte, 
das Wichtigſte, das Geringſte, Alles liegt umfangen von feiner 
ewigen Liebe. 

Und wie er der Erhabenfte ift von dem, was iſt: fo iſt er au 
Allem das Näcfte, das Verwandteſte! Denn es IR nichts, was 
nicht aus ihm wäre. So ift er alfo aller Dinge Bater. Er if 
ber majeftätifche Herr ver Welt, fie fein Cigenthum und Werk; er 
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it der Bater der Geiſter, aller Menfchen Vater. Gr Hat feine 
auserwählte Lieblingswelt, Fein auserwähltes Lieblingevolf. Er ift 
der Gott aller Welten, der Bater aller Bölfer. Denn er hat fie 
alle erichaffen, und befigt nicht Die thörichte oder ungerechte Schwäche 
von Menfchen, die Borliebe und Vorhaß, Schoosfinder und Stiefs 
finder Haben Fönnen, 

Er ift Bater! — Die Geifter follen zum allerhöchften Geift, 
wie Kinder zum Vater, beten. In dieſem natürlichen, einzig mög⸗ 
lichen, folglich allein wahren Berhältniffe dachten fi vor Chriſti 
Geburt auch die Weiſeſten der Menfchen nicht die Gottheit, fo ers 
haben auch die Vorftellungen Einzelner von derſelben fein mochten. 
Sie Fonnten mit Schaudern und Ehrfurcht an den Majeftaͤtiſchen 
denfen, mit Zittern zu ihm beten. Aber wir haben durch Chriſtum 
einen kindlichen Geifl empfangen, durch welchen wir zu dem alls 
mächtigen &ebieter der ‚Himmel und Erde rufen Eönnen: Abbe, 
lieber Vater ! 

Als Bater Hat ſich Gott felbft in der Natur dem Geſchlecht der 
Menichen geoffenbaret; und doch verflanden file ihn nicht. Sie ver- 
ehrten mit Beben den Weltichöpfer. Sie gedachten feiner ewigen 
Liebe nicht. Sie dachten fſich Gott viel zu menfchlich und irdiſch, 
wie einen König etwa, der nach feinen Launen fchafft und zerflört, 
ohne Gnade, bloß nad Gingebung feiner Begierden. Chriſtus zeigte 
‚uns Gott erſt göttlicher. 

Zu Gott, dem Vater, beien wir durch Chriſtum, das heißt, 
durch Chriſtum find wir erſt dahin gelangt, den majeftätiichen Schös 
pfer als unfern Vater zu erkennen und zu lieben. Erſt durch Chri⸗ 
flum iſt uns der Gedanke an Gott troftvoll, beruhigend und uns 
ſelbſt erhebend geworden. Erſt durch Ehriflum find alle Menfcken 
fih als Kinder eines Baters befannt geworben, folglih auch ſich 
unter einander zu Schweilern und Brüdern geworben. Alle Völker, 
alle Religionsverwandte, die Genoſſen aller Stände, Obrigfeiten 
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und Unterihanen, Könige und Beltler, find im Gott verbrüdert durch 
Chriſtum und feine Offenbarung. 

Wer kann, ohne Wahnſinn an die Stelle der Vernunft zu ſetzen, 
die Wahrheit und Klarheit dieſes Derhältniffes laͤugnen? — Da 
ſagſt: dies Hätte endlich auch wohl der menichliche Geiſt entdecken 
mögen. Aber warum vergingen Jahrtauſende ohne diefe Enideckung? 
Und war es nicht Gottes Werl, daB fih um Jeſu und in Sefu 
Alles vereinigen mußte, daß er Alles in wunderbarer Vollendung 
gab? Wie fih Gott, unfer Vater, durch die Natur als den Schö- 
pfer offenbarte : fo offenbarte er fich durch Jeſum als die ewige Liebe. 
Sott ſprach aus Chriſto und allen ihn umgebenden Bernmflänbuns 
gen zum Menfchengefchleht. Darum wird von Chriſto mit Recht 
gefagt: die Zülle der Gottheit war in ihm; darum iſt er ale ber 
Sohn Gottes auch der Mittler zwiſchen Gottheit und Nenſchheit; 
darum beten wir Bott in Chriſto an, in welchem und durch welchen 
er ſich uns verherrlichte. Darum ift Gott ver Bater Jen Chriſti; 
darum nennt uns Chriftus feine Brüder und Schweftern, weil wir 
Alle Gottes Kinder find. 

Mir find es. Unſer Vater iR Gott; unfer Wohnhaus iſt nicht 
die Erbe, fonbern die Ewigkeit. Wir find mit ber ganzen Unenb- 
Lichkelt verwandt, weil Gott unfer Bater iR. Auch ich kann nm 
jagen: In meines Baters Haufe find viele Wohnungen! 
(Joh. 14, 2.) Ich bin nicht bloß für die wenigen Athemzüge auf 
Erben geichaffen; Gott lebt ewig, und fo auch ich in Gott. Es 
vergeht nichts. Das Irdiſche verwandelt nur feine Formen, aber 
es vergeht nicht, und um fo weniger mein Geiſt aus Gott. Er iR 
zu höhern Bollendumgen vorhanden ; aber er muß fich felber vollenden. 
Er muß fi vom Irdiſchen zum Göttlichen auffcgwingen, das heißt: 
fig heiligen. Dazu verleiht der Vater der Geligfeiten Kraft: das 
ift fein Heiliger Geiſt, durch weichen wir vollkommen werden. Ge 
hat uns Chriſtus bie Gottheit in ihren mannigfaltigen Beziehungen 
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zum Al der erichaffenen Weſen, und folglich auch insbeſondere zum 
menichlichen Geſchlecht, offenbart. 

Gleichermaßen hat uns Chriflus eine Offenbarung gegeben 
vom Werth und Wefen des menſchlichen Geiſtes und von 
Berhältniß deffelben zur Gottheit und zum Weltalk. 
&r lehrte ung unfern Werth fennen: wir find Kinder, Söhne, 
Töchter Gottes. Er lehrte und unfer Wefen Fennen: wir find 
Geiſter, unvergänglid, dem ewigen Bater angehörend, ewig fort: 
während, ewig wirfend. Wir haben eine herrlichere Beflimmung, 
als bier mit den Thieren des Feldes zu eutſtehen und zu vergehen — 
Bollendung in der Cwigkeit, Bereinigung mit Gott, Annäherung 
zum Allerheiligſten. 

Dazu wies uns Jeſus Chriflus den Weg. Seine Tugenblehre 
ik der Weg der Wahrheit und des Lebens. So wie er ung unjern 
Standpunkt im Weltall zu Gott zeigte, offenbarte er uns auch, 
was wir zu thun haben, würbige Söhne und Töchter Gottes zu 
fein und die Seligfeiten zu gewinnen, deren unfere Geiſter fähig 
find. Darum fägte Chriſtus: Wer mein Wort höret und glaubet 
dem, der mich geſandt Hat, der Hat das ewige Leben und kommt 
nicht in das Gericht, fondern er iſt vom Tode zum Leben hindurch⸗ 
gedrungen. (Joh. 5, 24.) Und tobt ift, wer, fern vom Göttlichen, 
fich im Todten, Irdiſchen, Bewußtlofen, Bergänglichen verliert, 
wie das Thier, Er Hat das Leben einer Pflanze, die auch im Ir⸗ 
bifchen ſchwelgt; er hat das Leben eines Thieres, das ſich auch am 
Sinnengenuß und Gefühl ergögt; aber das Leben des Geiſtes felbft 
fehlt, denn er kann nur im Erkennen und Ueben göttlicher Dinge 
leben. So hat uns die Stimme Jeſu von den Todten erweckt, in⸗ 
dem fle unfern Geift zum wahren Leben rief. 

Was lehrt uns Jefus tiber unfer wahres Berhältniß zu Gott 
und dem Weltall? — Er lehrt: weil Gott ein Geiſt iſt, müſſen 
wir uns ihm nur als Geiſter nahen; weil unfer Bater im Himmel. 
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dollfommen iſt, müffen wir als feine Kinder auch trachten, voll 
fommen zu werden. Selig find nur die reinen Herzens find, denn 
fie werden Gott fchauen. 

Worin befleht nun die Volllommenheit, in der wir uns Gott 
nähern? ober die Reinheit, in der wir würbig werben, Gott zu 
ſchauen? Darin, das wir unfere Anhänglichfeit an das Irdiſche 
‚Schwächen; daß wir uns reinigen von denjenigen unmäßigen und 
gefährlichen Begierden, deren Zweck zulekt immer eine finnliche Luft 
it. — Durch die Tugend nähern wir uns Gott. 

Freilich auch andere Weiſen haben diefes oder Hoch Aehnliches 
ſchon gelehrt, die von Chriſto nichts gewußt haben. Aber Chriftus 
drängte die ganze Tugend» und Vollkommenheitslehre der Menſch⸗ 
heit in ein einziges Wort und Gefühl zufammen: in Liebe. 

Gott ift die ewige Liebe: fo ſoll ihm der menſchliche Geiſt in 
Liebe gleich werben. Wie Gott uns geliebt Hat und liebt, fo folfen 
wir ihn wieder lieben; Gott tiber Alles, den Miterfchaffenen wie 
ung ſelber; das iſt das höchſte Gebot! 

Es iſt wahr, auch andere Weiſen Haben zur Tugend ſchöne Bor: 
fchriften gegeben; felöft die Heiden. Es iſt wahr, auch bie Heiden 
haben edle Handlungen vollbracht, durch welche ſelbſt ſein wollende 
Chriſten beſchaͤmt werden. Aber wer nennt mir ben Helden, welcher 
einer chriſtlichen Tugend fähig war? Nicht In dem, was gethan 
worden, liegt die Reinheit und Aechtheit und Größe der Tugend, 
fondern in ihren Duellen, in ven hohen Bewweggründen, warum 
etwas gethan wurde. 

Mer um ber Ehre willen handelt, Tann Bortreffliches vollbrin⸗ 
gen; aber wer jagt, daß er ein Tugenphafter ſei? Er Hat einen 
irdifehen, niedrigen Beweggrund, fo wie der, welcher um eines 
andern Gewinnes willen Gutes und Nüsliches thut. Beide haben 
ihren Lohn dahin, fobald fie Ehre und Gewinn davon tragen. Die 
Heiden verrichteten bewunderneswäürbige Dinge aus Nationalflolz 
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und Baterlandsliebe. Die Urfache ihrer großen Thaten war 
eben jo irdiſch, wie der Zweck derfelden. Das war nicht chriftlicye 
Tugend. Aus Liebe zum Nachruhm bewieſen fie oft eine erflau: 
nenswerthe Seelengröße; aber ihre Abficht war, wie ihr Bewegs 
grund, unrein und irbifh. Die gleichen Thaten können oft fehr 


verſchiedenen Urfachen ihr Dafein danfen. Sie find es nicht, bie 


dem Geifte feinen höchflen Werth geben; die Würde der Handlung 
berubt in ihrer höhern Triebfeder. 

Darin liegt (oft bei einerlei That) der Unterjchieb Heid- 
nijcher und Kriftlider Tugend, daß jene in Urfprung und 
Zweck durchaus irdiſch, diefe Hingegen göttlich if. Der.durch Chri⸗ 
flum geheiligte Geiſt erblicdt in der Gottheit den Vater ;. in ben 
Mitmenjchen die Mitkinder; in der Ewigkeit die Heimath; in Allem, 
was lebt, die große Gottesfamilie. Im Gntzüden der göttlichen 
Vollkommenheit liebt er den Bater; darum Tann er nicht anders, 
als das Gute und Bolllommene lieben und üben. Er umfaßt mit 
Liebe feine Familie, feine Mitkinder Gottes; darum Fann er nicht 
anders, als ihnen wohlihun, mit ihnen theilen, fich für fie opfern. 
Er ift ein Kind Gottes, er kennt feinen eigenen Werth, und aus 
Achtung gegen denfelben kann er nicht fchlecht handeln. Nicht das 
Willen, nicht das Glauben macht es aus, fondern bie Liebe. Und 
hätte ich alle Erfenninig und hätte allen Glauben, aljo daß ich 
Berge verfeßte, und Hätte die Liebe nicht: fo wäre ich nichts! 
Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, und ließe meinen 
Leib brennen, und hälfte die Liebe nicht: fo wäre es mir nichts 
nüße. (1. Kor. 13, 2. 3.) 

Das iſt die Offenbarung , die wir von Gott, feinem Reiche und 
über uns ſelbſt Haben durch Jeſum, den Bott gefandt hat, Geiſter 
felig zu machen! 

Das iſt die große Gemeinſchaft der Heiligen, und alles Heiligen, 
was Jeſus fliftete. 
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Das iſt das Reich Sottes, welches er verkündet; das das Him⸗ 
melteich, in welches wir eingehen follen Alle durch Jeſum Chriftum, 
unfern Herrn und Heiland. Amen, 


34, 
Die Wunder des Meſſias. 


eut. 6, 19, 


Er lehrt. Und wo er lehrt, begleiten 
Sun Wunderthaten, und verbreiten 
Den Ruhm des Herrn von Land zu Land. 
Der Taube hoͤret Jeſu Worte, 
Des gold'nen Lichts verſchloſſ'ne Pforte 
Thut Blinden auf vie Jeſushand. 
Er fpeifet wunderbar die Armen, 
Heilt Leidender Gebrecqhlichkeit; 
Sein ganzes Leben iſt Erbarmen, 
Und Wohlthun ſeine Seligkeit. 





Jeſus Chriſtus — indem er heilig, wie außer ihm Keiner, auf 
Erden wandelte und lehrte, und mit hoher Kraft und Einficht vom 
Weltganzen, von ber Gottheit und dem innern Berband des ge: 
fammtien Geifterreiche ſprach, wie vor ihm und nach Ihm kein au⸗ 
berer Menfchenfohn es vermochte — hatte wohl hinlaͤnglich die Bölt- 
Vichkeit feiner Sendung beurfundet, und daß er nicht bloß ans fi 
fam, oder mit irdiſchen Zwecken. 

In der That ift es fellfam genug, wenn e6 in neuern Zeiten 
Menfchen gab, und gelehrie, fcharffinnige, einfichtuolle Menſchen, 
die ſich einbilveten, die Lehre von der göttlichen Sendung Jeſn Tönne 
wohl ein Boruriheil oder Aberglaube fein. Sie wollten ih, auf 
den bloßen Bedanfen bin, und weil es Ihrem Berflande unwärbig 
ichien, von ſolchem Boruriheile befleckt zu fein, davon reinigen. 
Sie juchten Alles hervor, was Scharffinn und Witz erfinden founs 
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ten, um bagegen zu fprechen. Sie fühlten aber in dem Augen 
blicke nicht, daß Alles, was fie fagten, neuer Beweis von der Ers 
babenheit Jeſu war. Denn fo vortrefflich fie von der Majeſtaͤt 
Sottes, vom Verhaͤltniß der Gottheit zur Welt, von ber Unver- 
gänglichfeit ver Geifter, von dem, was biefe aus ſich vermögen, 
von den Kräften der Vernunft und den einigen Geſetzen der Pflich⸗ 
ten rebeten: mit einem Worte, ihre reinften und tiefften Kenntniffe 
von göttlichen Dingen, Alles waren fie doch den Offenbarungen 
und Lehren deſſen ſchuldig, Alles wußten fie nur burch ven Cin⸗ 
jigen, gegen welchen fie behaupten wollten, die Fülle der Gott- 
heit fei nicht in ihm gewelen. Sie waren in feiner Lehre von erfler 
Jugend an erzogen. Was fie von Goͤttlichem wußten, ſchien ihnen 
daher fo einfach und natlrlih, als hätten fie Alles aus ſich jelbft 
geihöpft, und doch flammte es allein von ibm ab, Hätte Fein 
Chriſtus gelebt, ihre Einficht würde fchwerlich größer geweien fein, 
als die Binficht der Weiſeſten unter den Heiden des Alterthums. 
Sp glichen fie Blindgebornen, welche durch eines Arztes Kunſt 
ſehend wurden, und nun behaupten: file könnten fehen auch ohne 
des Arztes Hilfe. — Es iſt aber nicht die Frage, ob fie jebt ohne 
des Arztes Hilfe ihr Geſicht gebrauchen Fönnen, fondern ob fie ohne 
feinen Beiſtand dazu gelangt fein würden, e8 gebrauchen zu können. 
Eden jene feharffinnigen Zweifler an der Göttlichkeit der Sendung 
Jeſu würden die erften Verherrlicher und Verkunder berfelben ge: 
worben fein, hätten fie nicht mehr als das aufgeflärtefte Heiven- 
thum von der göttlichen Haushaltung im Reiche der Geiſter gewußt, 
und ihr erfles Licht plöhlih aus den Worten des Welterleuchters 
empfangen. 
Nicht mit feinem überirdiſchen @eifteslichte, nicht mit feinem 
faft überirbifchen Tugendmuih allein, ſtellte fih Iefus denen, bie 
mit ihm lebten, als deu Gottgeſandten bar. Er ging und verrich⸗ 
tete vor ihnen Wunberihaten, wie fein gemeiner Sterblicher vers 
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richten Eonnte. Er heilte Kranfe, gab ben Tauben das Gehör, den 
Stummen die Sprache, den Blindgebornen das Geſicht, den Ges 
lähmten den freien Gebrauch ihrer Gliedmaßen; die Ausfähigen 
machte er von ihren fürchterlicden Leiden frei, und von ben Bes 
feffenen, wie bie Evangelien fprechen, trieb er Teufel aus. Er that 
Wunder. Alles Volk begehrte ihn anzurühren; es ging 
eine Kraft von Ibm und Heilte fie Alle. (Lak. 6, 19.) 

Daß Iefus Wunderbinge that, war durchaus nothwendig für 
feine Zeilgenoffen, um ihnen feine meiflanifche Würde zweifellofer 
zu machen. Es lag ſchon in der unter den Juden Herrichenden Bor: 
ftellung vom Mefflas, daß derjelbe, als ein Ausfluß der Gottheit, 
mit himmliſchen, wunderbaren Bigenfchaften ausgerüftet fein würde. 
Der Glaube, die Zuverficht Iſraels, mußte Damit erweckt werben. 

Die Wunder Jeſu gefchahen aljo lediglich zunächft für feine 
Zeitgenoffen; nicht unmittelbar für uns, die Jahrtaufende nach ihm 
leben, und Feine Augenzeugen feiner Berrichtungen fein fönnen. Daß 
er Blinde fehend, Taube hörend machte, kam jenen damals Le: 
benden zu flatten; fie wurden dadurch bewegt, weil fie das, wos 
von fie Zeugen waren, nicht hinwegläugnen Fonnten. Yür uns 
mußten andere Wunder gethan werben, deren Augenzeugen wir 
noch heutiges Tages find, und deren Wahrheit wir eben fo _. 
hinwegzuzweifeln vermögend find. 

Hätte Chriftus zu feiner Zeit auch Feine rasen The: 
ten verrichtet, oder wäre uns in den Evangelien auch nichts davon 
gemeldet worden: wir hätten dennoch in den Wundern, bie bis auf 
biefen Augenblick fortbaugen, die unverfennbarften Bürgen für bie 
Böttlichkeit feiner Sendung. 

Ein bis auf den heutigen Augenblick dauerndes Wunder If das 
Göttliche feiner Lehre felbft, welches uns das ganze Räthjel unſers 
Dafeins anflöjet. Jahrtanſende ſchon lebt das menfchliche Geſchlecht, 
zahllofe Weiſe und große Geifter haben in biefen Zeitaltern unter 
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ben aufgeflärteften Völkern gelebt: und doch war Keiner, ber und 
dies übertrbifche Licht in geiftigen Dingen gegeben, wie Er allein 
es gab! Wo it Einer von unfern gelehrteften und fcharffinnigften 
Männern, der feine Erfenntniß der Pflichten, die DVerhältniffe ver 
Welt und der Gottheit zu Ihr, unfers Geifles zum großen AT, vers 
taufchen möchte mit der Erkenntniß eines Mofes, oder David, oder 
Salomon, oder Sofrates? Wodurch find wir aber in Erkenniniß 
des Göttlichen und des Höchflen, was der menfchliche Geiſt erwer⸗ 
ben und fein Tann, gelangt, daß wir nun bie Weifeflen unter allen 
ehemaligen Weifen darin übertreffen? Nicht durch unfere eigene 
Kraft, fondern durch den Unterricht, welchen wir erhalten haben. 
Nicht durch das ſtufenweiſe Fortichreiten der Voölker in Erfindungen 
und Erfahrungen: denn nach Chrifto ift Fein Anderer gekommen, 
der in dieſem Gebiete des Höhern Glaubens und Willens Höheres 
gedacht und gelehrt hätte. Bon ihm allein alfo fehreibt fich bie 
höhere Anftcht der Natur, des Geifles, der Gottheit und unferer 
Innern Würde her. Er gab Alles, was er gab, in einer fo wuns 
berbaren Vollendung, daß Fein Zufab mehr übrig blieb. — Wer 
war denn diefer Einzige, von beffen Tagen an ſich die ganze geiflige 
höhere Ausbildung des Menſchengeſchlechts erzählt! War er ber 
Sewöhnlihen Siner: warum fand in der ganzen Weltgefchichte 
feiner der Gewöhnlichen, wie er war, vor, ober neben, oder nad) 
ihm? Warum fehlte er unter Griechen und Römern, die in Wiſſen⸗ 
ichaften weiter vorgefchritten waren, als die Juden? Warum fland 
er ſeitdem nicht in Indien, oder andern Weltgegenden, warum nicht 
unter Arabern ober Türken auf? Was ift das Schönfte, das Wahrfte, 
was Mahoıneb in feinem Neligionsgebäube Hat? Iſt es nicht das, 
was er darin von der Lehre Jefu behielt, und find das Uebrige 
nicht Irrthuͤmer und Ginbildungen, deren ſich der unbefangene Vers 
fland des gebilveten Menfchen fchämt ? 

Dies Vollkommene, In ſich Vollendete der Lehre Jeſu vom Hei⸗ 


ligften und Höchſten der menfchlichen Angelegenheilen if das eine 
Wunder, das wahrhaft Unbegreifliche, was bis zu unfern Zeiten 
von der Göttlichfeit feiner Sendung zeugt. Er ficht für uns ba 
unvergleihbar mit allen Sterblichen, einzig in feiner Art. Es ift 
zu Feiner Zeit, in keinem Volke, in Feiner Weltgegend ein Anderer 
gefommen, der etwas Bolllommenes , wie er, oder Befleres, wenn 
e8 möglich wäre, ober, unbefannt mit ihm und feiner Predigt, das 
Bleiche, wie er, erfunden hätte, 

Ein anderes, bleibendes, für ihn zeugendes Wunder iſt ver 
Zufammenklang aller Weltſchidſale, das Zufammenfpielen aller Böl- 
Ferbegebenhelten, nur ihn, dieſen Binzigen und fein Wort hervor: 
zubeben. Es warb fein Grfcheinen der Mitielpunkt aller Greignifie 
in der Weltgeſchichte. Daflır mußten die Alten weiffagen; dafür 
die Römer mühſam eine halbe Welt erobern ; dafür fich die bürger 
lichen Unruhen in Italien beenden; dafür Zriebe und einerlei Gefeg 
die damals bekannten Bölfer beherrichen. Und als Alles vorbes 
reitet war, fam er; im gewählteflen Augenblick; Fein Jahr zu früh, 
fein Jahr zu fpät. Es war unvermeidlich ; feine Lehre mußte noth⸗ 
wendig über die ganze Erde verbreitet werben; die Altäre des Hei⸗ 
denthums mußten nothivendig flürzen. Wer die Geſchichte des chriſt⸗ 
lichen Glaubens kennt, die Berfolgungen und Triumphe deſſelben, 
muß mit Anbetung ober ſchauderndem Erflaunen befennen: Dieſe Ne 
ligion follte das höchſte Gut und Wiſſen des menfchlichen Geſchlechts 
werben! Das ift der mit Leferlicher Schrift im Buch der Weltge⸗ 
ſchichte ausgedrückte, unverkennbare Wille der Verhaͤngniſſe. Dies 
Alles iſt eine große, weltbekannte Thatſache. Sie laßt ſich nicht 
hinwegzweifeln. Sie ifl das Wunder, welches bis auf unfern Tag 
von der ötilichkeit der Sendung Jeſu zeugt. Oder will du das 
Alles für eine erfiaunenswärbige Frucht glücklicher Zufälle, für Wert 
eines Ohngefährs Halten? Wohl, fo heißt dein Bott ſelbſt Ohnge⸗ 
fahr; dies Ohngefähr ift allmächtig, allweife, voll Guͤte und GOnade. 
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Die Menichen, welche zur Zeit Chriſti lebten, konnten aber, 
ba er nie lange an einem und demſelben Orte wohnte, weder den 
ganzen Zufammenhang feines Lehrgebäudes fo überſehen, wie wir, 
bie wir es nicht flückweife, fondern in Vollendung erhalten haben; 
noch konnten fie vorausfehen, daß und wie ſich die Offenbarung, 
welche er von himmliſchen und geiftigen Dingen brachte, über die 
ganze Welt verbreiten werde. Was mithin für ung -allein nur 
Zengniß von feiner göttlichen Sendung geworben, das Fonnte es 
unmöglich far die Beitgenofien des Meſſias fein. Für fie mußten 
andere Wunder gefchehen, bie ihre Aufmerkiamfeit erweckten nnd 
ihren Glauben fefielten. 

Was vor ihren Augen geſchah, diente aber eben jo wenig denen 
zur Weberzeugung, die etwa ein Menfchenalter, oder ein Jahrhun⸗ 
dert nach ihnen lebten, als uns, die wir Jahrtauſende nach Ihnen 
Samen. Es war nur zunächft für die Zeitgenoffen. Für alle 
Andern aber, welche um ein Menfchenalter fpäter kamen, folglich 
Jeſum nicht perfönlich gekannt Hatten, ging dies Zeugniß feiner 
meiftantichen Würde verloren. Eben jo wenig konnte ihnen damals 
ion, wo das junge Ehriftenihum noch im Entitehen, und das zur 
Ausbreitung defjelben hilfreiche Weltſchickſal (ſowohl was Vorauss 
ging, als was folgte) wenig oder gar nicht befannt war, dasjenige 
ale wundervolle Bürgichaft gelten, was fih uns Späterlebenden 
als folche auforingt. Ihnen mußte Jeſus feine göttliche Sendung 
auf eine andere Weiſe darthun, jelbft auf die Gefahr hin, wenn 
fte ihn nicht in der Herrlichkeit feiner Dffenbarungen ala den Aus 
erwählten Gottes erkennen ſollten. Er forgte auch für fie. Es ge- 
Shah durch Weilfagungen, die zu Ihrer Zeit in Erfüllung gehen 
ſollten. GEr weifiagte aber mit allen Nebenumftänden ben Inter 
gang nnd die Zerflörung Serufalems, und des durch feine Herrliche 
Fett im ganzen Morgenlande berühmten Tempels. Er weiſſagte die 
Auflbſung und Zerſtreuung des ganzen judiſchen Volkes. 
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Diefe Dinge gehörten zur Zeit, da er lebte, zu deu unglaub: 
lichen Dingen. Aber fie wurden von feinen Jüngern und Lebens⸗ 
genoffen aufgezeichnet; fie waren befannt unter den Zuden und 
Chriften, ehe fie geſchahen. Und was er vorausverfündet Hatte, 
als er über Ferufalems Zufunft weinte, ging in ſchauderhafte Er: 
füllung! 

Aber auch diefe ſchrecklichen Prophezeiungen Eonnten benen, 
welche fie hörten, nichts Meberzeugenves von der Hoheit feines We⸗ 
jens fein. Sie Hatten Recht, zu fagen: Wer weiß, ob dies Alles 
geichehen wird? Ueber die Wahrheit der Borherfündigungen können 
nur diejenigen richten, welche die Erfüllung derfelben erleben. Jeſus 
mußte demnach die Göttlichkeit feiner Sendung und feine höhere 
Kraft denen, die mit ihm lebten, auf eine andere Weife darthun, 
als denen, die lange nach ihm geboren wurben. Und er ihat dies auf 
eine feiner Würde, feiner Menfchenliebe angemefjene Art. Gr machte 
die Kranken gefund, Blinde fehend, Lahme gehend, Auslähige rein. 
Wohlthun ift göttlich! Und alles Volf begehrte ihn anzurühs 
ren; denn es ging Kraft von ibm, und bie Heilte fie Alle. 

Ungeachtet die Wunder, welche Jeſus feinen Zeitgeneffen ges 
than, für und nicht unmitielbar gejchehen find, und wir ganz andere 
Urkunden für die Böttlichkeit feiner Sendung in der göltlichen Boll: 
fommenbeit feiner Lehre felbft, wie in deren Berbreitung über bie 
Welt, oder in Erfüllung feiner Weiffagungen haben, — noch wan⸗ 
delt das zerfireute Boll Iſraels vor unjern Augen! — ungeachtet 
die Wunderthaten, welche er Im Leben verrichtete, von den Evans 
gelitten Hätten aufgezeichnet bleiben Fönnen, ohne daß wir desiwegen 
Urſache gehabt hälten, feine Ausfendung von Gott zu bezweifeln: 
haben doch die Erzählungen davon Immer die Aufmerkiamfeit ber 
Freunde und Gegner des Evangeliums fehr beichäftigt. Immer bes 
handelt der Vorwig der Sterblichen das am liebften, wovon er am 
wenigſten begreift. Ich bin überzeugt, und die Evangeliften jagen 
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es felbft, es find von ihnen gewiß nicht alle außerorbentlichen Tha⸗ 
ten Jeſu aufgezeichnet, die er geihan. Sie mehren und mindern 
die Wahrheit feined Wortes und die Hoheit feines Berufes nicht. 
Ste find überhaupt nicht für uns, fondern für unmittelbare 
Zeitgenoffen, zum Behufe jener Zeit, gefchehen. 

Es find ihrer Viele geweien, weldje fi ein Geſchaͤft daraus 
machten, alle Wunderthaten Jeſu zu bezweifeln, oder fie auf 
eine natürliche Art zu erflären. Sie meinten, fich dadurch, wie 
Andere, von Borurtheilen zu fäubern und den Ruhm großer Aufs 
Härung zu gewinnen. — Es find wieder Andere geweſen, bie hin⸗ 
gegen eine befondere Angelegenheit daraus machten, die Wunder: 
verrichtungen Jeſu als wahre Wunder zu beweijen, und bie 
Zweifel als Irrihlimer zu widerlegen. Weber die Einen, noch die 
Andern, fcheinen mir ein weſentliches Verdienſt um die Menſch⸗ 
heit zu haben; auch zeigte es fi, daß die Einen wie die Andern, 
und alle ihre Streitfchriften, vergeffen werben. Denn göttliche 
Wunder bedürfen wohl fchwerlich die Beihilfe eines Menjchen, um 
für Wunder zu gelten. 

Was Jeſus vor feinen Zeitgenoffen that, war Wunder für fie, 
und follte es für fie fein. Die Gelehrten unter den Juden 
wollten auch zweifeln, aber fle Eonnten fchlechterbings nicht hinweg⸗ 
lAugnen, wovon fle mil Grflaunen Augenzeugen waren, fondern fle 
behaupteten nur: Chriftus verrichte ſolche Thaten mit Hilfe des 
Teufels. Daß Jeſus Dinge bewirkt Habe, welche über alle Faſ⸗ 
fungsfraft und Kunft derer Hinweggingen, die ſolche ſahen, iſt ge- 
wiß. Daß fie jederzeit einen wohlthuenden, menfchenfreunblichen 
Zwei hatten, ift gewiß. Wer dies Iäugnen will, muß die Reblichs 
feit und ſchlichte Wahrheitsliebe der Gyangeliften und Apoftel hin⸗ 
wegläugnen. Mir iſt aber viel Wunberbareres in dem enihalten, 
was fie von der Lehre Jeſu Chrifti erzählen, als von feinen ſchnel⸗ 
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Thaten. $ 

Es iſt möglich, daß uns Manches in den Verrichlungen des 
Heilandes wunderhaft erfcheint, was es vielleicht nicht an fich, fon- 
dern durch die morgenländfiche Darftellungsart der Sache wart. 
Denn wir finden zum Belfpiel Manches, das uns außerordentlich 
zu fein fcheint, während fich doch Feiner von ben Augenzeugen im 
Seringften darüber verwunderte. So heilte er die verborrte Hand 
eines Menſchen. Er ſprach: ſtrecke aus deine Hand! der Kranke 
that es. Da warb ihm, heißt e8, feine Hand wieber zurechtgebracht, 
gefund, wie die andere. (Luf. 6, 10.) Aber die Pharifker und 
Schriftgelehrten äußerten barlıber Fein Erſtaunen. Sie gerfethen nur 
in Zorn, daß er an einem Sabbath; heilte, wo jeves Geſchäft und 
Arbeiten unterfagt war. Ein Wunder Hingegen durch ein bloßes 
Wort ift Feine Arbeit. 

Bei dem Allem verrichtete er unläugbare Dinge, bie unbegreif⸗ 
lich bleiben. Alles Volk begehrte Ihn anzurühren; denn es ging 
Kraft von ihm. 

Diejenigen, welche ſolche Wunder auf eine natürliche Weife 
zu erklären fich unterfangen, müffen doch alle verborgenen Kräfte 
ſchon Fennen, welche Gott in die Natur gelegt Hat. Wer aber fennt 
fie? Und wer fie nicht Tennt, Tann er aus dem, und mit dem, 


- was ihm unbekannt ift, eine Thatfache erflären? 


Zweifler, und wenn ich dir zugebe, was Jeſus Wunderbares 
volfbrachte, fei ganz natürlich zugegangen; ſei weder übernatürlich, 
noch widernatürlich, noch unnatürlich geweſen; ſei vollkommen nadh 
den Gefeben und mit den Kräften der Natur übereinflimmenb: was 
iſt damit gewonnen? mas verloren? — Wenn ber ungeheure Erd⸗ 
ball, den du bewohnft, frei im leeren weiten Himmelsraum umher⸗ 
fehwebt, wie eine leichte Feder, fo tft dies naturgemäß. Aber iR 
es nicht darum weniger ein Wunder des Allmächtigen? Kennſt du 
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die Kraft, welche es vermag? Biſt du faͤhig, dies Wunder mit Ge⸗ 
wißheit zu erklaͤren? 

Es Liegen in der menſchlichen Natur gewiß merfwirhige Kräfte 
verborgen. ber nicht alle Menfchen haben vergleichen Kräfte im 
gleichen Maße. Gelten erheben fie fi über das Gewoͤhnliche. 
Wir erbliden Hin und wieder zerftreut Spuren derfelben. Sie ers 
vegen unſer Grflaunen, wie alles Ungewöhnliche. Wir halten uns, 
aus Furcht, Teichigläubig zu heißen, berechtigt, die Wirkungen 
ſolcher Kräfte zu bezweifeln, bis wir fle als Angenzeugen anerfens 
nen müffen; bis wir überzeugt find, bie, welche mit ſolchen Cigen⸗ 
ichaften wirken, find weder Betrüger, noch Betrogene. — Es 
gibt Menfchen, die durch ihre eigenthümliche Empfinbfamfeit tief 
Im Schoofe der Erbe verborgene Duellen wahrnehmen. Es gibt 


Nenſchen, welche in einem Zuflande der Entzüdung wirklich das 


Künftige erahnen. Es gibt Menfchen, welche in einer ſeltſamen 
Nerven» und Seelenäußerung, wenn ich fo fagen darf, zumal in 
Krankheitsumftänden, ihr eigenes Inneres und deſſen Mängel ers 
blicken. Es gibt Menfchen, die, zumal im Zuſtande bes Nachts 
wanbelns, mit verfchloffenen äußern Sinnen unglaublicde Dinge 


thun und wiſſen, die fle wachend nicht verrichten und wiſſen Eönnen. 


Es gibt Thiere,- die eben fo auffallende Gigenichaften haben; bie 
wochenlang vorher die Witterung, welche kommen foll, empfinden, 
und fich darauf vorbereiten; oder ohne Kenntniß der Länder bie 


weiteſten Reifen auf den nächften Wegen dahin nehmen, wohin fie 


müffen und wollen. Alle diefe außerordentlichen Eigenſchaften, 
welche wir zerfirent erblicden, find naturgemäß. Sind fie deswegen 
weniger wunderbar, oder dem menfchlichen Verſtande begreiflicher? 

Zweifler, dies Alles Täugneft du nicht, weil die Erfahrungen 
deinen Zweifel beflegenz bu bezweifelft nicht, dag mancher Menſch 
eine größere Kraft in fih habe, durch feine Berührungen Nerven: 
leiden zu mindern, als ein anderer; ober daß ein Neuſch höhern, 

gſqhotte, St. d. Aud. EX, 23 
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weiterblidendern Geiſt empfangen habe, als ber andere. Dies Alles 
it naturgemäß, die unerflärlich, und Alles Gottes Kraft. 

Wie nun, wenn durch göttliche Kräfte der Natur, welche unjere 
Erfahrungen Uberfchreiten, in einem Auserwählten das Höchfle ver: 
eint war, um deſſen Dafeln die Begebenheiten der Welt, die Schick⸗ 
fale der Jahrhunderte ſich fammelten, wie zerfireute Strahlen in 
einem Brennpunkt; Zweifler, wenn dir das einftimmige Zeugniß 
des Alterihums fagt: dieſer Auserwählte war Chriſtus Jeſus, der 
Erlenchter der Gotteswelt! — mas vermagſt du an feinen Kräften 
und Thaten zu denteln? If ein Verein der hohen Bottesfraft in 
diefem inzigen wunderbarer, als fein erhabener Geil, dem an 
Innerer Bollendung und Stärke Fein Anderer vor ihm und nad) 
ihm gleich Fam? oder wunderbarer, als die Orbnung der Welter⸗ 
eigniffe um fein Erſcheinen auf Erden? ober wunderbarer, als bie 
Wirkung von den Worten dieſes in Demuth lebenden @inzigen anf 
bie Schickſale der größten Nationen in nachfolgenden Sahrtaufens 
ben? — Wo if das Unwahrſcheinliche, daß das Volk begehrte, 
ihn anzurühren? Wo iſt das Unmögliche, daß eine Kraft von ihm 
ausging und heilte? 

Gott hatte ihn auserkoren, der ewige Vater, ihn, den heiligen 
Sohn, und wohnte in ihm, und offenbarte ſich durch ihn in dem 
menſchlichen Befchlechte. In ihm war die Macht Gottes und das 
Leben, und das Leben warb das Licht der Menfchen. (Joh. 1, 5.) 
Darum glaube ih, Heiland, an Dich; in Dir if mir der Aller⸗ 
hoͤchſte erichlenen zur Offenbarung und Seligkeit. Aus Deinem 
Munde kam mir Gottes Wort. Du feld ſprachſt: Meine Lehre 
iſt nit mein, fondern deß, der mich geſandt hat. So 
Jemand will deffen Willen thun, der wird Inne werben, daß diefe 
Lehre von Gott fei, oder ob ich von mir ſelbſt rede. (ob. 7, 16. 
17.) Ich will Deinen Heiligen Willen vollziehen; es iſt ver Wille 
meines Baters im Himmel. Amen, 
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Von Jeſu häuslichem und bürgerlichem Leben. 


Joh. 5, 41. 


Meſſias Jeſus, Fürſt ver Geifter, 
Du ſanfter Menſchenfreund, 
Du, nur der Sünde Feind, 
Mein Heiland, Herr und Meiſter! 


Ich will in heiliger Betrachtung 
Dein ſtilles Wandeln ſeh'n. 
Wie groß warſt Du und ſchön, 
Umgeben von Verachtung! 


Boll frommen Kinverfinns, unſchuldig, 
Kam Dir kein Weiſer gleich; 
In edler Armuth reich, 
Trugſt Du Dein Loos geduldig. 


Du forderteſt nichts an dem Leben, 
Ihm gabſt Du Alles hin; 
Das Kreuz ward Dein Gewinn, 
Ein Dornktanz Dir gegeben. 


Und doch, wie warf Du zu beneiden! 
Gott liebte ſegnend Dich, 
O Sefu, lag auch mi, 
Eingeh'n in Deine Freuden! 





Jener Einzige, welcher mit wahrhaft göttlichem Geiſte, mit den 
ſeltenſten Cigenſchaften ausgerüſtet, das größte aller Werke unter⸗ 
nahm, die je unternommen wurden, — mit deſſen Erſcheinen die 
ganze Gefchichte der Menfchheit eine andere Geflalt gewann, und 
für deſſen hohen Zweck die ewige Vorſehung ganzen Nationen ihr 
beionberes 2008 warf, — dieſer Einzige war fchlicht und anſpruchs⸗ 
108; von geringen DBermögenaumftänden; in feinem Aeußerlichen 
ohne befondere Auszeichnung; in feinem Umgange wie in feinem 
Hauolichen Außer einfach. Niemand hielt ihn für eimas Unger 
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wöhnliches. Jeder behandelte ihn wie Binen Seinesgleihen. Auch 
begehrte er nichts Anderes. „Ich nehme nicht Ehre von Menfchen ! “ 
fagte er. (Joh. 5, 41.) Ging er allein, Fein Menſch beachtete ihn. 
Der Ruf von Ihm war größer, als er felber zu fein ſchien. Daher, 
wenn fi die Menge der Neugierigen jammelte, ihn zu fehen, von 
dem man jo viel hörte, war man verwundert, einen ganz andern 
Mann zu erbliden, als man zu finden erwartet Hatte. Er konnte 
oft mitten durch feine Derfolger, oder durch das Gedränge bes 
Volkes Hingehen, ohne daß man auf ihn Acht gab, wenn man fhn 
nicht ſchon vorher perfönlich kannte. 

So wenig kommt in den göttlichen Rathſchlüfſen dasjenige in 
Anfchlag, was die Menfchen, wie fle gewöhnlich find, für bedeutend 
zu halten pflegen. Da war Fein Gepränge, Fein glänzenver Aufs 
wand, Feine Gönnerichaft der Großen, Fein bequemes Auskommen, 
fein Leben in Prachthäufern. Worauf Menfchen am meiften fehen, 
was fie am begierigften fuchen, das Alles fehlte. Der flille, bes 
ſcheidene Sinn, der in Jeſu wohnte, ſprach fich in feinem ganzen 
Aeußerlichen aus. 

Es ift aͤußerſt anziehend, Jeſum in feinem bürgerlichen und 
häuslichen Xeben zu beobachten. Eben in diefen Kleinigkeiten offen: 
bart fi das Gemüth oft am beftimmteften und klarſten. Das 
Reinmenfchliche, was wir an Sefu bemerken, führt ihn ums, ober 
uns ihm gleihfam näher, als wir ihm gewöhnlich in der Betrach⸗ 
tung feiner Geifteshoheit fliehen. Wir erkennen in ihm unfern Bru⸗ 
der; wir fühlen uns ihm verwandter, und getwinnen babei mehr 
Vertrauen auf uns felber, ihm in der hohen Denkart ähnlich wers 
den zu Eönnen. 

Man ficht es wohl, daß Maria, feine Mutter, immer von ihm 
außerorbentliche Erwartungen hatte, ohne eigentlich doch ſich deut⸗ 
lich bewußt zu fein, was er der Welt leiſten wolle. Ihr war es 
nicht entgangen, daß er an Weishelt und Einfichten und befonbern 
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Kräften andern Menſchen überlegen war. Sie ſchien, ehe er oͤffent⸗ 
lich auftrat, recht jehnfuchtvoll den Augenblid zu wünſchen; und 
als er endlich vom Jordan zurückgekommen war, wo ihn Johannes 
getauft hatte, und er ſchon die erflen feiner Schhler angenommen 
hatte, glaubte fie, er müfje ſich nun allem Bolf in der ganzen 
Größe eines. Höhern Weſens zeigen. Deswegen, ba fie mit ihm 
zu Kana in Galilaͤa zur Hochzeit eingeladen war, und es an Wein 
gebrach, glaubte fie, es ſei genug, fich an Ihn zu wenden; er werbe 
fchon Rath fchaffen. Sie munterte ihn auf, und fagte: Sie haben 
feinen Wein mehr. Iefus fchien unzufrieden mit diefer Aufforderung. 
Wozu das? ſprach er: was will du? Meine Stunde ift noch nicht 
gekommen. Doch erfüllte er den Wunſch der Mutter, aber mit 
äußerft forgfältiger Vermeidung alles Auffehens, daß weder Bräu- 
tigam, noch Speifemeifter, noch Gaͤſte wußten, woher das wunbers 
bare Geſchenk des Föftlichen Weins Fam, welches die Helterfeit aller 
Anwejenden erhöhen follte. 

Eben fo fcheinen auch feine Abrigen Verwandten nichts Gemeines 
von ihm erwartet zu Haben. Ohne Zweifel Hatte er fih, während 
er noch bei ihnen im Haufe der Aeltern wohnte, in ber Familie 
zuweilen über fein Borhaben und den fünftigen Lebensplan geäußert. 
Doch fein fchlichtes, flilles, eingezogenes Leben machte fie immer 
wieder zweifelhaft; noch mehr, als er von ihnen ging, fein Lehr⸗ 
amt antrat, und fi nur in den entfernten, Kleinen Städten unb 
Dorfichaften Galilaͤa's aufftelt, von woher man wenig über ihn 
vernahm. Darum wurden fie zuletzt ungebuldig und ungläubig. 
Nach Jeruſalem, in die große Hauptſtadt, zum Lauberhättenfeft des 
jübifchen Volks, follte er gehen und fich zeigen, aber nicht in der 
Berborgenheit und Ferne ſtehen. (Joh. 7, 3-5.) Ehriftus hingegen 
blieb fich felber getreu. Gr wollte Fein Geräuſch machen. Die 
‚ Klugheit verbot es. Er ſah fein Loos vorher, wenn er als Neue⸗ 
rer von Schriftgelehrten und Pharifäern geächtet werben würde, 
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Zeit dazu war es, das Aeußerſte zu wagen, wenn er im Stillen 
den ungerftörbaren Grund feines Werkes gelegt und vollendet Hatte. 
Denn für fi felber fürchtete er nichts, wohl aber für das Gelin⸗ 
gen feines großen Beginnens. Nur für bies wollte er Teben, 
Darum entraun er feinen Derfolgern oft, und gab fidh ihnen nicht 
preis, wenn fie ihm nachftellten. Nachdem ihm aber das Lebene- 
werk gelungen war, galt ihm das Leben felbit nicht mehr hoch; 
er gab es mit ruhiger Burchtlofigfeit den Verfolgern hin. Mi 
feinem Blute ſollte und mußte das Ganze befiegelt und geheiligt 
werden. 

Er beſaß, feit er fich einmal von der Heimath feiner Familie 
getrennt hatte, Keinen bleibenden Aufenthalt mehr, fondern befand 
fih faft immer auf Reiſen. So einfah, wie feine Denkart, war 
auch feine Lebensart. Um Geld war es Ähm nirgends zu thun. 
Seinen Durft fillte das Waffer der Quellen und Brunnen; feinen 
Hunger ſtillte oft das Tärglichite Mahl. Zu foldder Entfagung ges 
wöhnte er auch feine Schller. Ihnen fehlte es nicht felten am 
unentbehrlicden Brod. Als fie eines Tages durch die Saatfelder 
mit ihm gingen und hungerten, rauften fie Aehren aus, und aßen. 
So wir Nahrung und Befleivung haben, Taffet ung genügen! fagte 
er zu ihnen. Gr wollte fie früh und flandhaft zu allen Entbeh⸗ 
rungen gewöhnen, denn er wußte, welchen Beftimmungen er fle 
weihte. Nur durch Strenge gegen ſich jelber und Abhärtung konn⸗ 
ten fie einft Helden Gottes in den Stürmen der Welt werben; 
und ohne Schen der Mühfeligfeiten, unabhängig von felbfigeichafs 
fenen Bebürfniffen, frei die Verkünder eines verfolgten Evange⸗ 
liums fein. 

Aus eben diefem Grunde machte er an diejenigen, welche ihm 
nachfolgen wollten, die Forderung, fich fireng zu prüfen, ob fie der 
von ihm zur Bedingung gemachten Entfagung fähig feiern. Ihm in, 
Bollfüigrung feines Plans zu folgen, dazu gehörte höherer Muth 
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und flärfere Enthaltſamkeit, als zur Lebensart ober zum Wagſtück 
eines Kriegers. Denn, gleich dem Krieger, heute zu barben, um 
morgen ſchwelgen zu Tönnen, ober unerfchroden und wild gegen die 
Todesgefahr zu gehen, ift nichts Großes. Taufende und wieder 
Taufende haben dazu Muth, und finden daran Vergnügen. Aber ; 
ein ganzes Leben voller Aufopferung vor ſich zu fehen, ein Leben 
voller Armuth, Verkanntheit, Entehrung und Schreden; ein Leben 
ohne CErquickung, ohne Sicherheit, nur mit Ausſicht Yauf Kerker 
und Tod; und für das Alles nichts zu haben, als ein frohes Be: 
wußtfein: das verlangt eine Entfchloffenheit höherer Art. Diefe 
Entſchloſſenheit hatte der reiche Jüngling nicht, welcher gern des 
Meifias Jlınger geworden wäre, aber betrüht davon ſchlich, als er 
hörte, er müffe feine Güter verkaufen, fein Vermögen den Noth⸗ 
leivenden ausihellen, wenn er in die Geſellſchaft Jeſu aufgenommen 
fein wolle. Auch eben deswegen warnte Jefus den Schriftgelehrten, 
der, durch feine Lehre bewegt, in fchöner Begeifterung rief: Mei⸗ 
fter, ih will Dir folgen, wo Du bingehfl. Die Füchfe Haben 
Gruben, fagte Jeſus zu ihm, und die Vögel unter dem Himmel 
haben Nefter, aber des Menſchen Sohn Hat nicht, da er fein Haupt 
bhinlege. (Maith. 8, 20.) 

Das Wenige, was feine treuen Begleiter und Schůler mit ihrer 
Hände Arbeit gewannen, oder was dankbare Menſchen ihm, als 
ihrem Lehrer und Arzte, zuweilen reichten, . mußte ihm und ben 
Seinigen zum Unterhalte Hinreichen. Er führte mit feinen Jüngern 
gleichſam eine gemeinfame Haushaltung; was der Bine hatte und 
empfing, gehörte Allen an. Was ihnen an Gelb gegeben warb, 
nahmen fie an. Einer von ihnen führte für Alle die Kaffe. Dies 
Geſchaͤft beforgte lange Zeit Judas, der Sohn Simons Iſcharioths, 
beffen Neigung zur haushälterfichen Spaͤrlichkeit nachher in leiden⸗ 
ſchaftlichen Betz entartet ift. (3oh. 12, 6.) Aus diefen Einnahmen 
wurden die unentbehrlichfien Beduͤrfniſſe der Familie beftritien. 
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Sie waren, wie gefagt, Hein. Chriſtus ſelbſt war rein, doch 
ſchmucklos in feinen Gewaͤndern. Als er gefangen genommen unb 
vor das Bericht geführt warb, trug er Über fein Untergewand nach 
morgenlänbiicher Sitte einen weiten Rod, der, ungenäht, von oben 
an durch und durch gewirkt war. Dies gab den Anlaß, daß bie 
Kriegsknechte, welche ſich in feine Kleider theilten, das Loos um 
den Rod zogen, wem er zum Cigenthum werben follte. 

Man hat wohl noch verſchiedene Nachrichten über die Perfon 
Jeſu, außer denen, die uns in den vier Evangelien aufbewahrt 
worden find. Allein man darf fle keineswegs für zuverläiftg halten. 
Schon in den erften Jahrhunderten nach Jeſu erſchienen verfchledene 
Beichreibungen von feiner Geſtalt, von ber Gefchichte feiner Kins 
berjahre, von feiner Art zu leben. Auch iſt es keineswegs unwahr- 
ſcheinlich, daß unter den erften Chriften darüber vielerlei Sagen 
gingen, bie jeßt verloren find. Denn wem hätte nicht Alles wich⸗ 
tig fein follen,” was die Perſon des großen, göttlichen Glaubens⸗ 
flifters anging ? Wer hätte nicht auch von feinem aͤußerlichen Weſen 
bie geringfien Umftände gern erzählen gehört? Dergleichen Erzäh- 
Jungen waren vielleicht mehrere zerftreut vorhanden. Es fanden fich 
auch Leute, die aus übergroßer Dienfigefälligfeit, ober um damit 
bie Bläubigen zu erbauen, ober um bie Ungläubigen anzuloden, 
ſolche Sagen nieberfchrieben, und wohl gar mit ihren eigenen Eins 
fällen und Zufäßen verfchönern wollten. So fam Wahrheit und 
Erdichtung zufammen, und mit Recht wurden vergleichen Mährchen, 
deren Falſchheit ih aus fich felbft ergab, von den damaligen Zeits 
genoffen wenig geichäbt, fondern verworfen. So wies man einen 
erdichteten, amilichen Bericht des Landpflegers Pontius Pilatus an 
den roͤmiſchen Kaiſer Tiberius über Jeſu Tod und Auferflehung vor; 
den Bericht über die Geſtalt des Erlöfere, wie er von mittlerer 
Größe war, blaſſen Angefihts, fein Haupthaar braun, nach nazas 
reniſchem Gebrauch gefcheitelt; wie man ihn babe felten lachen, 
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öfters wehmhthig gefehen. So wußte man von einem Briefwechfel 
Jeſu Chriſti, den er mit Abgar, Fürſt von Cdeſſa, geflihrt Habe, 
welcher ihn zu fi) geladen hatte, um ihn von einer langwierigen 
Krankheit zu heilen; Chriſtus aber Hätte dies abgelehnt, und ihm 
fein Bildniß zugefandt. Alle diefe und andere Nachrichten von Iefu, 
fo wie Angaben von Abbildungen feiner Perfon, findet man in den 
Schriften der erften dreihundert Jahre der chriſtlichen Kirche nirgends 
bemerkt; erſt im vierten Jahrhundert und in den nachfolgenden Zei⸗ 
ten trieb man damit Spiel und fogenannten frommen Betrug. 
Chriſtus Hat von ſich kein Bildniß Hinterlaffen. Wie leicht wäre 
ihm dies geweien, und zu einer Zeit, wo an trefflicden Künftlern 
nirgends Mangel war! Er Fannte der Menichen Schwäche, und 
wollte im Geiſt und in der Wahrheit verehrt fein, nicht in tobten 
Bildern, welche leicht zu Aberglauben und Mißbrauch aller Arten 
Anlaß geben konnten. Gr war über die gemeine Eitelfeit gemeiner 
Sterblichen erhaben. „Ich nehme nicht Ehre von Menfchen!“ 
fagte er. " 

Indem er forgfältig den Fleinften Umſtand vermied, der ihn und 
feine wahren Abfichten hätte verbächtig machen, ober den Argwohn 
der Großen reizen fönnen, ſah man ihn überall zuerft ſich der römi⸗ 
ſchen weltligen und jüdiichen geifilicden Obrigkeit unterthänig bes 
weifen, Nie, fo laut er auch die Gebrechen der Zeit tabelte, erhob 
er feine Stimme gegen bie beftehenden Obrigkeiten. Nirgends war 
dies gefährlicher, als bei einem ohnehin zu Meutereien geneigten 
Volke, wie damals das jüniiche; für Niemanden folgenreicher ale 
für ihn, den von der einen Seite das Volk gern zum Anführer 
ausgerufen, von der andern bie Feindſchaft der fübifchen Priefler 
gern verdammenswerth gefunden hätte. 

So gewifienhaft er aber auch bie moſaiſchen Orbnungen beobs 
achtete, entband er fich doch von vielen Fleinen Nebendingen, welche 
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nicht ſowohl Vorſchriften Mofis, als die Erfindungen fpäterer Zeiten 
waren. 

Dieſe Nebendinge, dieſe kirchlichen Vorſchriften und Gebräuche, 
von denen Moſes nichts gelehrt, waren für die Prieſter, Schrift⸗ 
gelehrten und Pharliker aber Hauptſachen; dieſen Leuten war es 
‚ leichter, Außere Berrichtungen in und außer dem Tempel mit Strenge 
zu beobachten, als ihren Lebenswandel zu beflern, redlich und leiden⸗ 
Ichaftslos zu Handeln, und Gott, nach Vorfchrift Moſis und ber 
Propheten, mit heiligen Thaten zu bienen. | 

Warum ibertreten deine Jünger bie Vorfchriften der Aelteften ? 
jagten fie zu ihm: Warum wachen fle Ihre Hände nicht, wenn fie 
Brod eſſen? — Chriſtus erwiederte dieſe Vorwürfe mit der für fle 
erſchütiernden Gegenfrage: Barum übertretet ihr denn Gottes Geſetz 
am eurer Borfchriften willen ? Gott hat geboten: Du ſollſt Bater 
und Mutter ehren. Ihr aber Iehret: Wer feinen Aeltern das Noth⸗ 
wendige entzieht, und zum Vater ober zur Mutter fpriht: Wenn 
ich's opfere, fo iſt dir's viel nüber! der thut wohl. Ihr Heuchler, 
e6 bat wohl von euch Jeſaias geweiſſagt: dies Volk naht fi zu 
mir mit feinem Munde, aber ihr Herz ift fern von mir. Aber vers 
geblich dienen fie mir, bieweil fie lehren foldde Lehren, bie nur 
Menfchengebote find. (Matth. 15, 2— 9.) Ein andermal glanbten 
fie ihm nicht minder großen und gegründeten Vorwurf damit zu 
maden, daß fie ihn einen Entweiher des Sabbaths hießen, welt 
er ſich am Sabbath mit feinen Jüngern Arbeit erlaube, ober effe. 
Er entgegnete ihnen: ber Sabbath if um des Menfchen willen ge⸗ 
macht, und nicht der Menfch um des Sabbaths willen. (Mark. 2, 27.) 
Lebte Jeſus in unfern heutigen Tagen, wie Vielen würde er auch 
jeßt begegnen, bie jenen elenden Heuchlern gleihen; die jede Boss 
beit verzeihen, aber die Berfaäumung irgend einer Anorpnung ber 
Kirche zur großen Sünde erheben; die ſich Fein Gewiſſen darans 
machen, die Armen ungerecht zu drüden, und ihr Vermögen auf 
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unerlaubte Weiſe zu vergrößern, aber dagegen ein fünbentilgenbes 
Verdienſt beim Himmel zu erlangen glauben, wenn fie bie Kirche 
durch Geſchenke bereichern, und große Gaben auf den Altar legen. 

Chriſtus ſchonte gern unſchaͤdlicher Vorurtheile, oder die nicht 
ganz unmittelbar verberblichen Eirfluß auf gottgefällige Denkungs⸗ 
art hatten. Dagegen febte er fi muthig über alle Urtheile und 
Vorurtheile der Menge hinweg, wenn e8 darauf anfam, menſch⸗ 
lich, gerecht und ebel zu fein. Jeder Jude war auf fein Serufalem, 
auf feinen Tempel, auf feine Propheten ſtolz; flolz darauf, zum 
Bolfe Gottes zu gehören. Mit Verachtung blidte er auf bie ſama⸗ 
ritiſchen Halbjuden, mit Abichen auf die Heiden, auf die von heid⸗ 
niſchen Fürften verorbneten Einnehmer und Zöllner. Schon durch 
entfernten Umgang mit ihnen glaubte er fich zu befnbeln. Ganz 
anders Sefus. Auch die Verachteten waren Menfhen. Auch fie 
jollten von ihren Sünden befehrt werden. Er fah und ehrte den 
guten Willen des Zachäus, des Oberften ver Zöllner; kehrte bei 
ihm ein, wohnte bei ihm, aß an feinem Tiſche, fo fehr Ihm dies 
auch von allen denen verargt werben mochte, die dergleichen Ge⸗ 
meinfchaft für einen Juden unanfländig, mit der Würbe eines Pros 
pheten oder Meffias aber in offenem Widerfpruch fanden. Er gab 
damit jeinen Jüngern das Beifpiel, wie fie einft fi) gegen Heiden 
zu betragen hätten, wenn er vollendet haben würde. 

Nicht mit Außerlicher Frömmigkeit prangte er viel. Er fonberte 
fih nicht von ben fugenannten Weltkintern im Umgange ab. Er 
aß, er trank mit ihnen, möchte auch ber Frömmler über ihn die 
Achſel zuden und rufen: Sehet, er will ein Heiliger fein, und ſitzt 
mit Sündern zu Tifhe! Er ift ein Schwelger, ein Prafler, ein 
MWeinfänfer! — Er weigerte ſich Telneswegs, Theilnehmer fröh⸗ 
licher Gefellfchaften zu fein, an heitern Gaflmählern feinen Blak 
einzunehmen, und bie Freude derer zu beleben, die mit ihm waren. 
Das that er am Tage zu Kana; er that es, als ihm Levis, der 
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Zöllner, ein großes Mahl anrichtete, wozu ber Gäfle viele geladen 
waren: da zog er fih Feineswegs zurück; er Ihat es, als ihm zu 
Bethanien, während er mit feinen Freunden zu Tiſche ſaß, Naria 
mit koſtlichen Delen das Haar falbte. 

Hingegen Innere Frömmigkeit war es, was er von Allen, bie 
ihm anhingen, forberte; und er felber war darin das ehrwürdigſte 
und unbefcholtenfte Mufter Aller. Diefer fromme Sinn äußerte Rd 
gegen Gott in ſtillen Unterhaltungen mit demfelben, in demüthiger 
Berehrung der Rathichlüfie Gottes; in andachtvollen Bebeten; gegen 
Menſchen in Wohlthun und Liebe. — Gebet und Liebe, dies war 
das befländige Tagewerk feines Lebens! Gebet und Liebe, mit dieſen 
beiden Worten läßt fich fein ganzes haͤusliches und öffentliches Thun 
befchreiben. Wer betete fo inbrunſtig, weile und ergeben iu ben 
Willen Gottes, wie Jeſus? Wer liebte fo treu, fo uneigennäßig, 
fo ficy felber um Anderer willen vergefien, wie. Jefus? 

Er liebte; auch fein Herz machte zarte Unterſchiede unter ben 
Berfonen. Er war ein göttlicher Menfch im höchſten, im ſchönflen 
Sinn des Wortes, Freund und Helfer und Diener war er jebem 
feiner Mitmenfchen, dem Edeln wie dem Sünder; aber nicht Alle 
waren feine Bertrauten, und nur an Wenigen hing er mit der zärts 
lichſten Zuneigung. Zu biefen Wenigen gehörte Lazarus, im Flecken 
Bethania, bei dem und deſſen Schwehtern er oft Obdach nahm, umd 
ben er aus dem Todesſchlaf und von ben Banden bes Grabes wieber 
ins Leben rief. Auch Johannes unter feinen Jüngern ſchien feinem 
Herzen näher zu fliehen, denn Jeder von den Andern. Er behan⸗ 
belte ihn immer mit ausgezeichneter Hulp, und noch vom Kreuze 
herab als fein anderes Ich. — Doch nie warb er von bielen ſchoͤnen 
Empfindungen des Herzens zur Unbilligleit gegen Andere, ober zu 
einer Schwachheit gegen bie Geliebten verleitet. Der hohe Geiſt 
und das reine, fanfte Gemuͤth des Johannes war es, was Jeſum 
fo für ihn einnahm. Denn das Edle fühlt fi zum Edeln hinge⸗ 
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zogen; bie Unſchuld liebend zur Unfchuld. Darum war Chriſtus 


auch der zärtlichfte Freund der Kinder. Bern fammelte er fie um 


fih, die noch wahrhaft und natürlich waren, oder unverborben von 
den Vorurtheilen, Thorheiten und Leidenſchaften der Erwachſenen. 
Wer gedenkt nicht des fchönen Wortes, welches er einft über die 
Karmlofe, reine Jugend ausſprach: Lafjet die Kindlein zu mir 
fommen, und wehret Ihnen nicht; denn folcher ift das Himmelreich. 
Und wenn ihr nicht werbet wie biefe, werbet ihr nicht in das Reich 
Gottes eingehen. 

Und Liebe forderte er von Allen wieder, bie ihn umgaben. Liebe, 
Freundſchaft und gegenfeitige Gefaͤlligkeit unterhielt er befländig unter 
den Seinigen. Er felbft, ver Meifter, wufch feinen Schülern einft, 
nach morgenländijcher Sitte, die Füße, fo fehr fle fich auch meigers 
ten, dieſen Dienft von ihm anzunehmen. Er that es aber, nicht 
einer eiteln ZeierlichFeit wegen, nicht um etwa Beweiſe feiner Des 
müthigfeit abzulegen, die er. ſchon berrlicher dargethan Hatte: fons 
dern um fle damit zu ermuntern, eine befländige Gleichheit unter. 
fih zu bewahren, und Einer dem Andern bienftfertig zu bleiben. 
„Ihr heißet mich Herr und Meifter, und faget recht daran,” ſprach 
er zu ihnen: „denn ich bin e8 au. So nun ich, euer Herr und 
Meifter, euch die Füße gewafchen habe, fo ſollt ihr auch euch unter 
einander bie Füße wachen. Und ich fage euch nun, em neu Gebot 
gebe ich euch, daß ihr euch unter einander Iiebet, wie ich euch ges 
liebet Habe, auf daß ihr euch einander lieb habet. Dabei wird Je⸗ 
dermann erkennen, daß ihr meine Jünger feld, fo ihr Liebe unter 
einander habe.” (Joh. 13, 13. 14. 34. 35.) 

Wie ehrwürbig erfcheint mir Jeſus überall, wie ganz eigenthum— 
lich in ſeiner ſchönen, ſelbſtſtaͤndigen Denkart, die ihn ſo ſcharf aus⸗ 
zeichnet! — Warum koͤnnte denn auch ich nicht in meinen haͤus⸗ 
lichen Berhältniffen fo einfach und edel Handeln, wie er? Sch babe 


teine jo hohen Beflimmungen, ich Habe nicht Urſache, Hab und 
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Gut und Alles zu verlaſſen, wie er, ſeinem himmliſchen Berufe 
gemäß. Aber auch ich habe die Heinen Tagesvorfälle, die Menſchen 
mit ihren gemifchten Gemüthsarten um mich ber, wie er; ich habe 
die Anläffe zum Wohlthun, wie er, Habe Freunde und Geliebte, 
wie er — die Welt iſt noch diefelbe, wie er ſie ſah — was hindert 
mich, Dein ergebenes Kind, o Bott, mein Vater, zu fein, wie er 
es war? Ach, Dein Heiliger Geiſt, der ihm erfüllte, begeiftere auch 
mich, und flärfe mich zu allem Heiligen und Guten. Amen. 


36. 
Was ſich von Jeſu die Jünger dachten. 


Lukas 7, 23. 


Eilt, Sterbliche, ins Gottesreich, 
Eilt, Jeſu zu begegnen! 
Empfangt ven König: er will euch 
Beglücken, will euch fegnen. 
Was (fragt ihr) if ver Herr? — Der Sohn 
Der Gottheit ift es, uns vom Thron 
Der Gnade zugefenvet. 


Eilt freudig in das Gottesreich, 
Kommt, eilt ihm zu begegnen! 
Empfangt den Retter: er will. end 
Mit feinem Himmel fegnen! 

Wer (fragt ihr) dieſer Netter fei? 
Er, deſſen Liebe, ewig neu, 
Entſundigt und befeligt. 





In ver hohen Binfalt, in jener flillen Anfpruchlofigleit, mit welcher 
Chriftus Jeſus auftrat und lebte und lehrte, Fonnte es nicht fehlen, 
daß er lange verborgen und unbeachtet blieb. Dies war jein Wille. 
Wie ein Samenkorn in den Erdboden fällt, ungefehen vom Auge 
der Menſchen, und unter der Erde ſich der Keim unbemerkt anf: 
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ichließt, feine zarten Wurzeln ausbreitet, feine Fleinen Zweige im 
Schatten des Graſes und unter höhern Geſträuchen trotzt und zur 
weitichattenden, majeftätijchen Eiche wird: jo die Lehre Jeſu vom 
Reich Gottes. 

Allerdings zwar machten feine Thaten Aufſehen, doch immer 
nur ein jehr vorkbergehendes. Ueberhaupt war fchon der Bloße 
Name Meſſias, und. daß man ihn irgend einer Perſon beilegte, 
hinreichend, das jübiiche Volk in Gährung zu feßen, und feine Neu⸗ 
gier, Erwartung und Empörungsluft zu reizen. Oft verfanmelte 
es fih in Menge um Jeſum, plößlich und Hochbegeiftert. Aber 
eben fo plötzlich und erfaltet verlor es fich wieder von ihm. in 
Wirbelwind ſchien die leichte Spreu zufammenzumehen, und wieder 
aus einander zu blafen. Man fand in dieſem Meffias durchaus 
nicht, was Alt und Jung ſuchte und hoffte. 
Selbſt diejenigen, die ihn näher kannten, wurden irre an ihm. 
Für einen Chriſtus, der er ſein wollte, ſchien er ſeinen Blutsver⸗ 
wandten viel zu furchtſam, ſchüchtern und zaudernd. Nach ihrer 
Meinung mußte der Wiederherſteller des Davidiſchen Königsthro⸗ 
nes, der Ueberwinder des ganzen römiſchen Reiches, nicht in Gin- 


ſamkeiten umberziehen. „Mache Dich auf von dannen!“ fagten fie 


zu ihm: „und gehe in Judäam, auf daß auch Deine Jünger ſehen 


die Werke, die Du thuſt. Niemand thut Etwas im Verborgenen, 


wenn er will frei offenbar fein. Thuſt Du ſolches, fo offenbare 
Dich vor-der Welt!’ — Er, weiſer als fie, wies ihre Zumuthun⸗ 
gen ungefähr eben fo zuruck, wie er einſt den fragenden Zweiflern 
antwortete, welche Johannes der Täufer an Ihn geſandt ‚hatte: 
Selig if der, der ſich nicht ärgert an mir! (2uf. 7, 23.) 
Selig, wer mir glaubt, und nicht irre wird an meinem Thun und 


Raffen! Daher glaubten aud feine Brüder nicht an ihn. (Joh. 7, 5.) 


Auch feine Jünger, die doch befländige Augenzeugen feiner Lehre 


and Werke waren, blieben lange ungewiß, was fie von ihm halten 
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ſollten. Sie liebten ihn — wer hätte Ihn nicht lieben ſollen! — 
fie ‚glaubten ihm aus Liebe und Zuverficht, und doch hatten fie von 
ihm ganz verfchlebene, oft fehr unrichtige Borflellungen. Auch ihnen 
war er ein Anderer, als fie dachten," daß er fein follte. 

Zuverfiht und Glauben Hatte er den erſten, bie er in feine Ge⸗ 
jellichaft aufnahm, durch wunderbare Thaten eingeflößt, die wor 
ihren Augen gefchahen. Petrus und Andreas, Jakob und Johan⸗ 
nes, die Kinder Zebedaͤi, hatten ſich anf dieſe Weile an ihn anges 
ſchloſſen. Ginige derſelben kannten ihn fchon durch die Predigten 
des Taufers am Jordan, Als viefer auf Jeſum ehrfurchtvoll hin⸗ 
wies, und rief: Siehe, das iſt Gottes Lamm! verließen fie ben 
Jordan, um mit Jeſu zu leben. Eben fo wurben die Andern ges 
wonnen. Jeder ermunterte feine Freunde, dem Heiligen nachzu⸗ 
folgen, wie Philippus feinem Freunde Nathanael that. Wir haben 
ihn gefunden (ſprach Philippus), von welchem Moſes im Geſetz 
und die Proheten geredet haben; es iſt Jefus, der Sohn Jofephe, 
von Nazareth. Bei der Nennung biejes elenden Stänichens mochte 
Nathanael allerdings mißtrauifcy werden. Was kann au von 
Nazareth Gutes Eommen? fagte er. Komm und fiche ſelbſt! ers 
wieberte Bhilippus. Nathanael that es, und warb Jeſu Jünger. 
(Joh. 1, 46.) 

In der Geſchichte und den Briefen der Apoflel wird dieſes Nas 
thanaels weiter nicht gedacht. Es iſt von einigen Alten vermuthet 
worden, er ſei berjelbe geweſen, welcher auch Bartholomäus ges 
nannt worben if. Es mag fein, daß ihm ber Meifler einen andern 
Namen gegeben, wie er dem Simon geihan, ber die Benennung 
Petrus erhielt. Auch it möglich, daß Nathanael zwar Jeſu Schüs 
ler, aber nicht in feinem befländigen @efolge blieb, wie deren 
mehrere gewejen find; doch war er noch von denen, bie Jeſum audh 
nach der Auferftehung gejehen haben. 

Je länger die Jünger mit Ihrem großen Lehrer waren, und feine 
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unbegrefflichen Thaten zu bewundern Gelegenheit hatten, je fefter 
wurde ihre Bertrauen zu ihn. Man vente fich gute, einfache, uns 
gelehrte, ja unwiſſende Männer, die aus ihrer bisherigen fchlichten, 
einförmigen Lebensweife herausgeriſſen, plötzlich ohne Vaterland 
und Heimath, ohne Verwandie, ohne ihre alten Beichäftigungen , 
Immer nur auf Reifen, und von dem Ginzigen abhängig waren, 
dem fie ſich gewidmet hatten. Man denke ſich diefe Männer von 
der Weisheit und den hohen Tugenden bes Einzigen täglich gerührt, 
oft durch feine Wunderhanblungen überraſcht. Man venke ſich ihre 
geheime Zufriedenheit, ihren Stolz, vem Manne anzugehören, ver 
fich jelbft den Meſſias nannte, und welcher, nach der Vorſtellung 
jedes Juden, Stifter eines ungeheuern, Eöniglichen Weltreichs wer: 
den follte. Alles vereinigte fich, fie mit Treue an ihn zu feſſeln. 
Aber nun die Binfachheit feiner Sitten, die Dürftigfelt feiner Lebens⸗ 
art, die Aengfllichkeit, mit der er Volksaufläufen auswich, mußte 
ihnen im offenen Wiverfpruch mit feiner Würde zu flehen fcheinen. 
Seine Bergeiftigung des moſaiſchen Gottesdienſtes, wie die Vor⸗ 
fiellung des Meſſias, mußte ihnen lange unverfländlih und nicht 
immer genugthuend fein. Sie erwarteten, er werbe, von Jehova 
plöglich mit überirvifcher Macht ausgerüſtet, früher ober jpäter mit 
königlicher Gewalt auftreten, fie zu den erflen Stantswürben des 
Reichs erheben. Gtatt deſſen fehlte ihm und ihnen oft das nöthige 
Brod, ihren Hunger zu fllllen. Gr Heilte zwar Kranfe auf eine 
wunderbare Art; er trieb Teufel aus. Doch fanden fie, daß er 
nicht allein es ſei, der folches vermöge. Sie erblidten eines Tages 
einen Mann, der ebenfalls im Namen Gottes Teufel ausirieb, 
und doch nicht zu ihnen gehörte. Johannes Hatte geglaubt, dieſe 
Macht Über die Teufel jet nur dem Meſſias gegeben, und bie Jüns 
ger fämmtlich Hielten dafür, man müſſe ſolches jedem Andern vers 
bieten. Jeſus aber ſprach: Wehret ihm nicht, denn wer nicht wider 
uns if, der if für nne.- (kuk. 9, 49. 50.) 
Zſcholle, St, d. Und, IX, 2 
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Dies Alles mußte fie mehr oder weniger in ihren Anflchten 
fchwanfend machen. Seine Worte wurden. immer bunffer, weil er 
ſich beharrlich als den verheißenen Meiftas, und Gott als feinen 
ewigen Vater darftellte, ohne die meifianifche Majeflät in vollem 
Glanze zu offenbaren. 

Wenn ihr mich Eenntet, fagte er eines Tages zu ihnen, fo kenntet 
ihr auch meinen Vater. Und von nun an kennt ihr auch ihn und 
habt ihn geſehen. Philippus unter den Jüngern griff dieſes Wort 
ſogleich begierig auf und ſagte: „Herr, zeige uns Deinen Vater, 
fo genüget uns!” Schon dieſe raſche Einfrage laͤßt die geheime 
Sehnſucht durchblicken, welche in den Juüngern lebte, endlich ein⸗ 
mal ganz von der überirdiſchen Hoheit des künftigen Königs von 
Iſrael überzeugt zu werben. Jeſus warb traurig über die falfche 
Borftellungsart, die noch Immer unter feinen Bertrauteften herrſchte. 
„Ich bin ſchon Lange bei euch, fagte er, und du kennſt mich nicht? 
Philippe, wer mich fiehet, der fiehet den Vater. Wie ſprichſt du 
denn: Beige uns den Vater? Glaubſt du nicht, daß ich Im Bas 
ter, und der Bater in mir if? Die Worte, bie ih zu euch 
rede, bie rebe ich nicht von mir felbfl, oder aus eigener Erfindung. 
Der Bater aber, der in mir wohnet, Gott, thut die Werke.“ 
(Joh. 14, 7—10.) 

Am unzweibentigften offenbarte ſich die Meinung der Jünger 
von Jeſu, als einft die Mutter der Kinder Zebebät, des Jakobus 
und Johannes, beide an ihrer Seite, zu ihm trat, zu feinen Füßen 
nieberfiel. Sie bat aus mütterlicher Zärtlichkeit, Chriſtus möchte 
diefen beiden die hHöchften Staatswürden im zu erwartenden meifles 
nifchen Weltreiche gewähren, over, wie fie ſich nach morgenlänbis 
ſcher Sitte ausbrüdte: „Laß beide ſitzen in Deinem Reiche, Einen 
zu Deiner Rechten, den Anbern zu Deiner Linken.“ (Matt}. 20, 21.) 
Die zehn andern Jünger, als fle dies Verlangen hörten, wurden 
eiferfüchtig und unwillig. Sie glaubten darauf fo große Anſprüche 
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zu haben, als die beiden Söhne Zebedäi. Jeſus hingegen erwies 
berte: She wiſſet Alle nicht, was ihr bittet. Das Siken zu meiner 
Rechten und Linken zu geben, dieje Belohnung der Verbienfte um 
Ausbreitung des Reiches Gottes, fteht nicht mir zu, fonbern wird 
werben, denen es bereitet if, von meinem Vater. Weltlidhe 
Fürften herrichen, und die Oberherren haben Gewalt. Ich aber 
bin nicht gefommen, mir dienen zu laffen, fondern Andern zu die⸗ 
nen, und mein Leben zu geben zu einer Srlöfung für Viele. Wer 
will unter euch der Vornehmfte fein, der fei der Andern Diener! 
Man bemerkt von der einen Seite in dieſen Neußerungen Jeſu 
eine. offene Widerlegung aller und jeder weltlichen Grwartungen 
von feinem Reiche und feiner meiflanifchen Würde. Er Fennt Fein 
anderes, als das unfidhtbare, um Gott verfammelte Geiſterreich 
Er fennt in demfelben Feine andere Hoheit, als die der demuth⸗ 
vollen Tugend, der Liebe und des Gottähnlichwerdens. Bon ber 
andern Seite aber bemerkt man eben jo deutlich, wie beharrli und 
feft Jeſus den Gedanken des Meſſtasſthums, das ſich in feiner Per: 
fon erfüllte, aufrecht gehalten willen wollte. Denn er war es, in 
welchem fich alle prophetifchen Stimmen und Bilder der jüdiſchen 
Borwelt vereinten. Ließ er von dieſer Borwelt ab, fo ſah Iſrael 
nicht mehr auf ihn; fo Hoffte es noch auf einen Andern; fo war 
feiner Wirkſamkeit das weientlichfte aller Mittel, und ihm felbft bie 
Zuverfiht der Jünger entriffen. Nur als Mefflas füllte er den 
ganzen Gedankenkreis und die Hoffnung der ifraelitiichen Welt aus. 
Daß man ihn nicht für einen weltlichen Herricher Halte, daß man 
Alles, was er In Beziehung auf das Mefftaniiche redete, in höherer, 
geifliger Bedeutung auffaffe: dies mußte er dem Erfolg feiner Er: 
Härungen, ben fernern Grfahrungen feiner Bertrauten, und dem 
Ausgang feines Lebens überlaſſen. i 
Welches Loos die Jünger dereinſt im neuen Gottesreich haben 
ſollten, welches Amt fie bekleiden würden, darauf bereitete er fie 
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thaͤtig vor, als er ihnen Anweiſung und Kraft gegeben, biefelben 
heilbeingenden Wunder zu thun, wie er felbft, die Kranfen gefund, 
die Ausfähigen rein zu machen, die Tobten aufzuwecken und tie 
Teufel anszutreiben. Er fanbte fie, fo wie die Abrigen flebenzig 
Jünger, aus, feine Lehre zu verfünbigen und zu prebigen, daß er 
der Dieifias fei. Noch waren die eigentlichen Juden es, denen fie 
vorzüglich prebigen follten. Gr rieth ihnen ab, bei den Heiden und 
Samaritern zu lehren, um ben jübifchen Nationalſtolz und das 
jüdiiche Vorurtheil auf Feine Art zu beleidigen. Gr ermahnte fie, 
frei von allem Sigennuß, und im vollften Bertrauen auf ihren Bas 
ter im Himmel, von Ort zu Ort zu gehen; Fein Gelb zu ſich zu 
nehmen, Feine Taſche zur Wegfahrt zu Iragen; wohl aber in dem 
Haufe, wo fie freundlich aufgenommen würben, zu bleiben, au effen 
und zu trinken. Denn ein Arbeiter fei feines Lohnes werih. Gr 
ermahnte fie, freimithig, ohne Menfchenfurcht, das Evangelium , 
das Heißt, die frohe Botichaft vom Gottesreiche, zu verfündigen. 
Denn, fagte er, es find nicht eure Worte, die ihre rebet, ſondern 
eures Vaters Geiſt ift es, der durch euch rebet. Er verhehlte ihnen 
nicht, daß fie Gefahr Laufen würben, verfolgt zu werben; dag man 
fie vor die Obrigkeit führen, fie mißhandeln würde. Inzwiſchen 
jollten fle der ewigen Vorſehung muthig vertrauen, ohne beren 
Willen ihnen nichts Boͤſes widerfahren koͤnne. Alle Haare ihres 
Hauptes wären gezählt. So fende er fie, fügte er Hinzu, in bie 
verborbene Menjchenwelt hinaus, wie Schafe unter die Wölfe. 
Muthwillig follten fie fich in Feine Gefahr fllirzen, nichts weniger 
als mit Vorwitz und Schwärmerei ſich ein Verderben zugiehen ; fon 
bern unter ben Menfchen Flug fein, wie die Schlangen, dabei aber 
ohne Falſch, wie die Tauben. Wäre bie eine Stadt ihre Berfols 
gerin, follten fle in eine andere ziehen. 

Sie gingen; es war ihr erſter Verſuch, in die Fußſtapfen des 
göttlichen Lehrers zu treten. Und Alle Ichrten nadmals freudig 
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zu ihm zurlick. Was ihnen von ihrem Geſchaͤft das Angenehmſte 
gewefen zu fein feheint, war vielleicht nicht fo fehr bie Entfaltung 
der heiligen Wahrheit, die fie von ihm über das Berhäliniß ber 
Welt zur Gottheit, und über die Bollendbung der Menſchheit für 
das Ewige vernommen Hatten, als vielmehr die glückliche Wirkung 
der ihnen verlichenen Anwelfung und Macht, Befeflene zu Heilen. 
Denn das war das Erfte, was fie bei ihrer Rüdfehr ſogleich ers 
zaslten. Sie kamen mit Freuden, Heißt es im Cvang. Luf. 10, 17, 
und ſprachen: „Herr, es find ums auch die Teufel unterthan in 
Deinem Namen !” 

Dies Hangen an dem, was finnlich in die Augen fiel, verrieih, 
wie fie noch nicht ganz In den Sinn und Geiſt des Meifins eins _ 
gedrungen waren. Auch offenbarte ſich (ie. mehr fle von dem alten 
Boruriheil nah und nach zurückkamen, Sefns werde Stifter einer 
weltlichen Monarchie fein), daß fie an Muth, Vertrauen und Ans 
hänglichkeit verloren. So Lange fie jenes Vorurtheil nicht aufges 
geben Hatten, waren fie furchtlos. Sie glaubten, ihnen Fönnte 
nichts Uebels begegnen, und ber werbe In allen Fällen ihr Retter 
fein, der den flürmifchen-Deereswellen Ruhe geboten. Als fie aber 
endlich erkannten, was ber Zweck von ber götilicden Sendung Jeſu 
ſei, und wie fehr und wie lange fie ſich felber darüber getänfcht 
hatten: verfchwand ihr Muth. Nur bloß ihren eigenen Kräften 
gegen den Widerſpruch einer feindfeligen Welt überlaffen, hielten 
fie ſich für allzuohnmächtig. Ihre Liebe zwar blieb dem heiligen 
Lehrer und Meifter getreu, aber nicht ganz ihre Zuverfiht. Und 
Einer von ihnen, Judas, da er in Jeſu nichts Anderes, als einen 
gewöhnlichen Meufchen zu finden glaubte, verlor fogar die Liebe. 
Er ging hin, ließ fich beftechen, verrieih ben Freund feines Lebens. 
Ginige mochten vielleicht bis zum letzten Augenblick noch Hoffen, 
Bott werde zur Rettung bes verrathenen Jeſu ein ſchreckhaftes 
Wunder ihun. Als fie ihn aber wehrlos, Hilflos, von gemeinen 
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Kriegsknechten umringt und gehalten, weggeſchleppt werden ſahen, 
und er weder ſich noch fie ſchützte, ſtanden fie völlig enttaͤuſcht und 
in flummer Verzweiflung da. Angſt und Furcht ergriff fie. Und 
die Jünger verließen ihn alle und flohen, fagt ver Cvangeliſt Mar: 
{us (14, 50) felber. Keiner Hatte mehr Muth, ſich frei zu ihm 
zu befennen; noch weniger fo viel Kraft und Belonnenheit, öffents 
ch für ihn das Wort gegen feine Aufläger zu nehmen. 

Dies niebergefchlagene, erjchrodene Weſen der Jünger Jeſu 
muß allerdings das Erſtaunen jedes Unbefangenen erregen. Treue 
Freunde Haben ja für einen Freund, der weit weniger ale Jefus 
der Göttliche war, ſchon In der Noth mehr gethan, als bier ges 
ſchah. Der Eine verrieth ihn, die Andern verließen ihn. Wie viele 
rührende Beifpiele haben wir nicht Dagegen von andern Berfonen, 
welche fich freiwillig und aus Liebe für einen unglüdlichen Gelieb⸗ 
ten in Gefahr begaben; feine Zürfprecher wurben; wenigftens für 
ihn baten! — Keiner ſprach, Keiner bat für Jeſum. Sie verließen 
ihn Alle und flohen, fo groß war Ihre Beftlirzung, ihre Hoffnungs⸗ 
Iofigfett, wie ehemals ihre Hoffnungen überſpannt waren. 

Dies war die Wirkung von der völligen Enttäuſchung und der 
gänzlichen Vernichtung eines Vorurtheils, dem fle noch immer nicht 
ganz und bis zur letzten Stunde nicht entjagt hatten. Nun aber 
war es durchaus vernichtet, und damit ſtanden fie, fich felber fremd 
geworben, gleichfam in eine andere Welt hineingefchleudert. Denn 
was fle für durchaus unmöglich gehalten hatten, war gefchehen. 

Tadeln möchte ich aber die Jünger Jeſu nicht zu hart, wenn 
ich bebenfe, daß ihre Vorftellung vom Weſen und der Hohelt bes 
Meiftas eine Meinung war, die damals ganz Siracl beherrfchte, 
und ſeit Sahrhunderten von Vätern auf Kinder und Kindeskinder 
fortgeerbt und ausgebildet war; — wenn ich bedenke, wie außer- 
ordentlich groß die Gewalt jedes Vorurtheils ff. 

Alles, was ich ohne hinlänglich überzeugende Bewelfe far wahr 
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annehme, und ohne weitere Prüfung der Richtigkeit glaube, iſt 
Borurtheil. Es iſt Vorurtheil, die Sache mag an fich felbft num 
wahr oder falſch fein, Mache ich eine vorgefaßte Meinung zum 
Grundſatz meiner Denkungsart, zur Richtſchnur meiner Hands 
lungsweiſe; wird file durch Gewohnheit gleichſam ein Beftandtheil 
meines Gemuͤths: fo iſt fie einer der gefährlichften Fehler des Ver⸗ 
flandes, eine wahre Krankheit der Urtheilskraft, und ſchwer auss 
zurotten. Denn wer fle ausrotten will, muß zugleich alle übrigen 
Begriffe, Urtheile, VBorftellungen und Anfichten, die ſeit Jahr und 
Tag damit bei mir verknüpft waren, vertilgen. Er vernichtet das 
mit meine bisherige ganze oder theilweiſe Anfchauung der Welt. 

Man kann fi daraus erklären, mit wie vielen Schwierigkeiten 
die Hfriwegräumung der Borurtheile bei einem ganzen Volke, ober 
bei einzelnen Menfchen verbunden iſt; man Tann fich zugleich daraus 
erflären, mit welcher hartnädigen Beharrlichkeit gewiſſe Perfonen 
an ihren Borurtheilen feftzuhalten pflegen, auch felbft dann, wenn 


. fie von der Falſchheit verjelben vollfommen überzeugt find. Immer 


bleibt noch von der alten Meinung etwas hangen. Man Fann 
daraus zugleich fchließen, wie nachtheilig eine gewaltfame, plößliche 
Zerflörung aller Borurtheile bei denen fein kann, die ſolche einmal 
angenommen und zu ihrem Gemüthseigenthum gemacht haben. 

Chriſtus war daher in Behandlung der jünifchen Vorurtheile 
ungemein behutfam und glimpflih. Cr hütete fi wohl, diejenigen 
mit Härte anzugreifen, deren Wirkungen nicht offenbar ſchaͤdlichen 
Einfluß auf die Gefinnungen und Handlungsweije der Menfchen 
hatten. So etwas iſt beffer der Zeit, den Umfländen und einer 
allmäligen Aufklärung des Verſtandes überlaſſen. 

Wir müffen e8 uns nicht verhehlen, daß auch heutiges Tages 
beim Volke, bejonders bei der unwiſſenden Menge, die zum Selbfl: 
denfen und Prüfen entweder zu träge ober unbeholfen if, der größte 
Theil der Weisheit in Vorurtheilen beſteht. Auf Vorurtheilen 
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dieſer Art beruht oft die Sittlichkeit des großen Haufens, ſeine 
Ehrfurcht vor Geſetz und Obrigkeit, ja oft ſeine ganze Religioftät. 
Man hat die traurigen Wirkungen erfahren, welche der unbefonnene 
Gifer ſtürmeriſcher Aufklärer hervorbrachte, wenn fle Alles, was 
durch Alterthum ehrwürdig geworben war, ohne Berfchonen nieder: 
riffen. Die Scheu vor dem Gefebe, die Helligkeit ber Give, ber 
Gehorſam gegen Borgefebte, die Achtung fremden Eigenthums ver⸗ 
ſchwand, und ein roher, ungebundener, Laftervoller Geiſt that ſich 
auf, und herrichte über Trümmern, Blut und Thränen. 

Ehret unfchäbliche, oder wohl gar der Menfchheit wohlthätige 
Borurtheile, nicht weil fie an fih ehrenwerth find, fondern um ber 
Gefahr willen, die. ihrer allzuplößlicden Vernichtung folgt. Wer 
fih als Feind der Vorurtheile zeigen will, Laffe fie unmittelbar 
verfchont, aber bringe durch verfländigen Unterricht in Schulen, 
Kirchen und Schriften beijere Begriffe ins Volk, und überzenge 
durch Anleitung zum Brüfen des Wahren und Falichen. 

Im Grunde, fafl Alles, was wir lernen, glauben ober für 
wahr annehmen, iſt anfangs Borurtheil; denn wir nehmen es in 
jüngern, wie in Altern Jahren meiftens auf-Tren und Glauben 
Anderer an, benen wir Kenntniß ber Sache zutrauen. Alles felber 
zu prüfen, haben wir weder immer Gelegenheit, noch Ginſicht. 
. Deswegen jollen wir beim erften Unterricht der Kinder mit der ges 
wiſſenhafteſten Sorgfalt darlıber wachen, daß fie von Allem das 
Richtige und Wahre vernehmen. Um fo ficherer machen wir fie 
gegen nachfolgende Irrthümer. Gin reiner, geläuterter Verſtand 
wird ſich allezeit gegen das Falſche und Zweidentige firäuben. Muht 
unſer Vorurtheil auf einer Wahrheit, fo iſt es ein Irrthum, fons 
bern nur eine uns felbfl noch verborgene Quelle der Weisheit. 

Die reinften, befeligendften Wahrheiten für das gefammte Men: 
ſchengeſchlecht Tiegen aber in Deiner Offenbarung und Lehre, o mein 
Jeſus und Seligmacher. Ad, fo Tange Du lebte, hat wohl 
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Erſt als Du vollendet hatteſt, erjchien Dein Geiſt, Dein Werk in 
höchſter Klarheit. Deine Juünger, als fie Dih am Tage Deines 
Leidens verließen und flohen, fie hatten Dich noch nicht in Deiner 
Vollendung erfannt. Nachmals ward ihnen dies jchöne Loos, und 
fie verließen Dich nicht wieder. Auch ich, o eingeborner, hoher 
Sohn Gottes, der auch mein Bater ift, erblide Dich in Deiner 
Bollendung. Könnte ich Dich je verlafin?! — Neln, o nein! 


heilige Du mich immer mehr in Deiner Wahrheit, Dein Wort if 
I Amen. 


37T. 
Chriftus und das jüdifche Volk. 


Matth. 10, 22. 


Die ſtehſt du, Iſrael, verblenvet! 
Er, welden dir Jehova fenvet, 
Er wird mit Schmach von dir entehrt. 
Hent fingeft vu ihm Siegespfalmen, 
Und Hältft ihn morgen, flatt der Palmen, 
Der biut’gen Dornentrone werth! 


- Ein Bott, gereift zu feinem Falle, 
Verſchmäht der Bormelt Weiſen alle, 
Ind lohnt, wer Tugend lehrt, mit Spott. 
Ihm gelten nur ver Wolluſt Künfte, 
Liſt und Betrug find ihm Verdienſte, 
Und ſchnöder Reichthum if fein Gott. 





Es erfüllt mich in der Betrachtung des Lebens Jeſu mit Wehmuth, 
Grauſen und Bewunderung, wenn ich ihn mir mit dem warmen, 
für das Theuerſte der Menſchheit begeiſterten Herzen, mit der Hei⸗ 
ligfeit feines außerorbentlicden Unternehmens, vorftelle; und ihn 
dann mir denfe, wie er verfannt und mißverflanden, von Wenigen 
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nur geſchaͤtzt, einfam dafland, von empörten Lelbenfchaften ver Welt 
bedroht; und er unter allen Stürmen ruhig, ernft, fein göttliches 
Ziel ſtandhaft bis zum letzten Augenblid-verfolgenn! Wer von allen 
Sterblichen, die fich jemals einem großen Werfe weihelen, hat für 
die Welt fo Großes begonnen und vollbracht, oder fo Edles? Unb 
wer von allen ſah ſich mit jo abichredenden Schwierigfeiten umge⸗ 
ben, als Jeſus Chriſtus? Dennoch verzagte er feinen Nugenblid. 
Das Wort des Trofles, welches er feinen Schülern gab: Wer 
aber bis an das Ende beharret, der wird felig! (Matih. 
10, 22) tröftete und erhob auch ihn. 

Das war vielleicht von Allem das Betrübendſte für ihn, daß 
ihn feine eigenen vertrauten Freunde und Schüler, von ihren ein- 
gewurzelten Vorurtheilen geblendet, nicht ganz begreifen wollten 
oder Eonnten. Diele von denen, die ihm anfangs mit großer Bes 
gierde und fchöner Begeifterung anbingen; viele von ben fiebenzig 
Süngern, die er fogar ſchon angefangen Hatte, als feine Gehilfen 
zu gebrauchen und auszufenden, erfalteten wieder. Ihre Hoffnung 
war, Ihn einft in weltlicher Hoheit zu erbliden, und ſich als feine 
angefehenften, oberſten Räthe und Statthalter. Da er ihnen nun 
diefen Irrthum mit Gruft entriß; da er ihnen nun deutlich fagte, 
fie müßten fein Reich nicht irdiſch, fondern auf eine geiflige Weiſe 
nehmen; da er ihnen erklärte: „die Worte, die ich rede, find Geiſt, 
find Leben; der Geiſt iſt's, der da lebendig macht, das Fleiſch, 
das Irdiſche, iſt Fein nütze!“ fielen fie ab von ihm. Bon dem an, 
wird in der Heiligen Schrift geſagt, gingen feiner Jünger viele 
Hinter fi, und wandelten Hinfort nicht mehr mit ihm. (Johan: 
nes 6, 66.) 

Diefer Abfall mußte ihm fehr fehmerzlich fein. Wehmuthvoll 
wandte er fich zu den noch übrigen Zwölfen, feinen Bertrauteften, 
und ſprach: Wollet ihr auch weggehen? Der feurige Petrus aber 
antwortete im Namen Aller: Wohin follen wir gehen? Du Haft 
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Worte des ewigen Lebens; und wir haben geglaubt und erkannt, 
daß Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 

Wankten diejenigen ſchon, welche ihn doch viel naͤher kannten: 
was war vom Volke zu hoffen, welches ihn nur von Zeit zu Zeit 
ſah und hörte? 

In der That waren die Urtheile des Volks über Jeſum lange 
Zeit ſehr verworren. Weder ſeine Lehren, noch ſeine Wunderwerke, 
am wenigſten feine Tugenden, machten einen bleibenden Ginbrud. 
Und wie fonnte e8 anders fein? Dies Boll war in allgemeine Ver⸗ 
derbiheit verfunfen; nur Wenige in bemfelben hatten den flttlichen 
Muth, ſich über die Borurtheile, Gebrechen und Laſter bes Zeit: 
alters zu erheben. 

Es war ein Volk, ohne innere Kraft zur Selbftfländigkeit, und 
doch immer nad Selbftfländigkeit und Anſehen und Rang neben 
andern Nationen begierig. Es war flolz auf feine Vorwelt, auf 
den Ruhm feines Alterthums, ohne doch die Tugenden beffelben zu 
befitzen. Es ſah mit verächtlichem Blicke auf antere Nationen hin, 
hielt fich für das auserwählte Volk Gottes, und bemerkte in dieſem 
Nationalſtolze nicht, wie tief es hinter andern Nationen, ſowohl 
an Tapferkeit, an Innerer Ordnung und Zucht, als in Künſten und 
Wiſſenſchaften, zurückgeblieben war. 

Hier ſah man die öffentliche Erziehung durchaus verfäumt; in 
ven Schulen Hatten nur die Kinder der Vornehmen Zutritt, und 
auch diefe wurden mit allem Andern, nur nicht mit dem beichäftigt, 
was weſentlich zur Veredlung des Menfchen und des Volks gehört. 
Dem gemeinen Manne ließ man feine Vorurtheile, feinen Albers 
glauben; und diefer war daher gegen alles Beffere unempfänglich, 
in feinen faljchen Begriffen verhärtet ; verabicheute die Erkenntniß 
und Ginführung des Nüglichern und Wahren als ſchädliche Neuerung, 
und Priefter, Phartfäer und Beamte beftärkten es gefliffentlich in 
diefem Sinne, weil das mit ihrem Bortheile zuſammenhing. — 
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Hier ſah man Reichthum und Ueppigkeit in Abermäßiger Fülle anf i 


der einen, und die größte Armuth und Noth auf ber andern Gelte. 
Die weltliche und geiftliche Obrigkeit, Landpfleger und Hohepriefler 
befünmerten fich wenig um das Blüd der Untergebenen, und forg- 
ten nur für ihre Cinkünfte. Dan fjchrieb Steuern und Abgaben 
n6 ; jeder der Beamten fuchte dabei feinen Gewinnſt; übrigens ließ 
man dem Volke feine alten Gebräuche, mochten fie auch noch fo 
verberblich fein, und damit glaubte man genug geihan zu haben. 
Aus Leidenfchaft und Privathaß einen Unſchuldigen bis auf deu Tob 
zu verfolgen, das war den felbfiflichtigen Gewalthabern, ben beſtech⸗ 
lichen Richtern nichts Bedenkliches. Binen Jefus zum Kreuz zu 
verdammen, machten fie fich kein Gewiſſen; aber einen befannten 
Meuterer oder Moͤrder, einen Barnabas, dem Volke freizugeben 
und zu begnabigen, weil es ein alter Brauch, eine Gewohnheit bes 
Feſtes war, bas fehlen ihnen ganz löblich. — Hier ſah mau in 
Selbſtſucht ſchon das Staatsganze aufgelöfet; neibiich Familie gegen 
Familie; eiferfüchlig und ſtolz Stadt gegen Stabi; höhnend Bro: 
vinz gegen Provinz; Juba gegen Saliläa, Baliläa gegen Samaria, 
Samaria gegen beive; die Geſammtheit nur noch locker durch Furcht 
vor der Einmiſchung und Gewaltthat einer fremden Macht, der 
römifchen, zufammengehalten. — Man empfand wohl die Schlechtig⸗ 
feit des allgemeinen Zuflandes, aber zurüdzufehren zur Binteacht 
- und Sittenfirenge, zum Gemeinfinn und frommen Muth der Bors 
welt, Hatte Niemand Gntjchloffenheit und Tugend genug. Lieber 
ertvartete man vom Unmöglichen alles Mögliche: einen Meiflas, 
der Alles ohne Mühe bloß durch SUN? und Zeichen verwandeln 
und beifern follte. 

Wenn ein Land reif if zu feinem Untergange, dann Drängen 
fig Heuchler in das Amt der Lehrer, bie ihren Nutzen, nicht des 
Volkes Befferung, ſuchen. Dann werben Gebraͤuche und Menfchens 
fagungen vorgezogen den göttlichen Wahrheiten; dann wird von 
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Schwaͤrmern die Vernunft geächtet und verfchrien, die Auffikrung 
zum Staatsverbrechen, Yreimüthigfeit bes Todes werih. Dann wird 
der Verſtand mit Trugfchlüflen verwirrt, und das Lafler des Ge⸗ 
walthabers, und die Zalfchheit der Beamten, und bie freche Heuches 
lei der Priefter finden Ihre beredten Bertheibiger. Dann find Reich⸗ 
tum, Herkunft und Rang öffentliche Verdienſte; Armuth und Gön⸗ 
nerloſtgkeit öffentliche Schande; Ghrlichleit, Scham umb Religiofttät 
eine lächerliche Albernheit; Schlanheit, feiner Ton und jchlüpfriger 
Sinn die wahre Wetshell. Dann bat man verächtliche Tugenden 
umb liebenswürbige Lafler. Dann figen Ehebrecher, Betrüger, 
Berichwörer und Berräther hochgeachtet über Ihresgleichen zu Ges 
richt. Dann ruft Alles: Friebe, Triebe, Gerechtigkeit, Vaterlands⸗ 
liebe, Eintracht! Aber Unfrieve, Ungerechtigkeit, ECigennutz und 
Barteifinn herrſchen von innen. Alles ift auf den Schein berechnet; 
an der Wahrheit Liegt den Wenigften. Dem Machthaber gilt Alles 
zum Ruhm, und zu Allem bat er Recht; dem Unterbrädten gilt 
Alles zur Schmach, iſt Alles Verbrechen. Das jühifche Boll war 
zum Untergange reif. Despotismus herrichte neben Zügellofigkeit 
im Bolfe, Ueppigfeit neben Clend, Aberglauben neben Rohheit, 
Ahnenſtolz neben GSittenverberbiheit, Haß gegen die Obrigkeit neben 
Fnechtiicher Feigheit und Empörungsbegier — Liebe nirgends. 

Das Volk konnte nur durch Berjüngung feiner Kraft, durch 
Wieverherftellung feiner Tugenden wieder groß werben. Der Mefs 
fias war erjchienen. Er bot Bas einzig wahre Rettungsmittel. Aber 
die Einen verlacdhten ihn als einen gutmüthigen Schwärmer; bie 
Andern haften ihn, weil er die Schaͤndlichkeit entblößte; bie Ge⸗ 
lindern nannten ihn einen frommen, wohlwollenden Mann, ohne 
Rh weiter um ihn zu befümmern. Nur der hielt zu ihm, der einen 
Nupen von ihm hoffte. Daß er ein Retter fei, wie er nothwendig 
war, glaubte Keiner. 

NIS er das erſtemal nach Jernſalem Fam — ſchon war laͤngſt 
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der Ruf feiner Werke vor ihm Hergegangen — war ein großes Ge⸗ 
murmel von ihm im Bolt. Gtliche ſprachen: Er iſt fromm. Die 
Andern aber fprachen: Nein, fondern er verführt das Voll. Nies 
mand aber redete frei von ihm, aus Furcht vor einander. (Job. 
7, 12. 13.) . 

Wenn er ihre Kranken, ihre Blinden,. ihre Beſeſſenen, ihre 
Ausfäkigen Heilte: dann fchollen Lobeserhebungen überall, dann hieß 
er der Meiflas, dann jauchzte ihm Jeder Beifall. Aber waren bie 
Wohlthaten vollbracht, zog Jeder heim, ungerührt durch die Lehren 
des Heiligen, und er und ſein Thun warb vergeſſen. Der Undank 
iſt immer im Gefolge des Cigennutzes. Die Gergefener baten Ihn, 
nachdem er zwei Befeffene in ihrer Gegend geheilt hatte, und ihre 
Saͤue ins Waſſer geftürzt waren, ſich von ihren Grenzen zu ent- 
fernen. Nur Chriſtus blieb füch felber glei. Wer beharret bis 
ans Ende, der wird ſelig! Ihn Eränkte ver Wankelmuth der Mienfchen 
nicht ; ihn freuten eben fo wenig die unguverläffigen Schmeicheleien, 
mit welchen man ihn oft begrüßte; er ging auf fein Ziel hin, mit 
unverwandten Blidden auf Gott, den ewigen Bater; und feine Liebe 
zur Menfchheit konnte ber Undank derſelben nicht vertilgen. Er 
wußte fehr gut, was der aufruhrluftige, gegen Geſetz und Obrigs 
keit widerſpenſtige Böbel von ihm wünfchte; aber dies konnte er nicht 
wollen. So lange er feine Offenbarungen und Lehren noch nicht 
feft und Elar genug im Herzen feiner vertrauteften Zöglinge fand, 
trug er deswegen fogar Bedenken, fich öffentlich als den von Jirael 
erwarteten Meſſtas anzuflndigen. Er ſah die gefährlichen Wirkun- 
gen, welche biefer Name für die öffentliche Ruhe, ober für feine 
eigene Freiheit und Sicherheit haben könne. 

Er forfehte von Zeit zu Zeit nah der Meinung, bie man im 
Lande von ihm hege. Wer fagen die Leute, daß des Menſchen Sohn 
ſei? fragte er eines Tages feine Jünger, da er mit ihnen am Buße 
des Bebirges Libanon in Galilaͤa ohnweit der Stadt Caͤſarea Phi⸗ 
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lippi war, bie in der Nähe von den Jordanquellen lag. Sie antz 
worteten: Etliche fagen, Du feteft Johannes der Tänferz die An⸗ 
dern, Du ſeleſt Elias; Etliche, Du feieft ein Jeremias ober fonft 
der Propheten einer. — Jeſus fehlen mit biefer Meinung des Vol⸗ 
tes zufrieden zu fein; gern wollte er fo angefehen fein, wie biefe 
Sittenverbeflerer und Lehrer von Gott. Er wollte biefe Meinung 
erft herrſchender werben laſſen, damit man ihn deſto richtiger begriff, 
welcher Chriftus ober Meffias er fein wolle; nicht Gründer eines 
weltlichen Thrones, fondern eines von allem Irdiſchen freien Got⸗ 
tesreiche. Gr begnügte fih, wenn er nur von denen erfannt würde, 
bie feine ®eweihten und Brwählten waren. Deswegen feßte er fo- 
gleich die Frage Hinzu: Und wer fagt denn Ihr, daß ich fel? Petrus 
ſprach: Du biſt Chriſtus, des lebendigen Gottes Sohn. Er belobte 
die Meberzeugung des Jüngers; aber. vaneben verbot er Allen, daß 
fie Niemand jagen follten, daß er Jeſus der Chriſt oder Meiflas 
wäre. (Matth. 16, 20.) 

Diefe Behutſamkeit und Vorſicht in der Vollführung feiner großen 
Entwürfe ficherten Ihm das Gelingen derſelben. Erſt wenn ber fefte 
Grund zu dem göttlichen Bau gelegt fein würbe, welcher alle das 
maligen Reiche der Welt und alle Sahrtaufende überleben follte: 
dann erſt war e8 Zeit, dem Urtheile der Welt, dem Zorn ber felbfts 
füchtigen Priefter und Pharljäer, Trotz zu bieten, und fein Wort 
mit dem Tode zu befräftigen. 

In diefem Sinne antwortete er feinen Anvertvandten, welche ihn 
ermunterten, öffentlich als der Längfiverheißene, als der Reiter von 
Sfrael, in Serufalem und an einem der volfreichften Feſte aufzu: 
treten. Meine Zeit ift noch nicht Hier, fagte er zu ihnen, euere 
Zeit iſt allewege. Die Welt kann euch nicht haſſen, — denn ihr 
gehet mit ihr, ihr feld wie fies — mich aber haflet fie, denn id 
zeuge von ihr, daß Ihre Werke böfe find. (Joh. 7, 6. 7.) 

Er irrte nicht. Seine Feinde wurden bald anfmerkſam und rege; 
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denn bes Aufſehens war zu viel von ihm. Wie Eonnten bie geheil⸗ 
ten Kranken fegweigen, denen er ihre Geneſung gab? Wie konnten 
die Taufende ſchweigen, denen er den Unterjchteb feiner Lehre vom 
bürgerlichen Geſetz Mofis prebigte, ober die er in der Wüſte fpeifete? 
Wie Eonnte die Neugier ſchweigen, welche nach dem Wunderthäter 
um fo eifriger forſchte, je emflger er ſich zu verbergen trachtete; 
‚wie Eonnten die fchweigen, welche ihn gehört, ihn gefehen hatten, 
und mit dem erflen Entzucken und Erſtaunen Gott gepriefen hatten, 
der einem Menfchen folge Macht gegeben? (Matth. 9, 8.) Alles 
im Bolt redete von ihm; die PBriefter und Hohenpriefter, die Schrift: 
gelehrten, die Pharifäer wurden am erflen argwöhntich; denn ihren 
Sitten, ihrer Heuchelei, ihrem Anfehen im Volk galt der Krieg 
zunächft, welchen Jeſus mit dem Verderben der Welt führen wollte. 
Harmlefer fah und in flolger Sicherheit die weltliche Regierung der 
Unterfönige und römiſchen Statthalter dem Treiben im Volke zu. 
So lange Feine Beweiſe des Aufflandes, ober verlehter bürgerlicher 
Geſetze vorhanden waren, blieben fle unbefümmert. 

Und Niemand weniger, als Zeus, war geneigt, biefe geſetzliche 
Ordnung zu unterbrechen. Als mehr denn fünftaufend Mann, die 
er einft in der Ginöde am Meer geipeifet hatte, Weiber und Kin⸗ 
der ungerechnet, ihn zum König von Jubäa ausriefen, und fprachen : 
Das iR wahrlich der Prophet, der in die Welt kommen fol! und 
fie fi Alle ungeſtüm herbeidraͤngten, ihn zu umringen, ihn zu 
zwingen, an ihre Spibe zu treten und fidh mit dem Schwert in 
der Fauf den Weg zum Davidiſchen Thron über die Leichname der 
Römer zu bahnen, entwich er einfam ins Gebirg, und vereitelte 
ihr wildes Beginnen. 

Und in demfelben Volke, welches ihm die Krone des Reichs 
zubachte, fanden eben fo behend wieder Taufende auf, ihn zu töd⸗ 
ten, ſobald er ihnen nur eine zwelbentige Achtung gegen ihre Bor⸗ 
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fahren zu Außern fchlen. Mehr denn einmal hoben fie im Grimme 
Steine auf, daß fie ihn würfen. Mühſam verbarg er fi dann 
vor Ihrem Zorn und entrann. Ihre Liebe war ihm fo furchtbar, 
wie ihre Haß. Gr wollte weber ihre Bunft auf ſolche Art gewinnen, 
wie fie fie ihm anboten; noch war er ihrer Feindſchaft ſchuldig, 
mit der fie ihn verfolgten. Immer und überall verfannt, hörte er 
aber dennoch nicht auf, zu fein, ber er war, liebend, ſegnend, 
wohliäuend. Gleichmuth verlieh ihn nie. Wer bis an das Ende 
beharret, der wird ſelig! 

Die Gleichmuͤthigkeit Jeſu Chriſti in allen Wechfeln bes Glads 
und der Bolfsgunft if einer ber fchönften und wahrhaft göttlichen 
Züge feines Lebens. Er bewahrte fie bis an fein Ende. Giets 
erfchien er, als der Sehende unter ven Blinden, als ber Nlchterne 
unter den Beraufchten, als der Großmüthige unter den Jrrenden. 
Er war und blieb der große Feind des Irrikums und der Sünde, 
aber ber Bertheibiger und Freund der Menſchheit. Großmüthig 
Fonnte er noch vom Krenze herab beten: Bater, vergib ihnen; fle 
wiffen nicht, was fie thun! 

Diefe Erhabenheit ver Geſinnung wird an ihm ewig bewunderns⸗ 
würdig bleiben. Wir wilfen aus ben von ben Gvangeliften uns 
hberlieferten Lebensbefchreibungen,, daß Iefus eines ungemein zart: 
fühlenden Gemüthes war, daß feine Empfindungen laut wurben in 
den Aufwallungen ber Freude, wie bes Unwillens. Aber auch darin 
erichien er fletö groß, weil fie immer aus den ebelften ober gerech⸗ 
teflen Urfachen hervorgingen. Ein Jefus Eonnte ſich nicht über Ges 
zingeres freuen, als ber das Gelingen feines Erloͤſerwerkes. Ruhm 
und Reichthum, Kronen und Lobreden, und mas wohl ben gemeinen 
Haufen ergöbt, lagen feinem himmliſchen Sinn zu tief. Ein Jeſus 
konnte über nichts Anderes in Unwillen gerathen, als fiber ben be- 
harrlichen Trotz eigennübiger Heuchelei, über den Stolz bes Ders 
brechens, mit welchem es die Tugend verdammt und den Berfland 
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des Bolts bindet. Gin Jeſus konnte um nichts Geringeres Thraͤ⸗ 
nen vergießen, als um bie Sünde der Welt. 

Gr zitterte zuweilen, aber nie für fein Leben, fondern für Bots 
tes Sache und der Menfchheit Heil. Mit Gelaſſenheit Tieß er fi 
verhöhnen und verfluchen; Faltblätig, oder mit Wiberwillen hörte 
er des Volles Beifalljauchzen. Gr war, weil er göftlich gefinnt 
war, und feines Gottes und der Cwigkeit gewiß, erhaben hber jedes 
Schickſal; größer als jede Gefahr diefer Welt, aber auch größer, 
als Alles, was die Welt ihm Erfreuliches und Köſtliches bieten 
tonnte. Sn dieſer geiftigen Bereinigung mit Gott, in diefer Ge⸗ 
tingfchäkung deffen, was das Zeitliche Vorübergehendes hat, Fonnte 
er mit GSeelengröße und befeligendem Bewußtfein ſprechen: Ich 
und der Bater find Sins. 

Aber dieſe Sprache war den Juden, wie Sprache aus einer 
andern Welt. Sie begriffen den Hohen geifligen Sinn feiner Worte 
nit. Sie nahmen Alles finnlih, in der allgemeinften Bud: 
ſtäblichkeit. Sie wußten es nicht zu deuten, daß er fich ſelbſt 
öfters und wiederholt des Menfchen Sohn hieß. Sie hoben Steine 
auf, daß fie ihn einigten. Ich Habe euch, ſagte Seins mit jener 
faft überirdiſchen Belaffenheit und Würde, ich habe euch fo viele 
gute Werke erzeiget von meinem Bater: um welches Werk unter 
benfelbigen ſteiniget ihr mich nun? — Diefe Furchtloſigkeit und 
Geiftesgegenwart machte die rohen Haufen beſtürzt. Sie mäßigten 
einen Augenblick lang ihren Zorn. Um bes guten Werkes willen 
Reinigen wir Dich nicht, riefen fie, fondern ber GBottesläflerung 


‚willen, und daß Du ein Menſch bit, und machſt Di ſelbſt 


zu einem Gott! — Wie? erwiederte Jeſus, fanft fie von ihrem 
Mißverſtaͤndniß zurückführend: Aſſaph in euern Pſalmen fagt: Bolt 
flieht in der Gemeine Gottes und iſt Richter unter den Göttern. 
IH habe wohl geſagt: Jihr feld Götter, undjallzumal Kinder des 
Höfen. (Pſ. 82, 1. 6.) So Aſſaph num diefenigen Berfouen 
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Götter und Söhne des Hoͤchſten nennt, zu weldden das Wort Gottes 
geſchah (und die Schrift kann doch nicht gebrochen werben), was 
ſprechet Ihr denn zu dem, den der Vater geheiligt und in die Welt 
gefandt Hat: du laͤſterſt Gott, darum, weil ich euch fage: Ich bin 
Gottes Sohn? Thue ich nicht die Werke meines Vaters, fo glaubet 
mie nit. Thue ich fie aber, fo glaubet, daß der Bater in mir 
ft, und ich in ihm. (Job. 10, 30-38.) 

Wie er der ‚Sottesfohn ſei, wie er fich feine Gemeinſchaft mit 
dem ewigen Vater dachte, wie er Weltheiland und Mittler werden 
wollte, das verſtanden die Alles nur auf fleiſchliche, irdiſche Art 
ins Weltliche Hinausbeutenden Juden nicht. Aber er dagegen mochte . 
nicht verfiehen, wie fie ihn zum Heiland Iſraels Haben wollten. 

Alſo ſtanden Chriſtus und das füdiſche Volk in weiter Trennung 
von einander. Und doch in eben biefem Volke wollte ber große 
Welterlöfer fein Werk, wie er es begonnen Halte, vollbringen. Ob 
man ihn Haffe oder preife; ob Priefler, Pharijäer und Schriftge- 
Ichrte ihn verbammien; ob fie ihm täglich Fallſtricke Iegten, um 
Urſache, oder auch nur einen Scheingrund zur Klage vor ber bür- 
gerlichen Obrigkeit gegen ihn zu finden; ob er endlich das hilfloſe 
Opfer werben würde: das Anberte In feiner Geſinnung und Hands 
lungsart nichts. Wer bis an das Ende beharret, der wirb felig! 


38. 


Der Einzug Jeſu in Ierufalem. 
Matth. 21, 1-18. 


Nein, nie will ih dem Lob vertrau'n, 
Das feile Schmeichler lügen; 
. Nein, nie auf Menſchenworte bau'n, 
Die in der Luft verfliegen. 


— 18 — 


Wie ſchwach, wie thörit müßt’ ich fein, 
Bei Menſchen Ruhm zu ſuchen, 
Die heut' ihr Hoflanna ſchrei'n, 
Und morgen uns verfluchen! 
Stil wandeln will ich meine Bahn, 
. Im Guten nie ermüden; 
Sieht Bott mein Thun nur gnärig an, 
So Hab’ ih Himmelsfrieren. 





Ungefähr drei Jahre lang Hatte Chriſtus feine Lehre verkünbigt, 
als er der beruhigenben Meberzeugung voll war, fie fönne nie wies 
der aus dem Gemuth der Sterblichen vertilgt werben. Nichts blieb 
ihm übrig, als den letzten, Alles vollendenden Schritt zu thun für 
die Welterlöfung. Und biefer letzte Schritt war der Gang nach 
Serufalem, dort öffentlich auszufprechen vor allem Voll, was er 
bisher in den entferntern Gegenden, mit Vermeidung alles Geräu- 
ſches, geprebigt hatte. Diefer letzte Schritt war der Schritt zum 
Tode, welchen er mit unzweifelhafter Gewißhelt von den Händen 
feiner unverföhnbaren Zeinde erwarten mußte. Und er nahm ben 
großen Entſchluß. Boll des Böttlicden, war ihm das irdiſche Leben 
nur ein Spiel. 

Er that den letzten Schritt. So wichtig es ihm bisher geweſen 
fein mußte, fein Wort in verborgener Stille ungehindert auszubrei- 
ten: eben fo wichtig war es enblih, fich felber einmal öffentlich 
dazu zu bekennen; fich öffentlich zu zeigen vor ber ganzen Nation, 
deren ein großer Theil aus allen Lanbesgegenden zum Opferfeſt im 
Jeruſalem verfammelt zu fein pflegte. Man Hatte zwar viel vom 
{hm geiprochen; aber nur bier uns da unb einzeln. Man hatte 
geſprochen und vergefien. Es mußte ein großer, bleibender Eins 
druck gefchehen, ber in ber ganzen Nation zum öffentlichen Gefprädg 
ward, und die Augen aller Welt auf ihn richtete, und nach Men⸗ 
ichenaltern noch im Andenken fland. Hätte er ſich niemals fo ges 
zeigt: was würbe Die Welt vom Muth ber Tugend geurtheilt Haben, 
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die er gepredigt hatte? Wie leicht wäre es in ſpaͤtern Zeitaltern 
dem feindfeligen Zweifel geworben, fogar die Frage aufzuwerfen: 
ob überhaupt nur ein Jeſus Meſſias gelebt Hätte; ob fein wunder 
volles Dafein nicht vielleicht nur Erbichtung derer geweſen, die eine 
neue Religion hätten ftiften wollen ? 

Er that den legten Schritt. Er mußte ihn thun, und fi} ohne 
Furcht als den Jängft verheißenen Meſſias vor der Nation befennen, 
damit ihr. Feine Srwartung eines andern bliebe, der noch kommen 
folle. Denn ihn ſelbſt, da er in fo anfpruchlofer Beſcheidenheit 
bald unter Juden, bald unter den verachteten Galiläern, fogar bei 
den Samaritern, wandelte, hielt man ſchon nicht mehr für den 
eigentlichen Meiflas. Höchftens galt er noch für einen frommen 
Lehrer. Man hieß ihn etwa den Propheten von Nazareth aus 
Galilaͤa. (Matth. 21, 11.) Das follte nicht fein. Er war gefoms 
men, das ganze mofaljche Gejeß und die ganze Reihe der Weiſſa⸗ 
gungen des Alterthums in feinem Dafein zu erfüllen. Er war gekom⸗ 
men, dem ganzen Boll als der Chriflus zu gelten; als der Mittler 
zwiichen Gottheit und Menfchheit; als der Urheber eines neuen 
Bundes. Wäre er nicht jo dem Volke erfchienen: fo würde biejes 
ihn, auch nach feinem Tode, nur höchſtens als den galiläljchen 
Propheten geſchaͤtzt haben, aber feine meſſtaniſche Würde wäre Allen 
verbächtig oder unglaubhaft geblieben. 

Er that den letzten Schritt; er durfte ihn nicht unterlaſſen. Er 
mußte feinen Feinden furchtlos unter die Augen treten. Gr mußte 
fie vor allem Bolf in ihrer Scheinheiligfeit entlarven. Er mußte 
das Verderbniß der moſaiſchen Religion, die Sntweihung des Tem: 
pels, die Nothwendigkeit einer allgemeinen Verbeſſerung, laut machen. 
Chriſtus und Mofes konnten nicht neben einander beflehen. Das 
Reich des moſaiſchen Geſetzes war dem Ende nahe; das Reich des 
Meiflas follte beginnen, in welchem die Reinigung bes Herzens an 
die Stelle Außerlicher Waſchungen, und das Sichgottweihen an bie 
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Stelle der Opfer trat. Der Anfang zu ber großen Umwälzung 
ber Dinge mußte einmal mit der öffentlichen That gemacht werben. 
Ber follte ihn machen, wenn der Meifias felbft Ihn nidyt unters 
nommen hätte? 

So mußte er den großen Schritt thun, um feinen Sängern, um 
allen feinen Tünftigen Befennern in feierlicher Thatſache zu beurkun⸗ 
den, was fein Wille fei, um ihnen einen Heldenmuth einzuflößen 
durch fein Beifpiel, zu welchem er bisher durch die Worte oft genug 
begeiftert Hatte; einen Heldenmuth, welcher, Gott vertrauend, den 
Tod für das Goͤtiliche und die Wahrheit nicht fchente. Jeſus mußte 
den Welterlöfertod fterben, ohne welchen fein Gyangelltum Feinen 
Glanz empfangen, fein Leben Feine Befeligung für uns fein konnte. 
Erf in feinem Blute, das er vergoß, erwuche feiner Lehre die hei⸗ 
lige Kraft für jedes Herz; darum warb mit Recht gefagt, fein Blut 
reinige uns von Sünden, und erwerbe uns Vergebung berfelben, 
infofern wir Buße thun, das heißt, den thieriichen Erdenfinn von 
uns abihun, und uns in und durch Jeſu Lehre und Wahrkeit 
heiligen. — Er mußte den Tod des Welterlöfers ſterben, für unſer 
Heil und die Verhertlichung Bottes. 

Das Alles fah Jeſus vorher, ehe er ſich zum lebten und ſchwer⸗ 
fien Schritt entichloß. Er erkannte es, während er Ihn vollbrachte, 
Schaudernd fprad er: „DO wie ift meine Seele beirübt! Und was 
ſoll ich fagen? Vater, Hilf mir aus diefer Stunde; doch darum bin 
ich in diefe Stunde gekommen. Bater, verfläre Deinen Ramen ! 
So ſprach er. Da Fam eine Stimme vom Himmel: Ich Habe ihn 
verklärt, und will ihn abermals verflären. Das Volf, welches 
dabei fand, und zuhörte, ſprach: Es donnerte. Die Andern fagten: 
88 redete ein Engel mit ihm. (Joh. 12, 27—29.) 

Das Opferfeft war nahe. Alles eilte von nah und fern gem 
Zerufalem zu den Opfern im Tempel. Auch Jefus, begleitet von 
feinen Jüngern, reiſete dahin, fich felbft zum großen Opfer für bie 
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Enden ber Welt darzubringen. Er Hatte kurz vorher in Bethanien 
feinen Freund Lazarus wieber ins Leben zurückgerufen, den man 
ſchon Ins Grbbegräbniß  beigefebt hatte. Das Gericht von biefer 
That ‚befchäftigte noch ganz Serufalem. Biel Volks war hinaus 
nach Bethanien gegangen, nicht um Jeſu willen allein, fonbern 
auch den Lazarus zu fehen. (Joh. 12, 9.) Als nun befannt ward, 
der Wunderthäter felbft fel im Begriff, zum großen Feſte in die 


Hauptſtadt des Reichs zu Fommen, war Jedermann in großen Grs 


wartungen. Nur bie Hohenprieſter, die Schriftgelehrten, die Pha⸗ 
sifder wurden wegen der Auftritte unruhig, welche fie zu befürchten 
hatten. Das Volk aber, neugierig, den vielbeſprochenen Propheten 
von Nazareth aus Galilaͤa zu ſehen, fo nannte man ihn noch all⸗ 
gemein, draͤngte ſich in großen Haufen hinaus vor die Thore, und 
ging ihm auf dem Wege nach Bethanien entgegen, fobalb man ben 
Tag feiner Ankunft erfuhr. 

Er Fam daher, fo prunflos und beicheiden, wie er immer ges 
lebt Hatte, umgeben von feinen zwölf Jüngern, er ſelbſt reitenb auf 
einer Cſelin. Die Größe feines Ruhms und die edle Einfalt feines 
Weſens rührte das Gemüth der zahllofen Zufchauer. Diele riefen 
tim ihren lauten Beifall zu; bald warb Alles ‚von allgemeiner Bes 
geifterung ergriffen. Er ift der Meſſtas! ſchrie die Menge: Hos 


ſianna! Hoſtanna! gelobet ſei, der da Eommt in dem Namen bes 


Herrn, ein König von Iſrael! — Berauſcht von Freude, Bewun⸗ 
derung und großen Hoffnungen, brängte fi nun Jeder Hinzu, ihn 
zu fehen, zu berühren. Diele breiteten ihre Kleider über den Weg, 
ihm ihre Demuth, Unterwerfung, Chrfurcht und Liebe zu bezeugen: 
Andere beftrenten ihm den Pfad mit grünen Blättern und Zweigen; 
Alle waren in einem wilden Taumel bes Vergnügens. 

Und wie bie Jünger fo durch die jauchzenden Reihen hinwan⸗ 
delten, wurben auch fie von ber allgemeinen Begeifterung ergriffen. 
Sie flimmten. in den Jubel des Volks ein. Sie zweifelten nicht 
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länger am nahen Anfang bes meſſianiſchen Reichs. Sie fingen au, 
mit lauter Stimme Gott zu Ioben, und alle Thaten zu erzählen 
und zu preifen, die fie geliehen Hatten. „Gelobt jei, der da kommt 
(auchzten fie), ein König, im Namen bes Herrn! Friede ſei im 
Himmel und Ehre in der Höhe!" (Ku. 19, 37. 38.) Die Pha⸗ 
rifäer, welche fig mit im Haufen bes Bolfs befanden, tabellen das 
Betragen feiner Begleiter. Meifter, fagten fie zu Jeſus, flrafe Doch 
Deine Jünger! Er antwortete: „Wo biefe werben ſchweigen, fo 
werden die Steine fehreien.“ 

Er ſelbſt ritt FIN und finnig des Weges: fort. Ihn berauſchte 
die öffentliche Freude nicht; nicht das Jauchzen der Tauſende; nicht 
bie Fönigliche Ehre, die man ihm erwies. Wie konnte ihn das ers 
freuen? Daflır Hatte er nicht gearbeitet. Man ehrte ihn für das, 
was er nicht wollte, und dachte nicht an das, was der Zwed feiner 
göttlichen Sendung eigentlich war. Gr Eannte die Schwäden feines 
Volks, und den Wanfelmuih der Menge. — Wohl mögen ſich 
Berfonen ohne Menſchenkenntniß, Perſonen von der allerthörichtfien 
@itelfeit geblendet, fehr an öffentlihen Belfalldbezeugungen ers 
gößen. Ihre Eleinliche Gigenliebe flüßert ihnen dann dabei zu: 
„Man läßt jet deinen Berbienften ®erechtigfeit wiverfahren! Man 
erfennt endlich allgemein deinen Werth. Dein Anfehen, dein Ruhm 
it nun für immer gegründet. Rührender; fchöner Tann ſich bie 
Liebe und das Zutrauen der Menfchen nicht ausſprechen. Es find 
nur Böswillige, nur Neiver, nur fchlechte Leute, die nicht in beine 
feierliche Berehrung einſtimmen!“ — So denken die blöden Tho⸗ 
ren, und täuſchen fich In ihren Einbilvungen. Sie ertwägen nicht, 
daß die Wenigſten aus reiner Liebe, die Meiften aber aus allerlei 
eigennügigen Hoffnungen, aus Parteigeift, aus Trotz gegen Andere, 
aus bloßem Muthwillen fogar, mitjubeln. Sie erwägen nicht, daß 
von Taufenden jeder feine Nebenabficht Hat, und ſich aus eigenen 
Bortheilen mehr macht, als aus ber Perſon des Hochgefelerten. 
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Sie erwägen nicht, daß der unbedeutendſte winerwärtige Umſtand 
eintreten Tann, und bie Taufende den vorher Hochgepriefenen feinem 
Schichſal ganz lachend überlaſſen. 

Jeſus blieb gleichgültig. Gr verachtete den Wahn der blinden 
Menge. So ritt er in edler Demuth hin, und wohlbewußt, wie 
fehr man ihn verkenne. — Hier warb weder jener ſelbſtgenügſame 
Stolz der Thoren gefehen, weldge die Hulbigungen und Beifalls⸗ 
bezeugungen des großen Haufens wie eine Art geleifteter Schulbig- 
keit annehmen; noch jene Biererei eines gefitelten Hochmuths, der 
ſich gern Hinter Beſcheidenheit verfriechen möchte, und um jo Tächer- 


: licher daſteht, weil Jeder die Ziererei durchſchaut. Er war rein 


und wahrhaft. Wer er ſei, wußte er ſelbſt und der Allwiljende, 
aber nicht ber jauchzende Pöbel. 

So nahte er ſich Iernfalems Thoren. Die uralte, berühmte 
koͤnigliche Stadt breitete fich In ihrer Pracht vor feinen Blicken aus, 
am Buße und auf ven Höhen der Hügel mit ihren Paldften. Auf 
dem erhabenften der Hügel flieg die Burg Sion empor, die Stadt 
Davids genannt. Auf Morich erhob ſich majeſtaͤtiſch der Tempel 
in glänzender Pracht; gegenüber die Burg Antonia. Ringe um die 
Stadt ragten von den hohen Mauern bei Hundert Thlirme. — Der 
Anblick diefer alten Größe und Herrlichkeit erfüllte das Herz bes 
Meifins mit edler Wehmuth. Während feine Jünger jauchzten und 
fröhlich) waren, traten Thränen in feine Augen. „Ach Jeruſalem! 
Serufalem!“ feufzte ex, „wenn bu es müßten, fo würdeſt du auch 
bedenken zu diefer deiner Zeit, was zu deinem Frieden dient. Aber 
nun iſt e8 vor deinen Augen verbergen.” (uf. 19, 41. 42.) Die 
unverhohlenen Wünfche und Hoffnungen des empörungsluftigen Vol⸗ 
fes, das ihn umfchwärmte, ihn als den König Iſraels behandelte, 
mußte nothwendig -biefe fchwermüthigen Gefühle in ihm erregen. 
Br ſah voraus, daß früßer oder fpäter irgend ein ehrgeiziger 
Schlaukopf die menterifche Stimmung der Nation benutzen würde, 
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fi einen Namen zu machen. Aber eben fo gewiß fah er voraus, 
welchen fchredlihen Ausgang ein Aufruhr gegen Rom nehmen 
würbe, bei ber überlegenen Macht dieſes Reiche und bei der Schwärs 
merei, Hartnädigfeit und ftolzen Heldenverachtung der Juden. Ihm 
waren die Thaten Roms und bie Kriegefunft Roms fo wenig unbe 
kannt, als die Berwahrlofung bes jüdiſchen Bolfs in Waffenkbun- 
gen. Gr fah die Zeit fommen, entfernt war fie nit, da Jubäa, 
müde des fremden Joches, zum Schwert greifen würbe; da es, von 
römifchen Heeren Hberfchwenmt, nothwendig unterliegen mußte. 
Er ſah die Zeit, da die Feinde ſich um bie prächtige Hauptſtadt 
hinlagern, ihre Wagenburg ſchlagen, fie ängfligen und belagern 
würden; wie dann weber die verzweiflungsvolle Tapferkeit, noch bie 
dreifachen Ringmauern mit ben neunzig Thürmen, noch die Stärfe 
der Burgen Sion und Antonia, noch die Heiligkeit‘ des berühmten 
Tempels retten Eönnten. Gr ſah diefe Mauern, biefe Burgen, biefe 
prachtvollen Wohnungen und den Tempel felbft in Schutt und Aſche 
verfunfen. Und Heute noch jauchzte das Volk um ihn Her. @8 
jauchzte mit blinder Freude dem fchrecklichen Untergange entgegen. 
Das erfüllte den Menfchenfreund mit Wehmuth, fein Auge mit 
Thränen. Wenig um fich felbft befümmert, wenig um bas Ho⸗ 
flannagefchrei der lärmenden, freudelrunfenen Haufen, wenig um 
das ſchwarze Schickſal befimmert, welches Ihn in wenigen Tagen 
treffen follte, war er nur mit dem Weh und Wohl anderer Mens 
ſchen beichäftigt. 

Diefer fchöne Zug In der Denkart Jefu, welchen wir fo oft im 
Laufe feines Lebens wahrzunehmen Gelegenheit Haben, zeigt, welche 
faft überirdiſche Hoheit in ihm lag. Wo iſt der, welcher ihm je 
darin glei Fam, und ſchwermüthig über den Wahnfinn und bie 
Berberbtheit einer Nation trauerte, die ihn mit Frohlocken zum 
Thron emporzuheben bereit geweien wäre? Wo iſt der, welcher 
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ſeinen eigenen nahen Tod mit Gewißheit vorherſah, und denſelben 
hber alles Unglück vergaß, das Andern bevorfiand ? 

Aber gerade dieſer Hohe Sinn iſt der Achte Ehriftusfinn, den 
wir uns zu eigen machen follen, und wer veffen nicht fählg tft, fons 
bern fein eigenes, eitles Selbft und feine Heinen Vortheile ober 
Nachtheile bei allen Vorfällen zuerſt ins Auge faßt, ber iſt noch 


nicht in Jeſu. Des wahren Chriften Wandel ift im Himmel, wie 


Chriſti Wandel war; das heißt: in der Höchften, fich felbft vergef- 
fenden Liebe der Menichheit, in der Harmloſigkeit um alles Irdiſche, 
nur in dem göttlichen Gedanken an das Gute! — Ich weiß es 
wohl, fo tief it das heutige Menfchengeihleht im Schlamm ber 
Selbſtfucht verfunfen, daß faft Keiner den Andern einer ſolchen Kbers 
irdiſchen Größe und Uneigennüpigfeit fähig hält. Aber glaubet: 
was Einer gern von Andern denkt, bas ift er felbft. 
Glaubet, daß ein folcher Alles fein möge; aber er iſt ohne Weiss 
heit, fo klug er auch zu fein meint; er iff ohne Gemtthshoheit, fo 
vornehm er ſich auch bünfen möge; er iſt fein Chrift, fo fleißig er 
auch zur Kirche laͤuft oder betet; er iſt ungufrieben, unruhig, uns 
glücklich, fo viel er auch laͤchle, und feinen Zuſtand preife. 

Jens war felig, auch in feinen Thränen über Sernfalem. Denn 
der ift wohl glücklich zu preifen, welcher eigene Noth nicht empfins 
det, und von fremdem Elend gerihrt wird. Selbſt In ben Thränen 
der Liebe und Wehmuih Itegt Seligkeit; aber fie wird nur von 
hohen, göttlichen Gemüthern empfunden; ober von ſchwachen Men⸗ 
chen au, doch nur in den fchönften und Höchften Augenbliden 
ihres Dafeine. 

Umtingt vom Gewühl des Volkes zog Jeſus in gernfalem ein 
und burch die Tarmenden Straßen. Und die ganze Stadt regte ſich 
und ſprach: Mer ift der? Und Alles rief: Das iſt Jefus der Pro- 
phet von Nazareth aus Galilaͤa! (Matth. 21, 11.) So ging der 
große Zug zum Tempel. 
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. Schon oft war Chriſtus Hier im Tempel geivefen. Schon oft 
hatte er Hier die Käufer und Verkäufer, die @elowechsler, die Tau⸗ 
benfrämer geſehen, bie da zur Bequemlichkeit der vielen Reiſenden 
und Fremden faßen, welche Opfer bringen wollten. Allerdings war 
dieſe Krämerei in der Nähe, ja unter dem Dache des Tempels, 
eine Gntweihung der heiligen Stätte. Woher der ungeflörte Sinn 
an das Himmlifhe, an Bellerung des Gemüths, wenn uns bie 
irdifche Gemeinheit bis in den Tempel nicht vor den Augen flieht; 
wenn fich da Menfchen neben Menfchen zeigen, die von ber Andacht 
und Frömmigkeit Anderer mit Begierde ihren Geldgewinn treiben 
wollen, und mit dem Heiligen ein Handwerk treiben, das fie nährt ? 
Schon oft Hatte Ehriftus diefen Unfug gefehen; aber nie gewagt, 
ihn öffentlich anzugreifen, weil er mit Fleiß jedes @eräufch und 
Auffehen mie. Nun aber Tonnte und wollte er es nicht länger 
melden. Es war die Zeit, da er frei ſprach, und den Rißbraͤuchen 
und Verirrungen öffentlichen Krieg erklärte. Zu allererft griff er 
diefenigen an, welche von allen bie gröbften waren, am meiflen ins 
Auge fielen, und von feinem Unbefangenen gebilligt werben konnten. 
Er prebigte dagegen, und mahnte mit lauter Stimme an bus Ge⸗ 
bot Gottes durch den Mund der Propheten: Mein Haus foll ein 
Bethaus heißen, ihr aber Habt eine Mörbergrube daraus gemacht! 
So trieb er alle Berfäufer und Käufer aus dem Tempel. Umge⸗ 
foßen wurden ber Wechsler Tiſche und die Stühle der Tauben» 
främer. 

Sn übel erfundenen Bildern, die man zuwellen fogar in Kirchen 
zur Schau hängt, wird Jeſus nicht felten voller Unwürbigfelt dar⸗ 
geftellt, wie er mit Inotigem Stabe oder mit Geißeln die Krämer 
verjagt. Wenn Jeſus fie austrieh: mußte Er. es dem darım fein, 
der Hand anlegte gegen die Menge? War fein Wink nicht [chen 
genug, daß die begeifterten Bolfshaufen, die ihn begleitet Hatten, 
das Wert vollzogen? Darum. war es nicht minder Er, der es ge- 
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than Hatte. Nie würde man, ohne fein Wort, den hunbertjährigen 
Mißbrauch bemerkt ober angetaftet haben. Weberhaupt tragen ges 
ſchmackloſe Bilder leider ſehr viel zu unwürdigen Vorſtellungen bei, 
die heutiges Tages noch im Volk von der Perſon des Erloöͤſers ges 
mein find. Wie gut wäre es, wenn man fle, gleich wie anbere 
thörichte Darftellungen aus der heiligen Geſchichte, vermeiden ober 
entfernen Fönnte; wie 3. B. die Darftellung Gottes, des Unend⸗ 
lichen, des Allmächtigen, in der Geflalt eines Tangbärtigen, von 
Alteroſchwaͤche gebrücten Greiſes; oder die Abbildung der Teufel, 
"welche nie ein Sterblicher gefehen, in fcheußlichen, efelhaften Unges 
heuern. Wahrlich, du ſollſt dir Kein irdiſches Bild von Bott machen; 
ſchon Mofes verbot es, zur Berhütung des Aberglaubens und der 
Ahgötterei! — Wenn aber der gemeine, übel belehrie Haufe des 
Volkes noch in unfern Tagen die roheflen Borftelungen von der 
Gottheit oder von den Freuden der Seligfeit hat; wenn er mit den 
Anſchauungen, bie man ihm yon überirdiſchen Gegenſtänden macht, 
wahrhaft heidniſche Begriffe und Mögötterei treibende Andacht vers 
bindet: wer ift anzuflagen? Sind es nicht die, welche dem Bolt 
vorgefeßt find? Nicht die, welche den Kirchen vorſtehen, und durch 
Gewohnheit gegen das Anftößige gleichgültig geworden find, fo 
wie gegen bes getäufchten Volkes elende Borflellungsart göttlicger 
Sachen? Fürwahr, find unfere Tempel Gottes nicht mehr von 
Käufern und Berfänfern, Geldwechslern und ZTaubenträmern zu 
teinigen: fie find es oft von weit unanflänbigern und fchäds 
lichern Dingen. Mein Haus foll ein Bethaus fein, und nicht 
eine Mörbergrube des gefunden Menfchenverflandes und erhabener 
Gefühle. 

Nachdem Ehriftus den Tempel von feinen Unwürbigfelten bes 
freit hatte, that er das Böttlihe, ihn gleichſam nen zu weihen. 
Er Heilte die Blinden und Lahmen, welche zu Ihm dahin gebracht 
wurden; er verfünbigte die Macht und Heiligkeit und Gnade feines 
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himmliſchen Vaters in neuen Wundern. Und ſtaunend umgab ihn 
das neugierige Volk, und frohlockte laut, und auch die Kinder im 
Tempel jauchzten und ſchrien: Hoſtanna, dem Sohn Davids! — 
„Hörf Du au, was bieje jagen?” riefen Die Hohen Priefter und 
Schriftgelehrten ihm zu. Jeſus erwieberte ihnen das Wort des 
prophetifchen Pfalms: Aus dem Munde ber Unmünbigen und Saͤug⸗ 
linge Haft Du Lob zugerichtet! — Er lehrte fort, ununterbrochen, 
und that die Werke feines Baters. Aber keiner von den Prieftern 
wagte Gewalt wider ihn: denn fie fürcdhteten ſich vor dem Volke, 
welches in dieſem Augenblide Jeſum mit Vorliebe und fchwindelns 
den Erwartungen umringte. 

Chriſtus Tannte diefe Erwartungen; er wollte fie Teineswegs ers 
füllen. Sein Reich war nicht von diefer Welt. Er entfernte ſich, 
verließ fogar die geräufchvolle Stadt, und begab fich wieber zu feinen 
Freunden im ſtillen Bethanien, ohnweit Serufolem. Gern hätten 
feine Feinde gejehen, daß er die Stimmung bes Volkes benugt und 
einigen Anlaß zu öffentlichen Unruhen gegeben hätte. Dann war 
die Anklage vor weltlicher und geiftlicher Obrigfeit bereit. Es ges 
ſchah nicht. Täglich Ichrte er im Tempel, und täglich ſah ſich die 
Bolksmenge in ihren verbreiheriichen Hoffnungen von ihm getänfcht. 
Da verflog der erfte Raufch der Schwärmerel. Mißvergnügt und 
alt wandte fich der Pobel von Ihm hinweg. Diefer Augenblid war 
es, welchem Phariſaͤer, Priefter und Hohepriefter laͤngſt mit Schns 
ſucht entgegengefehen Hatten. Leicht warb ihnen nun, ben rohen 
Haufen wieber an fich zu ziehen und gegen ben aufzuiwiegeln, weldger 
ſich Meiflas und Sohn Davids und König Ifraele nennen zu laffen 
wagte, ohne die Tauſende der Nation gegen Rom zu beivaffnen, 
oder himmliſche Heerichnaren um fich her zu verfammeln. Welch 
ein Meffias, der nicht Muth Hatte, ſich an der Spitze des jüdiſchen 
Bolfs wieder aufzuwerfen, und der Feine andern Wunder zu thun 
wußte, als Kranke zu heilen, Leidende zu beglüden! Das Bolt 


— 59 — 


fiel von ihm ab und vergaß Ihn eben fo ſchnell, als es ihn aufge 
nommen hatte. Aber feine Beinde vergaßen ihn nit. Im Finſtern 
ſchlich ihm ihre Rache nach, und er fiel als ein Opfer berfelben, 
So war es ber Rathichluß des Höchften. So forderte e8 das Heil 
bes menſchlichen Geſchlechts. 





39. 
- Die Weiffagnngen des Meffias, 


Lukas 24, 19. 


Du wurbeft, Salem, nicht belehrt 
Bon deines Chriftus Zähren _ 
Wie wardſt du, Sünverin, zerflört! 
Sp Tann der Herr zerftören! 
Prophetenmörderin, 

Dein Glanz iſt hin, 
In Schutt und Staub, 
Der Heiden Raub. 
Gott Hat gerichtet! 

Erzittre, Welt, es iſt auch vir 
Des Warners Stimm' erklungen, 
Der Schulden Lohn gedroht auch vir 
In ſeinen Weiſſagungen. 

Verhöhne lächelnd fie, 

Spät over früh 

Schlägt Bottes Hand 

Der Frevler Land. = 
Gott it der Richter. 





Wenn ver feinfte Menſchenkenner ober der geiſtvollſte unter allen 
Dichtern, die jemals lebten, den Vorſatz gefaßt hätte, das Urbild 
eines großen Weiſen darzuftellen, ber feiner immer jelbft würdig 
gethan, und im Größten wie im Kleinften mit einer Sicherheit, 
Bolgerichtigleit und Uebereinſtimmung in feinem ganzen Weſen ges 
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handelt hätte, daß Alles von ber erſten bis zur lebten feiner Stun⸗ 
den in wunberbarem Cinklang geblieben wäre: er hätte Fein volls 
endeteres Urbild darftellen Fönnen, als die einfachen, ungelehrten, 
in der Schriftflellerkunſt ſehr unerfahrenen Cvbangeliſten in ihren 
Lebeneobeſchreibungen von Jeſu lieferten. Und dieſe Männer, kaum 
der Sprache recht mächtig, in der fie ſchrieben, erzählten nur ganz 
ſchlicht und einfältig, was fie wußten, ohne fich darum zu befüm- 
mern, ob fle mit einander in ihren Berichten zufammenflimmen wärs 
den, ohne daß Giner von ber Arbeit des Andern willen mochte; 
ohne allen Borfah, ein wunderbares Urbild von ber Größe bes 
menfchlichen Geiſtes fchaffen zu mollen. 

Ich leſe mit ſtillem, ehrfurchtvollem Bergnügen bie Lebensges ö 
ſchichten des göttlichen Sohnes, und leſe fie wieder; und immer 
wieder entdecke ich neue Büge von einer Weisheit und Seelengröße, 
die über alles Irdiſche hervorglaͤnzen. Daß er in menſchlicher Ges 
ſtalt hienieden wandelte, eben dies machte ihn um fo wundervoller. 
So war nie Einer vor ihm, nie Einer nach ihm. In ihm war bie 
Zülle der Gottheit. Auch feine Jünger auf dem Wege nadı Em⸗ 
maus fagten von ihn: Er war ein Prophet, mächtig von Thaten 
und Worten vor Gott und allem Volk. (Xuf. 24, 19.) 

Er war ſich durchaus felbft gleich ;- Feine feiner Thaten im. Wi⸗ 
berfpruch mit feinen Meberzeugungen. Nie ſah man ihn um bası 
was er zu fagen oder was er zu ihun hatte, in Zweifel. Er konnte 
nicht anders, als wie er wirklich that. Alles ging aus ber reinen 
Tiefe feines Innern hervor. Sein Inneres aber war Jedem offen 
bar. Da lag nur ein einziger Grundſatz, ein einziges Gefühl: 
Liebe Bott und das Böttliche Über Alles, den Menichen wie dich 
ſelbſt. Wandle im Eiwigen tiber dem Irdiſchen. 

Darum war ſein Geiſt mit der Gottheit immer Eins. Ich und 
ber Vater find Eins! fagte er ſelbſt. Darum waren ihm Lebenss 
noth und Lebensanmuth Nebenfachen. Er litt Schmerz, ohne Ike 
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zu fliehen; und genoß Freuden, ohne fie zu fuchen. Er kannte bfe 
Dergänglichfeit beider. Und weder das Eine noch das Andere war 
bebeutend genug, auch nur ein einziges Mal deswegen von feinen 
Grundſaͤtzen abzuweihen. Sein Wandel war im Himmel; das 
heißt, in dem, was ewig ifl. Nichts opferte er dem Reiz des 
flüchtigen Augenblids. Die Gegenwart fehlen er nur als eine reife 
Frucht des Bergangenen zu nehmen; als Hernte defien, was man 
gejäet Hatte; oder ale den Schlüffel der Zukunft. Was du fäeft, 
wirft du ärnten. Er fehlen für fich felber gar nicht da zu fein, fons 
bern allein für Andere. Gr forderte nichts, er wollte nur" geben. 
Aus Liebe für die Menfchheit achtete er die Opferung feines Lebens 
gering. Was war ihm ein Tropfen Zeit gegen das Unendliche der 
Giwigfeit ? 

Bei dieſer Anficht des Lebens, bei diefer Klarheit feines Innern, 
bei dieſer Befigkeit und Unabhängigkeit feiner Ueberzengungen, fland 
er zu jeder Zeit frei und groß da. Was auch gefchehen mochte, ea 
hberwältigte ihn nichts. Mit Zuverficht auf Gottes Vorſehung fah 
er unverzagt auf die Derhängniffe der Zukunft; und bie Ereignifie 
der Gegenwart Eonnten ihn nicht betrüben. Er beurtheilte fie, wie- 
wenn fie ihm nicht angehörten. Ste verwirrten feinen Blid nicht. 
Daher täufchte er ſich auch in Beurtheilung ber Zufunft nicht. Was 
er vorausfagte, ging in Erfüllung. Nie find Weiſſagungen beflimmter 
ausgebrheft, beſtimmter wahr geworben, als bie ſeinigen. Wahrs 
ich, er war ein Prophet, mächtig von Thaten und Worten vor 
Gott und allem Volk. 

Er ſprach von zufünftigen Dingen mit der Sicherheit, wie Yon 
vergangenen. Er ſprach von ihnen, ohne Gelegenheit dazu aufzu⸗ 
fuchen, oder mit Prophezeiungen Uuffehen zu erregen und die Würde 
eines gotibegeifterten Sehers annehmen zu wollen. Was geichehen 
muſſe, ſchien ihm fo natürlich aus der Verknüpfung der Dinge her⸗ 
yoripringen zu müflen, wie alles Andere, was ſchon geichehen war, 

Sfgofte, St, d. Und, IX, 26 
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Was er weiſſagte, hörte man an; wer konnte wiſſen, ob es ges 
ichehen würde? Man fchrieb es auf, und überließ der Zukunft zu 
enticheiven, wie viel Wahres daran fein möge. Die Evangeliſten 
hatten die Befchichte feines Lebens und feine gelegentlichen Bors 
herverfünbungen aufgezeichnet. Sie waren geflorben. Das Bers 
heißene geſchah. Erſt wir, in fpätern Sahrhunberten, find die Zeu⸗ 
gen der Erfüllung. 

Mancher andere Lehrer und Welfe der Borwelt verfpradh ſich 
eine Unvergänglichkeit feiner Werke. Seine Schriften wurden von 
Fürften und Bölfern gepriefen. Heute find fie verloren und vers 
gefien. Sage mir, wer hat die Pyramiden Aegyptens gebaut? Ge⸗ 
waltige der Erde müllen es geweien fein. Das Gedäaͤchtniß Ihrer 
Thaten iſt verſchwunden; wir wifjen nicht einmal mehr den Ramen 
ihrer Thaten. 

Chriſtus wandelte einfam unter einem verachteten Volle; warb 
der Lehrer einiger armen Hirten, Fiſcher und geringen Handwerfer. 
Keine Könige und Fürflen wußten von ihm. Die Gelehrten fahen 
mit Stolz auf ihn herab. Und doch fagte er voraus, wie fein Wort 
fi über den ganzen Weltfreis verbreiten werde. Es if einem 
Senfkörnlein gleich, fagte er, welches ein Menfch nahm, und warf 
es in feinen Garten; und es wuchs und warb ein großer Baum, 
und die Vögel des Himmels wohnten unter feinen Zweigen. (Luk. 
13, 19.). Himmel und Erbe, fagte er, werden vergehen, aber mein 
Wort wird bleiben! — Die Evangeliften, welche die Aeußerungen 
Jeſu vor achtzehnhundert Jahren aufgezeichnet Hatten, thaten es ohne 
Hoffnung, die Erfüllung derſelben zu ſehen. Gie flachen. Ihr 


Staub iR langſt verweht. Das Reich Ifrael ging unter. 6 vers 


ging bie Herrlichkeit Roms. Es vergingen die gewaltigfien Staaten. 
Alles warb anders. Aber Jeſu Lehre verging nicht. Sie dehhute 
fi über alle Weltiheile aus, und Rationen wohnen beglädt im 
Gegen berjelben. Wir find Zeugen ber Grfhllung. Und dauert das 
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Leben des imenfchlichen Geſchlechts noch viele Jahrtauſende fort: bie 
Lehre Jeſu wird fortdauern, ausgebreiteter, reiner, herrlicher, denn 
jet. Sie wird fotidauern, fo lange noch eine Bernunft auf Erben 
den Gedanken des Böttlichen faffen Fann. Unſerer Urenkel Enkel 
werden in einem fpätern Jahrtauſend die Weiffagung des Mefflas 


von dem Gottesreich noch glängender erfüllt fehen, als wir, und . 


fie mit höherer Begeiſterung verherrlichen, als wir, die wir zum 
Theil noch im Schlamm der Thierheit, in Barbarei und Halb: 
heidenthum verfunfen liegen. 

Die Berfolgungen, welche den Befennern ber heiligen Wahrheit 
bevorflanden, erkannte der Meffias fo Har, als wir fie jetzt aus der 
Geſchichte der Vergangenheit kennen. Gr brachte etwas in die Welt, 
welches fi mit den bisherigen Elementen berjelben nicht vereins 
baren ließ. Gin Glaube an den einzigen lebendigen Bott mußte 
im Widerſtreit mit dem Aberglauben des Gökendienftes fliehen. Die 
Lehre von der Helligfeit und Weltverläugnung konnte ſich nit mit 
dem Hang ber Bölker paaren, in Lehenswolläften das höchſte Gut 
zu ſuchen. Die Lehre der Liebe zur Gottheit und Menſchheit, als 
Duell aller Tugend, Eonnte ſich nicht paaren mit ber Liebe berer, 
welche die Liebe des Vaterlandes oder des Nachruhms, oder bie 
Zucht vor dem Zorn des Himmels, ober das Wohlfein auf Erben 
zur Grundlage der fittlicgen Orbnung machen wollten. Was hatte 
bas Ewige mit dem Vergaͤnglichen gemein? Wie Fonnte das Gött⸗ 
liche und Thierifche Eins werben ? 

Jeſus Mefflas ſah daher die ungehenern Gaͤhrungen mit Be⸗ 
ſtimmtheit voraus, welche fein Wort, das er vom Himmlifchen 
brachte, tm Irdiſchen erzeugen müfle.. Gr ſprach davon öfters zu 
feinen Jüngern. Sie felbft fchon bereitete er auf den großen Kamp 
vor, den fie zu beflehben Haben würden. Ihr follt nicht wähnen, 
fagte er, daß ich gekommen fei, Frieden zu fenden auf Erven. Ich 
bin nicht gelommen, Frieden zu fenben, fonbern das Schwert, Ich 
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bin gekommen den Menſchen zu erregen wider ſeinen Vater, und 
die Tochter wider ihre Mutter, und die Schnur wider ihre Schwie⸗ 
ger. Und des Menſchen Feinde werden ſeine eigenen Hausgenoſſen 
fein. (Matth. 10, 34.) Buchſtäblich ward, was er ſagte, erfüllt. 
Aber die grauſamſten Verfolgungen des Chriſtenthums wurden nur 
Verbreiterinnen deſſelben. So tragen die fürchterlichſten Stürme 
auf ihren Flügeln den Samen nüblicher Pflanzen in umwirthbare 
Ginöden, und verwandeln biefelben in grüne Auen. 

Wir wiſſen aus den Geſchichten der Vergangenheit, welche Kriege 
und Zerflörungen um des chriftlichen Glaubens willen gejchahen. 
Wir wiffen, wie oft Bruder gegen Bruder, Volk gegen Volk des⸗ 
halb mit Flamme und Eifen gewüthet. Selbſt die Jünger des Meſ⸗ 
fias, welche feine Weiffagung anbörten, erlebten deren Inerfüls 
lunggehen nicht. Allein er verkündete ihnen ebenfalls ihr Loos. Es 
traf nur zu früh, nur zu fohredlich ein. Die Menichen werben euch 
verfloßen und verachten, fagte er. Sie werben euch überantiworten 
vor ihre Rathhäufer und werben euch geißeln in ihren Schulen. Und 
man wird euch vor Fürften und Könige führen um meinetwillen; 
. zum Zeugniß über fie und über die Heiden. (Matth. 10, 17.) Sie 
werben euch in den Bann thun. Es kommt aber die Zeit, daß, 
wer euch töbtet, wird meinen, er thue u einen Dienfi daran. 
(Job. 16, 2.) 

Diefe Ausfihten hatte Jeſus für feine Lehre, für feine Befenner. 
Aber fo weich und zartfühlend, fo menfchenfreundlich er auch war, 
machte ihm doch das Alles Fein Grauen. Für die Wahrheit leiden 
und bluten war ihm nichts Großes, nur eine einfache Pfliht. Fr 
das Glück der Menjchheit, für- die Vollendung und Seligfeit ber 
Geiſter das Leben aufopfern, war Fein Unglüd. Was liegt am 
Tode des Leibes? Wem Alles gehört, was kümmert ben ver Ders 
luft des Kleinften? Wer Gott hat, fragt der nach dem Staube ? 
Wer die Ewigfeit vor fi flieht, dem Fann es gleich Heißen, ob er 
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auf Erden, oder vor Gott verklaͤrt, in beſſern Welten lebe. So 
dachte Jeſus. In dieſer hohen Sinnesart erzog er ſeine Jünger. 
Er, der fo gern die Thräne jedes Leidenden trocknete, lehrte als 
Nothwendigkeit den Fünftigen Schmerz der Welt um feines Evans 
geliums willen. Bölfer mußten verderben, Throne ſtürzen — mit 
Ruhe fah Chriſtus in diefe Zukunft, wie er mit Rube in fein 
eigenes, finfteres Schickſal hinausfah. 

Zu den nicht minder merfwärbigen Weiſſagungen Jeſu Chriſti 
gehört ſeine Verkündung von der Zerſtörung Jeruſalems und der 
Auflöſung des jüdiſchen Volkes. Er ſprach ſie mit der erſchüttern⸗ 
den Gewalt eines der erſten Propheten des Alterthums, warnend, 
mahnend, und vergebens! Aber er wußte, wie ungläubig aller 
Pöbel iſt gegen mißfällige Wahrheiten, wie leichtgläubig für ſchmei⸗ 
chelnde Lügen! Wie herrliche Thaten Hatte er vor den Augen Gas 
lilaͤa's gethan; wie wenig vermochte er zur Befferung dieſes in Ges 
meinheit verlornen Bolfes! Wehe dir, Chorazin! rief er betrübt 
und unwillig; wehe dir, Bethſaida! denn wären foldde Thaten zu 
Tyrus und Sibon geichehen, die bei euch gefchehen find: fie hätten 
vor Zeiten im Sad und in der Aiche gefeffen und Buße gethan! 
Doch es wird Tyrus und Sidon erträglicher gehen am Gericht, 
denn efih. Und du, Kapernaum, die du bis an den Hinmel ers 
hoben biſt, du wirft in die Hölle Hinuntergefloßen werben. 

-&r verkündete Jerufalems Untergang. Wie hätte der flolge 
Jude an das Wort der Welffagung, an die Vernichtung der hei⸗ 
ligen Stadt, an das Ende des iſraelitiſchen Reiche, an die Auf: 
löfung und Verſchwindung des Volkes Jehova's glauben Fünnen? 
Alles das waren den Jfraeliten Unmöglicykeiten. Wer dergleichen 
verfünbete, fchien Ihnen wahnftnnig. 

Für den Meſſias aber lag in dem Allem, was er Furchtbares 
meldete, fo wenig Zweifel, daß er genau vorausfagte, das Damals 
für unmöglich Gehaltene fei nicht mehr weit enifernt. Dies Ge: 
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ſchlecht wird nicht vergehen, bis daß es Alles geichehe. Und fo 
warb es. Mehrere von ben damaligen Zeitgenofjen und Altersges 
noffen Jeſu lebten noch, als Jerufalem durch Titus und die römis 
ſchen Heere in Schutihaufen verwandelt ward, Bon ben erflen 
Züngern des Herrn lebte Sohannes noch. Das Alles gefchah nur 
dreißig und etliche Jahre, nachdem es Chriftus angekündigt Hatte. 

Er fagte das ganze Betragen bes jüdiſchen Bolfs voraus, 
welches zum Untergang hinführen müſſe. Diejer folge, empörungss 
Iuflige Sinn, diefe Hartnädigfeit der Vorurtheile, dieſer blinde 
Aberglaube, welcher das Volk auszeichnete, mußte ihm zum Ver⸗ 
erben gereichen. Er fah die Zeiten des Aufruhrs voraus, und 
wie Ghrgelzige die Begierde und den Wahn des großen Haufens 
ſchmeicheln, und fih an die Spike des Aufflandes flellen würden 
mit dem Namen des Meſſias. Es werben ſich erheben falfche Chri⸗ 
fien und falfche Propheten, die Zeichen und Wunder thun, daß 
fie auch die Auserwählten verführen, fo es möglih wäre. (Mar: 
fus 13, 22 ff.) Diele Grfcheinung ber Volksbetrüger, der After: 
meifiafie, machte Seins feinen Jüngern zum Borboten und Kenn: 
zeichen des herannahenden unermeßlichen Unglücks. Und fo war 
ed. Wenn ihr aber fehen werbet Ierufalem belagert mit einem 
Heere, jo merfet, daß herbeigefommen ift ihre Verwůſtun Als⸗ 
dann, wer in Jubäa iſt, der fliehe auf das Gebirge; und wer mit⸗ 
ten darin ift, der weiche heraus; und wer auf dem Lande if, der 
komme nicht hinein! 

Am auffallendften unter den Umfländen, welche Jeſus auftns 
bigte, und welche der Berwüflung ber uralten herrlichen Stadt 
folgen follten, ift die Zerſtreuung des jüblichen Volkes. Die Ju⸗ 
den Hatten ſich unter der römiſchen Herrſchaft beträchtlich vermehrt. 
Ihre Anzahl flieg Über fechs Millionen. Und fle werben fallen, 
ſprach der Mefflas, durch die Schärfe des Schwertes, und gefangen 
geführt unter alle Völker. Und Jeruſalem wirb zertreten wers 
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den von den Heiden, bis daß der Heiden Zeit erfüllet wird. (Lu⸗ 
kas 21, 24.) So ward es. 

Auch als die Hauptſtadt ſchon in Trümmern lag, dauerte der 
hartnaͤckige Empoͤrungsgeiſt der Juden gegen die Römer fort. Im: 
mer ein neuer Meifias nach dem andern that fih auf. Da ward 
ihre Schickſal vollendet. Aus dem Baterlande vertrieben, ſah man 
fie gefangen binausgefchleppt unter alle Volker. Auf den Märkten 
von Gaza und Terebinth wurden fle in dem gleichen Preife ver: 


fauft, wie bie Pferde. Die Nation, aufgelöfet, warb nie wieder 


ein Ganzes. So traf das fehredllihe Wort im 5. B. Mof. 28, 
64 ff. ein: Der Herr wird dich zerfireuen unter allen Völkern von 
einem Ende der Welt bis ans andere. Dazu wirft bu unter den⸗ 
felben Fein bleibendes Wefen haben, und deine Fußſohlen werben 
feine Ruhe haben; der Herr wird Dir dabei ein bebend Herz geben, 
und verſchmachtete Augen und eine verdorrte Seele. 

Seit jener Zeit blieb Jeruſalem, zertreten von ben Heiden, den 
Römern, bis daß auch die Zeit von biefen erfüllt, bie römiſche 
Weltherrſchaft ebenfalls zerirümmert warb, und SJerufalem fi 
elend aus dem Gchutt der Zerflörung wieder zum ſchaurigen Denk⸗ 
mal göttlicder Berichte emporhob. — Noch in dieſer Stunde, ſeit 
mehr denn anberihalb Jahrtaufenden, fehen wir das jüdiſche Volf 
armfelig, verachtet, ohne Vaterland unter allen Himmelsfirichen, 
bei allen Nationen umberziehen. Noch dauert es in immerwähren: 
der Zerfirenung fort, und heute noch durch feinen Aberglauben und 
feine Unwifjenheit ein @eipött ver Welt, wie es ſolches vor acht⸗ 
zehn Jahrhunderten bei ven Römeru war. Die Unglüdlichen, melde 
die prophetiichen Warnungen Jeſus, des Meiflas verachteten, feine 
heilige Lehre, feine hohe Offenbarung von ſich wiefen, ihn und 
feine erften Belenner mit ausgelaffener Wuth verfolgten, fanden 
nachher nur erft einige Ruhe unter dem Schube derer, bie Jeſu 
Menſchenliebe großmüthig auch gegen Jeſu Berächter üben lernten. 
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Hell, wie bie nothwendigen Gricheinungen ber entfernten Zus 
Zunft, erkannte Chriftus auch ben unvermeiblicden Ausgang feines 
eigenen Lebens. Gr fpielte oft in Gelprächen mit ven Jüngern auf 
feine ihm bevorflehenden Leiden, ſelbſt auf feine Hinrichtung, an. 
Se näher der fchredenvolle Tag fam, je deutlicher äußerte er ſich 
darüber. Schon lange zuvor, ehe er nach Jeruſalem ging, um 
fein Schiefal an ihm fich erfüllen zu laffen, fprach er: Des Mens 
ichen Sohn muß noch viel leiden, und verworfen werben von ben 
Aelteſten und Hohenprieftern und Schriftgelehrten, und getödtet 
werden, und am dritten Tage auferfiehen. Dieſe Rede wieberholte 
er öfters. Die Jünger nicht nur, auch die Juden, auch die Pries 
fier wußten dieſes Wort. 

Uns muß eine ſolche Borauserfennung feines eigenen Schickſals 
eben fo ſchauderhaft als unbegreiflich fcheinen. Dem Welterlöjer 
war fle nicht fchauberhaft. Er Fannte den blinden Haß und Zorn 
ber Priefter, den blutdürſtigen Stolz der Pharifäer, den Leichtfinn 
des Volks, die ſchlaffe Gerechtigfeitspflege der römtichen Beamten, 
und Eannte neben Allem dieſem feine Pflicht und den göttlichen 
Zweck feiner Sendung. Er wich dem Grimm der Priefter, dem 
Blutburft der Pharifäer nicht aus; er ging ihm vielmehr im heitern 
Gefühl feiner Unfchuld und dem beruhigenden Bertrauen auf Got: 
tes Fügungen unverzagt entgegen. Gr zweifelte an dem Ausgang 
feines Schickſals nicht. - 

Uns mag dies Borauserfennen beffelben unbegreiflich fcheinen. 
Ich weiß, viele Kurzfichtige find geweſen, welche es gänzlich laͤug⸗ 
nen wollten und daran ungläubig wurben. Aber Iäugnen Founten 
fie doch nicht, daß er Jeruſalems, daß er des iſraelitiſchen Bolfes 
legte Beflimmungen, daß er das Schidjal feiner Jünger und feiner 
Lehre in fpätern Jahrhunderten vorausſah. Denn was er in biefer 
Hinficht geweiffagt hatte, war längft, ehe es geſchah, aufgezeichnet, 
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und Eonnte nicht erſt betrügeriicher Welle hintennach eingefchoben 
werben. 

Zu allen Zeiten hat es Seher der Zukunft gegeben, die mit 
wunderbarem Scharfbli, ver Taufenden mangelt, aus den Zeichen 
ber Gegenwart im jchnellen Ueberfchanen der Folgen und Bers 
knüpfungen ber Breigniffe, das Zukünftige, wie in einem Spiegel, 
vor fi fahen. Niemand läugnet dies. Es gibt gewilfe Zuftände 
des erhöhten Seelenvermögens, ba der Geiſt, gleichlam feines 
göttlichen Weſens und Urfprungs mächtiger als ſonſt, ohne Gegen; 
wart if, und in der Bergangenheit und Zukunft zugleich fieht. 
Da flieht er, was noch nicht iſt, wie fchon vorhanden. Dielen Zu: 
ftand ber Entzüdung — auch bei Sterbenven wirb er häufig ge: 
funden, ‚wenn ihr Geift ſchon halb von ben Feſſeln des Leibes abs 
gelöjet it — Tonnen wir uns nidyt erklären, und boch bezeugen 
vielfache Erfahrungen fein Daſein. Wir find gezwungen, ihn zu 
glauben. Wer Hat die Tiefen und Beheimniffe der menfchlichen 
Natur durchdrungen? — Warum nun, Zweifler, will du an Jeſu 
nicht erkennen, was bu gemeinen Sterblichen nicht abzul&ugnen 
wagft? Haft du die Tiefen und Geheimniffe der Natur deffen 
burchichaut, der, von Gott erforen, Im Berbande der außerorbent: 
lichften Weltbegebenbeiten wie Keiner vor und nach ihm fland? 
beffen, der, wie Keiner vor und nad ihm, die Verbindungen und 
Verhaͤltniſſe der Gottheit, des Geiſterreichs und des Weltalls offen: 
barte, das Höchfte erreichte, das Heiligfte erfannte, und in feinen 
Leben vollendet barftellte? If dies Alles dir begreiflicher? und iſt es 
minder ſchwer und wunderbar? Läugne, wenn bu Fannft, was da iſt — 
was gefchehen iſt; was bir die Weltgefchichte nennt, und wovon die 
heutige Bildungoſtufe der Völker die anjchauliche Frucht iſt! — 

Noch Heute, o Meſſtas, wunderbarer, Gottgeſandter, Sohn des 
ewigen Baters, Heute noch flehen die Zeugen Deines Dafelns, 
Deiner Liebe, Deiner Weisheit um mich her, und ich wandle in 
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ber Welt, wo Du einft wandelteſt, umringt von der Erfüllung 
Deiner Weiffagungen! Noch heute leſe ich, höre ich Dein heiliges 
Wort, dies Unvergängliche, welches alles Irdiſche überlebt! Und 
jehe noch Heute die zerfiveuten, unglüdfeligen Nachkommen Ifraels, 
verwahrlofet, in Borurtheilen verbärtet, unwiſſend, nur auf Gelb, 
auf Friſtung des Armlichen, verächilichen Lebens, auf Befriedigung 
bes gemeinften Behürfniffes oder finnlichen Genuſſes erpicht; ſehe 
fie, die meiften in Eläglicher Halbbilvung, und bie Unterrichtetfien 
von ihnen, die Weifeflen von ihnen, ihren Stolz darin finden, am 
"Rande des Heidenihums, ber tobten Mbgötterei, des todten Ber: 
nunfttraums zu ſchwaͤrmen; Wenige nur mit Deinem Heiligtgum 
vertraut, Dich ehrend, Dein Wort ergreifend, ſich durch daſſelbe 
in Hoffnung, Glauben und Wandel verklärend. 

Das Alles redet von Dir; redei von Gott, Deinem Bater, ber 
auch mein Bater if, und den Du mir offenbarei haft, herrlicher, 
als ihn bie Borwelt, als ihn ein anderer erleuchteter Geift-gefannt 
bat. Deine Weisheit iſt meine Weisheit geworben, Dein Gebet 
mein Gebet, Deine Tugend — — o möchte fie die meinige wer⸗ 
den, daß ich Deine Seligkeit hier und dort empfände. Amen. 


40. 


Jeſus dor feinem Tode dad letztemal unter den 
Jũ DE 
ob. 13, 

Wie vergehn des Lebens — 
Wie entflieht das Traumbild eitler Pracht; 
Wie verfintt, im ſchnellen Lauf ver Zeiten, 
Was die Erde trägt, in öde Nacht! 
Lorbeern, bie des Siegerd Stirn umlränzgen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 

Und Gefänge ver Unſterblichkeit! 
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Alles, was mit Sehnſucht und Entzücken 
Hier im Staub ein edles Herz erfüllt, 
Schwindet gleih des Herbſtes Sonnenbliden, 
Wenn ein Sturm den Himmel uns verhüllt. 
Die am Abend freudig fi umfaſſen, 

Sieht die Morgenröthe ſchon erblaſſen! 
Selbſt ver Freundſchaft und ver Liebe Glück 
Laͤßt auf Erden keine Spur zurück. 





Pete unterhielt fih der Meifias mit feinen Auserwählten fo oft von 

‘ fünftigen Dingen, als da er bald aus ihren Armen geriffen werben 
NV sollte. Denn bei der. Trennung zärtlicher Herzen hat nur die Zus 
kunft Troft übrig; das Vergangene iſt verloren, und der Rückblick 
auf die glüdfeligen Stunden iſt gerade der ſchmerzlichſte. Cine 
-* Schöne Bergangenheit if wie ein entblätterter Roſenſtrauch im Herbſte. 
N ) Die Blumen find abgefallen ; er Hat nur noch feine Dornen behalten. 
R Wie Chriftus Hatte geliebt vie Seinen, die in ver Welt 
E waren, fo liebte er fie bis ans Ende, erzählte von ihm fein 
F Jünger Johannes. (13, 1.) 
j i Mit zarter, ſchüchterner Schonung wollte er fie auf das Schrecken⸗ 
119 volle vorbereiten, was in wenigen Tagen und Stunden unverhins 
derlich eintreten follte. Er erinnerte fie daran, doch behutſam in 
j dunfeln Bildern. Sie verflanden Ihn nie ganz. Zwar ihr Herz 
\. , ward von bangen Ahnungen bewegt; doch mit unbeweglicdem Zus 
trauen, mit einem Glauben an ihn, den Fein Schickſal vernichten 
Wu Eonnte, fchmiegten fle fi an ihn; durch ihn Hofften fle Schuß gegen 
alles Widerwaͤrtige zu genießen. Wie follten fle an der Seite deſſen 
verzagen, der Gottes Lieber Sohn war? | 
| \: Und wie oft er auch von der Trennung redete, immer fügte er 
die Hoffnung naher Wiebervereinigung Hinzu, damit fie beruhigt 
© werben möchten. Und er beruhigte ſie. Denn was er in höherer, 

‚xeiftiger Bebentung ſprach, das nahmen fie ganz irdiſch. Wenn er 
— don feinem Hingang zum Vater erzaͤhlte, erſchredte fie das wenig. 
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ber Welt, wo Du einfl wandelteſt, umringt von ber Erfüllung 
Deiner Weiffagungen! Noch heute leſe ich, Höre ich Dein heiliges 
Wort, dies Unvergängliche, welches alles Irdiſche überlebt! Und 
jehe noch heute die zerfireuten, unglüdfeligen Nachkommen Iſraels, 
verwahrloſet, in Borurtheilen verhärtet, unwiffend, nur auf Gelb, 
auf Friſtung des ärmlichen, verächtlichen Lebens, auf Befriedigung 
bes gemeinften Bebürfniffes oder finnlichen Genuſſes erpicht; fehe 
fie, die meiften in Fläglicder Halbbilbung, und die Unterrichtetften 
von ihnen, die Weifeflen von ihnen, ihren Stolz darin finden, am 
Rande des Heidenthums, der todten Abgötterei, des todten Ber: 
nunfttraums zu fchwärmen; Wenige nur mil Deinem Heiligtum 
vertraut, Dich ehrend, Dein Wort ergreifend, ſich durch daflelbe 
in Hoffnung, Glauben und Wandel verflärend. s 

Das Alles redet von Dir; redet von Soil, Deinem Vater, ber 
auch mein Bater if, und den Du mir offenbaret Haft, herrlicher, 
als ihn die Borwelt, als ihn ein anderer erleuchteter Geiſt -gefaunt 
hat. Deine Weisheit ift meine Weisheit geworden, Dein Gebet 
mein Gebet, Deine Tugend — — o möchte fie die meinige wer: 
den, daß ich Deine GSeligkeit Gier und dort empfände. Amen. 


40. 


Jeſus vor feinem Tode dad letztemal nnter den 
| Jüngern. 


Joh. 13, 1. 

Wie vergehn des Lebens Herrligleiten, 
Wie entflieht das Traumbild eitler Pracht; 
Wie verfintt, im fchnellen Lauf ver Zeiten, 
Was vie Erde trägt, in öde Nacht! 
Lorbeern, die des Siegers Stirn umlränzen, 
Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 
Urnen, der Erinnerung geweiht, 

Und Befänge ver Unſterblichkeit! 
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Alles, was mit Sehnſucht und Entzüden 
Hier im Stand ein edles Herz erfüllt, 
Säwinvet glei des Herbſtes Sonuenbliden, 
Wenn ein Sturm den Himmel uns verhält. 
Die am Abend fredvig fi umfaflen, 

Steht die Morgenröthe Thon erblaffen! 
Selbſt der Freundſchaft und ver Liebe Glück 
Laͤßt auf Erven Feine Spur zurück. 





Nele unterhielt fi der Meſſtas mit feinen Auserwählten fo oft von 
fünftigen Dingen, als da er bald aus ihren Armen geriffen werben 
jollte. Denn bei der Trennung zärtlicder Herzen hat nur bie Zus 
kunft Troft übrig; das Vergangene ift verloren, und der Rückblick 
auf die glüdfeligen Stunden iſt gerade ber ſchmerzlichſte. Eine 
ſchoͤne Bergangenheit ift wie ein entblätterter Rofenftraud im Herbfte. 
Die Blumen find abgefallen; er hat nur noch feine Dornen behalten. 
Wie Chriftus hatte geliebt Die Seinen, die in der Welt 
waren, fo liebte er jie bis ans Ende, erzählte von ihm fein 
Jünger Johannes. (13, 1.) 

Mit zarter, ſchüchterner Schonung wollte er fie auf das Schrecken⸗ 
volle vorbereiten, was in wenigen Tagen und Stunden unverhins 
derlich eintreten follte. Gr erinnerte fie daran, doch behutiam in 
dunfeln Bildern. Ste verflanben ihn nie ganz. Zwar ihr Herz 
warb von bangen Ahnungen bewegt; doch mit unbeweglichem Zus 
trauen, mit einem Glauben an ihn, den Fein Schtefal vernichten 
konnte, ſchmiegten fle fih an ihn; durch Ihn Hofften fie Schuß gegen 
alles Winerwärtige zu genießen. Wie follten fie an der Seite deſſen 
verzagen, der Gottes Fieber Sohn war? 

Und wie oft er auch von der Trennung rebete, immer fügte er 
die Hoffnung naher Wiebervereinigung Hinzu, damit fie beruhigt 
werben möchten. Und er beruhigte fie. Denn was er in höherer, 
geiftiger Bedeutung ſprach, das nahmen fie ganz irdiſch. Wenn er 
yon feinem Hingang zum Bater erzählte, erſchreckte fle das wenig. 
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Sie meinten bei fi, wie dies aus ihren Reben erhellte, das fe 
nur der glänzende Anfang feiner meſſtaniſchen Herrlichkeit. Sprach 
er von feinem Wiederfommen, und vom Beginn des großen Got: 
tesreiche auf Erden, fo flellten fie fih darunter nicht den Urfprung 
des Chriſtenthums in Gemeinden, nicht die Verbreitung ber Reli 
gion, nicht die Derfammlung verebelter Geifter um Gott vor, fon: 
dern, den jübifchen Vorurtheilen gemäß, den Anfang einer welt: 
lichen Hoheit des Mefflas. Und fie dachten nicht daran, daß er 
tönen vielmals geiagt hatte: Mein Reich iſt nicht von dieſer 
Welt. Bürften mögen irbifch herrichen ; ich werbe geiftig herrichen. 
Ich werde von euch genommen werben; über ein Kleines werdet 
ihr mich nicht mehr fehen und bei euch Haben; ich Fehre zu meinem 
Pater zurück; ich gehe dahin, wohin ihre jetzt nicht gehen koͤnnet, 
aber ihr werdet mir hernachmals folgen. — So ſprach er von fels 
nem leiblichen Tode. Oft fehte er inzwilchen Hinzu: Bin ich auch 
von euch genommen, ich twerde dennoch bei euch fein, bei euch bis 
ans Ende eurer Tage. Bin ich auch von euch genommen, ich werbe 
deſto Herrlicher wieder erfcheinen, und ziwar allen Geiftern auf Erden 
in ber allgemeinen Offenbarung meiner Lehre, in der Offenbarung 
meines überirdiſchen Neiche. 

Den wahren Anfang dieſes unfidhibaren Reiches ſetzte er in bie 
Zeiten kurz nad der Zerflörung Jeruſalems und Zerfireuung bes 
jünifchen Volkes. Denn war der Tempel vernichtet, fo endete damit 
der Achte mofalfche Gottesdienſt, welcher «an diefen Tempel gebunden 
war. Hatte das jüdifche Volk, hinweggeichleppt unter alle fremden 
Nationen, Tein Vaterland mehr, fo mar die falſche Hoffnung anf 
einen irdiſchen Meifias vernichtet. Dann mußte man es allgemein 
erkennen, daß Fein Anderer der Chriſtus oder Meiflas fei, als Jeſus 
von Nazareth. Dann Fonnte an die Stelle des untergegangenen 
mofaifchen Gottesbienftes nur Gottesverehrung im Geiſt und in ber 
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Wahrheit treten, wie Jefus gelehrt und der Samariterin einſt vor⸗ 
ansgefagt Hatte. 

Sch werde irdiſch von euch genommen; herrlicher werde ich dem 
Geiſte nach wieder zu euch Eommen, und mein unſichtbares Neich 
wirb fein von einem Ende ver Welt bis zum andern. Das war es, 
was er ihnen in mandherlei Bildern und Gleichniſſen verkündete. 
Und welches wird das Zeichen fein Deiner Zukunft und der Welt 
Ende? fragten ihn die Jünger. (Matth. 24, 3.) Er antwortete: 
Es werden einft viele ſalſche Meſſias aufflehen und das Bol zum 
Aufruhr verführen. Hütet euch, den ehrgelzigen Betrügern zu glau- 
ben. Empörungen und Kriege werben folgen. Dann wird das Ende 
fommen. 

Der Zube hielt fein Volk für das auserwählte Gottes, ſein 
Land für das von Gott den Vätern verheißene und ewig beſtimmte. 
Der Jude Fannte Feine andere Welt, als die feinige. Daher dachte 
man mit der Zukunft des Meiflas und dem Aufhören des bisherigen 
Zuftandes der Dinge das Ende der Welt verbunden, und jenes wie 
biefes ſtellte man fich ganz finulich vor. Auf diefe Art muß bie 
Trage ber Jünger verflanden werben. Jeſu Antwort bezieht ſich 
allerdings auf den Untergang des jüdiſchen Staates ; aber ein ſolches 
Ende der Welt, wie die Jünger erwarteten, weiſſagte er nicht. Ob 
er gleich auf den Sieg des Reiches Gottes in der Ewigkeit oder 
feine Zufunft zum Gericht Hindeutet: fo fcheint er Doch zunächft die 
Berbreitung feiner Kirche im Auge zu haben, welche bald nach der 
Zerflörung Ierufalems erfolgen follte.e Denn er febt ausdrücklich 
hinzu: Wahrlich, ich fage euch, dies N nit 
vergehen, bis daß dies Alles geichehen. 

Die Jünger Hatten aber dies nach jüdiſchen Bolföbegriffen, ganz 
irdiſch, verflanden. Auch lange nachher noch dachten fie fo. Und 
weil Jeſus von feinem Jünger Johannes gefagt hatte: Er wird auf 
Gröden bleiben, bis ich komme, — das Heißt, er wird die Zerflörung 
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Feruſalems und die Verbreitung meines unſichtbaren Reiches erle⸗ 
ben, — fo ging unter allen die Rebe: dieſer Jünger flirbi 
nit. — Johannes felbft aber hatte feinen Frennd beffer verflan- 
ben. Darum fchrieb er nachmals felbft: Jeſus ſprach nicht zu ihm: 
Er ſtirbt nicht, fonbern, fo er Bleibt, bis ich komme, was gehet es 
dich an? (Joh. 21, 22. 23.) Jeſus jchilderte den Untergang Je⸗ 
rufalems, und ben damit verbundenen Aufgang bes unſichtbaren 
Gottesreiches mit den glänzenden Farben und Bildern, wie bie Pros 
pheten des Alterihums zu reden gewohnt waren. Gr Halte dazu 
feine vielfachen Beweggründe. Gr ſprach, wie es feinem Zweck und 
der Natur der Jünger gemäß war. Gr fagte ihnen, daß er nur 
bildlich oder fprihwörtlich zu ihnen redete. Es Tommt aber bie 
Zeit, fagte er, daß ich nit mehr dur Sprich wort zu euch 
reden werbe, fonbern euch frei Heraus verfündigen-von meinem 
Bater. (Joh. 16, 25.) Und diefe Zeit Fam, ba er von ihnen ge⸗ 
nommen ward, ba fie feine Lehre allen Völkern verfünbeten; da fie 
nun erft fahen, was er unter ben Bildern verflanden Hatte, zumal 
jene; welche Jeruſalems Zerförung überlebt und die allgemeine Vers 
breitung des Ghriftenreiche über den Erbboden noch als Augenzeugen 
zu jehen das Süd Hatten. 

Das erſte Migverfländniß der Jünger und bie rohe übliche Vor⸗ 
ftellung von einem irdiſchen Reich des Meiflas, von einer leiblichen 
Herrſchaft beffelben auf Erben (als wenn foldhes Prunken gleich 
irdiſchen Königen etwas Borzügliches wäre!) erneuerte ſich in ſpaͤ⸗ 
tern Jahrhunderten noch bei vielen finnlich denkenden, unwiſſenden 
Chriſten, die in Jeſu Geiſt nicht einprangen. Diele durch ihre Cin⸗ 
bilvungen beihörten Schwärmer nahmen, was Ehrifius in Sprich⸗ 
wort und Sinnbild geiprochen, wieder buchſtäblich; traääͤnmten, 
Jeſus werbe in der That auf Nebeln ober Wollen ſitzend zur Erde 
nieberfahren; Engel würden, gleich irbiichen Tonkhnflern, auf Po⸗ 
faunen blojen; bie Bölfer der Erbe würden, wie vor einer welt 
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lichen Obrigkeit, daſtehen, und ihre richterlichen Urtheile anhören 
müſſen. Dann werbe eine taufendjährige Alleinherrfchaft Jefu, ganz 
nach Art unferer Kaiſer und Könige, auf Erden jein und das Leben 
der Glaͤubigen eine Kette von Luflbarkeiten und ununterbrochenen 
Freuden werden. Manche dieſer Schwärmer beftimmien fogar Zeit 
und Stunde, wann biefe Freuden⸗ und Schredienszeit beginnen 
werde; da boch Jefus ſelbſt, wenn er von ber Zerflörung Jeruſa⸗ 
lems und dem Ende der mofalichen Welt ſprach, beſcheiden erklärte; 
Bon dem Tage umd ber Stunde weiß Niemand; auch die Engelim 
Himmel nicht, fondern allein mein Bater. (Matth. 24, 36.) Aber 
was maßt ſich nicht der Eigendünkel fich ſelbſt beirigender Schwaͤr⸗ 
merei an! 

Chriſtus zeigte feinen Geliebten ihre und feine Zukunft nur in 
ungewiſſen Dämmerungen von fern, genug, um fle auf das Schwerfte, 
fo fle zu tragen haben würden, vorzubereiten; genug, um fie in 
ihren Leidensſtunden Hoffnungsvoll aufzurichten. "So rebet ein 
vorfichtiger, zärtlicher Dater mit feinen Kindern, denen er nicht 
Alles jagen will, was er weiß, und bie er doch durch fein Wort 
ſtark machen möchte, dag ihnen nichts allzuüberraichend komme. Er 
wußte gar wohl, wenn fi die Berhängniffe über ihn erfüllten, 
wirden fie darin den Schlüffel zu den Raͤthſeln, die Auslegung 
feiner Bildniſſe erfennen, dann aber auch noch weit fefter an ihm 
Halten in treuer Liebe und fich feiner Verheißungen freuen. 

Gutmuͤthig, in kindlicher Unſchuld, hörten fle feine Reben an. 
Keiner war von großer Betrübniß ergriffen, denn Keiner verfland 
Ihn ganz. Nur dunkle Ahnungen zogen über. ihre Seelen hinweg. 
Sie fchloffen fich enger und Kiebender an ihn. Sie fürchteten ein 
Etwas, und kannten es doch nicht; fie verloren den Muth nicht, 
denn er war ja noch bei ihnen. Mit flillem Bertrauen umringten 
fie ihn, wie unmünbige, harmloſe Kinder, die nicht willen, was 
Zod if, einen Vater umgeben, der ben Tob in feinen Gliedern 
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fühlt, und die Geliebten noch einmal mit Worten feguet, deren 
vollen Sinn fie erfi dann verftehen, wenn er nicht mehr bei ihnen ift. 

Der Augenblick der Trennung war nahe. Chriſtus fammelte 
feine Auserwählten noch einmal um fih ber. Wie er Immer bie 
Seinen geliebt hatte, die in ver Welt waren, fo liebte er fie bis 
ans Ende. Er genoß in ihrer Mitte das letzte Abendeſſen. Gin 
höherer Ernſt, eine tiefere Wehmuth beherrichte ihn. Aber was fein 
Herz bewegte, verbarg er ihnen. Er wußte, fein Verräther, der 
ihn ſchon verkauft hatte, war unter ihnen. Er bemerfte es laut. 
Er fagte, ber iſt es, dem ich dieſen Biſſen gebe. Aber näher ers 
Härte ſich Jeſus über den Ungerathenen nicht, der beichämt unter 
den Mebrigen daſaß. Und diefe hörten es, ohne das Schrecklichſte 
zu argwohnen. Biner folgen Abjcheulichkeit, die Judas zum Theil 
Ion begangen Hatte, zum Theil noch begehen wollte, hielten fie 
in ihrem reinen Semüthe keinen Sterblichen fähig. Sie glaubten, 
Jeſus habe wohl fonft Urfache, über das Betragen bes Judas miß- 
vergnügt zu jein. Sie fchwiegen, und wollten ihrem Witfinger 
eine größere Beſchaͤmung erſparen. Jeſus aber fagte zu dem heuch⸗ 
leriſchen, frechen Boͤſewicht: Was bu thufl, das thue nur bald. 
Judas ging. Die Uebrigen glaubten, weil Judas die gemeinfchafts 
liche Kaſſe führte, er habe noch Aufträge des Meiſters auszurichten; 
vielleicht eine Spende für die Armen, oder Einkauf für das Oſterfeſt 
zu beforgen. Jeſus hingegen ſehnte fih, von der Gegenwart biefes 
Elenden befreit zu fein, damit er ſich ungeflört den Bingebungen 
bes Herzens überlaſſen, und bie legten feiner freien Augenblicke ganz 
denen weihen Eonnte, die er bis ans Ende lichte. 

Bergeffet meiner nicht! das war fchon feine Bitte während bes 
Nachtefiens an fie geweien. Bergeffet meiner nicht, wenn ich Yon 
euch genommen bin. Mich Hat herzlich verlangt, dies Oſterlamm 
mit euch zu eſſen, ehe denn ich leide. Nehmet dies Brod; das iR 
mein Leib, der für euch gegeben wird, Und fo oft ir euer Mahl 
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haltet, und das Brod effet, thuet es im Andenken an mid. Neh⸗ 
met dieſen Kelch Weins, das iſt der Kelch, das der neue Bund 
der Menſchheit mit Gott, ſtatt des vergangenen alten Bundes, den 
Moſes zwiſchen den Nachkommen Ifraels und Jehova errichtete, 
Das iſt ein Bund, nicht geweiht mit thieriſchem Opferblut, ſondern 
in meinem Blut, das für euch vergoſſen wird. Auch ich bin, menſch⸗ 
licher Weiſe zu reden, ein Opfer, wie es einſt Moſes für die Sün- 
den des iſraelitiſchen Volks dem Jehova brachte. Aber, ich werde 
wegen ber Irrthümer und Sünden ber ganzen Menſchheit geopfert. 
An meinem Blute werben nicht bloß die Nachkommen Iſraels Theil 
haben, fondern alle diejenigen, welche an mich und meine Lehre 
glauben, und nicht bloß bie da glauben, ſondern die ven Willen 
ihun meines Bates im Himmel, den Willen Gottes, welchen ich 
anf Erden verfündigt habe. 

Eine feierliche und rührende Stile herrfchte unter den eilf Jün⸗ 
gern. Nie vergaßen fie nachmals biefen lebten Abend, weldyen Se: 
ſus vor feinem Tode mit ihnen in gewohnter Vertranlichkeit verlebte. 
Sie begingen noch oft das Abendmahl in dem Geiſte, wie es Jeſus 
angeordnet hatte, feiner Liebe und Welterlöfung zum Gedaͤchtniß. — 
Und wie er bier mit der ſchönen finnbilvlichen Handlung ihnen fein 
Andenken iheuer zu erhalten, und ihre Liebe ewig an fich zu binden 
juchte: jo nahm er, nachdem er vom Abendmahl aufgeflanden war, 
eine zweite, ähnliche Handlung vor, durch die er fie erinnerte, nad) 
feinem Tode auch unter ſich eine gegenfeltige Liebe zu beivahren. 
Er, der Bater, der Lehrer, der Meifter, wuſch allen. feinen. Unter: 
gebenen, Schülern, Kindern, die Füße. Petrus wollte dies nicht 
geftatten, und fagte: Nimmermehr! es flieht eher mir zu, Die bie 
Fuͤße zu wafchen. Chriftus erwieberte: Warum ich dies thue, wirkt 
du hernach erfahren. Und fobald Jeſus die Handlung vollbracht 
hatte, erklärte er fie. Ich habe euch Hiermit ein Beiſpiel gegeben, 
fagte er, daß ihr thuet unter euch, wie ich euch geihan habe, Ich, 

Bſchokke, St, d. Yan, IX, 27 
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euer Haupt ugb Meifler, war hier euer Diener. Nun fu diene Einer 
von euch dem Andern Fünftig; Einer erhebe fich nicht über den Ans 
dern. Ihr follt Brüder fein. Ein neu Gebot gebe ich euch, daß 
ihr euch in Zukunft unter einander liebet, wie ich euch geliebet habe. 
(Joh. 13, 4 ff.) Und wer mich Iiebt, der wird mein Wort halten. 

Nach Vollendung diefer beiden feierlichen Handlungen, eingejeht 
zur Bewahrung ihrer Liebe gegen ihn fowohl, ale unter fi, gab 
er ihnen feine letzten, väterlichen Lehren; beruhigte er fle noch eins 
mal tiber feinen bevorflehenden Hingang zum Bater; ermahnte er 
fie noch einmal zur Standhaftigkeit und Geduld in Trübfalen; 
betete er noch einmal für fie Alle ſegnend, Herzlich, inbrünftig zu 
Bott, — — dann ging er Hinaus in bie Stille des Gartens am 
Kidron; In die Einſamkeit, wo er fig oft mit feinen Sängern zu 
verfammeln getwohnt gewejen. Br trat hinaus in die ſchauervollſte 
Nacht feines Lebens, aus welcher Feine Rückkehr mehr zur Freude 
war. Er trat hinaus; der Bang zum Tode follte beginnen. Er 
begann ihn in ber vollen Kraft des Lebens, in einem blühenden Alter 
von kaum fechsundbreißig Jahren. Er allein irug alle Bitterfeit 
des Scheidens. Seine Jünger ahneten nicht, was er litt, und wie 
feine Seele betrübt war. Ach, wie mit ganz andern Empfindungen 
würden fie ihn zum Kidron begleitet haben, hätten fie gewußt, daß 
fie ihn dahin zum letztenmal auf Erden begletten würben. 

So rührend, wie die Harmlofe Unbefangenheit und kindliche Ruhe 
der Jünger war, fo beivundernswürbig iſt der Heldenmuth Iefu in 
jenen Augenblidlen, da er vor feinem Tode den lebten Abend mit 
den Geliebten ſeines Herzens zubrachte. Er, wie ein zärtliher Va⸗ 
ter, der der Kinder fo lange als möglich fchont, nahm allein alles 
Grauenvolle diefes Abends über fih. Wie ruhig behauptete er ich 
in feiner Würde! Wie überdacht und befonnen waren alle Borbes 
reitungen, die er noch zu treffen hatte, ehe er von ben Auserwähl- 
ten feiner Seele ſchied! — Wie entichloffen ging er nach Gethſe⸗ 
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mane in die Tobesangft, da feinen Schmerz vor Gott auszuweinen! 
Wie er hatte geliebt die Seinen, die mit ihm in der Welt waren, 


‚fo liebte er fie bis ans Ende. Das Leben hatte feinen Werth für 


ihn; aber die Liebe behielt ven ihrigen bis zu feinem Tobe. 

Mein letter Abend, den ich unter den Meinigen leben werde, — 
wird er fein, wie der Abend Jeſu? Und wenn fih nun mein 
Stündlein verfündet, und die Theuern, an denen mein Herz hängt, 
mich bang umgeben: werde ich die ruhige Heiterfeit meines Jeſu 
haben? 

Früh oder ſpaͤt kommt die Scheideflunde zu mir. Warum wende 
ich doch meine Augen von ihe fo furchtfam hinweg? Was bleibt 
denn hienieden? Warum will ich mich jo gern felber täufchen, als 
dauere das um mich Her noch lange Zeit? — Auch mein Iehter 
Abend wird daͤmmern! 

Daß fich doch der Menſch fo gern beirügt, und die Wahrheit 
von fig abhält! Aber freilih, würbe er ſich mit der Wahrheit 
Eins machen, fein ganzes Leben müßte eine andere Geſtalt gewin- 
nen. Dann würde er weniger an den vergänglichen Dingen hängen, 
die ihn heute noch fo lebhaft beichäftigen, als wäre nichts Wich⸗ 
tigeres zwifchen Erbe und Himmel. Er würde mit weniger Leidens 
ſchaft Vermögen, Ehre, Bergnügungen, Bequemlichkeiten fuchen; 
er würde mit weniger Leidenfchaftlichkeit diefenigen feymähen, Haffen, 
verfolgen, von Denen er fich beleidigt fühlt. Er würde bei jedem 
Unglüd ſprechen: Iſt's auch der Mühe werth, mich über den Ver⸗ 
luſt von Dingen zu beirkben, die mir doch nie bleiben ? 

Und warum ſpricht er nicht jo? Warum liebt und haßt er fo 
leidenſchaftlich, was Feine ſolche Liebe, Keinen ſolchen Haß verbient? 
Die meiften Menichen leben in einem wahren Rauſch, der fie be: 
taͤubt und verblendet. Sie verfennen das Wirkliche und halten ſich 
nur am Gcheinbaren, das vorüber geht. Darum findet man bei 
ihnen fo aͤußerſt jelten ven erhabenen Gleichmuth Jeſu, der ihm 
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anter- dem Volkojubel beim Cinzug in Jeruſalem, wie am letzten 
Abend unter den Jüngern, ſo göttlich wohl ſtand. Auch er liebte, 
und liebte, die mit ihm waren, bis ans Ende. Aber dieſer Em⸗ 
pfindung überließ er fich mit feiner Unmäßigfelt. Er ſah in feinen 
Jüngern vergängliche Weſen. Gr wußte, und es blieb ihm immer 
gegenwärtig: Sie bleiben dir nicht! Ihr Geiſt, ihr Unfterbliches, 
war ihm das Theuerfte; dies war das Bleibende, und Tonnte nie 
von ihm getrennt werben. Darum war ein ixbiiches Scheiden nicht 
ſein höchſter Schmerz. 


—O mein Herz, und warum haͤngſt du fo feſt an dieſer Welt? 


warum jo heftig und fehl an denen, bie dir theuer find? Es kommt 
ein ftiller Abend, und bu wirft von Allem, was bir dein Gott im 
Irdiſchen verliehen, nichts behalten; nichts als was an fi un: 


ſterblich iſt. — Was berechtigt dich zu andern Hoffnungen? was 


iſt auf Erden beſtaͤndig? Ein Frühling um den andern verblüht, 
und das Leben ift vollendet, wenn man kaum feinen Anfang wahr: 
genommen hat. Wie unter dem Hauch der Zeit die Hohen Gebirge 
verwittern, bie Staaten der Völker ſich auflöfen, die Paläſte ver 
Bornehmen, wie die Hütten der Dürftigfeit zerfallen: fo alles Leben 
dige, wie das Todte. Die Blume des Feldes iſt abgewelft; der 
ſtaͤrkſte Mann flürzt von der Krankheit getroffen. Der Greis jchläft 
entfräftet ein; der Säugling erflarrt in der Wiege. Siehe, der 
Staub, welchen der Wind längs dem Wege hinwirbelt, er iſt Aſche 
verftorbener Pflanzen, verweſeter Thiere, geweiener Menſchen. Neue 
Pflanzen, Thiere und Menfchen umkleiden fich wieber mit biefem 
Staube, den fie abermals an die Erde zurüdgeben. Warum tradh- 
teft du mit entzückter Begierde nach dem Genuß großen Gutes und 
Glanzes? Die Reichthlimer der Erde wandeln von Hand zu Haub; 
der Todte laͤßt fie dem Lebenden; Seiner behält fie lange; Alle 
freuen fi) daran, als wären fie ihr eiwiges Gut, und Alle verlie- 
ren fie wieder aus der vom Tode erflarrten Hand, Warum geizefl 
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du fo lüflern nad Namen, Ruhm, Anfehen, Einfluß? Du hafcheft 
nach den Farben eines Regenbogens. Was dir in einer gewiffen 
Gerne ſchon laͤchelt, it in der Nähe ein Nichts. Du flichft und 
bift vergeffen. Was ift allen Eroberern und Helden, was den maͤch⸗ 
tigften Herrfchern, was den größten Gelehrten und Künftlern von 
ihrem Ruhm geblieben? Man gedenkt ihrer nicht. Andere fliehen 
einen Augenblic lang an ihrer Stätte, um bald wieder von Andern 
verdrängt zu werden. Der unbefannte dürftige Taglöhner beſſert 
fein Haus mit dem zertrümmerten Marmor, aus welchem fid} weis 
land Mächtige auf Erden Denkmäler bauen ließen, die ewig dauern 
follten. — Nichts bleibt, auch die Freundſchaft der Liebenden nicht! 
auf Erden. Die Herzen, welche zärtlich für einander fchlugen, bricht! 
der Tod. 

O mein Herz, enifeflele di vom Vergänglichen, -und vergiß 
nicht, in der Freude wie im Schmerz, beide fliegen eilig vorliber ! 
Nichts ift ewig, als das Geiſtige. Darum verzage nicht, Liebender, 
wenn du von Geliebten ſcheideſt; der Geiſt des Geltebten bleibt dir. 
Chriſtus ſchied ruhig von feinen Jüngern; ihr Geift blieb ihm. 
Ihre Körper waren Staub, dem Staube beftimmt, und die füßen 
Gewohnheiten des Umgangs und des Lebens follen uns nur als vor: 
hberwandelnde Frühlingstage unfers irdiſchen Dafeins ergötzen. 

Ich werde flerben. Es muß im Tode etwas -Erhabenes und 
Süßes fein, was nur Sterbende Eennen, und Befunde und Lebende 
nicht wiſſen. Wenn mit der Entbindung des Geiſtes vom Körper 
der Tob fi) äußert, wird man .gewahr, wie die Gefühle ver Sterb- 
lichen fchweigen, und feine Trauer um VBergängliches bleibt, ſon⸗ 
bern Ihr Geiſt in ſtillem Entzuͤcken fich zu Höherm erhebt, unb bie 
Weinenden zu tröften firebt. 

Warum follte ih an meinen Tod zu benfen ſcheuen, wenn es 
ein jo Tieblihes Gefühl iR? O nein, er wird mir füß fein, durch 
Di, mein Heiland, Mit Ruhe werde ich das BVergängliche von 


€ 
n 


mir abfallen fehen. Mit Ruhe werde ich felbft von meinen Ge⸗ 
liebteften hienieden Abichieb nehmen. Sie Tönnen mir nicht genom⸗ 
men. werben; was ewig if, das Geiſtige, iſt in Ewigkeit. 

Auch ih, Jeſus, bin Dein Jünger; auch ich will mein Süd 
im Unwanbelbaren fudhen, wie Du es gewonnen. D bleibe Du 
mir in Deiner Mebe, wie Du die Jünger liebteſt, die mit Dir in 
der Welt waren, bis ans Ende. Amen. 


Driud von H. R. Sanerländer in Maran. 


